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Bibl.  Livoniae  Hist.    1878,  S.    145. 

2)  Das  Werk  ist  anonym  erschienen.  Vgl.  bez.  des  Verfassers  Wivkehnann, 
Bibl.  Livoniae  Hist.   1878,  S_  334. 

3)  Nach  dem  russ.  Texte  lautet  die  genaue  Ueberschrift:  Allerhöchst  am 
19.  Febr.  1866  bestätigte  Verordnung  über  die  öffentliche  Landgemeinde-Verwaltung 
in  den  Ostseegouvernements  (BBico^iaöme  yTBepviv";i,eHHoe  19.  <S»eBpa.iH  18()6  r. 
IIo.iO/KeHie  o  bo.ioctho.mi.  oomecTBeHHOMi.  ynpaB.ieHin  bi>  OcTseiicKnxt  ryoepinaxt). 
Der  deutsche  Text  spricht  nur  von  dem  Entwurf  einer  Landgemeinde-Ordnung. 

4)  Die  Abhandlung  ist  anonym  erschienen.  Vgl.  bezüglich  des  Verfassers  die 
Livl.  Rückblicke,  1878,  S.  36,  Anm.  49  u.  a.  m. ;  Transehe-Roseneck,  Gutsherr  und 
Bauer  .  .  .    1890,  S.  258;    Tobien,  Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .   1899,  S.   147,  Anm. 
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Li  V  ländische  Rückblicke,    Dorpat   1878. 

Bruiningk,  Herrn.  Baron,  Livl.  Rückschau,  zur  Abwehi  ^e,i;eii  Livl.  Rückblicke. 
Dorpat    1879. 

Loening,  E.,  Die  Befreiung  des  Bauernstandes  in  Deutschland  und  in  Livland. 
Baltische  Monatsschr.  Bd.  27,  S.  89  ff.,  Riga   1880. 

Bruini)igk,  Herrn.  Baron,  Apologetische  Bemerkungen  (gegen  die  Abh.  von  Loening), 
Baltische  Monatsschr.  Bd.  27,  S.  258  ff.,  Riga   1880. 

Loening,  E.,  Ueber  die  Apolog.  Bemerkungen  des  Herrn  Baron  Bruiningk,  Bal- 
tische Monatsschr.  Bd.   27,   S.   348  ff.,   Riga    1880. 

Bruiningk,  Herrn.  Baron,  Apologie  der  apologetischen  Bemerkungen,  Ball.  Mo- 
natsschr. Bd.  27,  S.  486  ff.,  Riga   1880. 

Tobien,  Alexander,  Beiträge  zur  Geschichte  der  livl.  Agrargesetzgebung,  Bak.  Mo- 
natsschr. Bd.  28,  S.  699  ff.  und   Bd.  29,  S.  81  ff.  und  370  ff.  ,    Riga   1881 — 2. 

{Jung-Stilling,  Fr.  v.,  Sekretär  des  ritt.  stat.  Bureaus)  i),  Materialien  zur  Kenntnis 
der  livl.  Bauerverhältnisse,  Veröffentlicht  vom  livl.  Landraths-Collegium,  Riga 
1883. 

(yung-Stilliug,  Fr.  v.,  Sekretär  des  ritt.  stat.  Bureaus)  ^),  Materialien  zur  Kenntnis 
der  livl.  Agrarverhältnisse  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Knechts-  und 
Tagelöhner-Bevölkerung.  Veröffentlicht  vom  livl.  Landraths-Collegium,  Riga 
1885. 

Keussler,  y.  v.,  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  bäuerlichen  Gemeindebesitzes  in 
Russland,  Teil  3,  Abschnitt  2,  Kap.  5,  S.  184  ff. :  Das  bäuerliche  Grundbe- 
sitzrecht in  den  baltischen  Provinzen,   St.  Petersburg   1887. 

Knapp,  G.  Fr.,  Die  Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den 
älteren  Teilen  Preussens,   2  Bde.,  Leipzig   1887. 

Transehe- Roseneck,  Astav  v.,  Gutsherr  und  Bauer  in  Livland  im  17.  und  iS.  Jalir- 
hunderl.  In  den  Abh.  aus  dem  Staatswissenschaftlichen  Seminar  zu  Strassburg, 
her.   von  Knapp  und  Brentano,   Heft  7,  Sirassburg   1890. 

Knapp,  G.  Fr.,  Die  Landarbeiter  in  Knechtschaft  und  P'reiheil,  4  Vorträge,  Leip- 
zig  1891. 

Mueller,  Otto,  Die  livl.  Agrargesetzgebung,  Halle  a.  S.    1892. 

D  i  e  V  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  der  Landarbeiter  in  Deutschland,  Sehr.  d. 
Vereins  f.  Sozialj)olilik,  Bde.   53 — 55,  Leipzig   1892. 

Engelhardt,  Herrn.,  Freiherr  v.,  Beilrag  zur  Entstehung  der  Gulsherrschafl  in  Liv- 
land während  der  Ordenszeit,  Leipzig   1897. 

Broecker,  H.  v.,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga   1898. 

Tobien,  Alexander,  Memorial  über  die  Quolenfrage,  Balt.  Monatsschr,  Bd.  45,  S.  351)  (f., 
Riga  1898. 

Tobien,  Alexander,  Die  Agrargesetzgeb.  Livlaiuls  im  19.  [aiuhundcrl.  1.  Bd.:  Die 
Bauer-Verordnungen   v.    1804  und    1819,  Berlin    1899, 

Richters  B  a  1 1  i  s  c  li  e  Verkehrs-  und  A  d  r  e  s  s  b  ü  c  h  e  r ,  redigiert  von 
Hans  Holhnann,  her.  von  Adolf  Richter,  i.  Bd.  Livland,  .\i>l.  III:  Güter  und 
Pastorate  Livlands,  Riga    1900. 

l.ieveu,  Fürst  Muxiinilian,  Die  Arbeiterverhältnisse  des  Grossgrundbesiizcs  in  Kur- 
land,   I.  Abt.:   Die  Enquete  vom  Frühjahr  1899  und  ihre  Rcsullale,  Mitau  1900. 


i)  Die  Werke  sind  anonym  erschienen.     Nur    in    der  Vorrede    zu    den   M:iic- 
rialien  von   1885,  S.  V   wird  Fr.  v.  Jiing-StiUing  als  Verfasser  angegeben. 
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Kn_i;tlhar-,lt,  lltrnt.  IJaron,  Zur  Cieschichtc  der  livländischen  adelij^en  «jüterkredit- 
sozielät,  Ri^'i    1902. 

Laiif^'e,  Henry,  Karte  von  Liv-,  Ksi-  und  Kurland,  nach  den  neuesten  Quellen  be- 
arbeitet, 6.  Aufl.,  Riga    1902. 

Bücher,  Karl,  Arbeit  und  Rhythmus,   3.   Aufl.  Leipzig   1902. 

Jakoln,  E.,  Livl.  Bauer-Verordnung.  Nach  der  B.-V.  v.  1860  und  den  inzwischen 
erlassenen   Bestimmungen  zusammengestellt.     2.   Aufl.  (russisch),  Riga   1903. 

Wegekarte  des  Wol  mar  sehen  Kreises  mit  den  Kirchspiels-  und 
Gutsgrenzen.  Herausgegeben  vom  I  iv-  und  Estländischen  Landeskultur-Bu- 
reau auf  Grund  der  im  Besitz  der  li\l.  Rilferscliaft  befindl.  Kreis-Wegekarte. 
Dorpat   1903. 

Wegekarte    des  Wen  denschen    Kreises,    i  Jorpai    1 903. 

Wegekarte    des  Walkschen  Kreises,  Riga   1904. 

Wegekarte    des   Rigaschen  Kreises,  Riga    1905. 

Fortsetzung  der  von  yakobi  zusammengestellten  livländischen  Bauer- 
Verordnung  (russisch),   Riga    1905. 

Arbeiten  dos  verstorbenen  livl.  Gouverneurs  M.  Sinowjevv  (russisch),  Riga 
1906. 

Tohieii,  AI.,  Die  Agrarverfassung  des  livländischen  Festlandes.  Denkschrift,  über- 
geben dem  Balt.  Generalgouverneur  Sollogub  am  23.  Febr.   1906.    Riga   1906. 

[Nossowilsch,  G.),  Zur  Lage  der  landlosen  Bauern  in  den  Ostseegouvernements. 
Eine  kurze  Schilderung  der  Lage  der  Landarbeiter.  Livländische  Gouverne- 
ments-Druckerei (anonym,  ohne  Ort-  und  Zeitangabe  in  russischer  .Sprache  ') 
erschienen,  Riga   1906). 

Zur  Lage  der  Bauern  in  L  i  v  1  a  n  d.  Ein  geschichtlicher  Ueberblick  auf 
Grund  der  Senatorenrevision  von  1882  —  3.  Im  »Wjestnik  Jewvoyi«  (russisch)-), 
Dezemberheft   1906,  S.  673  ff. 

{Transehe-Roseneck,  A.  v.).  Die  lettische  Revolution.  Mit  einem  Geleitwort  von 
Prof.  Dr.  Theodor  Schiemann,   2  Teile  (anonym),  Berlin   1906 — 07. 

W  e  g  e  k  a  r  t  e    des  W  e  r  r  o  s  c  h  e  n   Kreises,   Riga    1907. 

i)  Die  Ueberschrift  lautet:  „Ki.  Boupocy  o  iio.io/KCHiu  oeaae.Meatiibixij  KpecTt- 
HH'i.  TIpnojuiTiilcKiixij  ryöejiniii.  KpaTKÜi  ooaop'i.  no.iO/KeHia  öaTpaKOBi..  JIu(J)- 
^iHH,T,CKaa  ryoepHCKaa  Tnnorpa^bia". 

2)  Die  Ueberschrift  lautet :  „KpecTtHHCKoe  p;fe.iü  bt.  eTii{J).iHH;i,CK()ii  ryoepHiir. 
HcTopHHecKÜi  oiepK'b  no  ,i,aHHi.iM'E  ceHaTCKoM  pesuaiu   1882 — 3  r.  r.". 


Einleitung. 

Nicht  alle  Menschen,  die  arbeiten,  nennt  man  Arbeiter^). 
Die  Zugehörigkeit  zur  Arbeiterklasse  kennzeichnen  zwei  Merk- 
male: erstens  die  Arbeitsart  und  zweitens  die  Form  des 
Entgelts  für   die  geleistete  Arbeit. 

Die  Arbeitsart  ist  vorwiegend  körperliche-)  und  lediglich  aus- 
führende Arbeit.  Ihr  entgegengesetzt  ist  die  vorwiegend  geistige  ^) 
und  leitende  Arbeit  des  Unternehmers. 

Die  Form  des  Entgelts  ist  der  Lohn.  Art  und  Höhe  des 
Lohnes  regelt  der  Arbeitsvertrag,  der  zwischen  dem  Arbeiter 
und  Unternehmer  geschlossen  wird.  Die  vertragsmässige  Rege- 
lung des  Lohnes  vor  Begiim  der  Arbeit  unterscheidet  ihn  wesent- 
lich vom  Unternehmergewinn,  der  sich  aus  dem  Ertrage  des 
Unternehmens  ergibt. 

Um  Verträge  schliessen  zu  können,  muss  der  Arbeiter  — 
wie  es  scheint  —  persönlich  frei  sein.  Man  pflegt  daher  den 
Ursprung  des  Landarbeiterstandes  in  die  Zeit  der  sogenannten 
Bauernbefreiung  zu  verlegen.  In  der  Verkündigung  der  persön- 
lichen Freiheit  erblickt  man  die  Grundlage  für  seine  Entwicke- 
lung  und  nennt  nicht  selten  sogar  den  Tag,  an  welchem  die 
Geburtsstunde  des  Landarbeiterstandes  schlug  ^). 


1)  Das  trilTt  nur  für  die  neuere  Zeit  zu.  In  Livland  schreibt  Hehn  noch  1S5S 
in  seiner  Magisterschrift  über  die  »Intensität  der  iivl.  Landwirtschaft«,  S.  69:  »Arbeit 
ist  jede  auf  einen  produktiven  Zweck  gerichtete  Täügkeit;  wer  sich  einer  solchen 
Tätigkeit  hingibt,    ist  Arbeiter«. 

2)  D.  li.  meclianische  Muskelarbeit.  Vgl.  Bücher,  Arbeit  und  Kliyilinuis,  1902, 
S.  22—3. 

3)  D.  h.   Gehirnarbeit. 

4)  Vgl.  O.  Miielhr,  Die  Iivl.  Agrargesetzgeb.,  Halle  1S92,  S.  32:  »Vollzogen 
ward  die  Befreiung  durch  das  Gesetz  vom  26.  März  1819«.  Dieselbe  Auffassung  ver- 
tritt neuerdings  Nossowitsch,  Zur  Lage  der  landlosen  Bauern  in  den  Ostseegouvernc- 
ments  (russisch,   Riga    1906)  S.   3   und  4. 

Zeitscliritt  für  die  ges.  Staatswisscnscli.     Ergänzungslieft  2!).  I 
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Und  doch  ergeben  sich  bei  näherer  Betrachtung  nicht  geringe 
Schwierigkeiten.  Einmal  ist  längst  erkannt  worden,  dass  schon 
vor  der  Bauernbefreiung  Landarbeiter  vorhanden  waren').  Es  soll 
nachgewiesen  werden,  dass  der  Lohn  dieser  Arbeiter  vertrags- 
mässig  festgestellt  wurde.  Die  persönliche  Freiheit  kann  daher 
bei  dieser  Gruppe  keine  wesentliche  Bedeutung  haben. 

Dann  kann  es  sich  hier  doch  überhaupt  nur  um  die  tat- 
sächliche Freiheit  handeln,  da  Bestimmungen,  die  bloss 
auf  dem  Papier  standen,  unmöglich  die  Entstehung  des  Land- 
arbeiterstandes herbeigeführt  haben  können.  Die  tatsächliche 
Freiheit  der  Person  lässt  sich  aber  nicht  durch  ein  einziges  Ge- 
setz herbeiführen,  mag  es  auch  noch  so  sehr  die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  betonen.  Es  wäre  bloss  denkbar,  dass  dieses 
Gesetz  den  Abschluss  eines  lange  vorbereiteten  und  folgerichtig 
durchgeführten  Bauernschutzes  bildete.  Nun  soll  aber  an  dem 
Beispiel  Livlands  gezeigt  werden,  dass  hier  die  betreffende  Bauer- 
Verordnung  die  Errungenschaften  früherer  Jahrhunderte  vernichtete. 
Es  wird  sich  ferner  herausstellen,  dass  dieses  Gesetz  in  Livland 
neben  der  Verkündigung  der  persönlichen  Freiheit  eine  Reihe 
von  Bestimmungen  enthält,  durch  welche  die  Bauern  abermals 
in  völlige  Abhängigkeit  von  den   Gutsherrn  gerieten. 

Es  erscheint  daher  zweckmässig,  dem  Ursprung  der  Land- 
arbeiter nachzuforschen,  bevor  zu  einer  Schilderung  ihrer  Lage 
übergegangen   wird. 


i)  Vgl.  z.  B.  von  der  Goltz^   Die    ländliche  Arbeiterklasse    und    der  preussische 
Staat,  Jena  1893,  S.  7. 


A.  Ursprung  der  Landarbeiter  in  Livland. 
I.   Ausbildung  der  Leibeigenschaft. 

I .  Die  Lage   der   Eingeborenen    zum  Beginn 
der   Kolonisation. 

Die  kolonisierenden  Deutschen  scheinen  anfangs  den  Ein- 
geborenen i)  in  Livland-)  nicht  übermässige  Lasten  auferlegt  zu 
haben.  In  einem  Vertrage  mit  den  bekehrten  Kuren  ^)  \om 
Jahre  1230  heisst  es:  »Sie  (die  Kuren)  und  ihre  Erben  sollen  uns 
von  jedem  Pfluge  ein  halbes  Schiftpfund  Roggen  und  von  jeder 
Egge  .  .  .  ebenfalls  ein  halbes  Schißpfund  Roggen  zahlen.  Wer 
aber  mit  einem  Pferde  pflügt  und  eggt,  zahlt  nur  ein  halbes 
Schiffpfund  Roggen«  ^). 


i)  Neben  den  fast  gänzlich  ausgestorbenen  oder  assimilierten  Liven  sind  es 
zwei  Volksstämme:  Der  slavisch-littauische  Volksstamm  der  Letten  (im  südlichen 
Livland  und  Kurland)  und  der  mongolisch-finnische  der  Esten  (im  nördlichen  Liv- 
land und   Estland). 

2)  Mit  dem  Namen  Livland  bezeichnete  man  noch  lange  nach  dem  Zerfall  des 
Ordensstaates  (1561)  das  ganze  Gebiet  von  der  Memel  und  dem  Kurischen  Haflf  bis 
zur  Narowa  und  dem  Finnischen  Meerbusen.  So  heisst  es  noch  1759  in  der  Vorrede 
zum  Codex  Diplomaticus  l'oloniae  .  .  .  Hand  V:  »Livonia,  cujus  Estonia,  Lettia  et 
Curlandia  partes  sunt«. 

3)  Ueber  die  ersten  Verträge  mit  den  Eingeborenen  ist  so  wenig  Material  vor- 
handen, dass  eine  Beschränkung  auf  das  engere  Gebiet  des  heutigen  Livlands  für 
diese  Zeit  unzweckmässig  wäre. 

4)  Liv-,  Est-  und  Kurländisches  Urkundenbuch,  i.  Band  (1093  — 1300),  herausg. 
von  F.  G.  von  Bunge,  Reval  1853,  Nr.  105:  »ipsi  (Curones)  et  eorum  successores  de 
quollibct  unco  solverent  nobis  annuaiim  dimiiliuni  navale  talenlum  siliginis  et  de 
erpica  .  .  .  solverent  similiter  dimidium  lalentuni  siliginis.  Si  vero  aliquis  uno  equo 
laliorat  in  unco  et  erpica,  non  solvct  nisi  dimidium  lalentum  siliginis«.  Obgleich 
das  Wort  siiigo  gebraucht  wird,  worunter  man  gewöhnlich  eine  besonders  gute  Sorte 
Weizen  versteht,  so  kann  es  sich  hier  doch  nur  um  Roggen  handeln,  da  Weizen 
in  dem  kalten  Klima  der  Ostseeprovinzen  nur  spärlich  geileiht.  Deshalb  übersetzt 
auch  Bunge  in  seinen  Regesten,  a.  a.  O.  S.  29,  siiigo  mit  Roggen.     Dass  es  üblich 


Achnlichcs  beiiclitet  der  erste  Chronist  von  Livland,  ein 
Zeitgenosse  des  Bischofs  Albert  (1199— 1229)  unter  dem  Jahre 
1206:  »Die  von  Lennewarden  ^)  .  .  .  versprachen  jährlich  vom 
rfluge  ein  halbes  Talent  Roggen  ^).  Vielfach  haben  die  Einge- 
borenen auch  den  Zehnten  entrichtet,  der  stellenweise  als  die 
ursprüngliche  Abgabenform  erscheint^).  Ausserdem  mussten  die 
»bekehrten«  Eingeborenen  noch  die  Heerzüge  wider  die  -Heiden^' 
mitmachen"*),  was  sie  jedoch  kaum  als  Last  empfunden  haben 
werden,  da  es  sich  um  Raubzüge  gegen  feindliche  Stämme  ^) 
handelte,  bei  denen  sie  Anteil  an  der  Beute  erhielten  *').     Schliess- 

war,  selbst  im  südlichsten  Teil  der  Ostseeprovinzen,  dem  heutigen  Kurland,  die  Ab- 
gaben in  Roggen  einzufordern,  beweist  eine  Urkunde  vom  Jahre  1267,  die  uns  in 
deutschem  Text  erhalten  ist.  (Urkundenbuch  I,  1853,  Nr.  405.)  Darin  bestimmt  der 
Ordensmeister  Olto  von  Lutterberg  die  Leistungen  der  Kuren,  wie  folgt  (§3):  »Von 
eme  jegeliken  haken  over  Curland  sal  man  den  broderen  to  tinse  geven  twe  lope 
roggen,  und  vi-eret  dat  hi  den  roggen  niclit  hebben  en  mochte,  so  sal  lii  geven  ein 
lop  wetes  und  enen   lop  garsten«. 

1)  Eine  Burg  an  der  Düna. 

2)  Origines  Livoniae  sacrae  et  civilis  seu  Chronicon  Livonicum  vetus,  continens 
res  gestas  triam  primorum  episcoporum  .  .  .  Historia,  a  pio  quodam  sacerdote,  qui 
ipse  tantis  rebus  interfuit,  conscripta  et  ad  annum  Chr,  N.  MCCXXVI 
peducta  .  .  .  E  codice  M  S  recensuit  ....  Joan.  Daniel  Gruber,  Francofurti  et 
Lipsiae  1740,  p.  43:  »Lennewardenses  etiam  .  .  .  quotlibet  anno  de  aratro  dimidium 
talentum  siliginis  promittunt«.  Vgl.  auch  die  deutsche  Uebersetzuug  von  Arndt,  S.  53 
[y.  G.  Arndt,  Der  livl.  Chronik  erster  Teil,  Halle  1747)  und  Scriptores  rerum  Livo- 
nicarum  .  .  .  Bd.  i,  Riga  und  Leipzig  1853,  S.  106 — 7  (lateinischer  und  deutscher  Text). 
Bezüglich  der  Uebersetzuug  von  siligo  mit  Roggen  i^Arndt  sagt  a.  a.  O.  allgemeiner 
»Korn«)  s.  Anm.   4  der  vorigen   Seite. 

3)  Urkundenbuch  I  (1853),  Nr.  iS  v.  Jahre  1211 :  »Ipsi  autem  quartam  partem 
mensurae,   quae  pro  decima  instituta  est,   episcopo  solvent«. 

4)  Urkundenbuch  I  (1853),  Nr.  103  (Vertrag  v.  28.  Dez.  1229  zwischen  Balduin 
V.  Alna  und  einem  Teil  der  Kuren  über  die  Annahme  des  Christentums):  .  .  .  »ex- 
peditiones  super  paganos  tam  pro  terrae  christianorum  defensione,  quam  pro  fidei 
dilatioue  faciendos  frequentabunt«.     Dasselbe  in   Nr.    104  und    105   (a.   a.   O.). 

5)  Besonders  feindlich  standen  sich  schon  vor  Ankunft  der  Deutschen  die 
Letten  (Slaven)  und  Esten  (Finnen)  gegeni^iber.  Vgl.  Origines  Livoniae  .  .  .:  »Erant 
enim  Letthi  ante  fidem  susceptam  humiles  et  despecti  et  multas  injurias  sustinentes 
a  Livonibus  et  Estonibus«  {Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  56;  Arndt,  a.  a.  O.  1747,  S.  68; 
Scr.  rer.   Livonic.   I,   1853,   S.   126  —  7). 

6)  Es  sei  hier  die  typische  Beschreibung  eines  Raubzuges  mitgeteilt,  zu  dem  die 
Aufforderung  diesmal  sogar  von  den  Letten  (nicht  Ordensbrüdern)  ausgegangen  war, 
wie  auch  der  Hauptkampf  und  die  Hauptbeute  den  Letten  zufiel:  »Sie  (die  Letten) 
vereinigten  sich  wider  die  Esten.  .  .  .  Sie  brachen  in  die  Provinz  Saccala  ein  und 
fanden  in  allen  Dörfern  und  Orten  die  Männer,  Weiber  und  Kinder  in  ihren  Häusern. 
Sie  töteten,  was  sie  fanden   .   .   .   Frauen  sowohl,  als  Kinder  und   300  von  den  besten 
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lieh  vergass  man  niemals  die  Bedingung  zu  stellen,  dass  sie  Prie- 
ster aufnehmen  sollten.  Man  hat  dabei  das  leibliche  Wohl  der 
Priester  früher  und  ausgiebiger  bedacht  als  das  »Seelenheil«  der 
Eingeborenen.  Sie  sollen  Priester  aufnehmen,  heisst  es,  dieselben 
mit  allem  Nötigen  versorgen,  ihnen  in  allen  Dingen  gehorchen, 
sie  gegen  Feinde  beschützen  und  —  sich  von  ihnen  taufen  lassen^). 

Weniger  bekannt,  als  die  Leistungen  der  Eingeborenen,  sind 
die  Zugeständnisse,  welche  ihnen  gemacht  wurden.  In  dem  Ver- 
trage vom  28.  Dezember  1229  wird  den  Kuren  die  ewige 
Freiheit  zugesichert,  so  lange  sie  nicht  (vom  Christentum) 
abfallen-).  Noch  wichtiger  ist  die  Tatsache,  dass  der  Grund- 
besitz den  Eingeborenen  verblieb.  So  heisst  es  in  der  Urkunde 
vom  Jahre  1230,  dass  die  Kuren  ihren  Priestern  Lebensmittel 
geben  und  von  ihnen  die  Taufe  empfangen  sollen,  »Lin  be- 
schadet des  Besitzes  und  Eigentums  ihrer  Aecker 
und  anderen  Sachen«  ^). 

Als  Bischof  Albert  1211  der  Rigischen  Domkirche  ein  Grund- 
stück ausserhalb  der  Stadtmauer  verlieh,  »wo  die  Liven  ihre 
Wohnsitze  hatten«,  da  wurde  das  Land  den  Liven  abgekauft 
oder  durch  anderes  ersetzt^). 


Männern.  .  .  .  Tags  darauf,  als  die  Dörfer  vom  Blute  vieler  Heiden  gefärbt  waren, 
kehrten  sie  zurück  und  sammelten  viele  Beute  in  allen  Dörfern,  Zugvieh  und  viel 
Kleinvieh  und  Mädchen,  welche  allein  die  Heere  in  diesen  Ländern  zu  schonen 
pflegen  (Origines  Livoniae  .  .  .,  Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  58;  Arndt,  a.  a.  O.  1747, 
S.   70;   Scr.   rer.  Livonic.    I,    1S53,   S.   128  —  9). 

i)  Urkundenbuch  I,  1S53,  Nr.  103:  »sacerdotes  recipient ,  .  .  .  honeste  in 
necessariis  procurabunt  eos  et  iisdem  in  omnibu.s  obedient  ...  ab  hostibus  eos  .  .  . 
defendent,  ab  eisdem  omnes  .  .  .  sacri  regenerationem  baptismatis  recipient«.  Das- 
selbe in  Nr.  104  und  105  (a.  a.  O.).  Aehnlich  in  den  Origines  Livoniae  .... 
Livones  »sacerdotes  per  castra  suscipiunt,  annonae  mensuram  de  quotlibet  aralro  ad 
expensas  cujus([ue  sacerdolis  statuendo«  {Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  13;  Ann/f,  a.  a.  O. 
1747,  S.  20;   Scr.  rer.  Liv.  a.  a.  O.  1853,  S.  66-7). 

2)  Urkundenbuch  I  (1853),  Nr.  103:  »Perpetuain  enim  eis  indulsimus  Über- 
tat em,  quamdiu  eos  apostatare  non  contingerit«. 

3)  Urkundenbuch  I  (1853)  Nr.  105  :  .  .  .  »sacerdotibus  suis  .  .  .  necessaria 
vitae  per.solvent  et  ab  eis.  ^.^  baptismuni  recipient,  salvis  sibi  p  oss  es  si  o  n  i  bu  s 
et  pro  pri  etat  ibus  agrorum  ce  t  era  ruun[ue  rer  um.  .  .  .  Vgl.  auch:  /•".  6". 
V.  AV/;/,i,v,  Geschieht!.  Entwicklung  der  Standesverhältnisse  in  Liv-,  Est-  und  Kurland 
bis  1561,  Dorpat  1838,  S.  6  und  S.  20,  Anin.  15  (wo  weitere  geschichtl.  Belege  an- 
geführt werden).     Ferner  H.  v.  Broecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga  1S98,  S.  12. 

4)  Urkundenbuch  I  (1853),  Nr.  21:  .  .  .  »areas  autem,  quos  ibidem  Livones  .  .  . 
habuerant,  recompensatione  aliarum  arearum  seu  certo  prelio  comparavimus  ab 
eisdem«. 
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2.  E  i  n  (1  r  i  11  ^'  e  n  des  L  e  h  n  s  w  e  s  e  n  s. 

In  die  ^beschilderte  Agrarverfassung  drang  unter  der  Herr- 
schaft des  Bischofs  Albert  das  Lehnswesen  ein.  Der  Bischof 
selbst  hatte  im  Frühjahr  1207  Livland  vom  König  Philipp  von 
Schwaben  mit  allen  Hoheitsrechten  zu  Lehn  erhalten').  Im  selben 
Jahr  kam  es  zwischen  ihm  und  seinen  Vasallen  zu  einer  Teilung 
des  Landes,  bei  welcher  er  diese  mit  einem  Drittel  von  Livland 
belehnte-). 

Gleichzeitig  überliess  er  ihnen  seine  Hoheitsrechte  über  die- 
sen Landesteil,  darunter  den  Anspruch  auf  Abgaben  und  Dienste 
der  Eingeborenen  und  die  landesherrliche  Gerichtsbarkeit  über 
dieselben^).  Nur  eine  Einschränkung  machte  er:  der  Zehnte 
musste  nach  wie  vor  der  Kirche  zufliessen,  wobei  er  sich  noch 
ausdrücklich  vorbehielt,  den  vierten  Teil  davon  für  sich  selbst 
in  Anspruch  zu  nelimen*). 

1)  Origines  Livoniae  .  .  .  Gruber,  a.  a.  O.  (1740)  S.  46;  Arndt,  7i.  a.  O.  (1747), 
S.  58;  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853),  S.  110  - 1. 

2)  Origines  Livoniae  .  .  .  Grttber,  a.  a.  O.  (1740)  S.  48;  Arndt,  a.  a.  O.  (1747), 
S.  58;  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853),  S.  112  —  3:  »Episcopus  terliam  partem  Livo- 
niae salvam  eis  concessit.  Et  quia  ipse  Livoniam  cum  omni  dominio  et  jure  ab 
Lnperatore  receperat,  eis  suam  tertiam  partem  cum  omni  dominio  et  jure  reliquit. 
Hansen  übersetzt  in  den  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853),  S.  II3  »salvam  eis«  sehr  schlecht 
mit  »Eigentum«.  Es  handelte  sich  um  die  Erteilung  eines  Lehns.  Zur  Erinnerung 
an  die  Vasallenpflicht  (»obedientiae  recognitionem«)  hatte  sich  der  Bischof  in  dem 
verlehnten  Lande  den  vierten  Teil  vom  Zehnten  ausdrücklich  vorbehalten  (Origines 
Livoniae,  a.  a.  O.).  Auch  die  Bestätigungsurkunde  des  Papstes  Innozenz  v.  20.  Okt. 
I2IO  (ürkundenbuch  I,  1853,  Nr.  16)  sagt  ausdrücklich,  dass  der  Ordensmeister  sei- 
nerseits dem  Bischof  ständigen  Gehorsam  verspricht  (»verum  magister  eorura  .  .  . 
obedientiam  semper  Rigensi  episcopo  repromittet«).  Vgl.  ferner:  Geschichtliche 
Uebersicht  der  Grundlagen  und  der  Entwickelung  des  Provinzialrechts  in  den  Ostsee- 
gouvernements, besonderer  Teil,  Petersburg  1845,  S- 5  —  6  ;  H.  Hildebrand,  Die  Chro- 
nik Heinrichs  von  Lettland,  Eine  Abhandlung  .  .  zur  Erlangung  des  Grades  eines 
Magisters  der  Geschichte,  Dorpat  1867,  S.  75:  Broecker,  Zur  Quotenfrage  .  .  1898, 
S.  13. 

3)  Vgl.  oben  Anm.  2. 

4)  Ürkundenbuch  I  (1853),  Nr.  16:  »coloni  vero  praedictae  sortis  (^  tertiae 
partis)  .  .  .  decimas  ecclesiis  suis  reddent,  de  quibus  qaarta  pars  eodem  episcopo 
persolvetur,  nisi  .  .  .  duxerit  remittendum»:.  Dasselbe  in  der  Entscheidung  des  Le- 
gaten Wilhelm  vom  n.  April  1226  über  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Orden  und 
der  Geistlichkeit  (Ürkundenbuch  I,  1853,  Nr.  83).  A.  a.  O.  wird  ausdrücklich  gesagt, 
dass  dem  Orden  und  den  Rigaschen  Bürgern  je  ^/s  des  Landes  nur  hinsichtlich  des 
weltl.  Besitzes  verliehen  sei,  der  Zehnte  aber  und  die  geistlichen  Rechte  den  Bischö- 
fen vorbehalten  bleiben  (»Decimara  enim  et  universa  spiritualia  .  .  .  episcopis  reser- 
vamus«). 


—     7     — 

Für  die  Eingeborenen  bracliten  diese  Belehnungen  zunächst 
eine  Erhöhung  der  Abgaben  und  Dienste  mit  sich.  Die  Vasalien 
forderten  von  ihnen  neben  dem  Zehnten  für  die  Kirche  noch 
Abgaben  und  Dienste  für  ihre  eigenen  Bedürfnisse.  Der  Chronist 
berichtet  uns  daher  auch,  dass  die  Liven  von  der  Düna  und  von 
Treyden  im  Jahre  121 1  zusammenkamen  und  die  Bischöfe  baten, 
ihre  Leistungen  an  die  Christen  und  besonders  den  Zehnten  zu 
mildern^).  Als  abhängiger  Mann,  der  -auf  Bitten  und  Drängen 
der  Herrn«  die  Ereignisse  beschrieb'-),  sucht  er  freilich  diesen 
Vorgang  mit  dem   »vielen  Kriegsungemach«  zu    erklären^). 

Als  weitere  Folge  der  Belehnungen  ist  die  Tatsache  hervor- 
zuheben, dass  der  Grundbesitz  von  den  Eingeborenen  auf  die 
Vasallen  überging.  Auch  diese  Entwickelung  lässt  sich  geschichtlich 
belegen.  Wir  erfahren  von  gewaltsamen  Umwälzungen,  die  selbst 
der  tendenziöse  Chronist  nicht  verbergen  konnte.  Er  schreibt 
unter  dem  Jahre  1212;  Und  es  kamen  Boten  der  Liven  nach 
Riga  und  brachten  viele  Klagen  vor  gegen  .  .  .  den  Ordens- 
meister und  berichteten  über  geraubte  Aecker,  Wiesen  und 
Gelder«^).  Diese  wichtige  Nachricht  stellt  er  freilich  ans  Ende 
einer  langen  Erzählung,  in  der  bereits  von  den  folgenden  Ver- 
wickelungen berichtet  wird.  Anfangs  erfahren  wir  nur,  dass  ein 
»grosser  Streit  zwischen  den  Ordensbrüdern  .  .  .  und  den 
Letten  .  .  .  über  Felder  und  Bienenbäume  entstand«:  ^).  Er  sagt 
nicht,  dass  es  sich  um  geraubte  Felder  handelte,  und  beschränkt 

i)  Origines  Livoniae  .  .  .  Grtiber,  a.  a.  O.  (1740),  S.  79;  Arndt,  a.  a.  O.  (1747), 
S.  92;  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853),  S.  158  — 9:  »Livones  .  .  .  conveniunt  de  Duna  et  Tho- 
reyda  .  .  .,  supplicantes  Episcopis  et  petentes,  jura  Christianorum  et  niaxime  deci- 
mam   alleviari«. 

2)  Origines  Livoniae  .  .  .  Gruber,  a.  a.  O.  (1740),  S.  177;  Arndt,  a.  a.  O.  (1747) 
S.  208;  Scr.  rer.  Liv.  I,  1853,  S.  300— i:  »piacuit  historiam  eam  rogatu  et  instantia 
Dominorum  conscribere».  .Schon  Gruber  hat  (1740)  in  dem  Verfasser  den  Letten- 
priester Heinrich  erkannt.  Er  sagt  in  der  Vorrede  :  »In  quem  haec,  cum  ceteris,  quae 
dicturus  suni,  conveniant  omnia,  alium  non  invenio,  (.[uam  Henricinn  iUum.  Lettuni, 
scholarem  episcop  1  < . 

3)  Er  sagt:  »Livones  .  .  .  post  bellonnn  nniltoruni  incommoda  .  .  .  conve- 
niunt«  etc.   (Textstellen  nach  Anm.   l). 

4)  Origines  Livoniae  .  .  .  Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  S7;  Arndt,  a.  a.  O.  1747, 
S.  100;  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853)  S.  170— i:  i>Et  venerunt  nunlii  Livonum  Rigam  et 
quaerimonias  multas  tie  .  .  .  Magistro  Fraliuni  Militiae  proponentes,  agros  et  prata 
et  pecunias  sibi  a  b  1  a  t  a  s  referebant   . 

5)  Origines  Livoniae  .  .  .  Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  86;  Arndt,  a.  a.  O.  1747, 
S.  99  ;  Scr.  rer.  Liv.  I  (1853)  S.  168 — 9:  »Orta  est  contenlio  magna  inter  fratres  Mi- 
litiae de  Wenden   et  Letthos  de  Antiiie   .   .    .   de  agris  et   arboribus  apum^. 


den  Streit  auf  die  Letten  von  Amine  und  die  Ordensbrüder  von 
Wenden').  Dann  er/.älilt  er  wörtlich:  >  Dem  Bischof  wurde  ge- 
klafft, und  CS  erhob  sich  der  Bischof  mit  dem  ehrwürdigen  Herrn 
riiilipp,  Bischof  von  Ratzeburg,  luid  entbot  die  Brüder  der  Ritter- 
schaft mit  den  Liven  und  Letten  zur  Veriiandlung  .  ,  .<-), 
liier  erfahren  wir  also  unvermittelt,  dass  es  sich  um  eine  gemein- 
same Angelegenheit  aller  Letten  und  Liven  handelte.  Auch  das 
Verhalten  des  Bischofs  und  besonders  die  folgenden  Ereignisse 
sprechen  für  die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Vorgänge.  Die 
Verhandlungen  dauerten  zwei  Tage  und  verliefen  ergebnislos '■'j. 
:> Daher  trennten  sich  die  Liven  und  Letten  von  den  Deutschen, 
verschworen  sich  und  befestigten  ihre  Verschwörung  durch  Treten 
der  Schwerter  nach  der  Heiden  Weise«*).  Sie  >wollten  alle 
Deutschen  .  .  .  aus  dem  Lande  vertreiben«  °).  Es  kam  zu  einem 
Kampf  mit  den  Ordensbrüdern,  bei  welchem  sich  die  Eingebo- 
renen zuriefen:  »Seid  stark  und  kämpfet,  damit  ihr  nicht  von 
den  Deutschen  geknechtet  werdet«  '').  Sie  wurden  trotzdem  be- 
siegt. Den  Streit  entschied  man  dahin,  dass  die  Eingeborenen 
ihre  Bienenbäume  zurückerhalten,  die  Schwertbrüder  dagegen  die 
Felder  in  Besitz  nehmen  sollten  '). 


1)  Vgl.  Anm.  5,  S.  7.  Diese  Beschränkung  veranlasst  den  Historiker  Hilde- 
brand, in  dem  ganzen  Streit  nur  einen  »geringfügigen  Zank«  zu  sehen,  der  »nicht 
zum  Ausgangspunkt  aller  folgenden  schweren  Verwickelungen  gemacht  werden 
könne.  Nach  seiner  Auffassung  wären  die  schweren,  den  Eingeborenen  vom  Orden 
auferlegten  Lasten  die  eigentliche  Ursache  der  Kämpfe  gewesen  (vgl.  Hildebrand, 
Die  Chronik  Heinrichs  von  Lettland  .  .  .  1867,  S.  86).  Die  spätere  Textstelle  (vgl. 
Anm.  4,  S.   7)  scheint  ihm  ganz  entgangen  zu  sein. 

2)  Origines  Livoniae  .  .  .  (Textstellen  nach  Anm.  5,  S.  7):  .  .  .  >^pervenit  ad 
Episcopum  quaerimonia,  et  surrexit  Episcopus  cum  venerabili  Domino  Philippo,  Ra- 
ceburgensi  Episcopo,  et  convocavit  Fratres  Militiae  cum  L  i  v  o  n  i  Ij  u  s  et  Letthis 
ad  placitum  .   .  .« 

3)  Origines  Livoniae  .      .  (Textstellen   nach  Anm.   5,  S.  7). 

4)  Origines  livoniae  .  .  .  (Textstellen  nach  Anm.  5,  S.  7):  sÜnde  Livones 
et  Lellhi,  recedentes  a  Teutonis,  inter  se  conjurarunt  et  gladium  calcatione  conjura- 
tionem  suam,   paganorum  more,   confirmarunt«. 

5)  Origines  Livoniae  .  .  .  (Textstellen  nach  Anm.  5,  S.  7) :  »Teutonicos  om- 
nes  ...    de  terra   Livonum  expellere  cogitabant«. 

6)  Origines  Livoniae  .  .  .  {Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  88):  »Confortamini  et 
pugnate,  ne  serviatis  Teutonicis«.  In  den  bisherigen  deutschen  Uebersetzungen  ist 
diese  Stelle  gemildert  worden.  Arndt  übersetzt  z.  B.  in  seiner  Chronik  (a.  a.  O.  1747, 
S.  loi):  »Seid  stark  und  w-ehret  Euch,  damit  ihr  nicht  den  Deutschen  dienet«.  Fast 
wörtlich  dasselbe  bei  Hanseii.  in  den  Scr.   rer.  Liv.  I  (1853),   S.   173. 

7)  Der  Chronist    beschränkt    freilich    die  Entscheidung    wieder    auf    die    Letten 
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In  dem  heutigen  Kurland,  das  später  erobert  wurde,  hat 
man  noch  1253  den  Grundbesitz  der  F^ingeborenen  anerkannt. 
Die  betreffende  Urkunde^)  lautet:  »Und  die  gemeine  Curen  en 
solen  en  gene  wis  af  gewiset  werden  (nullatenus  excludantur) 
von  iren  erven,  als  in  ackeren  und  hoieslach,  und  vischerie 
und  busche  .  .  .  und  hoinichbome«.  Freilich  wird  schon  hier 
ein  gewisses  Obereigentum  (dominium)  der  Vasallen  anerkannt-). 

3.  Erblichkeit  der  Lehen. 

Eine  weitere  Verschlechterung  erfuhr  die  Lage  der  Bauern, 
als  die  Lehen  erblich  wurden.  Die  Vasallen  vergrösserten  und 
verbesserten  jetzt  ihren  Landbesitz.  Vielfach  zogen  sie  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  das  bearbeitete  Land  der  Bauern 
gänzlich  ein  und  errichteten  auf  demselben  sogenannte  Vorwerke. 
Die  Bauern  wurden  durch  »Drohungen,  Schläge,  Bitten  oder 
Geld«  ^)  vertrieben  und  mussten  ■  sich  in  den  Wäldern  neues 
Land   roden. 


und  sagt:  »ut  Letthi  suas  arbores  apum  .  .  .  reciperent  in  suam  possessionem,  Fra- 
tres  autem  Militiae  agros  obtinerent«  {Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  91;  Artidt,  a.  a.  O, 
1747,  S.  104;  Scr.  rer.  Liv.  I,  1853,  S,  176  —  7).  Er  fügt  noch  hinzu,  dass  die 
Ordensbrüder  den  Leiten  eine  angemessene  Summe  Geldes  als  Entschädigung  aus- 
zahlen sollten  (et  pro  laesione,  data  pecunia  sufficienti,  Letthis  satisfacerent).  An- 
dererseits soll  der  Bischof  wieder  zu  den  Liven  gesagt  haben,  dass  er  von  der 
ganzen  Provinz  hundert  Oseriiige,  d.  h.  silberne  Hemdschnallen,  oder  50  Mark 
Silbers  fordere  (Origines  Livoniae  .  .  .  Gruber,  a.  a.  O.  1740,  S.  89;  Arndt,  a.  a.  O. 
1747,  S.  102;  Scr.  rer.  Liv.  I,  1853,  S.  174 — 5:  »modicam  summani  argenti,  cen- 
tuin  videlicet  Oseringos  vel  quinquaginta  marcas  argenti  ab  omni  provincia 
re(|uirimus^<).  Nach  einer  späteren  Urkunde  wurden  die  Entschädigungssummen  nicht 
den  Eingeborenen,  sondern  den  Landesherren  gezahlt.  Am  18.  Dez.  1322  bezeugt 
der  Stellvertreter  des  Oidensmeisters,  dass  die  Domherren  der  heiligen  rigischen 
Kirche  80  Mark,  welche  sie  den  Liven  in  Segewold  für  Land  er  ei  en,  Honig- 
bäume und  aus  anderen  Verträgen  schuldig  waren  —  in  seine  Hände  ausgezahlt 
hätten  (vgl.  Urkundenbuch  II.  Bd.,  1301 — 67,  her.  v.  Bunge,  Reval  1S55,  Nr.  6S3 : 
.  .  .  «([uod  religiosi  et  honesti  viri,  domini  .  .  .  canonici  s.  Rigensis  ecclesiae  LXXX 
marcas,  in  (|uibus  Li  vonibus  noitris  ile  .Segewolden  tenebantur,  ralione  t  e  r  r  a  r  u  m, 
arborum  nieligerarum   et    aliorum   contracluum   ...   ad  manus   nostras  .  .  .  solverent^^). 

1)  Urkundenbuch   I   (1853),   Nr.  248   (lateini.scher  und  deutscher  Text). 

2)  A.  a.  O. :  beheltnisse  de  lieren  ires  rechtes  (salvo  jure  dominorum),  under 
der  herscap  dar  die  vorbenomede  gude  sin  gelegen  (sub  quorum  dominio  praedicta 
bona  continentur)  <. 

3)  Urkundenbuch  I  (1853),  Nr.  467.  Vergleich  zwischen  Johann,  Hischof  von 
Reval,  und  seinen  Vasallen  über  die  Entrichtung  des  Zehnten,  v.  S.  Dez.  12S0 : 
.   .   .   >>si  ali([uis  Vasall  oruni   minus  juste   allodium   acdilicavcrit,   Estones    suos    ab  anli- 
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I  )ic  Folge  waren  häufige  l^aucrnaufstände.  Besonders  er- 
walinenswcrt  ist  der  grosse  Aufstand  der  Esten  im  Winter  1 343/4. 
Der  Chronist  Riissow  schreibt   1578  über  denselben  ^j: 

>Anno  1343  in  S.  Jürgens  nacht  hebben  de  Harrische  buren 
in  Lyfflandt  eine  erschreckliche  böse  dadt  und  Mordt  be^jahn 
und  awer  1800  Düdeschen  vam  Adel  .  .  .  und  allent,  wat  Düdesch 
gewesen  ist,  jammerliken  ermordet.  Do  hebben  de  Düdeschen 
in  Ilarrien  und  in  Wyrlande,  in  der  Wyck  und  up  üesel,  unde 
in  dem  gantzen  Estlande  van  wegen  der  uprörischen  ]5uren  in 
groter  nodt  unde  gefahr  gestahn  .  .  .<.  Bei  der  Beurteilung 
dieses  Aufstandes  findet  der  spätere  Chronist  Kelch  ^)  so  passende 
Worte,  dass  sie  der  Mitteilung  wert  sind.  »Und  nun  sahen  die 
guten  Teutschen  und  Dänen«  —  schreibt  er  —  wie  weit  sie  es 
mit  ihrer  Tyranney  gebracht  hatten,  und  wie  ein  durch  grosse 
Trangsahl  zur  Desperation  gebrachtes  Volk  nicht  ungleich  (ist) 
einer  durchbrechenden  Fluht^),  die  grossen  Schaden  verursachet 
und  mit  grosser  Mühe  und  Arbeit  kaume  wieder  kann  gestillet 
werden.« 

Nachdem  die  Kraft  der  Bauern  gebrochen  war,  wussten  sie 
sich  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  sie  ihren  Herren  entliefen. 
Das  Entlaufen  der  Bauern  nahm  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhun- 
derts so  sehr  überhand"*),  dass  die  Grundherren  zu  einem  sehr 
modernen  Mittel  der  Abwehr  griffen.  Sie  beschlossen  gemein- 
sam vorzugehen  und  verpflichteten  sich  gegenseitig  zur  Ausliefe- 
rung der  entlaufenen  Bauern.  Die  sogenannten  .>Einigungen  über 
die  Ausantwortung  verstrichener  Bauern«^)  sind  ein  Zeugnis  der 


qua  terra  verbis,   minacibus,  verberibus,    prece  vel   pretio  effugando,    de  lali    iudebita 
aedificatione  debeat  reddere   coram  nobis  rationem«. 

1)  Balthasar  Russotu,  Nye  Lyfflendische  Chronika.  Vam  Anfanck  des  Christen- 
doems  in  Lyfflandt,  betli  up  disses  Jar  Christi  1578  .  .  .  Thom  andermal  Ge- 
drücket unde  mit  etliken  Historien  vermehret.     Rostock   1578,   Blatt  34. 

2)  Chr.  Kelch,  Liefländische  Historia  oder  Kiirtze  Beschreibung  der  denk- 
würdigsten Kriegs-  und  Friedensgeschichte  Esth-  Lief-  und  Letllandes  ...  in  5 
Büchern  abgefasset,  Revall   1695,  Seite   116. 

3)  In  der  Chronik  heisst   es  a.  a.  O.    »Flucht«. 

4)  Vgl.  Bunge,  Geschichtl.  Entwickelung  der  Standesverhältnisse  in  Liv-, 
Esth-  und  Kurland  bis   1561,    Dorpat   1838,   S.  9. 

5)  Eine  undatierte,  aber  in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gehörende  Eini- 
gung des  Bischofs  Bartholomäus,  des  Kapitels,  des  Abts  von  Falkenau  und  der 
Stiftsritterschaft  von  Dorpat  trägt  die  Ueberschrift :  »Einung  von  utanlwortung  der 
burenn  durch  den  hakenrichter«  (Nach  einer  Kopie  vom  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts abgedr.  bei  Buuge,    Geschichtl.  Entwickelung    der    Standesverhältnisse    .... 
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einseitig  ausgebildeten  SchoUenpflichtigkeit.  Nach  der  Auffassung 
des  Grundherrn  durfte  der  Bauer  sich  nicht  von  der  Scholle 
entfernen,  die  er  gegen  schwere  Abgaben  und  Dienste  zur  Nut- 
zung erhalten  hatte.  Dagegen  konnte  der  Grundherr  ihn  jeder- 
zeit auf  wüstes  Land  setzen. 

4,  Volle  Ausbildung  der  Leibeigenschaft. 

Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  die  Leibeigenschaft  der 
Letten  und  Esten  voll  ausgebildet.  Zum  Beweise  pflegt  man 
anzuführen,  dass  in  den  derzeitigen  Urkunden  die  Ausdrücke 
Erbmann,  Erbbauer  und  Eigen-Mann  gebraucht  werden^).  Ohne 
Zweifel  bezeichnen  diese  Ausdrücke  einen  hohen  Grad  der  bäuer- 
lichen Abhängigkeit.  Ob  man  diese  aber  mit  dem  Namen  Leib- 
eigenschaft belegen  darf,  lässt  sich  erst  sagen,  wenn  man  auf 
den  Inhalt  der  betreffenden  Urkunden  eingeht. 

In  einer  Urkunde  vom  26.  Juni  1497  heisst  es:  >Ik  Godert 
Buddenbrok  bekene  .  .  .  dat  ik  deme  erbarn  Hans  Hasterern 
van  Somerhuszen,  mynen  szwager,  upgelaten  und  gegeven 
h  e  b  b  e  m  y  n  e  r  f  b  u  r  ,  de  my  untgan  is  ut  deme  dorpe  to 
Lynnale  ...  t  o  b  e  h  o  1  d  e  n  und  t  o  v  o  r  f  o  r  d  e  r  n  vor 
s  y  n  e  r  f  f  b  u  r  t  o  ewigen  t  i  d  e  n«  ^).  In  einer  anderen  Ur- 
kunde vom  29.  Sept.  1497  bezeugt  Otte  Vitinckhoff,  Hinrykes 
Sohn,  der  Witwe  des  Wyllem  Todewen  einen  seiner  Erbbauern 
für  60  alte  Mark  Rig.  verkauft  zu  haben ^).  Die  hier  bezeugte 
Tatsache  der  Schenkung  und  des  Verkaufs  von  Erbbauern  ist 
viel  wichtiger,  als  der  seltene  und  seiner  Bedeutung  nach  unge- 
wisse   Gebrauch    dieses    Ausdrucks.      Der    Verkauf    von    Bauern 

1838,  S.  103.  (In  dem  Urkundenbuch,  Bd.  ii  (1450 — 59),  her.  von  Sc/iivariz,  Riga 
1905,  Nr.  767  wird  auf  diesen  Abdruck  verwiesen).  Als  weitere  Beispiele  führt 
]lu7ige   an    (a.  a.  O.  S.  24,    Anm.  40):     2)  Einigung    des   Erzstifts  Riga  von   1494; 

3)  Einigung  des  Ordens-Meisters  Wolter  von  Plettenberg  und  seiner  Ritterschaft 
mit    dem    Bischof   Johann    von  Oesel,  dessen  Kapitel    und    Ritterschaft    von    1508. 

4)  Einigung  dess.  O.-M.  mit  dem  B.  v.  Reval  und  dessen  Kapitel,  dem  Abt  zu 
Padis,  den  Ordensmitgebietigern  und  der    harrisch-wierischen  Ritterschaft  v.    1509. 

5)  Einigung  des   B.  Johann  von  Oesel  und  Kurland  mit  seiner  Ritterschaft  v.  1554. 

i)  Vgl.  J>//nge,  Geschichtl.  Entwickelung  der  Standesverhältnisse  .  .  .  183S, 
S.  10;  Siviisott,  ,  .  .  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Ostseeprovinzen  .  .  . 
1838,  S.    17  und  IWoecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,   1898,  S.    14. 

2)  Urkundcnlnicli,    2.   Abt.,    i.    Bd.   (1494 — 1500),     Riga    und     Mc^skau     1900, 

^'r-   554- 

3)  A.  a.   O.  Nr.   596. 
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wird  uns  ferner  bezeugt  in  zwei  Urkunden  vom  13.  Mai  und  23. 
Sept.  1495  und  in  einer  Urkunde  vom  27.  Sept.  1500 'j.  Die 
lielege  dürften  reichhaltiger  werden,  wenn  man  erst  die  Urkunden 
von  1460 — 93  herausgeben  wird^).  Vür  die  weit  zurückHegende, 
wenig  sclireibkundige  und  schreibselige  Zeit  am  Ende  des  15. 
Jahrhunderts,  ist  schon  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials 
der  Verkauf  von  Bauern  ohne  Land  hinreichend  belegt.  Damit 
wäre  nach  Knapp  ein  Kennzeichen  der  Leibeigenschaft  erwiesen^). 
Das  zweite  Kennzeichen  sieht  er  darin,  dass  der  Leibeigene  kein 
Vermögen  erwerben  kann^j.  Auch  dafür  findet  man  in  Livland 
Belege.  Riissow  schreibt  in  seiner  Lyfflendischen  Chronika« : 
»Alles,  wat    ein    armer  Buer    vermochte,    des    was  se    nicht 

mechtich,    sunder  de  Herrschop unde    wen    ein  Buer 

mit  synem  Wywe  starfif  und  leeth  Kinder  na,  sint  de  Kinder 
also  gevormundert  worden,  da(ss)  de  Herrschop  alles,  wat  de 
Oldern  nagelaten  hadden,  tho  sick  genamen  hefift  und  de  Kinder 
mosten  nacket  und  blodt  by  des  Junckern  edder  des  Haues  füer- 
stede*)  liggen  gahn<^). 

Der  Chronist  ermöglicht  es,  noch  ein  weiteres  Kennzeichen 
der  Leibeigenschaft  anzuführen.  Er  sagt,  dass  der  Bauer  nicht 
mehr  Recht  hatte,  als  sein  Juncker  oder  Vogt  ihm  lassen 
wollte").  Jeder  Adlige  dagegen  übte  in  seinem  eigenen  Hause  die 
peinliche  Gerichtsbarkeit  über  seine  Bauern  aus '). 
Dass  der  Gutsherr  den  Bauern  nicht  allein  veräussern,  sondern 
auch  über  Leben  und  Tod  desselben  entscheiden  kann,  ist  ein 
drittes  Kennzeichen  der  voll  ausgebildeten  Leibeigenschaft. 

i)  A.  a.  O.  Nr.    192,  266  und    1042. 

2)  Bisher  schliesst  die  erste  Abteilung  des  Urkundenbuchs  (11.  Band,  Riga 
und  Moskau  1905)  mit  dem  Jahre  1459,  während  die  zweite  Abteilung  (bisher  er- 
schienen zwei  Bände,  Riga  und  Moskau  1900  und  1905)  erst  mit  dem  Jahre  1494 
beginnt. 

3)  G.  F.  Knapp,  Die  Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in 
den  älteren  Teilen  Preussens,  2  Bde.,  Leipzig    1887,  S.  25. 

4)  So  heisst  es  in  der  3.  Ausgabe,  die  »tho  Burt  1584«  erschienen  und  im 
zweiten  Bande  der  Script,  rer.  Livonic.  abgedr.  ist  (Riga  u.  Leipzig  1848,  S.  28). 
In  der  Originalausgabe  von   1578  steht:  »fürstede«. 

5)  Balthasar  Russow,  Nye  Lyfflendische  Chronika  .  .  .  Rostock  1578,  Blatt  42. 

6)  A.  a.  O. :  »Wente  ydt  hefft  ein  armer  Buer  nicht  mehr  recht  gehat,  alse 
syn  Juncker  edder  Vaget  men  sülwest  gewolt  hefft  ...<■'■ 

7)  A.  a.  O.:  »Des  hebben  de  vam  Adel  ...  de  macht  gehat,  dat  ein  yder 
...  in  synem  Haue  ock  ein  eigen  Hoffgerichte  tho  Halse  ,  .  .  tho  richtende 
"ehat  hefft.« 


Diese  Auswüchse  grundherrlicher  Macht  haben  in  dem  soge- 
nannten Privilegium  Sigismundi  Augusti  vom  28.  Nov.  1561^)  eine 
rechtliche  Anerkennung  gefunden.  Dasselbe  enthält  Vorrechte, 
welche  der  König  Sigismund  dem  livländischen  Adel  für  den 
Uebertritt  zu  Polen  gewährte-). 

Das  Erbrecht  an  den  Lehen  wurde  auf  die  Seitenlinien  beider- 
lei Geschlechts  ausgedehnt  und  damit  fast  in  völliges  Eigentums- 
recht verwandelt^).     Der  Adel  erhielt  die  Zusicherung,  dass  seine 


1)  Ein  notariell  beglaubigter  Abdruck  ist  im  Codex  D  i  p  1  o  m  a  t  i  c  u  s 
Polen  iae  .  .  .  Toinus  V,  Vilnae  1759,  S.  243  ff.  (Nr.  139)  vorhanden.  Dort 
lautet  die  Ueberschrift :  »Privilegia  Nobilitati  a  Sigismundo  Augusto  Rege,  circa 
Subjectionem  universae  Livoniae  indulta.  Datum  Vilnae,  feria  sexta  post  festum 
S.  Catharinae  Anno  MDLXI  «  Von  weiteren  Abdrücken  habe  ich  eingesehen : 
Ceumern,  C.  v.,  Theatridium  Livonicum  oder  Kleine  Lieffländische  Schau-Bühne. 
Riga  1690,  S.  62  ff.  (lateinischer  Text  und  deutsche  Uebersetzung).  Arndt,  Der 
livländischen  Chronik  Andrer  Teil,  Halle  1753,  S.  277  ff.  (lateinischer  Text  und 
deutsche  Uebersetzung).  Biiddenbrock,  G.  v.,  Sammlung  der  Gesetze,  welche  das 
heutige  livländische  Landrecht  enthalten  ...  2  Bde.  Mitau  und  Riga,  1802 — 21, 
S.  331  ff.  (lateinischer  Text)  und  S.  381  ff.  (deutsche  Uebersetzung)  des  i.  Bandes. 
Schirren,  Die  Kapitulationen  der  livl.  Ritter-  und  Landschaft  .  .  .  Dorpat  1865, 
S.  2  ff.  lateinischer  Text  nach  dem  ältesten  Abdruck  bei  David  Chytraeus,  Chroni- 
con   Saxoniae,   Lipsiae    1593,   S.   598  ff. 

2)  Die  Echtheit  des  Privilegiums  ist  zu  den  verschiedensten  Zeiten  ange- 
zweifelt worden.  Vgl.  Arndt,  a.  a.  O.  II,  1753,  S.  275  Anm.  ;  Hupet,  Topogra- 
phische Nachrichten  von  Lief-  und  Ehstland,  i.  B.  1774,  S.  493.  Schon  der  pol- 
nische König  Stephan  hat  sich  geweigert,  dasselbe  zu  bestätigen  (Arndt,  a.  a.  O. 
II,  S.  276  Anm.).  Die  schwedische  Regierung  ist  diesem  Beispiel  gefolgt  {Hupet, 
Topogr.  Nachr.  a.  a.  O. ;  Geschichtliche  Uebersicht  der  Grundlagen  und  der  Ent- 
wickelung  des  Provinzialrechts  in  den  Ostseegouvernements,  besonderer  Teil,  Peters- 
burg 1845,  S.  127).  Ich  vermag  die  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Massgebend  ist 
für  mich  der  Abdruck  im  Codex  Diplomaticus  Poloniae  (vgl  oben  Anm.  i). 
Für  die  Echtheit  spricht  auch  die  von  ßuddenbrock  mitgeteilte  Tatsache,  dass  Kö- 
nig August  III.  am  19.  Dezember  1761  die  Urkunde  von  neuem  bestätigt  hat 
(vgl.  Buddenbrock,  a.  a.  O.  I.  1802,  S.  377),  nachdem  das  Original  aus  dem  Ritter- 
schaftsarchiv verschwunden  war  (vgl.  Arndt,  a.  a.  O,  II,    1753,  S.  275  Anm.). 

3)  Art.  IG  .  .  .  »ut  (in  successione  feudorum)  habeamus  potestatem  succedendi 
non  modo  in  descendcnti,  sed  etiam  in  collaterali  linea  utriusque  sexus.«  (Hin- 
sichtlich der  Form  ist  zu  bemerken,  dass  im  ganzen  27  Bitten  der  Ritterschaft  aus- 
gesprochen werden.  Im  Art.  27  folgt  dann  unter  einem  neuen  Absatz  die  könig- 
liche Bestätigung :  »Nos  itaque  Sigismundus  Augustus,  Rex  Poloniae  .  .  .  praesertos 
articulos  XXVil  .  .  .  approbamus  et  ratificamus«).  Irrtümlicherweise  wird  vi,in  Arndt 
(a.  a.  O.  II,  1753,  S.  275,  Anm.  5)  und  Broecker  (a.  a.  O.  1898,  S.  15)  an  dieser 
Stelle  auch  Art.  7  angeführt,  der  im  allgemeinen  von  den  »Gütern«  handelt  und 
ein  völliges  Eigentumsrecht  an  denselben  feststellt.  Wären  hier  die  Lehen  mit 
einbegriffen  gewesen,  dann  hätte  ja  der  spätere  Art.    10  keinen  Sinn  mehr. 
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Bauern   »bloss  zu  iJiensten  fiir  ihre  Eigentumsherren'    verpflichtet 
bleiben  sollten  '). 

Entlaufene  liauern  sollten  nicht  vorenthalten,  sondern  auf 
Verlangen  des  bisherigen  Herrn  ausgeliefert  werden-).  Alle 
Ehrenainter  und  sonstigen  Stellen  sollten  nur  vom  besitzlichen 
Eandesadel  eingenommen  werden^).  Sogar  die  peinliche 
Gerichtsbarkeit  über  die  Bauern  wurde  dem  Adel  gelassen'*). 
Alle  ]5erufungen  auf  den  Namen  des  Königs  sollten  im  Lande 
selbst  von  Richtern  entschieden  werden,  die  von  der  Ritterschaft 
aus  dem  Landesadel  gewählt  wurden^). 

II.    Bauernschutz  und  angebliche  Bauernbefreiung. 

I.    Versuche,  die  Ausbildung   der  Leibeigen- 
schaft zu  verhindern. 

Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Ausbildung  der  Leib- 
eigenschaft in  Livland  zu  verhindern.  Immer  wieder  wird  der 
Grundsatz  ausgesprochen,  dass  die  Eingeborenen  persönlich  frei 
sind,  wenn  sie  zum  Christentum  übertreten.  Wir  sind  ihm  be- 
gegnet in  dem  Vertrage  vom  28.  Dez.  1229  zwischen  Balduin  v. 
Alna,  Gesandtem  des  Kardinals  Otto,  und  einem  Teil  der  Kuren 
über  die  Annahme  des  Christentums'').  Er  wird  ferner  ausge- 
sprochen von  den  Päpsten  Honorius  III.  und  Gregor  IX.  in  den 
fast  wörtlich  übereinstimmenden  Bullen  vom  3.  Jan.  1225  und 
5.  Mai   1227  ').     Er  kehrt  schliesslich  wieder  in  zwei  bekannteren 

1)  Art.  23.  »Ut  hactenus  Nobiliuin  riistici  ad  sola  Dominoruni  suorum  opera 
fuerunt  obstricti:   Ita  petimus   .  .   .,   ut  anliqua  consuetudo  observeUir.« 

2)  Art.  22 :  »Ut  rustici,  qui  vel  ...  in  alicujus  potestate  fuerunt,  ab  aliis 
non  capiantur  neque  detineantur ;  sed  ad  ejus,  cujus  intersit,  postulationem  ex- 
hibeantur.« 

3)  Art.  5:  »Ut  solis  indigenis  et  bene  possessionatis  dignitates,  officia  et  ca- 
pitaneatus  .  .   .    conferre  dignetur  .   .  .« 

4)  Art.  26:  »Cum  saepernumero  in  Livonia  acciderit,  quod  nonnulli  Nobiles 
a  propriis  rusticis  clam  occisi  sint ;  ut  vero  in  posterum  a  talis  flagitiis  deterrean- 
tur,  petunt  Nobiles  Livoniae  .  .  .  suis  curiis  capitalis  civilisque  judicii 
Privilegium  .  .   .« 

5)  Art.  6:  .  .  .  »Consultum  itaque  nobis  videtur,  ut  Sacra  Regia  Majestas 
vestra  in  civitale  Rigensi  .  .  .  certos  judices  .  .  .  constituat,  idque  e  .\  indigenis 
per  nostrum  equestrem  ordinem  delectos,  .  .  .  qui  .  .  .  causas 
appelationum  ex  authoritate  Majestatis  vestrae  decidant  .  .   .« 

6)  Vgl.  S.  5. 

7)  Vgl.   Urkundenbuch  I,   1853,  Nr.  71   und  97. 
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Urkunden :  dem  Schutzbiief  Kaiser  Friedrichs  II.  für  die  Einge- 
borenen   in    Livland  ^)    und    der    Bulle    Gregors    IX.    vom   8.  März 

1238  •^)- 

Der  Kaiser  sagt,  er  habe  gehört,   dass   einige  Völker  in  Liv- 
land   und    in    anderen    benaclibarten  Ländern    bereit    seien,  zum 
Christentum  überzutreten  ^).     Sie  verzögerten  aber    diesen  Schritt 
US  Furcht  davor,   dass  ihre  Freiheiten  nach    dem  Uebertritt  von 
-en  Fürsten  in   Sklaverei  verwandelt   würden  *j.     Deshalb    nehme 
'  r  alle    und   jeden    einzelnen    derselben    mit    allen    ihren    Gütern 

Iinter  seinen  und  des  Reiches  Schutz  und  sichere  ihnen  für  ewige 
leiten  die  persönliche  Freiheit  zu,  samt  allen  Vorrechten, 
deren  sie  sich  vor   der  Bekehrung  bedient  ^). 

Der  Papst  schreibt  dem  Legaten  aus  Livland,  es  sei  ihm 
ferzählt  worden,  dass  die  Brüder  des  Deutschen  Ordens  und 
'«einige  andere,  sowohl  geistlichen  als  weltlichen  Standes,  nicht 
beachten,  dass  die  seligen  Kinder  Christi  nicht  mehr  leibeigen, 
sondern  fr  e  i  sind,  und  diese  wieder  in  die  Leibeigenschaft  zu- 
rückversetzen wollen  *"). 

1)  Leider  ohne  Ort-  und  Zeitangabe.  Von  Bunge  ins  Jahr  1232  gesetzt, 
vgl.  Urkundenbuch  I,  1853,  Nr.  112  (siehe  auch  Regesten,  S.  32- — 33,  wo  ältere 
Abdrücke  erwähnt  werden).  Abgedr.  ferner  bei  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen 
.  .  .  1820,  S.  37  und  Samson,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  .  .  .  1838,  S.  13 
bis    14  Anm. 

2)  Nach  einer  beglaubigten  Abschrift  vom  8.  März  1300  abgedr.  im  Codex 
Diplomaticus  Poloniae  .  .  .  Tomus  V,  p.  24,  Nr.  35  unter  der  Ueberschrift :  »Trans- 
sumptum  Literarum  Gregorii  IX,  quibus  mandat  Episcopo  Mutinensi,  Apostolicae 
sedis  in  Livonia  Legato,  ne  sinat  Neophitos  post  susceptum  Baptismum  a  Fratribus 
Theutonicis  in  servitutem  redigi.«     Weitere  Abdrücke  bei  Merkel,  Die  freien  Letten 

und  Esthen  .  ,  .  1820,  S.  36  Anm.;  Samsoti,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  .  .  . 
1838,  S.    12,  Anm.    7    und  im  Urkundenbuch  I,   1853.  Nr.   157. 

3)  A.  a.  O. :  .  .  .  »ad  nostram  notitiam  pervenisse,  quod  quaedam  gentes  .  .  . 
in  Livonia  ...  et  in  aliis  provinciis  convicinis  ...  ad  veri  Dei  cultum  accedere 
sunt  parati  .  .   .« 

4)  A.  a.  O.:  »ob  illius  tantum  id  facere  differentes  timorem,  nee  post  sus- 
ceptionem  fidei  per  principes  orbis  libertates  eorum  ad  servitutis  onera  deducan- 
tur  .   .   .« 

5)  A.  a.  O.  :  »Et  ecce  .  .  .  universus  et  singulos  eorum  .  .  .  cum  onmibus 
bonis  eorum  sub  nostra  et  imperii  protectione  et  speciali  defensione  suscepimus  et 
.  .  .  concedimus  et  confirmamus  perpetuo  libertatem,  nee  non  omnes  imnumi- 
tates,  quibus  uti  consueverunt,  priusquam  converterentur  ad  fidem  .   .   .« 

6)  A.  a.  O. :  »Ex  parte  tua  fuit  propositum  coram  nobis,  quod  .  .  .  Fratres 
.  .  .  Hospitatis  sanetae  Mariae  Theutonicorum  et  nonnulli  alii,  tam  religiosi,  quam 
saeculares  .  .  .,  non  adtendenles,  quod  Christi  fideles  eflfecti  jam  non  sunt  ancillae 
filii,  sed  libcrae   .   .  .,    eos  sub  Servitute  redigere  moliuntur  .  .   .« 
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Wenn  sie  in  ihrem  straflichen  Widerslande  beliarrcn  sollten, 
so  werde  er  ihnen  nicht  bloss  die  Vorrcclite  nehmen,  sondern 
sie  sogar  aus  ganz  Livland  ausweisen  \). 

Es  braucht  wohl  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  dass  diese 
Versuche  völlig  ergebnislos  blieben.  Wir  iialien  die  Bedingungen 
kennen  gelernt,  welche  die  Ausbildung  der  Leibeigenschaft  ver- 
anlasst haben.  Diese  Entwickelung  konnten  Kaiser  und  Papst 
nicht  aufhalten,  selbst  wenn  ihre  Maclit  in  Livland  weniger  be- 
schränkt gewesen  wäre^).  Ausserdem  war  es  dem  Papst  gar- 
nicht  ernstlich  um  die  P'reiheit  der  Eingeborenen  zu  tun.  Wäh- 
rend er  am  8.  März  1238  so  kernige  Worte  für  dieselbe  fand, 
beauftragt  er  schon  am  nächsten  Tage  den  Legaten  von  Livland, 
dafür  zu  sorgen,  dass  den  leibeigenen  Eingeborenen  bei  der 
Annahme  des  Christentums  »die  Last  der  Knechtschaft  etwas 
erleichtert«   werde  ^). 

Schliesslich  artete  der  Grundsatz  in  eine  reine  Sophisterei 
aus.  So  schreibt  der  Vorsteher  des  Klosters  zu  Thorn  im  Jahre 
1258  an  den  Papst:  »dass  die  Brüder,  wie  man  sagt,  die  Neube- 
kehrten knechten,  ist  unglaubwürdig,  da  sie  ihnen  vielmehr  d  i  e 
Freiheit,  womit  Christus  uns  erlöset,  selbst  wider  ihren  Willen 
darbringen«  ^). 

2.  Zwei   Hauptabschnitte    des   Bauernschutzes. 

Nach  der  Ausbildung  der  Leibeigenschaft  lassen  sich  zwei 
Hauptabschnitte  des  Bauernschutzes  unterscheiden. 

Der  erste  beginnt  unter  polnischer  Herrschaft  und  schliesst 
mit  den  schwedischen  Agrargesetzen  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts,   welche    die    Leibeigenschaft    der    livländischen  Bauern 


i)  A.  a.  O. :  .  .  .  »iit  se  in  hoc  opponere  damnabili  temeritate  praesumant, 
non  solum  eos  privabimus  Privilegiis  .  .  .,  verum  etiam  ipsos  de  tota  Livonia  com- 
pellamus  exire.« 

2)  Die  Macht  war  in  den  Händen  der  Bischöfe  und  Ordensmeister,  die  im 
Lande  selbst  sassen.  Vgl.  Arndt,  Der  livland.  Chronik  Andrer  Teil,  Halle  1753, 
S.  295. 

3)  Urkimdenbuch  I,  1853,  Nr.  158  vom  9.  März  1238:  »si  quos  de  servili 
conditione  seu  alias  alterius  ditioni  subjectos  ad  baptismi  gratiam  .  .  .  contigerit, 
convolare  a  damnis  eorundem   ...  de  onere   servitutis  facios  aliquid  relaxari.  • 

4)  Urkundenbuch  I,  1853,  Nr.  331  vom  28.  Juli  1258:  »Quod  autem,  ut  dici- 
tur,  .  .  .  fratres  neophitos  suos  servitutis  jugo  premant,  pro  inopinabili  confutamus, 
cum  eis  libertatem,  qua  Christus  nos  liberavit,  etiam  eis  invitis  .  .  .  tribuant.«  Die 
Uebersetzung  stammt  aus  den  Regesten  v.  Bunges,  a.  a.  O.  S.  91 — 92. 
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beseitigten.  Er  wird  dadurch  gekennzeichnet,  dass  der  Bauern- 
schutz ausschliesslich  von  den  Landesherren  (polnischen  und 
schwedischen  Königen)  ausgeht,  während  der  livländische  Adel 
sich  völlig  ablehnend  gegen  ihn  verhält. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  im  l8.  Jahrhundert  unter  russi- 
scher Herrschaft  und  erreicht  seinen  Höhepunkt  in  der  Bauer- 
Verordnung  von  1804.,  welche  den  Bauernschutz  nach  schwedi- 
schem Vorbild  wieder  einführt.  Als  etwas  wesentlich  Neues  ist 
die  Bildung  einer  kleinen  reformfreundlichen  Gruppe  von  Adligen 
hervorzuheben,  die  zusammen  mit  der  Regierung  den  Widerstand 
des  rückschrittlich  gesinnten  Adels  wenigstens  zeitweise  zu  bre- 
chen vermochte. 

Erster    Abschnitt    des    Bauernschutzes: 

Ausschliessliche  Förderung  des  Bauernschutzes  von  selten  der  Landesherren 
und  völlig  ablehnendes  Verhalten   des  Adels  gegen  denselben. 

3 .   Erste   Versuche  und  Erfolge. 

Am  21.  November  1586  Hess  König  Stephan  dem  livländi- 
schen  Adel  auf  dem  Landtag  bei  Neuermühlen  sagen  ^),  >dass 
die  armen  Bauersleute  von  ihrer  Herrschafift  so  jämmerlich  unter- 
drücket und  mit  so  grausamer  Dienstbarkeit  und  Straffe  belegt 
würden,  dass  dergleichen  in  der  gantzen  weiten  Welt,  auch  unter 
den  Heiden  und  Barbaren  nie  erhört  worden«-).  Es  wäre  des 
Königs  »ernstes  Begehren,  dass  eine  Ritter-  und  Landschafift  hin- 
führo  von  solchen  Proceduren  abstehen  und  ihren  Bauern  nicht 
mehr  ansinnen  und  auflegen  solte(n),  als  dieser  Zeit  in  Polen 
und  Littauen   gebräuchlich«^). 

Der  Adel  antwortete  ausweichend,  er  könne  »zwar  so  eben 
davor  nicht  gut    sein,    dass  nicht    etwan  ein    und    anderer  mehr, 

1)  Die  ganze  »Proposition«  wurde  von  Slanislaus  Pekoslawski,  Hauptmann  zu 
Sendoinir  und  Marienhurg,  in  lateinischer  Sprache  vorgetragen,  und  nachher  vom 
Selcretären  Paul  Wernicke  in  deutscher  Sprache  wiederholt.  Vgl.  Kelch,  Lietlän- 
dische  Historia    .   .   .   Revall    1605,  .S.  420. 

2)  Vgl.  Kelch,  Lieiländische  Historia  .  .  .  1695,  ^-  420  ;  Januau,  H.  v.,  Ge- 
schichte der  Sklaverey  und  Charakter  der  Bauern  in  Lief-  und  Ehstland  .  .  . 
1786,  S.  45  ;  Sainson,  .  .  .  Aufhebung  der  Leiheigenschaft  in  den  Ostseeprovinzen 
.  .  .  1838,  S.  21.  (Bei  Jannau  und  Sainson  geringe  Abweichungen  vom  Te.xte, 
wie  z.  B.   »Knechtschaft«   statt   »Dienstbarkeit«.) 

3)  Kelch,  a.  a.  O.  S.  421;  Samson,  a.  a.  O.  S.  21  (bei  diesem  wieder  ge- 
ringe Abweichungen  vom  Te.xte). 

Zeitsclirifl   t'i'ir  die  ges.  Staatswisscnscli.    ErKänzimgslicft  29.  2 
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als  billij^-,  an  seinen  Bauren  verübete  ...  im  übrigen  aber  wäre 
doch  gleichwohl  erweisslich,  dass  der  meiste  Theil  sich  jederzeit 
seiner  Bauren   nach   Möglichkeit  angenommen  ...    '). 

Die  Antwort  wurde  dem  König  mit  einem  Eilboten  nach 
Grodno  geschickt,  wo  gleichzeitig  Abgeordnete  der  Stadt  Riga 
ankamen  und  ebenfalls  eine  ablehnende  Antwort  auf  die  Forde- 
rungen des  Königs  vorbrachten^).  -Worauf  sie  aber<'  —  nach 
den  Worten  des  Chronisten  —  »eine  Anwort  erhielten,  die  nicht 
nur  sie  Selbsten,  sondern  balde  hernach  ganz  Riga  zittern  und 
beben  machte.  Der  König  erklärete  alle  .  .  .  Privilegien  vor  null 
und  nichtig  .  .  .«^).  Die  Erklärung  des  Königs  bezieht  der 
Chronist  nicht  unmittelbar  auf  die  Antwort  der  Ritterschaft,  es 
kann  aber  nach  den  Umständen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
auch  letztere  damit  erledigt  wurde  •^).  Der  König  hätte  sicher 
zu  scharfen  Massregeln  gegriffen,  wenn  er  nicht  plötzlich  am  2. 
Dezember   1586  gestorben  wäre*). 

Nachdem  der  schwedische  Herzog  Karl  von  Südermanland 
im  Jahre  1601  »den  grossesten  Teil  von  Livland  den  Polen  abge- 
nommen« hatte  ^),  schlug  er  den  Abgeordneten  des  livländischen 
Adels  —  unter  anderem  —  die  »Freilassung  der  Bauern«  vor"). 
In  seiner  Antwort  vom  26.  Mai  i6or  ')  wendet  der  livländische 
Adel  zunächst  ein,  dass  die  Freilassung  der  Bauern  ihm  »schon 
zu  Königs  .  .  .  Stephani  Zeiten  .  .  .  angemuthet  worden«  sei. 
Er  habe  diesen  Vorschlag  aber  »dermassen  beantwortet«,  dass 
der  König    daran    ein    »gnädiges    Genügen«    gehabt  hat^). 

Zweitens    behauptet    der    Adel,     »dass    die  Pauren    zu    ihrer 


i)  Vgl.  Kelch,  a.  a.  O.  1695,  S.  421;  Samson,  a.  a.  O.  S.  21  (bei  diesem 
wieder  geringe    Abweichungen  vom  Texte). 

2)  Kelch,   a.  a.    O.    1695,   S.   422. 

3)  Besonders,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  König  sowohl  gegen  den  Adel, 
als  auch  gegen  die  Stadt  Riga  den  gleichen  Vorwurf  erhoben  hatte,  dass  sie  sich 
mit  Abfallgedanken    trügen.     Vgl.  Kelch,  a.   a.  O.  1695,  S.  421 — 22. 

4)  Vgl.  Kelch,  a.  a.  O.  1695,  S.  422  und  Ceiimern,  Caspar  v.,  Theatridium  Li- 
vonicum  oder  Kleine  Lieffländische  Schau-Bühne  .  .  .  Riga  1690,  S.  6.  Samson 
gibt  wohl  irrtümlicherweise  den  2.  Dezember   1587  als  Todestag  an  (a.  a.  O.  S.  21). 

5)  Kelch,  a.  a,    O.    1695,  S.  466. 

6)  Sa>?ison,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Ostseeprovinzen,  1838,  S.  23. 
Vgl.  auch  Merkel,   Die   freien  Letten  und  Esthen  .   .   .    1820,   S.  92. 

7)  In  Bezug  auf  den  Vorschlag  der  Bauernbefreiung  wörtlich  abgedruckt  bei 
Samson,  a.  a.  O.  S.    23 — 24. 

8)  Vgl.  Samson,    a.  a.  O.   S.   24. 
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alten  Gewohnheit    mehr< ,  als  zur    »Freiheit   von    Naturen    qualifi- 
zieret und   geneigt  seyn«  ^). 

Die  zweite  Massregel  der  schwedischen  Regierung  zu  Gun- 
sten der  livländischen  Bauern  tritt  nicht  mehr  in  der  bescheidenen 
Form  eines  Vorschlags  auf.  Der  schwedische  König  Gustav 
Adolf  hatte  Livland  vollständig  erobert.  Seine  Machtstellung 
gegenüber  dem  livländischen  Adel  war  viel  gefestigter  als  die 
Karls  von  Südermanland  im  Jahre  i6oi.  Nur  seine  Teilnahme 
am  dreissigjährigen  Kriege  hinderte  ihn  an  durchgreifenden  Mass- 
nahmen. Das  Notwendigste  hat  er  trotzdem  getan:  1632  nahm 
er  den  adligen  Grundherren  endgültig^)  die  peinliche  Ge- 
richtsbarkeit über  die  Bauern.  Diese  wurde  dem  Hofgericht 
zu  Dorpat  übertragen^),  das  neben  einem  Vorsitzenden,  seinem 
Gehilfen  und  sechs  adligen  Beisitzern,  auch  aus  sechs  nichtadli- 
gen bestand ^).  Gleichzeitig  gewährte  man  den  Bauern  ein  Klage- 
recht wider  ihre  Herrschaft  und  verwies  auch  diese 
Angelegenheiten  an  das  Hofgericht  zu  Dorpat  °). 

4.    Die    G  ü  t  e  r  r  e  d  u  k  t  i  o  n    in    Livland. 

Eine  Umwälzung  in  der  livländischen  Agrarverfassung  hat 
die  Güterreduktion  mit  ihren  Folgen  herbeigeführt.     Sie  hat  eine 


1)  Vgl.   Sa/nso)i,  a.   a.   O.  S.   24  —  25. 

2)  Schon  1630  war  eine  vorläufige  Verordnung  dieses  Inhalts  erlassen  wor- 
den. Vgl.  Livländische  Landesordnungen  ...  (5.  Auflage),  Riga  1707,  S.  13  ff.: 
»Ordinanz ,  wie  es  bey  den  Unter-Gerichten  primae  instantiae  der  4  Rigischen 
Creuse  soll  gehalten  werden,  Actum  Riga,  d.  20.  Maij  Anno  i630<,  §  14:  »Alle 
Criminal-  und  andere  Sachen,  vitam  et  famam  concernenles  .  .  .  soll  das  Land- 
Gericht  fleissig  zu  Protokoll  setzen  und  dasselbe  nebest  den  Akten  dem  Herrn 
Rigischen  Guhernator  einschicken,  welcher  von  Stund  an  solches  an  das  Hoffge- 
richt  zu  Dörpt  schicken  und  modum  exequendi  darauf  abwarten  wird  .  .  .«  (Ein 
weiterer  Abdruck  dieser  Verordnung  bei  Buddeubrock,  Sammlung  der  Gesetze, 
welche  das  heutige  livl.  Landrecht  enthalten,  2.   Bd.,  Riga    182 1,  S.    13  fF.). 

3)  Vgl.  Livl.  Landesordnungen  .  .  .  1707,  S.  54  ff. :  »Ordinanz ,  so  Anno 
1632,  den  I.  Febr.  publiciret,  wonach  die  Königl.  Land-Richter  sich  zu  haken«, 
Art.  24:  »Was  die  Criminalia  betrifft,  wie  in  Schwedischen  Rechten  heilsam  ver- 
sehen und  in  steligem  Gebrauch  erhalten,    dass    alle    hochpönliche    Laster 

nicht  ohne  einige  vorhergehende  Befragung  beym  Hoffgerichle  .  .  .  gestrafet  wer- 
den; So  soll  es  in  diesem  Lande  auch  dabey  bleiben  .  .  .«  Ein  weiterer  Abdr. 
bei  Buddeubrock,  a.  a.  O.  IT,  S.  95  ff.  Vgl.  aucli  Januaii,  Geschichte  der  Skla- 
verey  .  .   .   1786,  S.  57. 

4)  S.  Geschichtl.  Uebersicht  der  Grundlagen  und  der  Entwicklung  des  l'ro- 
vinzialrechts  in  den  Ostseegouvernenients,  Petersburg   1S45  il>csondercr  Teil),  ^.36- 

5)  Ordinanz  von   1632,  Art.   10. 
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längere  Vorgeschichte.  Das  Wesen  derselben  besteht  in  einem 
Kampf  der  verschiedenen  schwedischen  Reichsstände  bezüglich 
der  Deckung  des  Staatsbedarfs.  Der  Kampf  war  dadurch  veran- 
lasst worden,  dass  die  schwedischen  Könige  viele  Krongüter  an 
den  Adel  verkauft,  verpfändet  oder  verschenkt  hatten^).  Da 
letzteres  gegen  den  Norrköpinger  Reichstagsbeschluss  von  1604-) 
verstiess,  so  wollten  die  übrigen  Reichsstände  (Geistlichkeit, 
Bürger-  und  Bauernstand)  den  Ausfall  an  Staatseinnahmen  nicht 
durch  neue  Steuern  decken.  Am  3.  ükt,  1650  übergaben  sie 
dem  König  eine  »Protestation  über  die  Zurückgabe  der  Kron- 
güter« ^).  Auf  dem  Reichstage  von  1655  wurde  die  Reduktion 
dieser  Güter  beschlossen.  Sie  sollte  auch  auf  Livland  ausgedehnt 
werden,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  das  Land  »einer 
absonderlichen  Untersuchung  und  Königl.  Majestät  Disposition«  ^) 
unterliegen  sollte.  An  diese  Bestimmung  hielt  sich  der  livländische 
Adel.  Er  nutzte  die  schwankende  Haltung  des  Königs  aus  und 
ruhte  nicht  eher,  bis  er  von  diesem  das  Zugeständnis  erlangt  hatte, 
»dass  die  in  Schweden  passierte  Reduktion«  ihn  in 
seinen  »wohlerhaltenen  Possessionen«  nicht  stören  sollte'').  Es 
kam  aber  anders,   als  der  König  erwartet  hatte.     Auf  dem  Reichs- 


i)  Besonders  die  Königin  Christine,  welche  Lehen  in  Allodialgüter  des  Adels 
verwandelte.    Vgl.  Transehe-Roseneck,  Gutsherr  und  Bauer  in  Livland  .  .  .  1890,  S.  48. 

2)  Mitgeteilt  bei  Hupel,  Nord.  Miszellen,  Stück  22  und  23  und  in  der  »Ge- 
schichtl.  Uebersicht  der  Entwickelung  des  Provinzialrechts  .  .  .  1845,  ■5-  ^^o.  Nach 
p.  14  musste  bei  jeder  Thronbesteigung  die  Bestätigung  der  Lehnsrechte  ein- 
zeln nachgesucht  werden.  Wer  ohne  männliche  Abkömmlinge  starb,  dessen  Güter 
fielen  an  die  Krone  heim. 

3)  Vgl.    Transehe-Roseneck,    Gutsherr    und  Bauer  in   Livland   .   .   .,  1890,   S.   49. 

4)  Nach  der  Wiedergabe  im  späteren  Reichstagsbeschluss  v.  22.  Nov.  1680: 
»Und  nach  deme  des  1655  Jahres  Schluss  erklehret,  Ehst-  und  Livland  .  .  .  von 
derselben  Consideration  zu  sein,  dass  auch  die  Reduction  daselben  verrichtet  zu 
werden  gebührete  und  dass  vorberiihrte  Provintzen  einer  absonderlichen 
Untersuchung     und     Königl.    May"     Disposition    wären  anheimbge- 

stellt X      (Vgl.    »Der  schwedischen   Reichsstände  Schluss  vom  22.  Nov.  1680«, 

abgedr.  bei  Schirren,   Die  Rezesse   der  livl.   Landtage   .   .   .   1865,   S.   4  ff.). 

5)  Vgl,  die  »Königl.  schwedische  Resolution  auf  die  im  Namen  der  livl.  Ritter- 
und Landschaft  angetragenen  Puncta.  Gegeben  im  Hauptquartier  Liungby  vor  Chri- 
stianstadt, den  10.  Mai  1678  (abgedr.  bei  Schirren,  a.  a.  O.  S.  4).  Vielfach  wird 
diese  Resolution  unmittelbar  auf  den  Reichstagsbeschluss  von  1680  bezogen,  ob- 
gleich sie  zwei  Jahre  früher  gegeben  wurde  und  ausdrücklich  von  der  »passierten 
Reduktion«  (=  Reichstagsbeschluss  von  1655)  spricht.  Man  wird  es  daher  ablehnen 
müssen,  dass  die  Interessenten  Karl  XI.  ohne  weiteres  des  Wortbruchs  zeihen  (vgl. 
z.  B.   Transehe-Roseneck,  Gutsherr  und  Bauer  .   .  .   1890,  S.   54). 
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tag  vom  22.  Nov.  1680  wurde  die  Güterreduktion  von  neuem 
beschlossen.  Danach  sollten  in  Livland  alle  Güter  der  Reduktion 
unterliegen,  die  vor  dem  Zerfall  des  Ordensstaates  (1561)  im 
öffentlichen  Besitz  gewesen  waren.  Dazu  gehörten  erstens  die 
erzbischöfiichen  und  bischöflichen  Güter  und  zweitens  die  Güter 
des  Ordens  und  der  Ordensmeister  ^).  Als  Ausnahme  werden 
die  Güter  genannt,  >so  befunden  werden  in  mehrobberührten 
Zeiten  dem  i\del  zugehörig«.  Sie  werden  ■.>gänzlich  von  der  Re- 
duktion frey  erkandt«. 

Der  König  wandte  sich  jetzt  mit  einer  »Proposition«  ^)  an 
den  livländischen  Adel,  in  der  er  zunächst  die  Hoffnung  aussprach, 
dass  die  livländische  Ritterschaft  bezüglich  der  Reduktion  »nicht  von 
minderer  Willigkeit«  als  die  Ritterschaft  in  Schweden  sein  werde. 
Darauf  sagt  der  König  unumwunden,  dass  die  »elende  S  k  1  a- 
verey  und  Leib  Eigen  seh  äfft«  beseitigt  werden  müsse^). 
Sie  Verstösse  gegen  »die  Justize  und  Christliche  gute  Sitten  .  .  ., 
da  der  eine  Mensch  unter  des  andern  .  .  .  Privataffekten  gelassen« 
werde.  Sie  verhindere  den  »Zuwachs  von  der  Einwohner  Affeck- 
tion  und  Vertraulichkeit«  und  gefährde  daher  den  allgemeinen 
»Landes  Wolstandt«. 

In    der    »allerdemütigsten    Erklärung«^)    auf    die  Vorschläge 


1)  »Als  hat  man  hiermit  erklären  wollen,  dass  die  Reduktion  in  Livland  ihren 
Anfang  von  der  Heermeister  Zeiten  her  nehmen  möchte,  und  gebühret  denjenigen 
Gütern  unterzugehen,  so  zu  denselben  Zeiten  Elrtzbischöffliche  und  BischöfFliche 
Güter  ....  nebst  der  Orden-  und  Heermeistergüter  gewesen«  [Schirren,  a.  a.  O. 
S.  8). 

2)  Proposilion,  Welche  J.  K.  M.  den  getreuen  Männern,  Dienern  und  Unter- 
sassen, den  sämbl.  Landträhten,  der  Ritterschaft  ...  in  dem  Hertzogthumb  Lieft- 
landt  ....  in  Gnaden  haben  vorstellen  lassen  wollen.  Datiret  Kungsöhr,  den  27. 
April  1681«  i'abgedr.  bei  Schirren,  a.  a  O.  S.  16  ff.  und  teilweise  bei  Jannau,  Ge- 
schichte der   Sklaverey   .   .   .    1786,   S.    59  ff.). 

3)  »I.  K.  M.  wollen  auch  der  Ritterschafft  ...  in  I.ieflandt  nicht  verhalten 
(=  vorenthalten)  .  .  .  den  Gebrauch,  der  in  den  alten  heydnischen  Zeiten  bey  et- 
lichen Völkern  und  Nationen  eingerissen  .  .  .  wie  auch  .  .  .  absonderlich  in  I.ief- 
landt .  .  .  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  beibehalten  worden,  nemblich  dz  (=  dass)  die 
Herrschafft  (=  Gutsherrschafl)  über  ihre  Hainen  .  .  .  eine  grössere  .  .  .  Macht  usur- 
piren,  alss  die  schuldige  Christliche  Liebe  zu  ertragen  scheinet  ....  dero  wegen  .  .  . 
I.  K.  M.  .  .  .  vorhalten  lassen  .  .  .  u  ni  b  Abschaffung  der  elenden 
Sklaverey    und    Leib    P"  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  <    (vgl.   Schirren,   a.  a.   O.  .S.   19). 

4)  AUerdemütigste  Erklärung  auff  Ihro  Königl.  Majestät,  des  Durchlauchtigsten 
und  Grossmächtigsten  Königs  .  .  .  I'ropositions-Punkta«  (abgedr.  bei  Schirren,  a.  a,  O. 
S.  25  ff,  und  teilweise  bei  yunnati,  Geschichte  der  Sklaverey  .  .  .  17S6,  S.  63  IT. 
und  Sarnson,   Aufheb.  der  Leibeigenschaft  .   .  .    1838,  S.  30   ff. 
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des  Königs  wendet  .sich  der  livländisclu;  Adel  zunäciist  gegen 
die  Güterreduktion.  Wenn  der  eine  und  der  andere  vom  Adel 
das  »Slücklein  Brods«  verlieren  sollte,  davon  er  bisher  dem 
König  -mit  willigem  Hertzen  seine  unterthänigste  schuldige 
Pflicht  .  .  .  abgestattet«  hatte,  so  müsste  er  in  die  »eusserste 
Armuht,  ja  gar  an  den  Bettelstab  gerahten<  '). 

In  der  Antwort  auf  den  zweiten  Vorschlag  spricht  die  Ritter- 
schaft von  der  »bosshaften  Natur«-)  und  dem  »angebornen 
Hass«  ^)  der  livländischen  Bauern  gegen  ihre  Herrschaft.  Sollte 
man  ihnen  die  Freiheit  geben,  so  würden  sie  die  -Ausrottung 
ihrer  IIerrschaft<  -)  anstreben.  Die  »getreueste  Ritter-  und  Land- 
schaft« würde  dadurch  in  die  >äusserste  und  unabkehrlichste 
Lebensgefahr«  geraten*).  Ueberhaupt  seien  die  Bauern  nicht 
»in  Freiheit  zu  leben  geartet«  ^).  Darum  flehe  ^)  die  Ritterschaft 
den  König  an,  »dieses  Landes  Bauern  ...  in  ihrem  itzigen  Zu- 
stande zu  lassen  .  .  .  .,  zumahlen  sie  ja  nichts  mehr,  als  die 
Hauszucht  und  das  Eigenthumsrecht«  über  dieselben  behalte'*). 
Ohne  diese   Rechte  könne   »kein  Edelmann  im  Lande  bleiben«'*). 

Die  schwedische  Regierung  Hess  sich  durch  diese  Antwort 
des  Adels  nicht  beirren  und  führte  die  Güterreduktion  mit  grosser 
Energie  durch.  Das  Ergebnis  war  eine  Grundbesitzverteilung, 
nach  der  ^/e  aller  Güter  der  schwedischen  Krone  gehörten,  wäh- 
rend dem  Adel  nur  ^/e  derselben  verblieb  ').  Es  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  damit  fast  genau  der  Zustand  vor  1561  wiederher- 
gestellt wurde.     Nach  der  »Kleinen  Liefländischen  Schau-Bühne« 


i)  Schirren,  a.  a.  O.  S.   26. 

2)  Jannati,  a.  a.  O.  1786,  S.  64;  Samson,  a.  a.  O.  183S,  S.  30  und  Schirren, 
a.  a.  O.   S.  30. 

3)  Jannau,  a.  a.  O.  1786,  S.  65;  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  30  und  Schirren, 
a.  a.  O.  S.  30. 

4)  Jannau,  a.  a.  O,  1786,  S.  67;  Samson,  a.  a.  O.  183S,  S.  31;  Schirren, 
a.  a.  O.   S.  31. 

5)  Jannati,  a.  a.  O.  1786,  S.  66;  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  30;  Schirren, 
a.  a.  O.  S.  31. 

6)  Im  Texte  heissl  es  »flehet  in  Sehnsucht«  (vgl.  Schirren,  a.  a.  O.  S.  31). 
Samsnn  sagt  statt  dessen  »in  Demuth  anstehet«  (a.  a.  O.  S.  31),  doch  ist  die  'Wie- 
dergabe bei  Schirren  zuverlässiger,  da  Satnson  vielfach  den  Wortlaut  (besonders  die 
Eigenart  der  alten  Sprache)   verändert. 

7)  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen  .  .  .  1820,  -S.  loi ;  Samson,  a,  a.  O. 
1838,  S.  37;  Geschichtliche  Uebersicht  .  .  .  der  Entvvickelung  des  Provinzialrechts, 
Petersburg  1845  (besonderer  Teil),  S.  123;  Müller,  Die  livl.  Agrargesetzgebung, 
Halle   1892,  S.  10;  Broecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga   1898,  S.   37. 
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von  Ceumern  gab  es  1555  in  Livland  121  Schlösser,  von  denen 
99  {=z  82  %)  im  öffentlichen  Besitz  und  nur  22  (=  18  »/o  oder 
fast  ^/o)  im  Privatbesitz  waren  ^). 

5.    Durchführung    des   Bauernschutzes. 

Nachdem  die  schwedische  Regierung  in  den  Besitz  der 
meisten  Güter  gelangt  war,  musste  sie  zunächst  deren  Verwal- 
tung regeln  und  konnte  dann  die  Lage  der  Bauern  unmittelbar 
beeinflussen. 

Die  erste  Aufgabe  hat  sie  ohne  weitere  Schwierigkeiten  er- 
ledigt, indem  sie  die  Güter  den  früheren  Besitzern  in  Erbpacht 
vergab").  Dabei  erliess  sie  ein  Drittel  des  Pachtzinses^)  und 
gab  ausserdem  noch  die  Zusicherung,  dass  sie  diesen  niemals 
erhöhen  würde '^). 

Nach  der  neuen  Lage  der  Dinge  war  ein  kräftiger  Bauern- 
schutz ganz  unentbehrlich.  Sonst  musste  man  befürcliten,  dass 
die  nunmehrigen  Erbpächter  den  Pachtzins  auf  die  Bauern  ab- 
wälzen würden.  Der  Bauernschutz  bildet  daher  auch  den  Haupt- 
inhalt der  wichtigsten  Agrargesetze  aus  schwedischer  Zeit  —  der 
Instruktion  vom  7.  Febr.  1687^)  und  des  Memorials  vom  30. 
Januar   1688«). 


i)  Vgl.  Caspar  von  Ceuineni,  Theatriiliuni  Livonicum  oder  Klei  ne  Lielflänciisclie 
Schau-Bühne,  Riga  1690,  S.   21. 

2)  Vgl.  Ihro  Königl.  Majestät  gnädige  Resolution,  angehend  die  Ihio  Königl. 
Majestät  und  dero  Krön  durch  die  Reduktion  zugefallenen  Güther  Verpachtung 
unter  perpetuellen  oder  immerwährenden  Arrenden  in  dem  Hertzogthum  Lieffland. 
Gegeben  zu  Stockholm,  den  6.  Junii  16S7  (abgedr.  in  den  Livl.  Landes-Ordnungen 
S.  590  ff.  und  bei  Buddenörock,  a.  a.  O.  S.  1047  ff.).  Darin  die  Einschränkung, 
dass  die  Rente  der  (Jüter   1500  Reichstaler  nicht  übersteigen    darf. 

3)  Die  »Linderung  eines  dritten  Theils«  der  Pachlsumme  wurde  für  jedes 
»Ross-Dienst-Pferd«  gewährt  (a.  a.  O.),  d.h.  für  die  Verpflichtung,  von  je  15  Haken 
einen  voll  ausgerüsteten  Reiter  zu  stellen  (vgl.  Broecker,  Zur  Quolenfrage  .  .  .  1898, 
S.   17). 

4)  A.  a.  O.  heisst  es,  dass  die  früheren  Besitzer  ihre  Güter  »vor  sich  und 
ihren  Erben  zu  immerwährenden  Zeiten  ohne  einige  weitere  Vcrhöhung  der  Arrcnde- 
Summa  zu  geniessen  haben  <. 

5)  »I.  K,  M.  Instruction,  vvonacli  die  Kommissarien  .  .  .  bey  der  General- 
Revision  und  Haacken-Egalisirung,  die  I.  K.  M.  vor  nöthig  gefunden  haben,  über 
das  gantze  Hertzogthum  Liefland  ergehen  zu  lassen,  sich  zu  reguliren  haben  sollen. 
Gegeben  zu  Stockholm,  den  7.  Febr.  Anno  1687*  (abgedr.  bei  Bitddenbrock,  a.  a. 
O.  II,  S.  1244  fi".  und  teilweise  bei  Jauiiaii,  Geschichte  der  Skhiverey  .  .  .  1786, 
S.  214  ff.). 

6)  »Memorial   .   .   .,   so   man  niichsl   S.    K.   M.  Instrukli(.>n    bcy  der  bevorstehen- 
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ZusammcMi  mit  diesem  verstand  es  die  schwedische  Regie- 
runij,  eine  einheitliche  Besteuerung  des  Grund  und  Bodens  durch- 
zuführen. Bisher  hatte  sich  weder  ein  gleiches  Steuerobjekt'), 
noch  eine  gleiche  Steuereinheit  ausgebildet.  Anfangs  handelte 
es  sich  um  die  Besteuerung  der  einzelnen  Bauernstellen  ^j.  Um 
die  verschiedene  Grösse  und  Güte  derselben  berücksichtigen  zu 
können,  wurden  in  den  ersten  Verträgen  mit  den  Eingeborenen 
die  Steuern  nach  der  Zahl  der  Ackergeräte  (Pflug,  Egge)  be- 
messen^). Am  häufigsten  scheint  man  hierbei  den  Hakenpflug 
(uncus,  aratrum)  '^)  gewählt  zu  haben.  Von  diesem  ist  der  Name 
Haken  auf  alle    folgenden  Steuereinheiten  übertragen  worden. 

Mit  der  Ausbildung  der  Grundherrschaft  wurde  das  einzelne 
Gut  Steuerobjekt.  Da  jedoch  das  »Hofs]and<,  das  der  Grund- 
herr selber  nutzte,  schatzfrei  blieb  ^),    so   kamen    für  die  Besteue- 

den  Generalrevision  zu  observiren  hat,  um  sowohl  aus  Krons-  als  adelichen  Güthern 
eine  summarische  Haacken  Zahl  zu  bekommen,  wie  auch  vor  einen  jeden  Krons- 
Arrendator  eine  gewisse  Arrende-Summe  determiniren  zu  können;  imgleichen  die 
Krons-Güther  mit  ihren  Bauer-Gerechtigkeiten  ...  in  eine  nähere  Richtigkeit  zu 
bringen.  Datum  auf  Riga-Schloss,  den  30.  Januar  1688  (abgedr.  bei  Buddenbrook, 
a.  a.  O.  II,  S.    1251  ff.  und  teilweise  bei  ya7inau,  a.  a.  O.  S.  215  ff.). 

i)  Der  Grund  und  Boden  kam  als  Steuerobjekt  nicht  in  Frage,  weil  sehr 
viel  wüstes  Land  vorhanden  war.  Auch  der  Grundbesitz  war  ein  viel  zu  weiter 
Begriff,  der  tatsächlich  nicht  angewandt  wurde. 

2)  Die  Letten  haben  immer  in  Einzelhöfen  gelebt.  Schon  der  erste 
Chronist  deutet  den  Unterschied  in  der  Siedelungsweise  der  Letten  und  Esten  an, 
indem  er  bei  jenen  den  Ausdruck  »villulae«  (=  Bauerhöfe),  bei  diesen  dagegen 
»villae«  (=  Dörfer)  gebraucht.  (Vgl.  Origines  Livoniae  ....  Scr.  rer.  Livon.  I, 
1853,  S.  178,  ferner  S.  4,  Anm.  6  der  vorliegenden  Arbeit).  Dass  die  Letten 
sich  in  Einzel höfen  ansiedelten,  wird  in  der  livl.  Reimchronik  (geschr.  1296  von 
Ditleb  von    Alnpeke),  Vers  341  ff.  klar  ausgesprochen; 

»Da  nach  liut  ein  ander  lant, 

Die  sint  leiten  genannt : 

Die  heiüenschaft  hat  spehe  site 

Sie  wonet  note   ein  ander  mite 

Sie  buwen  besunder  in  manchen  walt  .   .   .« 
(Vgl.  Scr.  rer.   Livon.   I,     1853,   S.   528).     Vgl.   auch  Hupel,    Topogr.  Nachrichten  I, 
1774,   S.    122   und  n,    1777,   S.    126  und    165. 

3)  Vgl.  S.  3. 

4)  Eine  vortreffliche  Abbildung  dieses  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrh.  in  Liv- 
land  ganz  allgemein  gebräuchlichen  Ackergerätes  bringt  Htipel,  Topogr.  Nachr.  II, 
1777)  zwischen  S.  192 — 93,  Nr.  3.  Die  Pflugschar  besteht  in  einem  gabelförmig 
zulaufenden  Ast  (an  den  Spitzen  Eisenbeschlag),  der  mit  dem  Gerüst  einen  spitzen 
Winkel  (=  Haken)  bildet. 

5)  Vgl.   Hupel,  Topogr.  Nachrichten   ...   II,    1777,   S.   202. 
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rung  nur  die  Gutsländereien  in  Betracht,  welche  die  Bauern 
gegen  Frondienste  und  Abgaben  nutzen  durften.  Um  dieses 
»Bauerland«  zu  treffen,  glaubte  man  in  der  Aussaat  eine 
entsprechende  Steuereinheit  gefunden  zu  haben.  Es  herrschte 
jedoch  kein  einheitlicher  tlakenbegrifif.  Nach  dem  alten  blieb 
die  Bauernstelle  Steuerobjekt,  demgemäss  glich  der  Haken  der 
Getreidemenge,  die  auf  einer  Bauernstelle  zur  Aussaat  kam. 
Hierher  gehört  der  kleine  deutsche  Haken  von  30  Tonnen  ^). 
Diese  Getreidemenge  dürfte  genau  der  Aussaat  eines  Bauernhofes 
entsprochen  haben,  da  30  Tonnen  (=42  hl.)-)  auf  einer  Fläche 
von  etwa  23  ha  ausgesät  wurden  ^)  und  eine  Bauernstelle  noch 
1868  ein  Ackerland  von  22  ha  enthalten  haben  solH). 

Nach  dem  neuen  Hakenbegrifif  war  das  einzelne  Gut  Steuer- 
objekt, demgemäss  glich  der  Haken  der  Getreidemenge,  die  auf 
dem  gesamten  Bauern  lande  eines  Gutes  zur  Aussaat 
kam.  Hakenbegriffe  dieser  Art  sind  der  heermeisterliche  von 
177,  der  plettenbergische  von  96,  der  erzbischöfliche  von  66  und  der 
polnische  grosse  Haken  von   120  Tonnen^). 

Die  schwedische  Regierung  wollte  nun  einen  einheitlichen 
Hakenbegriff  feststellen'').  Einmal  war  sie  überhaupt  bestrebt, 
Ordnung    in    die    agraren    Zustände  Livlands    zu    bringen.     Eine 


i)  Dass  er  noch  üblich  war,  berichten  Btiddenbrock,  a.  a.  O.  II,  S.  1244  und 
Broecker,  Zur  Quotenfrage  .    .  .    1898,  S.   17. 

2)  In  der  AniP.  zum  i^  55  der  15. V.  von  1804  ibt  gesagt,  dass  1Y2  Tonnen 
einer  russischen  Tscheiwert  gleichen.  Da  letztere  =  2,099  h'>  so  ist  eine  Tonne 
=    1,399  hl  =    1,4  hl.     30  Tonnen  sind  also    =   42  hl. 

3)  Nach  §  2  der  Instruktion  von  1687  war  es  alter  Brauch  im  Lande,  auf 
eine  Tonnstelle  oder  0,5ha  Landeseine  Höchstaussaat  von   i       Tonne  oder   1,4hl 

und  eine  Mindestaussaat  von  ^U         -  «      0,4  hl 

durchschnittlich  also  "/s    Tonnen  oder  0,9  hl 

anzunehmen  (Näheres    auf  S.  31).     Wenn    aber    auf  72  ha    durchschnittlich  0,9  hl 

ausgesät  werden,  so  wird  man  für  die  Aussaat  von  42  hl    eine   Fläche    von    23   ha 

brauchen. 

4)  Fr.  V.  Jung-Stillhig  (Sekretär  des  rittersch.  stat.  Bureaus)',  Statistisches 
Material  zur  Beleuchtung  livländ.  Bauerverhältnisse,  i868,  S.  4:  »ein  Gesinde  (= 
Bauernstelle)  enthält  durchschn.  27  Lofstellen  (=  10  ha)  Feld  und  33  Lofstellen 
Buschland«  (=  12  ha  zeitweiligen  Ackerlandes).  Zusammen  enthielt  eine  Bnuern- 
stelle  also  22  ha  ständigen   und  zeitweiligen  Ackerlandes. 

5)  Dass  alle  üblicli  waren,  bericlucn  wieder  Buddciihrock  und  Broccker, 
a.  a.  O. 

6)  Vgl.  die  Ueherschrift  des  Memorials,  S.  23,  .\nm.  0:  »Memorial,  ...  so 
man  zu  ol)serviren  hat,  um  sowohl  aus  Krons-,  als  adcliclicn  üütcni  eine  s  u  m- 
m  a  r  i  s  c  li  e  11  a  a  c  k  e  n   Zalil   zu   bekonnuen.« 
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gleiche  Steuereinheit  ist  aber  ein  unumgängliches  Erfordernis 
eines  geordneten  Steuersystems.  Dann  richtete  sich  der  Pacht- 
zins der  Krongüter  nach  ihrer  HakenzahP).  Schliesslich  wurden 
nicht  allein  die  öffentlichen,  sondern  auch  die  privaten  Abga- 
ben und  Dienste  der  Bauern  nach  der  Haken/.ahl  des 
Bauerlandes  bemessen 2).  Die  »Haacken  Egalisierung<' ^j  steht 
also  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem  Hauptinhalt  der  beiden 
Gesetze  —  dem  Bauernschutz.  Dieser  liegt  in  dem  Streben,  die 
Pflichten  und  Nutzungsrechte  der  Bauern  miteinander  auszuglei- 
chen. Das  ganze  Revisionswerk  lässt  sich  daher  in  drei  Teile 
zerlegen: 

1.  Ermittelung  der  bäuerlichen  Pflichten, 

2.  Feststellung  der  bäuerlichen  Nutzungsrechte, 

3.  Ausgleich  zwischen  den  Pflichten  und  Nutzungsrechten 
der  Bauern. 

I .  E  r  m  i  1 1  e  1  u  n  g    der    bäuerlichen    Pflichten. 

Die  Pflichten  der  Bauern  bestanden  in  Abgaben  und  Diensten, 
die  hauptsächlich  an  die  Erbpächter  der  Krongüter  zu  leisten 
waren.  Um  diese  Pflichten  zu  ermitteln,  wurde  jedem  Erbpächter 
die  bevorstehende  Revision  angezeigt,  »mit  dem  Begehren,  dass 
alle  zu  dem  Gute  gehörende  Bauern  und  auf  Land  sitzende 
Wirthe«  nebst  den  »Krügern,  Müllern  .  .  .  Kubiassen  und 
anderen  .  .  .  Aufsehern  .  .  .  auf  einen  oder  mehrere  gewisse 
Tage  zusammenberufen  werden«^).  Bei  der  Revision  fragte  man 
jeden  Wirt  nach  seinem  Namen  und  suchte  festzustellen,  wieviel 
er  jährlich  an  Naturalabgaben  zu  leisten  hatte  und  auf  welche 
Weise  er  seiner  Verpflichtung  zu  Hand-  und  Spanndiensten  an 
den  Erbpächter  nachkam^).  Man  fragte,  »zu  welcher  Zeit  in  der 
Woche  die  Arbeiter  nach  dem  Hofe  kommen  und  wieder 
davon  beurlaubt  werden,  zu  welchen  Jahreszeiten  die  Ohter- 
n  e  e  k  e  n  ^)  anfangen    und    aufhören,     was    für    Hilfs-Arbei- 


1)  Nach  der  Ueberschr.  des  Memorials  v.  1688  sollte  letzteres  auch  dazu 
dienen  »einem  jeden  Krons-Arrendator  eine  gewisse  A  r  r  e  n  d  e  -  S  u  m  m  a  de- 
terminiern  zu  können«. 

2)  Nach  der  Ueberschr.  des  Memorials  v.  1688  wollte  man  »die  Kronsgüter  mit 
ihren  Bauer-Gerechtigkeiten  ..  .  in  eine  nähere  Richtigkeit  bringen  .  .  .« 

3)  Vgl.  Instruktion  v.    1687,  §    10. 

4)  §   I  des  Memorials  v.    1688. 

5)  §  6  des  Memorials  v.    1688. 

6)  Das  Wort    stammt    aus    dem  Lettischen    und  bedeutet    »andere  Arbeiter«. 
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ter  .  .  .  jährlich  ausgetrieben  \verden<^  ^).  Es  wurde  danach 
geforscht,  »wie  ein  jeder  Bauer  sich  stehet«,  ob  er 
seine  Abgaben  und  Dienste  zu  leisten  vermag  oder  mit  denselben 
im  Rückstande  bleibt^).  Man  bestimmte,  dass  bei  den  Natural- 
abgaben »e  i  n  e  r  1  e  y  Maß  und  Gewicht«  verwendet  werde 
und  verbot  die  sogenannte  » Aufhäuffung«  der  Getreidemasse  ^). 
In  Zukunft  sollten  die  Kornabgaben  mit  »gestrichenem 
Maße«   erhoben   werden^). 

Die  Abgaben  und  Dienste  wurden  in  sogenannten  «VVacken- 
büchern«  *)  verzeichnet^).  Um  den  Geldwert  jener  zu  bestimmen, 
bediente  man  sich  einer  gesetzlichen  Preistabelle  ^).  Die  Preise 
wurden  entsprechend  der  Geldeinheit  der  derzeitigen  schwedischen 
Silberwährung  m  Reichstalern  Spezies')  (=  4^/2  Mark)^)  ange- 
geben.    Nach  der  gesetzlichen  Preistabelle  wurde  z.  B. : 


Gemeint  sind  die  Personen,  welche  nur  im  Sommer  zu  Handdiensten  herangezogen 
werden  (meist  Frauen)  im  Gegensatz  zu  den  ständigen  Gespannarbeitern, 
i)  §  6  des  Memorials  v.   1688. 

2)  §  8  des  Memorials  v.   1688. 

3)  §   28  des  Memorials  v.   1688. 

4)  Der  Ausdruck  »Wacke«  bezeichnet  ein  Gebiet  des  Bauerlandes.  Vgl.  §  6 
des  Memorials  v.    1688, 

5)  Vgl.  §   14  und  33  des  Memorials  v.    1688. 

6)  Vgl.  §  52  des  Memorials  v.  1688  und  im  Anhang  dazu  die  »Taxe  über 
die  Liefländischen  Guths-Renten,  welche  nach  S.  K.  M.  Gutachten  und  Ratification 
ist  aufgesetzet  worden,  um  gebraucht  zu  werden  bey  vorstehender  General-Revision 
(abgedr.  bei  Buddenbrock,  a.  a.  O.  II,  S.   1289). 

7)  Vg^-  §  19  ^^^  Memorials  v.  1688  und  die  Königl.  Verordnung  vom 
5.  Juni   1690  (abgedr.  bei  yannau,    Geschichte    der    Sklaverey    .   .  .   1786,    S.  264). 

8)  Die  Umrechnung  stützt  sich  auf  ff.  Angaben  des  Freiherrn  v.  Praun, 
Gründl.  Nachricht  von  dem  Münzwesen   ...   3.  Aufl.  Leipzig    1784: 

a)  In  den  Jahren  1594,  1604  und  1609  kamen  7*/5  Stück  Reichstaler  Spezies 
auf  die  rohe  Mark,  zu  14  Lot  (oder  875  Tausendteilen)  fein  (a .  a.  O,  S.  367 — 68). 
Aus  den  späteren  Angaben  (in  Assen  auf  S.  391)  geht  hervor,  dass  man  es  hier 
mit  dem  holländischen  Troy-Mark-Gewicht  zu  tun  hat  (nach  welchem  die  rohe 
Mark  8  Unzen  oder  160  Engel  oder  5120  holl.  Assen  oder  246,084  gr  wog).  Die 
rauhe  Mark  von  8  Unzen  war  14  Lot  oder  '/s  fein,  halte  demnach  einen  Feinge- 
halt von  7  Unzen  des  Troy-Mark-Gewichts  =  215,3235  gr.  Der  Feingehalt  des 
Reichstalers  Spezies  war  also  =  7  :  7'/«  =  Oi97  Unzen  des  Troy-Mark  -Gewichts. 
Da  eine  Unze  des  engl.  Troypfundes  (zu  12  Unzen  oder  373,242  gr  ;  die  Unze  zu 
31,1035  gr)  um  0,343  gr  oder  1%  schwerer  ist,  als  eine  Unze  des  Troy-Mark-Ge- 
wichts (zu  8  Unzen  oder  246.084  gr;  die  Unze  zu  30,7605  gr),  so  ist  der  Feinge- 
halt eines  schwed.  Reichstalers  Sp.  =  0,96  engl.  Unzen.  Für  eine  Unze  Standard 
Silber  wurden   1681  — 1700    gezahlt  62'*/iö  pence  (nach  E.  Biedermann^   Geldwesen 
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Lof  (Ri^'isch)  oder  0,7  hl 'j  Winter-Weizen       zu  2/3  Reichst.  Sp. -)  =  3,00  Mark, 
i  i      0,7    "■       Sommer-Weizenj 

«  -<      0,7     "       Roggen  \  zu   '/n  <  -        =   2,25     - 

I  «      0,7     «■       Gerste  j 

<  «      0,7     «        Hafer  zu    '/»  '  =1,13      « 

berechnet.    Für  einen  Spanndiensltag  berechnete  man  4  Groschen^) 


und   Edelmetallstatistik,  in   »Weltwirtschaft«,  ein  Jahr-  und  Lesebuch,    her.  von  E. 

V.   Halle,   I.  Jahrg.    1906,    i.  Teil,  S.  99).     Ein  schwed.  Reichstaler  Sp.  hatte  dem- 

1007  . 0,96  ,  ,  ,,        , 

nach    1681  — 1700  einen  Wert  von =:  60,42    pence    oder    4,90  Mark 

10 

(den   penny  zu  8,512  Pf.  gerechnet). 

b)  1664  hatte  der  Reichstaler  Sp.  ein  Schrot  von  608^/9  As  und  einen  Fein- 
gehalt von  534**/»  As  Silber  (a.  a.  O.  S.  391).  Da  640  As  =  i  Unze  des  Troy- 
Mark- Gewichts,  so  ist  der  Feingehalt  eines  Reichstalers  Sp.  (genannter  Prägung) 
=  534®/»  :  640  =  0,84  Unzen  des  Troy-Mark-Gewichts.  Ab  1%  =  0,83  engl. 
Unzen.  Da  für  i  Unze  Standard  Silber  1681  — 1700  621^13  pence  gezahlt  wurden, 
so    hatte  ein    Reichstaler  Species  genannter  Prägung   1681  — 1700  einen  Wert  von: 

— — '—     =   52,24  pence  oder  4,45   Mark.     Berechnet  man   auch   diesmal    den 

Wert  des  Reichst.  Sp.  nach  der  Stückzahl,  die  auf  die  rohe  Mark  ging,  so  ergibt 
sich  ein  etwas  geringerer  Wert.  Es  gingen  5120  :  608^/9  =  856/i  ,7  Reichstaler  Species 
auf  die  rohe  Mark  (von  8  troyeschen  Unzen),  deren  Feingehalt  nach  den  Angaben 
Praun%  (a.  a.  O.  S.  391)  damals  14  Lot  i  Grän  (=  878  Tausendteile,  betrug. 
In  Unzen  war  der  Feingehalt  der  Mark  also  =  0,878  X  8  ;=  7,024.  Der  Fein- 
gehalt des  Reichstalers  Species  folglich:  — — "^ '  ^  0,83  troyeschen  Unzen. 
^                                              ^                                   1152 

1007  .  0,82 
Ab   1%  r=  0,82   engl.    Unzen.     Der  Wert    in    pence    betrug    demnach 

=  51,61    pence  oder  4,39  Mark.     Durchschnittlich    hatte    der  Reichstaler  Species 

folglich  einen  Wert  von:   4.90  +  '^'^^^  "^'^^   =   4,58  oder  rund  4V2  Mark. 

3 
i)   Nach  der  Anm.  zum  §  55  der  livl.  Bauer-Verordnung    von   1804  gleichen 
2   Lof   einer  Tonne.     Da  letztere  nach  der  Berechnung  auf  S.  25,  Anm.  2  =  1,4  hl, 
so    ist  ein  Lof  =  0,7  hl. 

2)  Bei  Buddenbrock  (a.  a.  O.  H,  S.  1289)  hat  sich  an  dieser  Stelle  ein  ganz 
offenbarer  Druckfehler  eingescnlichen.  Bei  ihm  wird  der  Posten  mit  »^/s«  ange- 
geben. Schon  die  ungekürzte  Form  ist  auffallend.  Ganz  undenkbar  ist  es  aber, 
dass  die  gleiche  Menge  Sommerweizen  doppelt  so  hoch  (zu  7^  Reichstaler)  und 
die  gleiche  Menge  Hafer  ebenso  hoch  veranschlagt  sein  sollte.  Der  Posten  liess 
sich  wiederherstellen,  weil  Hupel  im  zweiten  Bande  seiner  Topographischen 
Nachrichten,  1777,  S.  199  eine  Taxe  über  »Allerley  Abgaben«  bringt,  in  der  sämt- 
liche Getreidearten  in  der  Höhe  der  schwedischen  Taxe  veranschlagt  werden,  die 
gleiche  Menge  Winterweizen  aber  mit  ^/s  Taler  angegeben  wird.  Aus  einer  3 
konnte  bei  dem  sehr  schlechten  Druck  der  Buddefibrocksc\\en  Sammlimg  sehr  leicht 
eine  8  entstehen. 

3)  Der  Groschen  war  in  Livland  bloss  eine  Rechnungsmünze  (vgl.  Hupel, 
Topogr.  Nachr.  H,     1777,    S.  328),    die    entsprechend   dem  Duodezimalsystem  den 
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oder  20  Pfennige    und  für  einen  Handdiensttag  3  Groschen    oder 
15   Pfennige. 

Die  bäuerliche  Arbeit  ist  demnach  ausserordentUch  niedrig 
geschätzt  worden.  Die  Bauern  mussten  das  besonders  stark 
empfinden,  weil  es  der  Willkür  des  Erbpächters  überlassen  blieb, 
wieviel  er  in  P'ronden  und  wieviel  in  Naturalabgaben  einforderte^). 
Wie  dem  auch  sei  —  die  Abgaben  und  Dienste  der  Bauern 
wurden  nach  der  gesetzlichen  Preistabelle  in  Geld  umgerechnet 
und  galten  danach  als  bestimmt. 

2.  Feststellung  der  bäuerlichen  Nutzungsrechte. 

Der  Ritter  überliess  als  Erbpächter  des  Krongutes  seiner- 
seits den  Bauern  einzelne  Landstellen  zur  Nutzung^).  Die  Grösse 
und  Güte  derselben  suchte  die  schwedische  Regierung  in  jedem 
einzelnen  Fall  festzustellen  ^).  Bei  der  Messung  des  Landes  be- 
diente man  sich  eines  schwedischen  Elächenmasses,  der  Tonn- 
stelle zu  je   14000  schwed.  Quadratellen  ^)  oder  0,5   ha^). 


90.  Teil  eines  Reichstalers  ausmachte  und  ihrerseits  in  II2  weitere  Rechnungsteile 
zerlegt  wurde.  Groschenangaben  aus  schwedischer  Zeit  bezeichnen  also  Teile  des 
Reichstalers  Species.  Es  ist  daher  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  schon 
zu  schwedischer  Zeit  ein  Spanndienstag  zu  4  Groschen  Albertus  und  eine 
Handdienstleistung  zu  3  Groschen  Albertus  veranschlagt  sein  sollte,  obgleich 
das  im  Buddenbrocksche^n  Abdruck  hervorgehoben  wird  (a.  a.  O.  S.  1290).  Wie 
sollte  die  schwedische  Regierung  darauf  kommen,  zwei  Posten  der  gesetzlichen 
Taxe,  im  direkten  Widerspruch  zur  Königl.  Verordnung  (vgl.  S.  27,  Anm.  8),  nicht 
in  schwedischer  Münze  anzugeben,  sondern  in  geringwertigeren  Reichstalern 
Albertus?  (Näheres  darüber  auf  S.  74).  Einen  anderen  Abdruck  der  Instruktion 
von  1687  und  des  Memorials  von  1688,  als  dem  Huddeii/>rocksc\\&n,  habe  ich  trotz 
mancher  Bemühungen  nicht  finden  können.  In  den  livl.  Landes-Ordnungen  aus 
schwedischer  Zeit  werden  beide  Gesetze  übergangen.  In  den  Bearbeitungen  wird 
stets  die  Sammlung  G.  J.  v.  Buddenbrocks  angeführt. 

i)  Vgl.  Tobten,  Die  Agrargesetzgebung  Livlands  im  19.  Jahrhundert,  Berlin 
1899,   S.  63. 

2)  Wir  werden  noch  sehen,  dass  nur  ein  Teil  der  Bauern  solche  Landstellen 
in   Nutzung  hatte. 

3)  §  6  des  Memorials   v.   1688. 

4)  Im  §  20  des  Memorials  v.  1688  wird  die  Tonnstelle  noch  zu  18000 
schwedischen  Quadralellen  angegeben.  Erst  nach  der  Königl.  Verordnung  vom 
IG.  März  1690  (abgedr.  bei  Jannau,  Geschichte  der  Sklaverey  .  .  .  1786,  S.  239 
und  Buddenbrock,  a.  a.  O.  II,  S.  1271)  rechnete  man  bloss  14000  Quadralellen  auf 
eine  Tonnstelle. 

5)  Nach  der  .'\nni.  zum  i<  55  der  livliind.  Bauer-Verordining  v.  1804  gleichen 
2'/6  Tonnstellen  einer  Dessälinc.  Hiernach  lässl  sich  das  Verhältnis  zwischen  einer 
schwedischen  Elle  und  einem  russischen  Fuss  bestimmen. 
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Um  die  Bodengüte  festzustellen,  schied  man  nach  einem 
alten  Brauch  im  Lande  den  Acker  vom  Rodungs-  oder  Busch- 
lancP).  Beide  teilte  man  wieder  in  je  vier  Grade  der  Bodengüte  ^j. 
Zum  ersten  Grad  zählte  man  gute  schwarze  Erde  mit  einem 
Lehm-  oder  Fliesengrund  2).  Zum  zweiten  —  graue  oder  braune 
Erde,  die  ebenfalls  einen  festen  Grund  haben  musste  ^).  Zum 
dritten  —  graue  mit  Sand  vermischte  Erde  und  einen  steinigen 
Acker  mit  »einigermassen  gutem«  Grund ^).  Zum  vierten  Grad 
gehörten  alle  Lehm-  und  Sand-Aecker,  die  wenig  oder  gar  keine 
Erde  hatten''^). 

Es  muss  ausserordentlich  schwer  gewesen  sein,  den  Boden 
nach  so  allgemein  gehaltenen  Merkmalen  in  Gütengrade  zu  schei- 
den. Was  z.  B.  ein  »einigermassen  guter«  Grund  zu  bedeuten 
hatte,  davon  dürfte  sowohl  der  Gesetzgeber,  als  auch  der  Land- 
messer nur   eine  sehr  verschwommene  Vorstellung  gehabt  haben. 

Vor  dem  Gesetz  galten  die  bäuerlichen  Nutzungsrechte  als 
bestimmt,  nachdem  ermittelt  worden  war,  wieviel  Acker-  und 
wieviel  Rodungsland  eines  jeden  Grades  die  einzelne  Bauernstelle 
umfasste. 

3.  Ausgleich    zwischen    den    Pflichten  und  Nutzungsrechten 

der    Bauern. 

Um  einen  Ausgleich  zwischen  den  Pflichten  und  Nutzungs- 
rechten der  Bauern  herbeizuführen,  musste  man  erst  einen  ein- 
heitlichen Hakenbegrifif  schaffen^).  Das  Gemeinsame  der  fünf 
vorhandenen  Hakenbegrifife  bestand  darin,  dass  sie  alle  der  zur 
Aussaat  gebrauchten  Getreidemenge  glichen.  Diese  Grundlage 
ist  bei  der  Hakenrevision  scheinbar  aufgegeben  worden.  Nach 
dem   Memorial  sollte  nicht  allein  die  Aussaat,    sondern    auch   die 


21/5  lonnstellen  =  i  Dessätine 

30800  DEllen  =  117  600  qFuss 
I  DElle  =  39/1,  DFuss. 
Da  ein  solches  Verhältnis  zwischen  Elle  und  Fuss  ausserordentlich  unpraktisch  für 
Berechnungen  wäre,  so  hat  man  1822  in  der  livl.  Messungs-Kommission  angenom- 
men, dass  I  DElle  =  4  QFuss  oder  i  Elle  =  2  russischen  Fuss  (nach  den  »Ta- 
xations-Tabellen für  Landmesser  in  Livland«,  Seite  7  der  Handschrift).  Da  ein 
russ.  Fuss  =:  0,30  m,  so  gleicht  eine  Elle  0,60  m,  i  DElle  =  0,36  Qm,  14000 
D  Ellen,  d.  h.  eine  Tonnstelle  =   5000  Dm  =  0,5  ha. 

1)  §  2  der  Instruktion  v.   1687. 

2)  §  24  des  Memorials  v.   1688. 

3)  Vgl.  S.  26. 
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durchschnittliche  Ernte  der  letzten  5—6  Jahre  ermittelt  werden^). 
Die  naheliegende  Vermutung,  dass  man  die  Landstellen  ent- 
sprechend ihrem  Ertrage  belasten  wollte,  findet  auch  in  der  In- 
struktion eine  scheinbare  Bestätigung.  Eine  Tonnstelle  (=:  ^2  ha) 
Ackerland  ersten  Grades  sollte  »vor  eine  Tonne  Korn<^  geschätzt 
werden,  »so  dass  dieser  beste  Grad  eine  Tonne,  der  andere  ^/c, 
der  dritte  '^js  und  der  vierte  '/a  Tonne  über  des  Land- 
manns Unterhalt  an  Z  i  n  s  e «   tragen  sollte  ^). 

Sieht  man  aber  genauer  zu,  so  wurde  die  Grundlage  des 
Hakenbegriffs  nicht  verändert.  Man  nahm  an,  dass  eine  Tonn- 
stelle (=  ^/2  ha)  Ackerland  ersten  Grades  mit  einer  Tonne 
(=  1,4  hl)  Roggen  besät  wurde  ^).  Ferner  setzte  man  voraus, 
dass  von  dieser  Aussaat  bei  mittlerer  Ernte,  nach  Abzug  des 
bäuerlichen  Bedarfs  —  ebenfalls  eine  Tonne  (=  1,4  hl)  Roggen 
übrig  bleibt^).  Soviel  sollte  dem  Gutsherrn  »als  ein  gesetzlicher 
Ertrag  vom  Lande«  gebühren^).  Für  die  Belastung  der  Land- 
stelle blieb  also   nach  wie  vor  die  Aussaat  massgebend. 

Entsprechend  der  Getreidemenge,  die  auf  einem  halben  Hektar 
ersten  Grades  als  Aussaat  angenommen  wurde,  stufte  man  die 
Aussaat  auf  den  übrigen  Graden  des  Ackerlandes  in  rein  schemati- 
scher  Weise  ab.  Auf  einer  Tonnstelle  oder  0,5  ha  Ackerland 
nahm  man  als   Aussaat  an: 

beim    i.    Grade    i    Tonne  oder   *'Yi2  Tonnen    =    1,4  hl 

■■       2.        •J       ^/e        «  «       "/12         «  =    1,2    <; 

4-      '     V2  ^      7i2       ^       -  0,7  . 

Das  entsprach  natürlich  nicht  der  Wirklichkeit,  da  man  auf 
schlechtem  Lande  meist  dichter  sät.  Es  wurde  aber  angenommen, 
um  die  Abgaben  und  Dienste  vom  schlechten  Lande  geringer 
bemessen  zu  können. 

Jetzt  brauchte  man  nur  noch  auf  die  Preistabelle  zurückzu- 
greifen, um  bestimmen  zu  können,  welchen  Geldeswert  der  Guts- 
herr in  Fronden  und  Naturalabgaben  einfordern  durfte.  Bei  den 
Getreidearten,  die  in  Livland  vorwiegend  in  Betracht  kommen, 
nämlich  Roggen  und  Gerste,  hatte  man  eine  Tonne  zu  je  einem 


1)  §  35  des  Memorials  v.   1688. 

2)  §  2  der  Instruktion  v.   1687. 

3)  Vgl.  die  Erläuterung  der  schwed.   »T.i.xation«   in  der  Anm.    zum  S?  55  der 
livl.   Bauerverordnung  v.   1804. 

4)  Vgl.  die  Erläuterung  der  schwed.  Ta.xation  a.  a.  O.,  wo  bloss    statt    eine 
Tonne  an  dieser  Stelle  2  Lof  angegeben  werden,  was  dasselbe  ist. 
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Reichstaler  Spezies  bewertet ').  Es  kann  daher  nicht  wunder- 
nehmen, dass  im  Memorial  ganz  allgemein  eine  Tonne  -hartes 
Korn<  einem  Reichstaler  Spezies  gleichgesetzt  wird  ^j.  Nunmehr 
war  es  klar,  dass  der  Erbpächter  von  einer  Tonnstelle  oder 
0,5  ha  Ackerland  Fronden  oder  Naturalabgaben  einfordern  durfte: 

beim  1.  Grade  im  Werte  von   i      Reichst.  Sp.  oder  90  Groschen  =^  4,50  M. 

■'.  2.  ^          -<         «          t   10/12         .<          «  .       70          ■■  =  3,75      • 

.  3.  .          .         .<          ,    8/12         «          ■'.  .<       65          .<  =  3,—     ^ 

'  4-  ^     7»2         "  45  =  2,25     ' 

Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  glaubte  man,  die  bäuer- 
lichen Pflichten  (Fronden  und  Naturalabgaben)  mit  ihren  Nutzungs- 
rechten ausgleichen  zu  können.  Zur  Erleichterung  der  Rechnung 
verordnete  der  König,  dass  60  Taler  einen  Haken  aus- 
machen sollten  ^).  Der  Haken  war  also  eine  bestimmte  Wert- 
einheit geworden.  Neben  der  Getreidemenge  im  Werte  von 
60  Talern  verstand  man  unter  ihm  gleichzeitig  das  Ackerland, 
dessen  Grösse  und  Güte  eine  Aussaat  im  Werte  von  60  Talern 
ermöglicht,  und  die  Menge  von  bäuerlichen  Abgaben  und  Dien- 
sten, deren  Wert  60  Talern  gleicht.  Es  ist  aber  wohl  zu  beach- 
ten, dass  der  Haken  nicht  den  tatsächlichen  Wert  des  Landes 
oder  der  bäiierhchen  Dienste  ausdrückt,  sondern  sich  auf  mehr 
oder  weniger  willkürliche  Preisfestsetzungen  gründet  "^j. 

6.  S  t  r  a  f  b  e  s  t  i  ni  m  u  n  g  e  n   und  weiterer 

B  a  u  e  r  n  s  c  h  u  t  z. 

(Reglement  v.   21.  März  1696) '"). 

Um  eine  Uebertretung  der  Vorschriften  und  besonders  eine 
ungesetzliche  Erhöhung    des  Gehorchs    zu   verhüten,    ordnete  die 


i)  In  der  Preistabelle  wird  das  Lofmass  gebraucht,  welches  V-'  Tonne  gleicht. 
Demgemäss  wird  i  Lof  Roggen  und  i  Lof  Gerste  zu  je  Y^  Reichstaler  Sp.  be- 
wertet (vgl.  S.   28). 

2)  §    19  des  Memorials  v.    1688. 

3)  Vgl.  die  Königl.  Verordnung  vom  9.  Nov.  1687,  abgedr.  bei  Jaunati,  Ge- 
schichte der  Sklaverey  .  .  .   1786,  S.  265. 

4)  Diese  Schwierigkeit  hat  die  wunderlichsten  Definitionen  des  Hakens  und 
Talers  zu  Tage  gefördert.  In  den  »Taxations-Tabellen  für  Landmesser  in  Livland« 
wird  der  Taler  auf  S.  6  der  Handschrift  wie  folgt  definiert:  »Der  Thaler  ist  keine 
Müntze,  sondern  eine,  von  schwed.  Zeiten  her  gesetzlich  bestimmte,  zur  verhältnis- 
mäßigen Ausgleichung  der  taxierten  und  graduierten  Land-Gattungen,  mit  denen 
dagegen  zu  leistenden  Prästanden    und  Abgaben,    angenommene    Benennung.« 

5)  I.  K.  M.  Reglement,  wonach  sowohl  alle  I.  K.  M.  Oekonomie-Bediente, 
als  auch  die  Arrendatores  und  Bauern  von  I.  K.  M.  Güthern    in  Liefland    sich    zu 
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schwedischen  Regierung  empfindliche  Strafen  an.  Kein  Pächter  durfte 
höhere  Fronden  erzwingen,  als  das  Wackenbuch  verordnete,  bei 
Strafe  von  zwei  Reichstalern  Sp.  (=  9,16  Mark)  für  jeden  Spann- 
diensttag und  einem  Reichstaler  Sp.  (=  4,58  Mark)  für  jeden 
Handdiensttag  ^).  Die  unverhältnismässige  Höhe  dieser  Strafen, 
im  Vergleich  mit  der  gesetzlichen  Preisbestimmung  der  bäuer- 
lichen Arbeit,  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  ausserordentlich  niedrig 
diese  geschätzt  worden  ist.  Beim  Spanndiensttag  ist  die  Strafe 
fünfundvierzig  ^)  und  beim  Handdiensttag  dreissigmaP)  so  hoch, 
als  der  angenommene  Wert. 

Wenn  ein  Bauerhof  »wüst<'  wurde,  so  sollte  der  Erbpächter 
des  Gutes  ihn  wieder  mit  einem  Bauern  besetzen*).  Nur  ein- 
mal durfte  er  das  Winter-  und  Sommerfeld  der  Landstelle  be- 
säen, wenn  er  nicht  schnell  genug  einen  Bauern  fand*).  Nach 
der  Ernte  musste  das  gesamte  Ackerland  brach  liegen  *).  Konnte 
ein  Bauer  den  Gehorch  nicht  leisten,  so  sollte  der  Erbpächter 
des  Gutes  die  Umstände  berücksichtigen  und  ihm  zu  helfen 
suchen  °).  War  aber  keine  Aussicht  auf  Besserung  vorhanden 
und  lag  gleichzeitig  die  Möglichkeit  vor,  den  Bauerhof  von  neuem 
zu  besetzen,  so  musste  die  Sache  dem  —  Statthalter  zur 
Entscheidung  vorgetragen  werden  ''}.  Die  zur  Heu-  und  Kornernte 
erforderliche  Hilfsarbeit  musste  von  den  ordentlichen 
Fronden  abgerechnet  werden  ^). 

Kein  Erbpächter  durfte  einen  Gutsbauern  weggeben  oder 
verkaufen  bei  Strafe  von  zwanzig  Reichstalern  Sp.  (=  90  Mark) 
für  jede  Person,  nebst  Verpflichtung,  denselben  Bauern  zurück- 
zuschaffen oder  den  Schaden  zu  ersetzen,  welchen  das  Gut  er- 
litten hatte ').  Nur  mit  Wissen  des  Statthalters  und  auf  seine 
Anordnung  durften  Bauern  von  einem  Krongut  auf  das  andere 
übergeführt  werden  '). 


reguliren    und    zu     richten    haben,      (iegebcn    zu  Stockhohn,   d.   21.  März   1696  (ab- 
gedr.  bei  Ihuidenbrock,  a.  a.  C).  II,  S.   1204  IT.), 
i)  Reglement   v.    1696,  III,   3. 

2)  Zwei  Reichst.  =   180   tiroschen,  worin   die   4   Groschen    der   Taxe    45  mal 
aufgehen. 

3)  I    Reichst.   =   90  (hoschen,  worin    die  3  Groschen    der  Ta.xe  30  mal  auf- 
gehen. 

4)  Reglement  v.    1696,   III,    12. 

5)  Reglement  v.   1696,   III,    18. 

6)  Reglement  v.   1696,  III,  4. 

7)  Reglement  v.    1696,    III,    15. 

Zeitschrift   für  die  ges.  Staatswisbcnscli.     Ergänzungsheft  29.  3 
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7-   R  u  c  k  b  1  i  c  Ic    u  11  (1  soziale  Gliederung  des 
Bauernstandes. 

Blickt  man  zurück  auf  den  ersten  Abschnitt  des  Bauern- 
schutzes in  Livland,  so  wird  man  der  schwedischen  Regierung 
seine  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Sie  nahm  den  ein- 
zelnen Grundherren  die  peinliche  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Bauern 
und  gewährte  diesen  ein  Klagerecht  wider  ihre  Herrschaft.  Sie 
bestimmte  genau  die  Pflichten  der  Bauern  und  gab  ihnen  die 
Möglichkeit,  darüber  hinaus  bewegliches  Vermögen  für  sich  selbst 
zu  erwerben.  Sie  schränkte  schliesslich  nicht  allein  den  Verkauf, 
sondern  überhaupt  jede  Trennung  der  Bauern  von  ihrer  Scholle 
so  weit  ein,   dass    es  fast  einem  völligen  Verbot  gleichkam. 

Mit  diesen  Bestimmungen  hat  die  schwedische  Regierung 
tatsächlich  die  »elende  Sklaverey  und  Leib  Eigen- 
schafft« der  livländischen  Bauern  beseitigt.  Man  wird  da- 
her den  Vorwurf  zurückweisen  müssen,  dass  sie  einen  betreffen- 
den Vorschlag  bloss  gemacht  hätte,  um  den  Adel  zu  schwächen, 
nach  der  Güterreduktion  aber  an  seine  Ausführung  nicht  ge- 
dacht hätte  ^).  Dagegen  verlieren  die  Massregeln  der  schwedi- 
schen Regierung  wohl  an  Wert ,  wenn  man  die  soziale 
Gliederung  des  Bauernstandes  in  Betracht  zieht. 
Es  lassen  sich  drei  bäuerliche  Klassen  unterscheiden:  erstens 
Wirte,  zweitens  F  r  o  n  k  n  e  c  h  t  e  und  drittens  Los- 
treiber. 

I.  Die  VV  i  r  t  e  waren  Inhaber  der  Bauernstellen -).  Diese  be- 
vorzugte Stellung  findet  im  Memorial  von  i688  schon  äusserlich  ihren 
Ausdruck.  Man  sagt  dort  »auf  Land  sitzende  Wirthe«,  im  Gegensatz 
zu  Gutsbauern  ^).  Auch  inhaltlich  haben  die  schwedischen  Agrar- 
gesetze vorwiegend  die  Lage  der  Wirte  verbessert.  Der  ganze 
Ausgleich  zwischen  den  Pflichten  und  Nutzungsrechten  der  Bauern 
bezieht  sich  nur  auf  die  Wirte,   da   nur   diese   das   Nutzungsrecht 


1)  Vgl.  Hermann  Baron  Bndniiigk,  Livl.  Rückschau.  Zur  Abwehr  gegen 
»Livl.  Rückblicke«.  Dorpat  1879,  S.  144.  Astav  zwii  Transe/ie-Koseneck,  Gutsherr 
und  Bauer  in  Livland  im  17.  und  18.  Jahrhundert  .  .  .  Strassburg  1890,  S.  75. 
Ders.,  Uie  lettische  Revolution.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  Th.  Schie- 
mann  (anonym).     Berlin    1906,  S.  27. 

2)  Vielfach  teilten  sich  mehrere  Bauern  in  die  Bewirtschaftung  einer  Bauern- 
stelle. Nach  §.6  des  Memorials  v.  1688  wollte  man  z.  B.  wissen,  »wie  viele  Wirthe 
in  dem  Gesinde  sind.« 

3)  §   I   des    Memorials  v.    1688. 
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der  Landstellen  hatten,  mit  dem  man  ihre  Pflichten  in  Einklang 
bringen  konnte.  Der  Wirt  bearbeitete  gewöhnlich  nur  sein  eigenes 
Land.  Musste  er  aber  zur  Hofesarbeit  gehen,  so  wurde  ein 
von  ihm  geleisteter  Handdiensttag  als  Spanndienst  angerechnet^). 
Auch  im  Strafrecht  werden  die  Wirte  bevorzugt.  Hatte  sich 
ein  Wirt  vergangen,  so  durfte  weder  der  Aufseher  noch  der 
Erbpächter  des  Guts  die  Sache  entscheiden.  Sie  kam  vor  ein 
bäuerliches  Schiedsgericht,  das  Strafen  bis  zu  zwanzig  Reichs- 
talern Sp.  (=  90  Mark)  oder  zehn  Paar  Ruten  auferlegen  durfte-). 
Handelte  es  sich  um  grössere  Summen  oder  war  der  Kläger  mit 
der  Entscheidung  des  bäuerlichen  Gerichts  nicht  zufrieden,  so 
hatte  der  Statthalter  oder  das  Landgericht  zu  entscheiden-). 

2.  Alle  Bauern,  die  weniger  als  drei  Mark  Vermögen  hatten, 
mussten  bei  einem  Wirt  in  Dienste  treten^).  Sie  wurden 
Knechte,  Dienstboten  oder  Arbeiter  genannt *), 
seltener  sagte  man  Kerl  (oder  Weib)  °).  Sechs  Wochen  vor 
Michaelis  (12.  Oktober)  mussten  sie  sich  »in  Dienste  verdingen 
lassen«  und  acht  Tage  nach  Michaelis  sollten  sie  ihren  Dienst 
antreten  *").  Der  Dienstvertrag  galt  als  abgeschlossen,  wenn  der 
Knecht  sein  Handgeld  empfangen  hatte  oder  beim  Wirt  »zu 
Tisch  und  Kost«  gegangen  war^).  Keiner  durfte  gleichzeitig 
mehrere  Stellen  annehmen").  Sonst  wurde  er  »mit  eines  Jahres 
Lohn  abgestraffet«  oder  er  musste  die  Summe  bei  dem  Wirt 
abarbeiten,  von  dem  er    das    erste  Handgeld    empfangen  hatte  **). 

1)  Reglement  v.  1696,  III,  8.  »Wenn  die  Notwendigkeit  erfordert«,  so  durfte 
er  freilich  zu  7  Tagen  Handdienst  (=  21  Groschen),  statt  5  Tagen  Spanndienst 
(=   20  Groschen)  angehalten  werden. 

2)  Reglement  v.   1696,  V,  2. 

3)  Schwedisches  Land-  und  Stadt-Recht  .  .  .  aus  dem  Schwedischen  in  die 
Teutsche  Sprache  .  .  .  übersetzet  .  .  .  mit  Ihro  Königl.  Maj.  allergnädigstem  Spe- 
zial-Privilegio.  Frankfurt  und  Leipzig,  1709,  Titel  V,  Kap.  15,  §  5  (S.  209).  Vgl. 
auch  »I.  K,  M.  Verordnung,  angehend  das  Dienst-  und  Mietvolck.  Gegeben  zu 
Stockholm  den  23.  Nov.  im  Jahr  1686«  (abgedr.  in  den  Livl.  Landesordnungen  . . . 
1707,   S.   436  ff.  und  bei  Buddenbrock,  a.  a.  O.  II.  S.  989  fT.),  Art.  2. 

4)  Die  Bezeichnung  Knecht  oder  Dienstbote  wird  in  der  Verordnung  über 
das  Dienst-  und  Miet-Volck  von  1686  gebraucht,  Arbeiter  sagt  man  dun-hweg  im 
Memorial  v.    1688  und  im  Reglement  v.   1696. 

5)  »Mietet  ein  Hauß-Wirlh  einen  Kerl  oder  Weib  und  giebet  ihm  Gottes 
Pfenning  (=  Hand-Geld)  oder  sie  gehen  zu  seinem  Tisch  und  Kost  .  .  .  Vgl. 
Schwed.  Land-  und  Stadt-Recht  1709,  Titel  V,  Kap.  15,  S.  207.  S.  auch  Verordn. 
über  das  Dienst-   und  Miet-Volck  v.    1686,   Art.  4. 

6)  Verordn,  über  das  Dienst-  und   Miet-Volck  v.    1080,  An.  4. 
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Wenn  zwei  Monate  vor  Ablauf  der  Dienstzeit  von  keiner  Seite 
gekündigt  wurde,  so  galt  der  Dienstvertrag  als  stillschweigend 
verlängert  'j. 

Eine  Regelung  des  Lohnes  hat  die  schwedische  Regierung 
nicht  vorgenommen.  Das  nmss  auf  den  ersten  Blick  befremden. 
Einmal  hätte  es  der  ganzen  Richtung  der  schwedischen  Agrar- 
gesetze entsprochen,  die  eine  weitgehende  Vorhebe  dafür  zeigen, 
alles  bis  ins  Kleinste  zu  ordnen.  Dann  hatten  die  Interessenten- 
kreise auf  dem  schwedischen  Reichstag  ausdrücklich  die  Bitte 
nach  einer  Regelung  des  Lohnes  ausgesprochen,  weil  angeblich 
manche  Wirte  ihre  Arbeiter  so  vorteilhaft  stellten,  dass  diese 
mit  keinem  Lohn  mehr  aufzu  wägen«  seien  -).  Trotz- 
dem bestimmte  die  schwedische  Regierung,  dass  der  »Dienst- 
Bohten  .  .  .  Lohn,  wie  auch  gewisses  Hand-Geld  .  .  .  nicht  ins- 
gemein vorgeschrieben   werden«   könne  "*). 

Es  erscheint  daher  heute  naheliegend,  schon  zu  dieser  Zeit 
ganz  allgemein  eine  vertragsmässige  Regelung  des  Lohnes  anzu- 
nehmen. Man  wird  dazu  um  so  eher  geneigt  sein,  als  sich  hier- 
für einzelne  Zeugnisse  anführen  lassen.  Wenn  der  Knecht  seine 
Stelle  vor  Ablauf  der  Dienstzeit  verliess,  so  sollte  er  so  viel 
Strafe  zahlen,  als  der  Wirt  ihm  an  Lohn   »zugesagt«  hatte ■^). 

Und  doch  dürften  die  Verhältnisse  in  der  Regel  anders  ge- 
legen haben,  so  dass  eine  Festsetzung  des  Lohnes  auch  der 
schwedischen  Regierung  überflüssig  erscheinen  konnte.  Einen 
Einblick  in  dieselben  gewinnt  man  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung der  Arbeiten,  welche  die  Knechte    zu  verrichten  hatten. 


i)  Verordn.  über  das  Dienst-  und  Miet-Volck  v.   1686,  Art.  6. 

2)  Verordn.  über  das  Dienst-  und  Miet-Volck  v.  1686,  Einleitung:  »Wir 
Karl  von  Gottes  Gnaden  .  .  .  Thun  zu  wissen,  dass  .  .  unterschiedliche  von  Unsern 
.  .  .  Ständen  auff  diesem  .  .  .  Reichs-Tag  Ansuchung  getan  haben,  dass  eine  ge- 
wisse Verordnung  verfasset  werden  möchte  .  .  .  .,  wie  viel  Lohn  dem  Dienst-Volck 
jährlich  zugeleget  seyn  soll,  zu  welchem  Gesuche  sie  dadurch  veranlasset  worden, 
weilen  ein  und  ander  von  der  Bauerscbafft  ....  ihrem  Volcke  so  vorteilhaffte 
W  i  1 1  k  ü  h  r  e  geben,  dass  sie  m  i  t  keinem  Lohn  mehr  a  u  f  f  z  u  w  ä  g  e  n 
stehen.« 

3)  Verordn.  über  das  Dienst-  und  Miet-Volck  v.  1686,  Art.  7.  Es  wird 
freilich  ein  Befehl  in  Aussicht  gestellt,  wonach  jeder  Gouverneur  in  seinem  Ge- 
biet eine  entsprechende  Verordnung  entwerfen  sollte,  die  vom  Könige  zu  bestätigen 
war.  In  den  livl.  Landes-Ordnungen  aus  schwed.  Zeit  ist  aber  eine  solche  Ver- 
ordnung nicht  zu  finden. 

4)  Schwed.  Land-  und  Stadt-Recht,    1709,  Titel  V,  Kap.   15,  S.  207. 
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Sie  mussten  zunäclist  die  Frondienste  leisten,  für  welche  der 
Wirt,  als  Inhaber  der  Landstelle,  aufzukommen  hatte.  Gewöhn- 
lich kamen  sie  am  Montag  auf  den  Gutshof  und  wurden  erst 
am  Sonnabend  entlassen.  Daher  befahl  die  Regierung  den  Erb- 
pächtern, ihre  Arbeiter  am  Sonnabend  »so  zeitig«  zu  entlassen, 
dass  sie  am  Sonntag  in  die  Kirche  gehen  könnten  ').  Obgleich 
der  Knecht  im  Laufe  der  ganzen  Woche  nicht  von  den  Hofes- 
feldern fortkam,  wurde  er  doch  nicht  vom  Gutsherrn,  sondern 
vom  Bauernwirt  beköstigt.  Gewöhnlich  bekam  er  einen  soge- 
nannten »Brotsack«  mit  auf  den  Weg,  der  Brot  und  Fische, 
statt  dessen  auch  Butter  oder  etwas  Fleisch  und  im  Sommer 
Milch  enthielt  '^).  Während  der  Arbeit  auf  den  Hofesfeldern  stan- 
den die  Knechte  unter  der  Aufsicht  besonderer  Beamten  des 
Erbpäcliters.  Die  schwedische  Regierung  hat  das  Strafrecht  der 
Aufseher  gesetzlich  anerkannt.  »Was  ein  Arbeiter  .  .  .  durch 
Versäumnis,  Unachtsamkeit  oder  Lüderlichkeit  versiehet  .  .  .  das 
wird  .  .  .  von  den  .  .  ,  Aufsehern  gestrafet,  doch  nicht  höher, 
als  mit  drey  Paar  Ruthen«  ^).  Man  hat  damit  einem  Zustande 
Vorschub  geleistet,  über  welchen  das  Volk  in  seinen  Liedern 
bittere  Klage  führt.  In  der  von  Hupel^)  mitgeteilten  Lesart  eines 
bekannten  estnischen   Volksliedes^)  heisst  es: 

»Der  Teufel  wurde  zum  Aufseher  gesetzt. 
Steine  und  Klötze  zu  Unteraufsehern.« 
Mittelbar  hat  die  schwedische  Regierung  natürlich  auch  den 
Knechten  mit  der  Festlegung  der  F'ronden  geholfen.  Es  ist  je- 
doch hervorzuheben,  dass  die  Fronden  damals  überhaupt  keine 
allzugrosse  Last  gewesen  sein  können.  Wir  werden  sehen,  wie 
ausserordentlich  klein  im  Verhältnis  zum  Bauernlande  die  Guts- 
betriebe noch  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gewesen  sind. 
Die  einzelne  Bauernstelle  dagegen  konnte  nicht  vom  Wirt  allein 
bearbeitet  werden.  Die  Knechte  wurden  auch  auf  dem  Lande 
des  Wirtes  zur  Arbeit  herangezogen.  Hinweise  darauf  findet 
man  in  einer  auch  sonst  noch  wichtigen  Bestimmung,   welche  die 


i)   Reglement  v.   1696,  I,   3. 

2)  Hupel,   Topogr.  Nachrichten   .   .   .    II,    1777,  S.  242. 

3)  Reglement  v.    1696,  V,  i. 

4)  Hupel,  Topogr.  Nachrichten  ...   II,    1777,  .^.    160. 

5)  In  abweichender  Lesart  veröffentlicht  von  C.  H.  J.  Schlegel  im  »Teulschcn 
Merkur«,  1787,  4.  Vierteljahr,  S.  244 — 45  um!  A'.  B'ücher,  Arbeit  uml  Rhythmus, 
3.  Aufl.   1902,  S.    284 — 85,  Nr.   212. 
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Kosten  einer  jeden  Kranklieit  auf  die  Schultern  der  Knechte 
abwälzt:  »Werden  eines  Hauss-Wirths  Dienst-Bothen  krank«  — 
heisst  es  — ,  »so  dass  des  Wirths  Arbeit  bey  der  Heu-  und 
Erndte  Zeit  Mangel  leidet,  so  geht  so  viel  ab  von  ihrem  Lohn, 
als  an  täglicher  Arbeit  dem  Wirt  he  abgeht<' ^j.  Der  W'irt 
schickte  eben  nur  einen,  höchstens  zwei  Knechte  auf  den  Guts- 
hof. Die  Armseligkeit  dieses  ganzen  Betriebes  wird  einem  erst 
klar,  wenn  man  die  Zahl  der  Knechte  in  Betracht  zieht,  die  ein 
Wirt  überhaupt  halten  durfte. 

Wer  allein  eine  ganze  Bauernstelle  bewirtschaftete,  durfte 
im  Höchstfalle  zwei  Knechte  und  einen  Halbwüchsling  von  15 — 20 
Jahren  anstellen^).  Unter  solchen  Umständen  brauchte  die 
schwedische  Regierung  allerdings  keine  Regelung  des  Knecht- 
lohns vorzunehmen.  Es  genügt,  sich  daran  zu  erinnern,  dass 
eine  Trennung  der  Bauern  von  ihrer  Scholle  so  gut  wie  ausge- 
schlossen war  ^).  Es  werden  daher  z  w*  i  s  c  h  e  n  dem  Wirt 
und  seinen  Knechten  meist  familien  hafte  Bande 
bestanden  haben.  Ein  unmittelbarer  Beweis  ist  bei  Hiipel 
im  Ergänzungsbande  zu  seinen  '>Topographischen  Nachrichten« 
zu  finden.  »Oft  übergiebt«  —  so  führt  er  aus  —  »der  Vater 
noch  bey  seinem  Leben  einem  von  seinen  Söhnen,  gemeiniglich 
dem  ältesten,  die  Wirtschaft  .  .  .  die  übrigen  Kinder  werden 
alsdann  wie  Knechte  und  Mägde  angesehn«  '^).  Diese 
Bande  waren  so  befestigt,  dass  die  Knechte  noch  im  18.  Jahr- 
hundert mit  jedem  neuen  Wirt  ihren  Namen  wechselten  °). 

3.  Unter  den  Lostreibern  ^)  versteht  man  die  losen 
unbesassten  Bauern ')  und  unterstreicht  in  Interessentenkreisen 
besonders    das    Umherstreifen    derselben  ^).      Armut    und    Elend 

i)  Schwed.  Land-  und  Stadt-Recht,  Titel  V,  Kap.   15,  §  3,  S.  209. 

2)  Verordn.  über  das  Dienst-  und  Miet-Volck  von  1686,  Art.  2. 

3)  Vgl.  S.  34. 

4)  Hupel,  Die  gegenwärtige  Verfassung  der  Rigischen  und  Revalschen  Statt- 
halterschaft .   .  .  Riga  1789,  S.  296. 

5)  Htipel,  Topogr.  Nachr.  II,    1777,  S.  128. 

6)  Philologisch  ist  der  Name  bisher  nicht  erklärt  worden.  Auch  im  deutschen 
Wörterbuch  der  Gebr.  Grimm,  Bd.  6  (bearbeitet  von  M.  Heyne)  ist  nichts  über 
die  Entstehung  des  Wortes  gesagt. 

7)  Vgl.  F.  G.  vo7t  Btinge,  Geschichtliche  Entwickelung  der  Standesverhältnisse 
in  Liv-,  Esth-  und  Kurland.     Dorpat  1838,  S.  10. 

8)  Vgl.  Asiav  von  Transehe-Roseiieck^  Gutsherr  und  Bauer  in  Livland  .  .  . 
1890,  S.  18:  »Lostreiber  sind  Leute,  die  keinen  festen  Sitz  haben,  die  sich  los  und 
ledig  umhertreibe  n«. 
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herrscht  unter  diesen  Leuten.  Besitz-  und  rechtlos  irren  sie  um- 
her und  wohnen  meist  vorübergehend  in  den  Badstuben  der 
Bauerhöfe.  Das  sind  »niedrige,  enge,  elende  Hütten«  '),  nach 
denen  die  Lostreiber  auch  Badstüber  genannt  werden  ^). 

Ihre  Entstehung  beförderte  erstens  der  Mangel  an  festen 
Wirt-  und  Knechtstellen.  Sie  werden  »miet-  oder  dienstlose 
Kerle«  genannt  ■'^).  Es  wird  uns  bezeugt,  dass  bei  der  Errichtung 
der  gutsherrlichen  Vorwerke  '^)  sogar  die  ausgesetzten  Wirte  nicht 
selten  Lostreiber  wurden  ^). 

An  zweiter  Stelle  ist  die  Abneigung  des  Naturmenschen 
gegen  jede  angespannte  und  regelmässige  Arbeit  zu  nennen^). 
Diese  war  aber  mit  der  Uebernahme  einer  Knechtstelle  verbunden. 
Deshalb  suchten  manche  Bauern  in  den  Wäldern  heimlich  Land 
zu  roden,  um  es  vorübergehend  zu  nutzen  und  weder  Abgaben 
noch  Dienste  dafür  zu  entrichten  ').  Die  schwedische  Regierung 
befahl,  alle  diese  Leute,  »so  durch  die  Büsche  streichen  und  ohne 
Vorwissen  und  ausdrückliche  Erlaubung  darinnen  roden  oder 
sich  niederlassen  —  gleich  anderen  schädlichen  Tieren  abzu- 
schaffen« ^). 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  die  Kranken,  altersschwachen 
und  erwerbsunfähigen  Bauern  in  die  Klasse  der  Lostreiber  herab- 
sanken. Das  gilt  von  allen  Bauernklassen,  einschliesslich  der 
Wirte.  So  bezeugt  Httpel,  dass  für  den  verheirateten  Knecht, 
bez.  Wirtssohn,  ein  Aufrücken  in  die  Klasse  der  Wirte  möglich 
wurde,  wenn  der  Vater  starb  oder  »sich  .  .  .  zur  Ruhe  in  eine 
Badstube  begeben«  hatte  '^).  Auch  die  schwedische  Regierung 
hat  das  anerkannt,  indem  sie  von  Lostreibern  spricht,  die  aus 
»einiger  Leibes-,  Schwach-  oder  Gebrechlichkeit«    zu    betteln   an- 

i)  Hupel,  Topogr.  Naclir.  I,   1774,  S.  55. 

2)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  I,  1774,  S.  61:  »Lostreiber  sind  Badstüber*  .  .  . 
Vgl.  auch  a.  a.  O.  S.  55  unter  Badstüber  und  die  Verordnung  über  »das  Dienst- 
und Miet-Volck«   v.   1686,  Art.  2. 

3)  Verordn.  über  »das  Dienst-  und  Mict-Volck«    v.  i68ti,  Art.   i. 

4)  Sogenannte   »Hoflagen«. 

5)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II,    1777,  S.   240. 

0)  Ralzel,  Völkerkunde,  2.  Aul!.,  Leipzig  und  Wien  1894,  Bd.  I,  S.  120  und 
Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  3.  Auil.,   Leipzig   1903,  S.  4  ff. 

7)  Hupel,  Topographische  Nachr.  I,   1774,  S.  bi ;   II,  1777,  S.  127. 

8)  f.  K.  M.  aufT  dem  Reichstage  zu  Stockholm  Anno  ib04  gemachte  und 
verbesserte  Ordnung  oder  Stadga  wegen  der  Wälder  und  Büsche,  Art.  8  (abgedr, 
bei  Buddettbrock,  a.  a.  O.  II,  S.  317  IL). 

9)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II,   1777,    S.   241.     Vgl.  auch   a.  a.  D.  S.  231). 
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fangen*).  Später  hat  Jannau  diese  Ursache  so  weit  übertrieben, 
dass  er  alle  Lostreiber  Invaliden  nennt  ^).  Ein  beredtes  Zeugnis 
findet  man  noch  in  den  Bauer- Verordnungen  von  1849  ""d  1860, 
wo  die  Lostreiber  in  »Kranke,  Altersschwache  und  ganz  oder 
teilweise  Arbeitsunfähige«  einerseits  und  »gesunde  und  arbeits- 
fähige Individuen«   andererseits  eingeteilt  werden-^). 

Schliesslich  wird  man  auch  ohne  besondere  Zeugnisse  eine 
starke  Vermehrung  der  Bevölkerung  annehmen  müssen.  Auf 
dem  Lande  mag  sie  als  Folge  der  verbesserten  Lage  der  Bauern 
eingetreten  sein.  Wird  uns  doch  berichtet,  dass  schon  eine  gute 
Ernte  genügte,  um  die  Zahl  der  bäuerlichen  Eheschliessungen 
stark  zu  vermehren  ■*). 

Dem  Drucke  dieser  wachsenden  Bevölkerungsmasse  stand 
die  schwedische  Regierung  ratlos  gegenüber.  Man  verordnete, 
dass  »keine  Landstreicher  und  Lostreiber  oder  Müssiggänger  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  gelitten  werden«  sollten^).  In 
den  Städten  sollten  sie  zum  Schifferdienst  und  auf  dem  Lande 
zum  Knechtdienst  herangezogen  werden^).  Wenn  aber  keine 
Stellen  frei  waren,  so  mussten  sie  auf  den  königlichen  Meierhöfen 
arbeiten  ^).  Schliesslich  verfiel  man  auf  ein  eigenartiges  Abhilts- 
mittel,  das  wie  vorahnend  den  Weg  bezeichnet,  welchen  die 
grosse  Masse  dieser  Leute  später  gegangen  ist.  Der  König  Hess 
in  Stockholm  ein  »Arbeit-,  Raspel-  und  Spinn-Hauss«  errichten, 
worin  die  »unartigen  Lostreiber«  untergebracht  werden  sollten"). 
Dort  könnten  sie  :^ nicht  allein  mit  einigem  Nutzen  zu  ihrem 
Unterhalt  arbeiten,  sondern  auch  die  Straffe  daneben  leiden  .  .  ., 
welche  sie  mit  ihrer  Unart  verdient  haben«  *'). 

Während  die  Knechte  meist  Verwandte  des  Wirtes  waren, 
fehlte  dieses  Band  gewöhnlich  in  seinen  Beziehungen  zu  den 
Lostreibern.     Unter    letzteren    sind    daher    schon    zu    dieser  Zeit 


i)  Vgl.  I.  K.  M.  Erneuerte  Stadga  und  Verordnung,  wie  es  mit  den  Bettlern 
und  Annen,  welche  recht  Allmosen  bedürfen,  wie  auch  mit  den  Landstreichern  und 
Losstreibern  gehalten  werden  soll.  Datiret  Stockholm,  den  21.  Oktober  1698, 
Art.  I  (abgedr.  in  den  Livl.  Landes-Ordnungen  .  .  .  1707,  S.  777  if.  und  bei  Bud- 
denbrock,  a.  a.  O.  II,  S.   1521  fF.). 

2)  Jannau,   Geschichte  der  Sklaverey  .   .   .   1786,   S.   178. 

3)  Vgl.  Livl.  Agrar-  und  Bauern-Verordnung  v.  1S49,  §  600  ff.  und  Livl.  Bauer- 
Verordnung  V.    1860,   §   551  ff. 

4)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II,  1777,  S.   174. 

5)  Verordn.  über  »das  Dienst-    und  Miet-Volck«  v.  1686,  Art.   i. 

6)  Erneuerte  Stadga  .  .    .  von  1698,  Art.  i. 
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Landarbeiter  anzutreffen.  Die  Lostreiber  stellten  jene 
Leute,  die  als  »Hills- Arbeiter«  oder  Tagelöhner  im  Sommer  auf 
die  Felder  »ausgetrieben«  wurden  ^).  Im  i8.  Jahrhundert  bekam 
ein  solcher  Tagelöhner  zur  Erntezeit  wöchentlich  zwei  Lof  Korn 
(=  1,4  hl),  im  Winter  aber  konnte  er  als  Waldarbeiter  etwa 
lO  Kopeken  (=  21  Pfennige)  verdienen  ^). 

Wenn  es  demnach  schon  im  17.  Jahrhundert  in  Livland 
Landarbeiter  gab,  so  hatte  sich  doch  kein  Landarbeiterstand 
herausgebildet.  Die  Lostreiber  werden  ja  gerade  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  sie  nirgends  einen  Wohnsitz  und  eine  feste 
Stellung  hatten,  vorübergehend  als  Tagelöhner  Arbeit  fanden, 
dann  aber  wieder  los   und  ledig   umherstreitten. 

Zweiter    Abschnitt    des    B  a  u  e  r  n  s  c  h  u  t  z  e  s : 

Gemeinsame  Förderung    des  Bauernschutzes  von    seilen    der  Regierung  und 
des  fortschrittlich  gesinnten  Adels. 

8.  Die  Lage  der  Bauern  im  18.  Jahrhundert. 

Seit  dem  18.  Jahrhundert  gehört  Livland  zum  Russischen 
Reiche.  Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  dass  die  livländische 
Ritterschaft  bei  den  Vertragsverhandlungen  mit  der  russischen 
Regierung  bloss  eine  Bitte  auszuprechen  brauchte,  »um  mit  einem 
Federstriche  alles  vernichten  zu  lassen,  was  der  livländische  Bauer 
der  früheren  Regierung  verdankte«'^).  Trotzdem  habe  der  Adel 
diese  Bitte  nicht  ausgesprochen,  weil  er  »die  tatsächlich  guten 
Einrichtungen  der  schwedischen  Regierung  schätzen  gelernt  hatte-*). 

Diese  Behauptungen  entsprechen  indes  nicht  den  Tatsachen. 
Die  livländische  Ritterschaft  hat  am  29.  Juni  1710  nicht  allein 
um  die  Bestätigung  aller  »Privilegien,  Rechte,  Gewohnheiten, 
Immunitäten,  Possessionen  und  Gerechtigkeiten  in  geist-  und  welt- 
lichen Sachen«  gebeten,  sondern  wörtlich  gesagt,  dass  sie  unter 
diesen  Urkunden  »das  Privilegium  Sigismundi  Augusti  .  .  . 
explicite  anführt,  mit  demüthigster  Bitte,  ihr  den  .  .  . 
Genuss    desselben   .   .   .    zu    conserviren,    auch    nimmermehr  .   .  . 


1)  Memorial  von   lO^^S,  §   6. 

2)  Hi/pel,   Topogr.  Nachr.  11,  1777,  S.  130. 

3)  Vgl.  Hermann  Baron  Ihuinlngk,  Livländische  Rückscliau.  Zur  Abweln- 
gegen  »Livländische  Rückblicke«,  Dorpat  1879,  .S.  161  inui  Astav  von  Transelu- 
Roseneck,   Gutsherr  und  Hauer  in  Livland   .  .  .  Strassburg  iSi)o,  S.    iii. 

4)  S.  H.  V.   Ih-uiuingk,  a.   a.  ü.  und  A.  v.   Transehe,  a.  a.  O.  S.    \\z. 
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Veränderungen  darwider  zu  admittiren-  ^). 

Die  Bitte  ist  freilich  nicht  erfüllt  worden,  l^er  Vertreter 
des  Zaren  äusserte  sich  dahin,  dass  diesem  der  »Hauptpunkt« 
vorgetragen  werden  müsse-).  Am  30.  Sept.  1710  hat  der  Zar 
die  Vorrechte  der  Ritterschaft  bestätigt,  »so  weit  sie  auf  die  jetzige 
Herrschaft  und  die  jetzigen  Zeiten  anwendbar«  sind  ^).  Arn 
Schlüsse  der  Urkunde  sagt  er  ausdrücklich,  dass  er  sich  und 
seinem  Reiche  die  Hoheitsrechte  verbehält*).  Von  einer  Bestäti- 
gung des  Privilegiums  Sigismundi  Augusti  kann  daher  keine 
Rede  sein. 

Trotzdem  erhielt  der  Adel  weitgehende  Vorrechte.  Die 
Güterreduktion  wurde  rückgängig  gemacht^)  und  dem  Adel  das 
ausschliessliche  Güterbesitzrecht  gewährt").  Damit  waren  die 
wichtigsten  schwedischen  Agrargesetze  aufgehoben,  da  sie  nur 
für  die  Krongüter  galten^).  Von  seiten  der  russischen  Regierung 
unterblieb  bis  1765  jeder  Eingriff  in  die  gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältnisse.     Wie  sich  die  Lage  der  Bauern  demnach  gestaltete, 


i)  »Ackordpunkte  der  Ritter-  und  Landschaft  bei  der  Uebergabe  Livlands  vom 
29.  Juni  17 10«,  Punkt  I  (abgedr.  im  »Chronolog.  Repertorium  der  russischen  Ge- 
setze und  Verordnungen  für  Liv-,  Esth-  und  Kurland«,  her.  von  F.  G.  v.  Bunge, 
Bd.  I,  Dorpat  1823,  S.  i  ff.  und  bei  Schirren,  Die  Kapitulationen  der  livl.  Ritter- 
und Landschaft  .   .   .   Dorpat    1865,   S.   35  fF.). 

2)  Vgl.  die  Resolution  Scheremetjews  v.  4.  Juli  17 10  (abgedr.  im  Chronol. 
Repertorium  .  .  .  \,   1823,   S.    i  ff.   und  bei  Schirren,   a.   a.   O.   S.   36  ff.). 

3)  »E.inKo  Ontie  npHHMHeinHeai'B  npaBnme.ii.c[UB-fe  n  speMeiiax  bosmoikhg 
ynorapeommi«    [Schirren,    a.   a.   O.   S.   49). 

4)  »OflERKO  acB  y;i,epiKnBaeMi.  mm  npHceMCB  naji'B  n  rocy;iapciuB'r.  nauinxT. 
BMCOMecmBy  n  npaBy«   [Schirre?!,  a.  a.  O.  S.  49 — 50). 

5)  Im  (bestäügten)  P.  15  der  Ackordpunkte  heisst  es  allgemein:  »Die  im 
Namen  des  Zars  .  .  .  versprochene  restitutio  in  integrum  möge  erfüllet  werden«. 
Klar  ausgesprochen  wird  es  im  Art.  II  des  Nystädter  Friedens  vom  30.  Aug.  172 1: 
»Als  auch  die  unter  voriger  .  .  .  schwed.  Regierung  in  Liv-  und  Estland  .  .  .  ins 
Werk  gesetzte  Reduction  ...  zu  vielfältigen  Beschwerden  derer  Untertanen  .  .  . 
Anlass  gegeben  .  .  .,  versprechen  .  .  .  Ihro  Zarische  Majestät  hiermit,  dass  ein 
jedweder  .  .  .  zum  Besitz  des  ihm  rechtmässig  gehörenden  Gutes  wieder  gelangen 
solle  (abgedr.  im   »Chronolog.  Repertorium   ...  I,    1823,   S.    43). 

6)  Im  (bestätigten)  P.  19  der  Ackordpunkte  heisst  es  wörtlich :  »Die  adelichen 
Güter  sollen  in  Zukunft  nur  von  livländischen  Edelleuten  gekauft  werden  dürfen 
und  diese  die  vorhin  verkauften  Güter  einzulösen  befugt  sein«  (Chronol.  Reperto- 
rium I,  1823,  S.  6;  etwas  veränderter,  dem  Sinne  nach  gleicher  Text  bei  Schirren, 
a.  a.  O.  S.  41). 

7)  Nach  §  9  der  Instruktion  v.  1687.  Vgl.  auch  O.  Mueller,  Die  livl.  Agrar- 
gesetzgebung,  Halle  1892,  S.   16. 
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zeigt  die  »Rosensche  Deklaration«  vom  Jahre  1739^). 
Letztere  ist  ein  aintliclies-)  Antwortschreiben  des  Barons  Rosen 
auf  eine  Anfrage  des  Reichsjustizkollegiums  ^)  über  die  gutsherr- 
lich-bäuerlichen Verhältnisse'*)  in  Livland.  Auf  die  Frage  nach 
der  Macht  des  Gutsherrn  über  die  Person  des  Bauern  ant- 
wortet der  Baron  Rosen,  dass  die  Bauern  »von  Zeit  ab  der 
von  dem  Ritterorden  formirten  Republik  dieser  Provinz  .  .  . 
bis  hierzu  (=  1739)  in  einer  gänzlichen  Leibeigen- 
schaft geblieben«   seien  ^). 

In  bezug  auf  die  Leibesstrafen  teilt  er  zunächst  mit,  dass 
die  Ritterschaft  ...  in  den  .  .  .  vorigen  Zeiten  das  völlige  jus 
vitae  et  necis  über  ihre  Erbbauern  gehabt  habe.  Dieses  Recht 
sei  vom  Adel  »aus  freiem  Willen«  aufgegeben  worden,  so  dass 
die  Kriminalgerichtsbarkeit  jetzt  von  der  »hohen  Krone«  ausge- 
übt werde ").  Daneben  bestehe  aber  die  »Hauszucht«  des 
Gutsherrn,  der  »keine  eigentlichen  Schranken  gesetzet  werden« 
könnten  '). 

Zweitens  war  gefragt  worden,  zu  welchen  Ansprüchen  auf 
das  Vermögen  der  Bauern  die  Gutsherrn  sich  für  »berechtigt 
halten«.  Nach  der  Antwort  des  Barons  Rosen  sei  es  unzweifel- 
haft,  dass  die  Macht  (dominium)  des  Gutsherrn    sich   »auch  über 


i)  Abgedr.  bei  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen,  1820,  S.  118  fT. ;  Sain- 
sou,  a.  a.  O.  1838,  S.  44  ff.  und  grösstenteils  in  den  »Livländischen  Rückblicken«, 
Dorpat  1878,  S.   113  ff. 

2)  Baron  Rosen  war   »residierender  Landrat«.     (Vgl.   Samson,   a.   a.   O.   S.  43). 

3)  Oberste  Gerichtsbehörde  von  Liv-  und  Estland.  (Vgl.  Merkel,  a.  a.  O.  S.  117). 

4)  Merkel  (a.  a.  O.  S.  117)  und  Transehe  (a.  a.  O.  S.  146)  behaupten,  dass 
die  Anfrage  sich  auf  das  gesetzliche  Verhältnis  zwischen  den  Gutsherrn  und 
Bauern  bezog.  Es  handelte  sich  jedoch  um  die  tatsächlichen  Verhältnisse. 
In  der  Rosenschen  Deklaration  wird  die  Anfrage,  wie  folgt,  wiedergegeben  :  »Die 
von  einem  Hohen  Reichs-Justia-Collegio  geschehene  Befragung  des  Dominii  halber 
der  ....  Erbherrschaften  über  ihre  Erbbauern  und  derersclben  Habseligkeit,  ob 
und  wie  weit  die  Herrschaften  zu  deren  Eigentum  sich  berechtigt  halten 
und  den  .  .  .  Bauern  die  Gerechtigkeit  v  e  r  h  o  h  e  n  (==  erhöhen)  k  ö  n  n  e  n  ? 
imgleichen  wie  weit  sich  die  Macht,  die  Bauern  mit  Leibesslrafen  zu  belegen, 
extendire  ?« 

5)  Samson,  a.  a.  O.  S.  44;  Livländische  Rückblicke,  a.  a.  O.  S.  114.  Bei 
Merkel,  a.  a.  O.  S.    119  etwas  veränderter  Wortlaut. 

6)  Merkel,  a.  a.  O.  1820,  .S.  125;  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  40  ;  l.ivl.  Rück- 
blicke, a.  a.  O.    1878,   S.    116. 

7)  Merkel,  a.  a.  ü.  1820,  S.  126;  Sa/nson,  a.  a.  O.  183S,  S.  4O;  l.ivl.  Rück- 
blicke,  a.   a.   ü.    1878,   S.    117. 
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des  Baiieni  Vermögen«  erstrecke  'j.  Diese  Macht  sei  »niemalen 
eingeschränkt'  worden ').  Die  Gutsherrn  könnten  mit  dem  Ver- 
mögen der  Bauern  wie  mit  ihrem  Eigentum  »nach  allem  Gefal- 
len ..   .   schalten  und  walten«  ^). 

Drittens  hatte  man  gefragt,  ob  die  Gutsherren  nach  Belieben 
die  Abgaben  und  Dienste  der  Bauern  erhöhen  könnten.  Der 
Baron  Rosen  antwortet,  dass  es  »allezeit  in  der  Ritterschaft  .  .  . 
eigenem  Erkenntnis  und  Gutbefinden  geblieben,  wie  hoch  sie 
die  Gerechtigkeit  ihrer  Erbbauern  stellen  und  was  sie  von  den- 
selben zu  fordern   convenable  erachten«  würde  ^). 

In  neuerer  Zeit  konnten  auch  die  Interessentenkreise  die  ge- 
schilderten Zustände  schlechterdings  nicht  verteidigen.  Man  hat 
daher  versucht,  die  Urkunde  als  »bedeutungslose  Kanzleiarbeit« 
hinzustellen^).  Es  wird  erzählt,  dass  »sämtliche  Landesautori- 
täten .  .  ,  um  jene  Zeit  .  .  .  mit  Anfragen  über  alle  denkbaren 
und  kaum  denkbaren  Gegenstände  überschüttet  .  .  .  wurden  ^). 
Man  hätte  sich  daran  gewöhnt^  diese  Anfragen  mit  »einiger 
Nonchalance«  zu  beantworten^).  Eine  solche  Nachlässigkeit  hätte 
auch  bei  der  Entstehung  der  Rosenschen  Deklaration  gewaltet'^). 
Letztere  sei  im  Auftrage  des  Barons  Rosen  »in  grösster  Hast« 
verfasst  worden^).  Baron  Rosen  sei  garnicht  der  Verfasser  die- 
ser Schrift^). 

Gegen  die  erste  Behauptung  sprechen  die  Tatsachen.  Die 
Anfrage  des  Justizkollegiums  wände  der  Ritterschaft  am  6.  Nov. 
1739  zugestellt*).  Baron  Rosen,  der  als  »residierender  Landrat« 
alle  laufenden  Angelegenheiten  der  Ritterschaft  wahrzunehmen 
hatte''),  —  »nahm  die  Affäre  in  Bedenken«*^).  Er  Hess  sogar  in 
den  Archiven  nachschlagen'')  und  brauchte  zu  alledem  über  drei 


i)  Merkel,  a.  a.  O.  1820,  S.  121  —  2;  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  44 — 5;  Livl. 
Rückblicke,  a.  a.  O.   1878,  S.    114. 

2)  Merkel^  a.  a.  O.  1820,  S.  122 — 3;  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  45;  Livl. 
Rückblicke,   a.  a.  O.   1878,  S.   1 1 1^. 

3)  Hermann  Baron  Bruivingk,  Apologetische  Bemerkungen,  Balt.  Monatsschr., 
Bd.  27,  1880,  S.  260;  Astav  von  Traitsehe-Roseneck,  Gutsherr  und  Bauer  in  Liv- 
land  .   .  .   1890,  S.   149. 

4)  Bruiningk,  Apologie  der  apolog.  Bemerkungen,  Balt.  Monatsschr.,  Bd.  27, 
1880,   S.   491  ;    Transehe,   a.   a.   O.   S.    149. 

5)  Provinzialrecht  II,  Art.  566. 

6)  Nach  seiner  eigenhändigen  Eintragung  in  das  Verzeichnis  der  eingehenden 
Schriften.  Vgl.  den  Wortlaut  bei  Bruiningk,  a.  a.  O.  S.  490  und  das  Provinzial- 
recht II,  Art.  660. 
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Wochen  Zeit.  Die  Antwort  wurde  erst  am  30.  Nov.  1739  ab- 
geschickt^). 

Bezüglich  des  Verfassers  weiss  man  zu  berichten,  dass  die 
Urkunde  von  der  Hand  eines  kürzlich  in  sein  Amt  getretenen 
Ritterschaftssekretärs  -)  geschrieben  worden  sei  ^).  Dabei  werden 
Andeutungen  gemacht,  dass  cheser  der  Verfasser  sei  ^).  Es  ist 
jedoch  ganz  unwesentlich,  wer  die  Deklaration  verfasst  hat. 
Massgebend  ist  allein  die  amtliche  Unterschrift  des  derzeitigen 
residierenden  Landrats  C.  von  Rosen  am  Schlüsse  der  Deklaration'*). 
Die  Uebergabe  derselben  an  das  Hofgericlit  und  das  kaiserUche 
Generalgouvernement  benimmt  ihr  vollends  den  Charakter  einer 
bloss  privaten  Meinungsäusserung  des  Adels. 

An  zweiter  Stelle  führt  man  gegen  die  Deklaration  den 
sogenannten  Budbefg-Schraäei'schen  Landrechtsentwurf^)  ins  Feld. 
Es  ist  von  vorne  herein  klar,  dass  ein  Gesetzes  e  n  t  w  u  r  f,  der 
noch  dazu  niemals  bestätigt  worden  ist ''),  nicht  einmal  zu  den 
bestehenden  Gesetzen  gerechnet  werden  kann.  Von  seiten  der 
Interessenten  macht    man  jedoch    einen    weit    kühneren  Versuch: 


i)  Nach  einer  Eintragung  in  das  genannte  Verzeichnis,  wo  Tag  und  Nr.  der 
»Ausfertigung«  anzugeben  sind.  Vgl.  ßruiningk,  a.  a.  O.  S.  490  und  Provinzial- 
recht  11,  Art.  660. 

2)  Der  Sekretär  gehört  zu  den  höchsten  Riiterschaftsbeamten.  Auf  diesen 
Posten  können  »bloss  örtlich  immatrikulierte  PMelleute«  gewählt  werden,  »die  der 
Geschäftsführung  kundig  sind«  (Provinzialrecht  II,  Art.  377  ).  Der  Sekretär  »kon- 
trasigniert« den  Landtagsrezess  (a.  a.  O.  Art.  121)  und  kann  gegen  die  Anord- 
nungen des  residierenden  Landrats  »Einwendungen«   erheben  (a.  a.  O.  Art.  663). 

3)  Bruiningk,  a.  a.   O.  S.  490  und   Transehe,  a.  a.  O.  S.   149,  Anm.  2. 

4)  Vgl.  den  Text  bei  Merkel,  a.  a.  O.  S.  128.  Siehe  auch  Satnsoii,  a.  a.  O. 
S.  43  und  Livl.  Rückblicke,    S.    II3. 

5)  Den  Entwurf  hat  ein  Ausschuss  des  Landtags  v  o  r  der  Rosenschen  De- 
klaration (ab  1730)  verfasst.  Der  Name  stammt  von  zwei  Mitgliedern  des  Aus- 
schusses (Baron  Budberg  und  J.  v.  Schrader).  Ueber  den  Inhalt  kann  man  sich 
nur  schwer  eine  eigene  Meinung  bilden,  da  der  Entwurf  unzugänglich  ist  (vgl. 
Bunge,  Einleitung  in  die  liv-,  esth-  und  kurländische  Rechtsgeschichte  .  .  .,  Reval 
1849,  S.  284).  Bruiningk  und  Transehe  heben  seinen  fortschrittlichen  Geist  her- 
vor   (vgl,  H.  Baron    Bruiningk,    Apologet.  Bemerkungen,     a.  a.  O.    S.  261  IT.    und 

A.  V.   Transehe-Roseneck,  Gutsherr  und  Bauer S.  148  if.).     Dagegen  hat  I.oe- 

ning  nachgewiesen,  dass  die  Bauern  im  Entwurf  (IV.  Buch,  §  2)  zum  u  n  b  e- 
weglichen  Vermögen  gerechnet  werden  (vgl.  Edgar  Loening,  Ueber  die 
Apologetischen  Bemerkungen  des  Herrn  Baron  Bruiningk,  Balt.  Monatsschr.  Bd.  27, 
1880,  S.  353). 

6)  Vgl.  Bunge,  Einleitung  in  die  liv-,  esth-  und  kurländisclie  Rechtsgcschichte 
.  .  .,    1849,  S.  283  If. 
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die    Bestimmungen    dieses    Entwurfes    werden    den    tatsächlichen 
Verhältnissen   gleichgesetzt  '). 

Audi  die  bauerfreundlichen  Vorschläge  Katharinas  II.  und 
die  Antwort  der  livläiidischen  Ritterschaft  gewähren  einen  Ein- 
blick in  geradezu  furchtbare  Zustände.  Im  Auftrage  der  Kaiserin 
machte  der  Generalgouverneur  auf  dem  Landlag  von  1765  dem 
Adel  elf  Vorschläge-),  in  denen  gegen  die  livländische  Ritter- 
schaft die  bittersten  Vorwürfe  erhoben  werden.  Besonders  be- 
merkenswert ist  der  dritte  Vorschlagt),  weil  er  den  »elenden 
Zustand  der  Bauern«  betrifift.  Bei  der  Feststellung  dieses  Zu- 
standes  »reduziert«  der  Generalgouverneur  seine  »Beschwerde« 
auf  »drei  Hauptpunkte« :  Erstens  haben  die  Bauern  überhaupt 
kein  Eigentum"*),  zweitens  sind  ihre  Abgaben  und  Dienste 
gänzlich  unbestimmt^),  drittens  werden  sie  zu  hart  gezüchtigt"). 


i)  Baron  Bruiningk,  (Apolog.  Bemerk.,  a.  a.  O.  S.  261)  weist  darauf  hin, 
dass  die  Bauern  in  dem  Entwurf  nicht  »servi«,  sondern  »adscripti  seu  glebae  ad- 
dicti«  genannt  werden.  Unmittelbar  darauf  sagt  er:  »Der  Entwurf  bestätigt,  dass 
in  der  Tal  nur  ein  Leibeigenschaftsverhältnis  bestand,  durchaus  so,  wie  ich  es 
in  meiner  »Rückschau«  dargelegt  hatte«.  Auch  bei  Transehe  sind  Spuren  einer 
solchen  Auffassung  vorhanden  (a.  a.  O.  S.    147). 

2)  Inhaltlich  mitgeteilt  von  yul.  Eckardt^  Zur  livl.  Landtagsgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts,  Balt.  Monatsschr.,  Bd.   18,   1869,  S.  439  ff. 

3)  Wörtlich  abgedr.  bei  Jannati,  Geschichte  der  Sklaverej-  .  .  .  1786,  S.  90  ff. 
und  SaiHson,  Auflieb.  der  Leibeigenschaft  .  .  ,,    1838,  S.  49  ff. 

4)  In  der  näheren  Ausführung  {Jannau,  a.  a.  O.  S.  94 ;  Samsoii,  a.  a.  O.  S.  50) 
heisst  es:  »Findet  der  Herr  was  bei  ihm,  so  ihm  gefällt,  es  sei  Pferd,  Vieh  oder 
sonst  was,  so  wird  es  entweder  für  einen  selbstbeliebigen  geringen  Preis  oder  ganz 
umsonst  genommen«  .  .  . 

5)  In  der  näheren  Ausführung  {Jannati,  a.  a.  O.  S.  94  ff.;  Sa/nson,  a.  a.  O. 
S.  51)  wird  besonders  auf  die  Nebenarbeiten  hingewiesen.  U.  a.  wird  der  »Brannt- 
weinsbrand« als  »Hauptquelle  des  Unglücks  für  die  Bauern«  bezeichnet.  »Es  wer- 
den nicht  nur  Leute  aus  den  Gesinden  genommen«  —  sagt  der  Generalgouverneur  — 
»und  teils  durch  die  blutsaure  Arbeit  in  dem  Rauch  und  Dampf  der  .  .  . 
schlechten  Branntweinhäuser,  teils  durch  die  Gelegenheit  zu  dem  .  .  .  Saufen 
völlig  um  ihre  Gesundheit  gebracht,  sondern  auch  durch  die  Auflage,  aus  einer 
unhinlänglichen  Quantität  Getreides  eine  gewisse  Partei  (=  Partie)  Branntwein  zu 
schaffen,  und  was  daran  fehlet,  aus  dem  ihrigen  zu  ersetzen, 
gänzlich   ruiniert«. 

6)  In  der  näheren  Ausführung  {Jannau,  a.  a.  O.  S.  97  ff.  und  Safnson,  a.  a.  O. 
S.  52)  heisst  es :  »Die  kleinsten  Vergehungen  werden  mit  zehn  Paar  Ruthen  ge- 
ahndet, mit  welchen  ...  so  lange  gehauen  wird,  .  .  .  bis  Haut  und  Fleisch 
herunterfallen  .  .  .  .  Die  Bauern  werden  Wochen-  und  Monate  lang,  und 
öfters  in  der  grossesten  Kälte,  in  den  Kleeten  (=  Scheunen)  in  Eisen  und  Klötzen 
(=  Blöcken  an  den  Füssen)  auf  Wasser  und  Brot  gehalten«. 
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Um  diese  Uebelstände  zu  beseitigen,  macht  der  Generalgouver- 
neur folgende  Vorschläge:  Erstens  soll  den  Bauern  das 
Eigentumsrecht  an  ihrem  »Mobiliar- Vermögen«  gewährt  werden, 
zweitens  sollen  alle  Abgaben  und  Dienste  nach  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Bauern  bemessen  werden,  drittens  soll  die  Haus- 
zucht beschränkt   werden  ^). 

In  seiner  Antwort'-)  auf  diese  Vorschläge  sagt  der  Adel, 
dass  die  Leibeigenschaft  in  der  Natur  der  Bauern  und  in  den 
Vorrechten  der  Ritterschaft  begründet  sei^).  Die  Bauern  seien 
»servi  nach  dem  ganzen  Umfang  des  Römischen  Rechts,  so  weit 
es  die  christliche  Religion  zugelassen«*).  Bisher  hätten  bloss 
König  Stephan  und  der  Herzog  Karl  dem  Adel  vorgeschlagen, 
er  möchte  doch  seinen  Bauern  »einige  Freiheiten«  geben.  Beide 
Monarchen  seien  aber  mit  den  Antworten  des  Adels  »sehr  wohl 
zufrieden  gewesen«  und  hätten  der  Ritterschaft  »weiter  keine 
Einschränkung  ihres  Eigenthumsrechtes  über  ihre  Bauern  zu- 
gemuthet«  ^). 

In  dieser  völlig  ablehnenden  Fassung  lag  die  Antwort  der 
livländischen  Ritterschaft  ursprünglich  vor.  Der  General-Gouver- 
neur konnte  sich  damit  nicht  zufrieden  geben.  Er  wies  darauf 
hin,  dass  seine  Vorschläge,  besonders  der  dritte,  unmittelbar  von 
der  Kaiserin  ausgingen.  Sie  hätte  ihm  »über  die  Materie  der 
Bauern«  nicht  nur  mündlich  »mit  grösstem  Nachdruck«  ihre 
Meinung  gesagt,  sondern  auch  eigenhändig  an  ihn  geschrieben, 
»dass  der  Despotismus  mit  den  Bauern  abgeschafft  \verden  solle«  ^). 
Als  die  Mitglieder  der  Ritterschaft  sich  schon  vom  Landtage  zu 
entfernen  begannen,  und  noch  immer  kein  entsprechender  Be- 
schluss  gefasst  war,  schickte  er  seinen  Adjutanten  ins  Ritterhaus 
und  liess  sagen,  dass  die  Kaiserin  von  sich  aus  eine  Verordnung 
erlassen  werde,  wenn  auf  dem  Landtage  kein  Beschluss  zu  stände 
kommen    sollte").     Erst    nach    unwiderstehlichem    Drucke    seitens 


1)  Samson,  a.  a.  O.    1838,  S.  53. 

2)  Wörtlich   abgedr.  bei  Samson,    a.  a.   O.    S.    57  ff.  und  teilweise   bei  Hupel, 
Topogr.  Nachrichten  II,    1777,  S.  219  ff. 

3)  Samsoti,  a.   a.   O.    1S38,  S.   59. 

4)  Samson,  a.  a.   O.    1838,  S.   58  und  66. 

5)  Samson,  a.  a.   O.    1838,  S.  58. 

6)  Samson,  a.  a.  O.    1838,  S.  71,  Anm. 

7)  L.  A.  Graf  Meilin,    Noch  Einij;;es  über  die   Bauernani;elegcnheiicn  in  l.iv- 
land,  Riga   1824,  S.  8. 
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der  Regierung')  »ackodomierte«  sich  die  Ritterscliaft  den  ?- hoch- 
obrigkeitlichen Vorschlägen '<  ^). 

In  bezug  auf  das  Eigentumsrecht  der  Bauern  an  ihrem  be- 
weghchen  Vermögen  wurde  folgende  »positive  Verordnung'  fest- 
gesetzt: V Alles,  was  der  Bauer  nach  Leistung  seiner  praestan- 
dorum  und  Bezahlung  der  .  ,  .  bei  dem  Herrn  contrahierten 
Schulden  an  fahrender  Habe  übrig  behält,  als  Vieh,  Pferde, 
Getreide,  Geld,  Kleidungsstücke  usw.  und  was  er  nicht  auf  dem 
Gesinde  vor  sich  gefunden,  soll  sein  ewiges  unstreitiges  Eigen- 
tum seyn  und  bleiben«  -). 

Die  Abgaben  und  Dienste  (»praestanda«)  der  Bauern  waren 
aber  unbestimmt.  Folglich  war  es  wertlos,  den  Bauern  ein 
Eigentumsrecht  an  solchen  beweglichen  Dingen  zu  gewähren,  die 
nach  Abzug  jeder  unbestimmten  Grösse  übrig  blieben.  Der  Guts- 
herr konnte  einfach  die  Abgaben  und  Dienste  so  weit  erhöhen, 
dass  für  den  Bauern  nur  der  notdürftigste  Lebensunterhalt  nach- 
blieb. Da  jedoch  über  die  Leistungen  der  Bauern  noch  zu  ver- 
handeln war,  so  machte  der  Adel  zwei  weitere  Einschränkungen: 
Erstens  sollte  alles  vorhandene  Mobiliarvermögen  ausgeschie- 
den werden,  obgleich  wir  Zeugnisse  dafür  besitzen,  dass  die  Ein- 
richtung einer  bäuerlichen  Wirtschaft  nicht  vom  Gutsherrn,  son- 
dern vom  Bauern  gestellt  wurde  ^).  Zweitens  sollte  der  Bauer 
seine  »Schulden«  bezahlen.  Unwillkürlich  fragt  man  sich,  wie  diese 
»Schulden«-  überhaupt  entstehen  konnten,  da  die  Bauern  doch 
»servi  nach  dem  ganzen  Umfang  des  Römischen  Rechts«  waren.? 
An  dieser  Stelle  sei  nur  soviel  angedeutet:  der  Schwerpunkt  der 
landwirtschaftlichen  Produktion  lag  auf  den  Schultern  einer  Bauer- 

1)  Vgl.  den  Wortlaut  der  Antwort  {Samsou,  a.  a.  O.  1838,  S.  71),  wo  in  be- 
zug auf  den  dritten  Vorschlag  zugegeben  wird,  dass  die  »positive  Verordnung«  — 
»erst  nach  mehreren  Konferenzen  mit  dem  Grafen  Browne«  zustande  gekommen 
ist  (letzterer  war  damals  General-Gouverneur  der  Ostseeprovinzen,  vgl.  Eckardt, 
Zur  livl.  Landtagsgeschichte,  Balt.  Monatsschr.,  Bd.  18,  S.  429).  S.  auch  Livl. 
Rückblicke,  Dorpat  1878,  S.  37.  Ferner  Transehe  (Gutsherr  und  Bauer  .  .  .  1890, 
S.  168),  der  von  »moralischen  Daumschrauben«  der  Regierung  spricht.  Diese 
Aeusserung  steht  freilich  in  krassem  Widerspruch  zu  dem,  was  er  drei  Seiten 
früher  (S.  165)  gesagt  hat.  Dort  schreibt  er:  »Es  fehlte  nur  noch,  dass  die  Re- 
gierung sich  in  die  Angelegenheiten  des  Landes  mischte ;  das  geschah,  und  damit 
war  der  Sieg  der  reaktionären  Partei  entschieden«. 

2)  Sainson,  a.   a.   O.    1838,  S.   67. 

3)  Wiederum  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  .  .  .  1787,  S.  7.  Freilich  findet  man 
schon  Ansätze  zur  Bildung  eines  »eisernen  Inventars«,  das  von  ausgesetzten  Bauern 
herrührte.     Vgl.  Htipel,  Topogr.  Nachrichten  II,   1777,  S.  238. 
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klasse  —  der  Wirte.  Die  Gutsherren  hatten  auf  diese  auch  das 
Risiko  der  landwirtschaftlichen  Produktion  abgewälzt.  Bei  Miss- 
ernten, Hagelschlag  usw.  forderten  sie  die  gleiche  Menge  von 
Abgaben  und  Diensten.  Um  leben  zu  können,  mussten  die  Wirte 
vom  Gutsherrn  Getreidevorschüsse  erbitten.  Das  nannte  dieser 
»Schulden«  und  berechnete  dafür  ungeheure  Zinsen  von  33 — 50%  ^). 
Letztere  wurden  gleich  bei  der  Ausgabe  des  Getreidevorschusses 
abgezogen^).  Es  wird  uns  berichtet,  dass  die  Bauern  immer 
Schulden  hatten  —  freilich  nicht  nur  beim  Gutsherrn,  sondern 
auch  beim  Krüger-)  —  und  dass  ein  neuer  Wirt  die  Schulden 
seines  Vorgängers  übernehmen  musste  ^).  Wer  seine  Schulden 
nicht  bezahlen  konnte,  wurde  Lostreiber  ^).  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  begreiflich,  dass  mancher  Wirt  alles  zu  Grunde 
gehen  Hess,  ja  sogar  den  Bauernhof  anzündete,  um  —  nach  den 
Worten  des  Predigers  Hupel  —  »als  Lostreiber  seine  Bequemlich- 
keit zu  geniessen«  ^). 

Zweitens  hatte  der  Generalgouverneur  vorgeschlagen,  alle 
Abgaben  und  Dienste  nach  der  Leistungsfähigkeit  der  Bauern 
zu  bemessen.  Der  Adel  erhob  die  »von  einem  jeden  Erbherrn 
auf  seinem  Gute  gemachte  Einrichtung«  zur  Grundlage  seiner 
»positiven  Verordnung  -  ^).  Er  bestimmte:  »Nach  der  jetzt  existie- 
renden gewöhnlichen  Arbeit  und  Gerechtigkeit  und  den  usance- 
mässigen  ausserordentlichen  praestandis,  als  Mistführen,  Ernte, 
Baumaterialien  anführen  usw.  .  .  .  soll  der  Bauer  zu  nichts  weiter 
adstringirt  werden«  '^).  Mit  dieser  »positiven  Verordnung  erklärte 
der  Adel  die  von  jedem  Gutsherrn  geforderten  Leistungen  für 
gesetzlich.  Um  sich  aber  für  die  Zukunft  keine  Beschränkungen 
aufzulegen,  begrenzte  er  den  Umfang  der  sogenannten  Hilfsar- 
beiten nicht,  sondern  schob  einfach  ein  Und-so-weiter  in  den 
Text  ein.     Tatsächlich    waren    die   Bauern    so    sehr    mit  Arbeiten 


i)  Hupel,  Topogr.  Nachrichten  I,  1774,  S.  550  :  Einige  glauben,  »es  sei  nicht 
viel,  wenn  sie  für  zwei  oder  drei  Löfe  einen  (als  Zins)  forderten.  Der  Bauer  gab 
es  willigst,  brachte  auch  wohl  noch  b  e  y  m  Empfang  .  .  .  ein  Geschenk  an 
Eyern,  Heu  u.  d.  g.«  Das  sofortige  Abziehen  der  Zinsen  ist  auch  in  den  Bauer- 
Verordnungen  des   19.  Jahrhunderts  vorgesehen  worden  (Näheres  auf  S.    102V 

2)  Wiederum  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  .  .  .    1787,  S.  7. 

3)  Hupel,  Topogr.  Nachrichten  II,    1777,  S.  23S. 

4)  Ders.,  Ebd.  S.   237. 

5)  Ders.,  Ebd.  S.    127. 

6)  Sainson,  a.  a.  O.    1838,  S.  67,  Abs.   4. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  'J'.i.  A 
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belastet,  dass  sie  sogar  des  Nachts  ihre  Felder  pflügten  'j.  Der 
Prediger  Hupel  meint  freilich,  dass  es  -zur  Vermeidung  der  Hitze« 
geschehen  sei  '). 

Die  Ilauszucht  wurde,  wie  folgt,  beschränkt.  »Leichte  Ver- 
gehungen« sollten  »mit  der  Peitsche  bestraft«  werden-).  iGrosse 
Vergehungen,  als  grober  Ungehorsam,  Widersetzlichkeit,  Weg- 
laufen, Diebstahl  usw.«  durften  »zwar  mit  Ruthen  geahndet <' 
werden,  doch  sollten  nicht  mehr  als  zehn  Paar  gebraucht  und 
mit  jedem   »nur«   drei  Streiche  gegeben  werden^). 

Die  Haft  eines  Bauern  durfte  nur  dann  über  24  Stunden 
ausgedehnt  werden,  wenn  man  vermutete,  dass  an  dem  Verbre- 
chen mehrere  Personen  beteiligt  waren  ^).  Offenbar  wollte  man 
dem  Betreffenden  auf  diese  Weise  ein  Geständnis  abpressen. 
Während  der  kalten  Jahreszeit  sollte  der  Gefangene  nur  in  einem 
geheizten  Räume  gehalten  werden  ^). 

Zum  Schluss  behält  sich  die  Ritterschaft  noch  vor,  die  ge- 
gebenen Bestimmungen  »nach  Umständen  zu  ändern,  zu  erweitern 
und  zu  vermehren <'  ^). 

Die  wenigen,  tatsächlich  positiven  Bestimmungen  von  1765 
wurden  nicht  eingehalten  ^).  Im  Jahre  1774  beantwortete  das 
adlige  Hofgericht")  eine  Anfrage  über  die  gutsherrlich- 
bäuerlichen  Verhältnisse  mit  der  —  Rosen  sehen  Deklara- 
tion''). Nebenbei  gesagt  —  eine  merkwürdige  Anhänglichkeit 
des  Adels  an  diese   »bedeutungslose  Kanzleiarbeit«. 

9.   Das  Ascheradensche  und  Römershofsche 
Bauerrecht  des  Barons  Schoultz  von   1 764. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  der  zweite  Abschnitt 
des  Bauernschutzes  in  Livland  mit  der  Leibeigenschaft  der  Bauern 

i)  Hupel,  Topogr.  Nachrichten  I,    1774,  S.   114 — 15. 

2)  Samson,  a.  a.  O.   1838,  S.  68,  Abs.  7. 

3)  Ders.,  Ebd.,  Abs.  8. 

4)  Ders.,  Ebd.  S.  70,  Abs.   14. 

5)  Bericht  an  Seine  Kaiserl.  Majestät  v.  Jahre   1804,  S.   12. 

6)  Die  zu  schwedischer  Zeit  vorhandenen  bürgerlichen  Beisitzer  desselben 
(vgl.  S.  19)  waren  längst  hinausgedrängt  worden.  Nach  dem  Provinzialrecht  II, 
Art.  387  durften  »zu  den  Stellen  des  Präsidenten,  Vicepräsidenten  und  eines  der 
Assessoren  des  Hofgerichts  .  .  .  nur  örtlich  immatrikulierte  Edelleute  gewählt 
werden«. 

7)  Vgl.  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen  .  .  .  1820,  S.  155  und  Sam- 
son, a.  a.  O.   1838,  S.  92. 
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beginnt.  Auch  sonst  war  kein  Unterschied  vom  ersten  Abschnitt 
zu  bemerken:  die  Kaiserin  fördert  den  Bauernschutz,  der  Adel 
verteidigt  nach  wie  vor  mit  allen  Mitteln  die  Auswüchse  seiner 
grundherrlichen  Macht. 

Als  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel  ist  das  Aschera- 
densche  und  Römershofsche  Bauerrecht  hervorzuheben.  Dieses 
Recht  wurde  vom  Besitzer  der  livländischen  Güter  Ascheraden 
und  Römershof  —  dem  Baron  Karl  Friedrich  Schon  Itz 
—  seinen  Bauern  im  Jahre  1764  gewährt  ^). 

Es  unterscheidet  sich  in  drei  wesentlichen  Punkten  von  allen 
oben  besprochenen  Urkunden  adligen  Ursprungs.  Erstens 
ist  es  von  einem  einzelnen  livländischen  Edelmanne  erlassen 
worden,  während  die  früheren  Urkunden  von  der  gesamten  Ritter- 
schaft ausgingen.  Zweitens  bezieht  es  sich  nur  auf  die  Bauern 
zweier  Güter,  während  die  bisher  besprochenen  Schriften  des 
Adels,  soweit  sie  überhaupt  von  den  Bauern  reden,  immer  den 
gesamten  Bauernstand  im  Auge  haben.  Drittens  zeigt 
in  diesem  Werke  zum  ersten  Mal  ein  livländischer  Edelmann  das 
Streben,  die  Lage  seiner  Bauern  zu  verbessern. 

Die  Gründe  seines  Vorgehens  hat  Baron  Schoultz  selbst  in 
einer  ausführlichen  »Erklärung«^)  mitgeteilt.  »Ich  habe«  —  sagt 
er  —  »auf  Verlangen  Einer  Edlen  Ritterschaft  zu  beweisen,  dass 
es  notwendig  sey,  dass  wir  insgesamt  den  Zustand  des  Bauern 
verbessern ,  ihm  ein  festes  Eigenthum  und  kurz  ein  Recht 
geben«. 

Er  führt  dafür  drei  Gründe  an: 

Erstens  Verstösse  die  Leibeigenschaft  gegen  die  Menschen- 
liebe. Ihr  Ursprung  liege  in  jenen  »barbarischen  Zeiten,  da  die 
Humanität  bis  auf  den  Namen  unbekannt  war«.  Das  »Licht  der 
Vernunft«  habe  die  »Barbarey«  verdrängt.  In  allen  gesitteten 
Staaten  sei    die  Leibeigenschaft    teils    aufgehoben,    teils    sehr   ge- 


1)  Die  Ueberschrift  im  lettischen  Urte.Kt  lautet  nach  Winkelmann,  Bibliotheca 
Livoniae  Ilistorica  ...  2.  Aufl.,  Berlin  1878,  S.  137,  wie  folgt:  >Aiskrauknes  un 
Rihmana  Muischas  Semneeku  Teesa,  dohta  no  Karla  Spridd.  Schoultz,  tuhktotä- 
septita  simpts  seschdesmit  zettortä  Goddä  pehz  Kristus  Peedsimschanas*  (Aschera- 
densches  und  Römershofsches  Bauerrecht,  gegeben  von  Karl  Friedrich  Schoultz 
im  Jahre  1764  nach  Christi  Geburt).  Eine  deutsche  Uebersetzung  dieses  Rechts 
ist  abgedr.  bei  yantiau,  Geschichte  der  Sklaverey  .  .  .  1786,  S.  iSc)  fF.  und  Sdwsi'ti, 
a.   a.   O.    1838,   S.    151  ff. 

2)  Wörtlich  abgcdr.  hei  "Jannti//,  a.a.O.  1780,  S.  123  IT.  und  Samson,  a.a.O. 
1838,  S.   74  ff. 
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mildert  worden.  Die  volle  Leibeigenschaft  der  Bauern  in  Liv- 
land  ziehe  der  jvitterschaft  die  > nachteiligsten  Vorwürfe  von 
anderen  zivilisierten  Nationen«   zu. 

Zweitens  stehe  die  Leibeigenschaft  der  wahren  Wohlfahrt 
der  Ritterschaft  hindernd  im  Wege.  Der  Adel  sei  ja  davon  über- 
zeugt, »dass  der  wahre  Vorteil  des  Herrn  in  dem  Wohlstande 
seines  Bauern  bestehe«^).  Ein  allgemeiner  und  dauernder  Wohl- 
stand der  Bauern  könne  aber  nur  erzielt  werden,  wenn  diese 
ein  »gewisses  Eigentum«  und  »gemessene  Pflichten«  haben.  Sonst 
lasse  sich  der  beste  Herr  dazu  verleiten,  den  Bauern  »anzugreifen«. 
Andererseits  denke  der  Bauer  nicht  daran,  etwas  zu  erwerben, 
da  alles,  was  er  hat,  seinem  Herrn  gehöre. 

Drittens  liege  die  »dringendste  Notwendigkeit«  vor,  den 
Zustand  der  Bauern  zu  verbessern.  Der  Kaiserin  seien  die 
»schwärzesten  Verleumdungen  von  der  Tyranney  des  livländischen 
Adels  vorgetragen«  worden.  Es  sei  »Ihro  Majestät  ernster  Wille, 
der  unbedingten  Leibeigenschaft  Mass  und  Ziel  zu  setzen«.  »Setzen 
wir  uns  nicht  selbst  Schranken«  —  ruft  er  aus  —  »wählen  wir 
nicht  selbst  Richter  zwischen  uns  und  unseren  Bauern,  so  ist 
nichts  gewisser,  als  dass  uns  solche  Schranken  gesetzt  werden, 
die  uns  nicht  accomodiren«.  Diese  Begründung  ist  ein  Zeugnis 
dafür,  dass  das  erste  fortschrittliche  Streben 
auf  Seiten  des  Adels  nicht  freiwillig  aufgetre- 
ten ist,  sondern  aus  Furcht  vor  durchgreifen- 
den Regierungsmas  s  nahmen  entstand. 

Auch  der  Inhalt  des  »Bauerrechts«  zeigt  deutlich,  dass  Baron 
Schoultz  neben  dem  Bauernschutz  die  Erhaltung  der  adligen 
Vorrechte  anstrebte.  Das  »Bauerrecht«  zerfällt  in  drei  Teile. 
Der  erste  handelt  »von  den  Dingen,  die  den  Bauern  eigentümlich 
gehören«.  Artikel  i  erkennt  das  Eigentumsrecht  des  Bauern  an 
seinem    Mobiliarvermögen    an-).      Diese    Bestimmung    kommt    in 


i)  Eine  feine  Satire  auf  die  Antwort  der  Ritterschaft  v.  1765.  In  der  ur- 
sprünglichen Fassung  dieser  Antwort  war  der  I.Vorschlag  des  Generalgouverneurs 
(den  Bauern  das  Eigentumsrecht  an  ihrem  Mobiliarvermögen  zu  gewähren)  auf 
folgende  Weise  abgelehnt  worden:  Jedes  anwesende  Glied  der  Ritterschaft  sei 
davon  überzeugt,  »dass  der  Ruin  der  Bauerschaft  das  Verderben  des  Herrn  un- 
mittelbar nach  sich  ziehe«  {Samson,  a.  a.  O.  S.  59).  Folglich  müsse  jeder  Guts- 
herr »schon  nach  den  Regeln  der  ökonomischen  Klugheit  vor  .  .  den  Wohlstand 
seiner  Bauern  sorgen«  {Samson,  a.  a.  O.  S.  60). 

2)  I,  Art,   i:   »Alle  trag-  und  fahrbare  Habe,  das  ist:    Geld,  Getreyde,  Vieh, 
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erster  Linie  den  Bauern  zugute.  Sie  hat  aber  auch  für  den 
Gutsherrn  den  grossen  Vorteil,  dass  der  Bauer  zur  Arbeitsamkeit 
erzogen  wird.  Abgesehen  davon  erwachsen  dem  Gutsherrn  aus 
dieser  Bestimmung  noch  zwei  weitere  Vorteile,  die  sich  unmittel- 
bar aus  dem  »Bauerrecht«  ableiten  lassen.  Erstens  ist  im  be- 
treffenden Artikel  die  Einschränkung  gemacht,  dass  der  Bauer 
sein  Mobiliarvermögen  auch  erhalten  muss.  Zweitens  kann  der 
Gutsherr  »Schulden«  des  Bauern  eintreiben.  Dieser  sollte  »mit 
seinem  ganzen  Vermögen«  für  eine  Schuld  haften,  die  er  beim 
Gutsherrn  aufgenommen  hatte  ^).  Der  Gutsherr  konnte  »vor 
allen  anderen  Gläubigern«  seine  Forderungen  aus  dem  Vermögen 
des  Bauern  decken^).  Sollte  diesem  hierbei  ein  »Unrecht«  wider- 
fahren, so  könne  er  >bey  dem  Kaiserlichen  Landgericht  um 
Gnade   suchen«  ^). 

Der  zweite  Teil  handelt  vom  Bauerlande.  Er  beginnt  mit 
der  Aufstellung  eines  adligen  Vorrechts:  das  Eigentumsrecht  am 
Bauerlande  soll  dem  Gutsherrn  verbleiben  -}.  Wenn  der  Bauer 
aber  >gehörig  gehorcht  und  seine  Gerechtigkeit  abgiebt«,  so 
soll  ihm  ein  erbHches  Nutzungsrecht  an  seiner  Landstelle  gewährt 
werden  -).  Kann  der  Wirt  seinen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommen, so  bleibt  es  dem  Ermessen  des  Gutsherrn  anheimge- 
stellt, was  er  mit  ihm  tun  wilP).  Er  kann  ihm  das  Land  ent- 
ziehen und  ihn  als  Knecht  einem  Wirte  übergeben^).  Klagt  der 
Bauer,  so  »geziemt«  es  dem  Gutsherrn  zu  beweisen,  dass  jener 
»keine  seiner  Arbeiten  gethan,  noch  seine  Gerechtigkeit  bezahlt 
hat«   und  auch  in  Zukunft  dazu  nicht  fähig  ist^). 

Der  dritte  Teil  behandelt  »Gehorch  und  Abgaben«.  Er  be- 
ginnt wiederum  mit  der  Aufstellung  eines  adligen  Vorrechts: 
der  Bauer  soll  »allezeit«  Leibeigener  des  Gutsherrn  bleiben  ^). 
Es  sei  ferner  »die  Pflicht  des  Bauern,  seinem  Erbherrn  in  allen 
Dingen  mit    sfanz    uneingeschränktem    Gehorsam    und    festem  Zu- 


Pferde, Kleidungen,  Geräthe,  die  der  Bauer  itzund  hat  oder  .  .  .  noch  erwirbt  und 
erhält,  erkenne  ich  durch  dieses  Gebot  für  sein  rechtmässiges  freies  Eigentum  t. 

1)  I,  Art.  5. 

2)  11,  Art.    i:  »Alles  Bauerland    bleibt  .   .  .    auch    in  Zukunft   dem    Erbherrn 

eigentümlich  eigen  .  .  .  Demnach  soll  einem  jeden  Bauer  sein  Stück  Landes 

wenn  tr  .   .  .  gehörig  gehorcht  und  seine  Gerechtigkeit  abgiebt,  für  ihn   und  seine 
Kinder  zu  ewigen  Zeiten  veriileiben«. 

3)  11,   Art.  2. 

4)  III.  Art.  I  :    »Der  Bauer  bleibt  .   .   .  auch  in  Zukunft  allezeit  leibeigen  und 
unterthan  dem  Herrn,  dem  das   Gut  gehöret«. 
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trauen  ergeben  zu  scyn»  ').  Selbst  wenn  der  Bauer  sich  über- 
vorteilt glaubt,  muss  er  erst  »dasjenige  gehorsamst  thun,  was 
der  Herr  befohlen  hat«  ^).  Erst  dann  kann  er  vor  Gericht  kla- 
gen ''*).  Der  Gutsherr  darf  seinerseits  keinen  Bauern  verschenken 
oder  verkaufen,  er  darf  »nicht  die  geringste  Kleinigkeit  ohne 
Ersatz  von  den  Bauern  .  .  .  fordern« '').  Er  kann  nur  solche 
Leistungen  verlangen,  die  im  schwedischen  -Wackenbuch  ver- 
zeichnet sind^).  Da  jedoch  die  » Hilfsarbeiten <  nicht  in  die 
Wackenbücher  aufgenommen  waren,  so  macht  der  Baron  Schoultz 
einen  eigenartigen  Versuch,  auch  diese  Mehrarbeit  der  Bauern 
zu  vergüten.  Das  Entgelt  ist  freilich  sehr  mangelhaft:  es  besteht 
für  die  meisten  Hilfsarbeiten  in  der  Verabfolgung  von  —  Bier-^). 
Am  Schlüsse  behält  sich  Baron  Schoultz  noch  »die  gewöhnliche 
Züchtigung  mit  der  Peitsche  oder  Karbatsche«  vor*').  Ausser- 
dem wird  der  Bauer  abermals  an  das  Landgericht  verwiesen, 
wenn  er  über  seinen  Herrn  klagen  will '). 

Etwas  Neues  hat  Baron  Schoultz  in  seinem  »Bauerrecht< 
nicht  geschaffen.  Es  ist  ein  bescheidener  Versuch,  die  schwedi- 
schen Agrargesetze  wieder  aufleben  zu  lassen.  In  manchen 
Punkten  bleibt  er  weit  hinter  dem  schwedischen  Vorbilde  zurück. 
Er  hat  keine  einzige  Bestimmung  zu  Gunsten  der  Fronknechte 
erlassen.  Er  will  die  Hilfsarbeiten  mit  Bier  vergelten,  w'ährend 
die  schwedische  Regierung  bestimmt  hatte,  dass  sie  von  den 
ordentlichen  Fronden  abzurechnen  seien  ^).  Als  strafende  Ge- 
walt hinter  seinem  »Bauerrecht«  stellt  er  das  Landgericht^)  auf. 
Das  war  gewiss  naheliegend  für  den  Baron  Schoultz.  Man  wird 
es    ihm    glauben    können,    dass    ihm    die    adligen    Landrichter^) 

1)  III,  Art.    I. 

2)  III,  Art.   i6. 

3)  III,  Art.   I. 

4)  III,  Art.  4. 

5)  Hier  sind  zu  nennen:  i)  Die  »Mistfuhre  und  das  Ausbreiten  des  Düngers«. 
Entgelt:  3  Fass  Bier  (III,  Art.  6).  2)  Das  »Mähen  von  Heuschlägen«.  Entgelt: 
2  Fass  Bier  (III,  Art.  7).  3)  Die  Erntearbeiten  (Schneiden  und  Zusammenlegen 
des  Korns).  Entgelt:  3  Fass  Bier  (III,  Art.  8).  4)  Das  »Binden  der  Flosshölzer« 
und  das  Flössen  derselben  nach  Riga  (die  Güter  Ascheraden  und  Römershof  liegen 
an  der  Düna).  Entgelt :  3  Fass  Bier  (III,  Art.  5).  5)  Die  »Haltung  der  Post  nach 
Riga«.     Entgelt:  3  Fass  Bier  (III,  Art.   13). 

6)  III,  Art.  18. 

7)  III,  Art.    16. 

8)  Vgl.  S.  33. 

9)  Neben  dem  Hofgericht,  als  höchster  Instanz  im  Lande  (vgl.  S.  50)  gab  es 
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»ackomodierten«.  Damit  war  aber  eine  Gewähr  für  die  Einhal- 
tung des  »Bauerrechts«  nur  so  lange  gegeben,  als  der  Baron 
Karl  Friedrich  Schoultz  Erbherr  zu  Ascheraden  und  Römers- 
hof war. 

Trotzdem  erregte  das  »Bauerrecht«  unter  dem  livländischen 
Adel  einen  Sturm  der  Entrüstung  ^).  Baron  Schoultz  fand  keinen 
einzigen  Anhänger  unter  seinen  Standesgenossen  ^j.  Sein  Amt 
als  Landrat  musste  er  niederlegen  ^).  Man  verlangte  von  ihm 
eine  Erklärung  seines  Vorgehens.  Als  Antwort  auf  die  schon 
besprochene  Erklärung  gab  der  engere  Ausschuss  im  Auftrage 
der  gesamten  Ritterschaft  ein  Gutachten  zu  Protokoll  '*),  das  sich 
ganz  auf  die  alten  Vorurteile  stützt.  Wieder  spricht  man  von  der 
;> natürlichen  Bosheit«^)  und  dem  ständigen  Hass")  der  Bauern 
gegen  ihre  Herren.  Wieder  behauptet  man,  dass  die  Leibeigen- 
schaft in  dem  »natürlichen  Genie«  der  Bauern  begründet  und 
darum  notwendig  sei'^).  Zum  Schluss  wird  Baron  Schoultz  er- 
sucht, die  im  Lande  verbreiteten  Exemplare  seines  »Bauerrechtes<- 
wieder  einzusammeln^). 

Gegenüber  diesen  Tatsachen  hat  man  in  neuerer  Zeit  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  nicht  der  Inhalt  des  Bauerrechts 
den  Adel    gegen    dasselbe    aufgebracht   hätte,    sondern    bloss  die 


in  Livland  noch  Landgerichte  (vgl.  Provinzialrecht  der  Ostseegouvernemenls  .  .  . 
I,  Art.  294  ff.  und  356  fF.).  »Zu  Landrichtern  und  Landgerichtsassessoren«  durften 
»nur   örtlich   immatrikulierte  Edelleute  gewählt  werden«   {II.   Art.    386). 

1)  Livl.  Rückblicke,   Dorpat   1878,  S.  37. 

2)  Samson  von  Hiininelstiern,  .  .  .  Aufheb.  der  Leibeigenschaft  in  den  Ost- 
seeprovinzen .  .  .    1838,  S.  78  (Anm.  81). 

3)  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthcn  .  .  .  1820,  S.  137  uiul  Cr^-i  Meiliti, 
Noch  einiges  über  die   Bauernangelegenheiten  in  Liefland,   1824,  S.  6. 

4)  Sentiment    des    engeren    Ausschusses,    abgedr.    bei  Satnsou,    a.   a.  O.   S.  7 
bis  83,   Anm. 

5)  A.  a.  O.  S.  80:  »Muss  es  nicht  der  Bauer  tun,  da  dieser  Gedanke  seiner 
natürlichen   Bosheit  so   sehr  zu  statten  kommt«. 

6)  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  80 :  »Ein  jeder  kennt  den  livländischen  Bauer. 
Ein  jeder  weiss,  dass  er  seinen  Herrn  als  Usurpator  seines  Eigentums  ansiehet  und 
ihn  a  1  1  e  m  a  h  1   hasset«. 

7)  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  81  :   .»Dass  die  jetzige  Leibeigenschaft  der  Bauern 
nicht  in  der  Barbarey  der   .   .  .  Zeiten  .  .  .,  sondern  in  dem  natürlichen  G  e  - 
n  i  e    der    Nation    gegründet     und   .   .   .    notwendig   sey^i    ...    A.   a.   O.   S.   S2 :    . 
»eines  Bauern,    dessen    eigenes  Genie    seine    l.eibeigenscliafi    notwendig    ma- 
chet .  .  .« 

8)  Samson,  a.  a.  (.).    1838,  .S.   S2. 
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Art,  in  welcher  ßaion  Sclioultz  vorgingt).  Es  wird  besonders 
hervorgehoben,  dass  das  »Bauerrecht«  ohne  Wissen  und  Zustim- 
mung der  Ritterschaft  veröffentUcht  worden  sei  '^). 

Alle  diese  Behauptungen  werden  durch  das  protokollarische 
Gutachten  völlig  widerlegt.  Dieses  richtet  sich  lediglich  gegen 
den  Inhalt  des  Bauerrechts,  dessen  Erlass  als  Einrichtung  aner- 
kannt wird,  die  dem  Baron  Schoult/-  mit  seinem  Eigenthume 
frey  stehet,  so  lange  .   .   .  das  Allgemeine  darunter  nicht  leidet«  "*). 

lO.  Durchführung    des    Bauernschutzes    nach 

schwedischem    Vorbild    (Bauer -Verordnung 

vom  20.  Febr.   1804). 

I.  Vorgeschichte. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  haben  zwei  Gründe  zusammen- 
gewirkt, um  die  bauerfreundlichen  Bestrebungen  in  Eivland  wieder 
zu  wecken.  Erstens  lag  es  im  Geiste  der  Zeit,  die  Menschen- 
rechte, die  Freiheits-  und  Gleichheitsgedanken  zu  betonen.  Einen 
besonderen  Aufschwung  nahmen  diese  Ideen  seit  der  französischen 
Revolution  von  1789.  In  Livland  hat  Jannait  schon  1786  einen 
»Beitrag    zur    Verbesserung    der   Leibeigenschaft«  ^)    geschrieben. 


i)  Heymann  Baron  Bruiningk  (Ritterschaftssekretär),  Livl.  Rückschau.  Zur 
Abwehr  gegen  »Livl.  Rückblicke«,  Dorpat  1879,  S.  178:  »Nicht  also  der  Inhalt 
seiner  Reform  konnte  die  Ursache  sein,  die  den  Sturm  auf  dem  Landtage  herauf- 
beschworen und  den  hochgeachteten  Landrath  zum  Abdanken  zwang.  So  trefflich 
sein  Werk  an  sich  war,  so  unglücklich  war  der  Weg,  den  er  eingeschlagen  hatte«. 
Alexander  Tobten  (Sekretär  des  ritterschaftlichen  stat.  Bureaus).  Die  Agrargesetz- 
gebung Livlands  .  .  .  1899,  S.  106:  »Nicht  gegen  die  Absicht  .  .  .,  sondern  gegen 
die  Art,  wie  er  vorging,  richtete  sich  die  Gesamtheit  der  Gutsherrn«. 

3)  Hermann  Baron  Bruiningk,  a.  a.  O.  1879,  S.  178:  »Die  Promulgation 
eines  lettischen  Bauemgesetzbuches  ohne  Wissen  und  Willen  der  Rit- 
terschaft .  .  .  hat  ihn  isoliert  .  .  .«  Astav  von  Transehe-Roseneck  (der  im 
Vorwort,  S.  X.  Hermann  Baron  Bruiningk  und  Alexander  Tobien  dankt),  Gutsherr 
und  Bauer  in  Livland  .  .  .  1890,  S.  154:  »Ein  falscher  Schritt  war  es,  dass  Baron 
Schoultz  sein  Bauernrecht  ...  ohne  Wissen  und  Zustimmung  der 
Ritterschaft  .  .  .  verbreiten  Hess.«  Alexander  Tobien  (der  im  Vorwort,  S.  IV 
Hermann  Baron  Bruiningk  und  Astav  von  Transehe-Roseneck  dankt)  a.  a.  O.  S.  106 : 
»Ohne  Vorwissen  seiner  S  t  an  d  e  s  g  e  n  o  s  s  e  n  und  gänzlich  über- 
raschend veröffentlichte  Schoultz  von  Ascheraden  sein  Gesetzbuch.« 

3)  Sam§o7i,  a.  a.  O.  1838,  S.  80 :  »Ueber  diese  Folgen  ist  man  billig  alar- 
miert gewesen,  ohne  .  .  .  seine  Einrichtung,  die  ihm  freilich  mit  seinem  Eigentume 
frey  stehet,  so  lange,  als  das  Allgemeine  darunter  nicht  leidet,  kritisieren  zu  wollen.« 

4)  Heinrich  von  Jannau,  Prediger  zu  Lais  (vgl.  Transehe,  a.  a.  O.  1890,  S.  203) 
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Der  bedeutendste  livländische  Vertreter  der  Freiheits-  und  Gleich- 
heitsgedanken ist  jedoch  der  Bauernfreund  Garlieb  Merkel. 
Seine  packenden  Schriften  i)  haben  einen  starken  Eindruck  ge- 
macht^). 

Zweitens  hatte  die  gedrückte  Lage  der  Bauern  eine  Reihe 
von  ernsten  Baueraufständen  ^)  hervorgerufen,  die  nur  mit  mili- 
tärischer Gewalt  niedergedrückt  werden  konnten.  Es  gärte  im 
ganzen  Lande  '^). 

Auf  Seiten  des  Adels  haben  beide  Gründe  dazu  geführt, 
dass  verschiedene  Edelleute  dem  rühmlichen  Beispiele  des  Barons 
Schoultz  folgten^).     Die  Bedeutung  dieser  Tatsache    liegt    in  der 

im  Dorpatischen  Kreise,  Hess  1786  anonym  sein  Werk:  »Geschichte  der  Sklaverey 
und  Charakter  der  Bauern  in  Lief-  und  Ehstland.  Ein  Beitrag  zur  Verbesserung 
der  Leibeigenschaft  .   .  .«   erscheinen. 

i)  Hier  sind  besonders  hervorzuheben:  i)  Die  Letten  vorzüglich  in  Livland 
am  Ende  des  philosophischen  Jahrhunderts,  Leipzig  1797  (eigentlich  1796), 
2.  Aufl.  1800.  2)  Humes  und  Kousseaus  Abhandlungen  über  den  Urvertrag  nebst 
einem  Versuch  über  Leibeigenschaft,  den  livl.  Erbherrn  gewidmet,  2  Teile,  Leipzig 
1797  (besonders  das  9.  Kap.  des  2.  Teiles,  S.  461  ff.)  3)  Die  freien  Letten  und 
Esthen.  Eine  Erinnerungsschrift  zu  dem  am  6.  Januar  1820  in  Riga  gefeierten 
Freihheitsfeste,  Riga   1820. 

2)  Das  wird  sogar  von  selten  der  Interessenten  zugegeben.  Der  Landrat 
Z.  A.  Graf  Mellin  schreibt  1824 :  »Wer  aufrichtig  seyn  will,  wird  zugeben,  dass 
das  bekannte  Buch  des  Dr.  Merkel,  Die  Letten,  auch  gewirkt  hat.  Man  ärgerte 
sich  darüber,  rügte  Vieles  daran,  aber  bey  Manchen  hinterliess  es  doch  einen  Ein- 
druck und  andere  Ansichten«  (noch  Einiges  über  die  Bauernangelegenheiten  in 
Liefland,  S.  11,  Anm.).  Der  Landrat  K.  J.  L.  Samson  von  Himmels tiern  schreibt 
im  Vorwort  zu  seinem  »Historischen  Versuch  über  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft in  den  Ostseeprovinzen«  .  .  .  Dorpat  1838:  »Wir  erinnern  uns  noch 
.  .  .  des  Eindrucks,  welchen  ...  die  Schriften  auf  uns  machten,  die  aus  der  Feder 
manches  Menschenfreundes  flössen  .  .  .  Einige  dieser  Schriften  wurden  .  .  .  über- 
sehen, anderen  begegnete  man  von  Anfang  her  mit  einer  Feindseligkeit,  die  weder 
Misskennen  der  Absicht  des  Verfassers,  noch  Geringschätzung  seines  .  .  .  Talents, 
sondern,  aufrichtig  gesagt,  das  beschämende  Gefühl  der  Wahrheit 
dessen,  was  er  im  Feuereifer  gedacht  und  geschrieben  hatte, 
bezeichnete.  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  ich  unter  den  letzteren  den  Herrn  Dr. 
Merkel  meine.«  Auch  von  seilen  des  estn.  Adels  wird  anerkannt,  dass  Merkels 
Buch  >kolossalen  Eindruck«  gemacht  hat  (vgl.  A.  v.  Gernet,  Die  Aufheb.  der  Leib- 
eigenschaft in  Estland,  Reval  1896,  S.  6 — 7). 

3)  '7777  '784   und  1802  waren  sie  besonders  stark. 

4)  1784  schreibt  der  Generalgouverneur  an  die  Kaiserin:  »Gegenwärtig  kann 
ich  berichten,  dass  der  Aufruhr  im  ganzen  Gouvernement  so  allgemein  ist,  dass  ich 
kein  (Jut  kenne,  welches  davon  befreit  wäre«  {Transehe,  Gutslicir  und  Bauer  .  .  . 
1890,  S.  187,  Anm.  6). 

5)  Bericht   an  S.  Kaiserl.  Majestät  v.   1804,   S.   13 — 14. 
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li  i  1  (1  u  n  f^  einer  wenn  auch  kleinen  r  e  f  o  r  m  e  n- 
freund  liehen    Gruppe    von    Adligen. 

An  der  Spitze  der  Regierung  stand  Katharina  II.,  welche 
persönlich  eine  Anhängerin  der  Aufklärungsgedanken  war.  Ihr 
Streben  ging  dahin,  die  Lage  der  Bauern  7a\  verbessern.  Die 
Nachrichten  über  den  livländischen  Bauernaufstand  von  I784müssen 
in  ihr  den  Gedanken  bestärkt  haben,  gesetzgeberische  Massnahmen 
zu  Gunsten  der  livländischen  Bauern  durchzuführen.  Zum 
Siege  konnten  die  bauern  freundlichen  Bestre- 
bungen erst  gelangen,  nachdem  sich  alle  För- 
derer derselben  vereinigt  hatten,  um  den  Wider- 
stand des  rückschrittlich  gesinnten  Adels  zu 
brechen^).  Die  kleine  fortschrittlich  gesinnte  Gruppe  von 
Adligen  musste  bei  der  Regierung  Unterstützung  suchen.  Das 
Verdienst,  eine  Einigung'  beider  herbeigeführt  zu  haben,  gebührt 
Friedrich  von  Sivers.  Auf  dem  Landtage  von  1795 
beantragte  er,  bestimmte  Grundsätze  für  die  bäuerlichen  Leistungen 
aufzustellen,  »damit  nicht  durch  eine  zu  strenge  Gerechtigkeit 
oft  die  unbilligste  Behandlung  (der  Bauern)  geschützt  werde«  ^). 
Ob  dieser  Antrag  freiwillig  oder  auf  Befehl  der  Regierung  ge- 
stellt wurde,  lässt  sich  heute  nicht  mehr  genau  entscheiden. 
Während  Merkel  in  Sivers  nur  den  »Geschäftsführer«  der  kaiser- 
lichen Gesinnungen  sieht  ^)  und  Samson  die  Frage  offen  lässt*), 
haben  in  neuerer  Zeit  die  Interessenten  sein  Vorgehen  als  ein 
freiwilliges  hingestellt^). 

Dagegen  sprechen  folgende  Gründe :  Erstens  die  Angaben 


i)  Vgl.  Livländische  Rückblicke,  Dorpat  1878,  S.  49. 

2)  Samson,  Aufheb.  der  Leibeigenschaft  .  .  .  1838,  S.  94. 

3)  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen,  1820,  S.  168. 

4)  Samson  sagt  a.  a.  O.  S.  93 — 94  ausdrücklich:  »sei  es  aus  eigener  Bewegung 
oder  auf  Befehl  der  Kaiserin  Katharina  U«. 

5)  Baron  Brumingk,  Livl.  Rückschau,  1879,  S.  189:  »Es  verdient  um  so  grös- 
sere Anerkennung,  dass  die  Agrarreformen  damals  freiwillig  von  der  livl. 
Ritterschaft  in  Angriff  genommen  wurden«.  A.  v.  Transehe,  Gutsherr  und  Bauer 
.  .  .  1890,  S.  214 :  »Während  der  Landtagsbeschluss  von  1765  unter  dem  Drucke 
der  Regierung  erlassen  wurde,  sind  die  Reformen  an  der  Wende  des  18.  Jahrhun- 
derts von  dem  Adel  freiwillig  ausgegangen.«  Ferner  auf  S.  207:  »Sorgfältig 
wie  ein  guter  Feldherr  bereitete  Sivers  seine  Reform  bewegung  vor.«  To- 
bten, Agrargesetzgeb.  Livlands,  1899,  S.  114 :  »Die  ablehnende  Haltung  des  Land- 
tags zu  der  Proposition  von  Bayers  .  .  .  bewog  ihn  {Fr.  v.  Sivers)  dazu,  mit 
seinen  Reformgedanken  .  .  .  hervorzutreten.« 
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in  den  älteren  Werken,  die  von  den  Interessenten  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden.  Zweitens  die  Beziehungen, 
welche  Friedrich  von  Sivers  während  seiner  militärischen  Lauf- 
bahn mit  den  Regierungskreisen  angeknüpft  hatte  und  auch  spä- 
ter unterhielt^).  Drittens  die  Tatsache,  dass  der  Adel  zur 
Vertretung  seiner  Interessen  in  der  Residenzstadt  besondere  Be- 
amte^) unterhielt.  Eine  Hauptaufgabe  dieser  Herren  bestand  in 
der  schleunigen  Mitteilung  und  —  nötigen  Falles  —  Hintertrei- 
bung  der  zu  erwartenden  Gesetzesentwürfe.     Somit    ist   die  Frei- 


i)  1748  gsb.  schlug  die  militärische  Laufbahn  ein,  in  der  er  mit  Auszeich- 
nung diente  und  es  bis  zum  j^Obristen«  brachte.  1792 — 7  Adelsmarschall,  1802 
Begleiter  des  Kaisers  auf  dessen  Reise  durch  Livland,  1811  Gouverneur  von  Kur- 
land, 1814  Geheimrat  und  Senator,  f  1823.  Vgl.  Tobien,  a.  a.  O.  S.  112  und  152 
und   Tf-ansehe,  a.  a.   O.  S.  207,  Anm.   i. 

2)  Einen  Einblick  gewähren  die  zerstreuten  Mitteilungen  von  yul.  Eckardt 
(Zur  livl.  Landtagsgeschichte,  Balt.  Monatsschr.,  Bd.  18  u.  19,  1869 — 70):  Bd.  18, 
S.  261  :  »Die  livl.  Angelegenheiten  (=  Interessen  des  Adels)  waren  in  der  neuge- 
gründeten .  ,  .  Residenzstadt  Petersburg  seit  .  .  .  1721  durch  einen  eigens  da- 
zu bestellten  Geschäftsträger  v.  Strömfeldt  besorgt  worden.«  Auf 
S.  268  schreibt  er  über  die  Regierungszeit  Peters  IL,  der  in  Moskau  residierte : 
»Die  Ritterschaft  war  genötigt,  in  Moskau  einen  beständigen  Geschäfts- 
träger in  der  Person  des  Kapitäns  Pauli  zu  halten,  um  wenigstens  einige  Kunde 
von  den  Vorgängen  an  höchster  Stelle  zu  erhalten  und  in  Landessachen  (=  ritter- 
schaftl.  Vorrechten)  vigilieren  zu  lassen.«  Bd.  18,  S.  277:  »Sein  Nachfolger  Justiz- 
assessor v.  Hagemeister,  der  1733  mit  einem  Jahresgehalt  von  450  Talern  ange- 
stellt und  mit  Rekomandationen  an  Schafirow,  Biron,  Ostermann,  den  Oberprokureur 
(=  Oberstaatsanwalt)  Maslow,  den  Grafen  Golowkin,  Geheimrat  Naryschkin  u.  s.  w. 
reichlich  ausgestattet  wurde  .  .  .  schlägt  (1735)  vor  »zu  gewissen  Zeiten  Lachse  und 
Heringe  als  kleine  Präsenter  für  geneigte  Gemüter«  an  ihn  zu  senden  und  zu  die- 
sem Behuf  etwa  200  Taler  jährlich  auszusetzen.«  Aus  den  Jahren  1741 — 2  be- 
richtet er,  dass  einem  Herrn  v.  Reutz  die  Vertretung  der  ritterschaftlichen  Inter- 
essen übertragen  wurde.  Im  Jahre  1747  versuchte  dieser  Herr  durch  »Spenden 
von  Burgunderweint  bei  der  Obrigkeit  zu  wirken  (a.  a.  O.  S.  433).  1743  wird 
zum  Geschäftsträger  in  Petersburg  ein  Herr  v.  Klingstedt  ernannt  (a.  a.  O.).  Sein 
Nachfolger  war  der  »Translateur  Fölkern.«  Nach  Eckardt  vermochten 
beide  Herren  »trotz  der  ihnen  bewilligten  bedeutenden  Summen  nichts  auszurich- 
ten.* Ein  »Obrist  Bayer«  wurde  sogar  in  die  Adelsmatrikel  aufgenommen,  weil  er 
>gute  Konnexiones  mit  Grossen  bei  Hof«  hatte  (a.  a.  O.).  1757  begab  sich  der 
Hofgerichts-Assessor  Löwenwolde  in  die  Residenz,  um  einen  unliebsamen  Regie- 
rungsbefehl rückgängig  zu  machen.  Er  erreichte  seinen  Zweck,  nachdem  er  »die 
Gunst  gewisser  Personen  gewonnen  hatte«  (a.  a.  O.  S.  436).  Auch  die  Landräte 
selbst  mussten  öfters  »Geschäftsreisen«  in  die  Hauptstadt  unternehmen,  die  mit 
»ungeheuren  Ausgaben«  verbunden  zu  sein  pflegten.  Es  Hess  sich  wohl  nicht  um- 
gehen, dass  sie  mit  »Reitpferden,  Austertonnen,  Lachsen  und  Kisten  mit  Zitrons 
und  Apfelsines«  wirkten  (a.  a,  O.  S.  436). 
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Willigkeit  eines   Antra^'s  auf  dem  Landta^'e  nicht  erwiesen,  selbst 
wenn  kein  unmittelbarer  Regierungsbefehl  vorliegt. 

Der  Antrag  scheint  nicht  einmal  bei  Sivers  im  Vordergrund 
des  Interesses  gestanden  zu  haben.  Er  wurde  von  diesem  erst 
an  30.  Stelle  vorgetragen').  Ausserdem  scheint  er  weniger  neue 
Massregeln  bezweckt  zu  haben,  als  vielmehr  eine  Durchführung 
der  Beschlüsse  von  1765.  Die  Grundsätze  für  die  Abgaben  und 
Dienste  sollten  »vorzüglich«  in  betreff  der  Güter  aufgestellt  wer- 
den, von  welchen  noch  keine  Angaben  über  die  bäuerlichen 
Leistungen  vorlagen-). 

Die  livländische  Ritterschaft  lehnte  es  ab,  einen  Beschluss 
über  den  Antrag  auf  dem  Landtage  von  1765  zu  fassen.  Sie 
hielt  eine  »weitläufigere  Auseinandersetzung«  ■')  für  notwendig 
und  beschloss  ein  Verfahren,  das  allerdings  an  Weitläufigkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Zunächst  sollte  der  Adelskonvent •*) 
die  »Prinzipien  zur  festeren  Bestimmung  des  Gehorchs  und  der 
Abgaben«  festsetzen^).  Darauf  wollte  man  »zur  besseren  Er- 
wägung« dieser  Grundsätze  besondere  »Kreiskonvente«  einberufen, 
obgleich  es  sich  doch  um  eine  ganz  allgemeine  Angelegenheit  han- 
delte und  die  Kreiskonvente  »nur«  solche  Dinge  zu  beraten  haben, 
die  sich  auf  die  »besonderen  Interessen«  eines  einzelnen  Kreises 
beziehen").  Die  »Resultate«  dieser  Beratungen  sollten  »an  den 
Adelskonvent  wiederum  zurückgehen«  ').  Der  Adelskonvent  hatte 
»alsdann  alles«  zu  »regulieren«  und  festzusetzen").  Das  Ergeb- 
nis sollte  als  »Landtagsbeschluss«  anerkannt  und  veröffentlicht 
werden*).     Die  Weitläufigkeit  dieses  Verfahrens  zeigt  die  Absicht, 


i)  Samson,  a.  a.  O.  S.  93 — 4. 

2)  Obgleich  laut  Beschluss  v.   1765  solche  Angaben  einzureichen  waren. 

3)  Vgl.  den  Wortlaut  des  Landtagsbeschlusses  bei  Merkel,  Die  freien  Letten 
und  Esthen  .  .  .  1820,  S.  173.  Ueberhaupt  ist  diese  Arbeit  Merkels  für  die  Vor- 
geschichte der  Bauer-Verordn.  v.  1804  besonders  wichtig,  weil  er  in  jener  Zeit  lebte 
und  seine  Arbeit  auf  Quellen  stützt,  die  heute  zum  Teil  nicht  mehr  zugänglich  sind 
(besonders  der  Landtagsbeschluss  v.  1765).  Vgl.  Eckardt,  Zur  livl.  Landtagsgesch., 
Balt.  Monatschr.  Bd.    19,  1870,  S.  146. 

4)  Versammlung  von  Adelsbeamten.  Vgl.  Merkel,  a.  a.  O.  S.  173  und  Pro- 
vinzialrecht  II,  Art.    133. 

5)  Merkel,  a.  a.  O.  S.   173. 

6)  Provinzialrecht  II,   Art.    167. 

7)  Merkel,  a.  a.  O.  S.  174. 

8)  Es  irrt  folglich  Santson,  wenn  er  annimmt,  dass  das  Ergebnis  schon  dem 
»nächsten  Landtage  zur  Anerkennung  vorgelegt  werden«  sollte  (a.  a.  O.  1838,  S.  94). 
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einen  Beschluss  möglichst  lange  hinauszuschieben^).  Das  beweist 
auch  der  völlige  Mangel  einer  zeitlichen  Begrenzung  für  den  Zu- 
sammentritt und  die  Verhandlungsdauer  der  Adels-  und  Kreis- 
konvente "). 

Im  nächsten  Jahre  berief  die  Regierung  einen  ausserordent- 
lichen Landtag  •*).  Die  Gründe  dieser  Einberufung  bedürfen 
noch  einer  wissenschaftlichen  Feststellung'^).  Wahrscheinlich  wollte 
die  Kaiserin    dem    liberalen  Adel    die    Möglichkeit    geben,    seine 


i)  Vgl.  Merkel,  a.  a.  O,  1820,  S.  176;  Eckardt,  a.  a.  O.  1869,  S.  464;  Liv- 
ländische  Rückblicke,  1878,  S.  42.  Während  Baron  Bruiningk  u.  A.  v.  Transehe 
sich  auf  keine  Erörterungen  des  Landtagsbeschlusses  von  1765  einlassen,  sieht  der 
Ritterschaftsbeamte  Tobien  neuerdings  in  ihm  das  »übliche  beschleunigte 
Verfahren«  {Alexander  Tobien,  Die  Agrargesetzgebung  Livlands  .  .  .  Berlin 
1899,  S.  117).  Das  Verweisen  dieser  allgemeinen  Angelegenheit  an  besondere 
Kreiskonvente,  die  sich  nur  mit  den  Interessen  eines  einzelnen  Kreises  zu  befassen 
haben,  stellt  sich  bei  ihm  dar  als  Einziehen  von  »Meinungsäusserungen  der  Guts- 
herrn.« Bezüglich  der  Aufgaben  des  Adelskonvents  behauptet  er,  dass 
»alle  Angelegenheiten,  die  dem  Landtag  noch  nicht  spruchreif  erscheinen,  aber 
einer  schleunigen  Erledigung  bedürfen,  dem  Adelskonvent  zur  Entscheidung  über- 
wiesen werden  und  nicht  einem  späteren  Landtag  vorbehalten 
bleiben,  der  erst  nach  drei  Jahren  wieder  zusammentritt«  (a.a.O.).  Demgegen- 
über ist  festzustellen,  dass  nach  dem  Provinzialrecht  der  Adelskonvent  sich  zwei 
Wochen  vor  dem  Landtag  versammelt  (II,  Art.  77),  um  »vorbereitende 
Massregeln  zu  den  Landtagsverhandlungen«  zu  treffen  (II, 
Art.    137). 

2)  Merkel,  a.  a.  O.  1820,  S.  175;  Eckardt,  a.  a.  O.  1869,  S.  462;  Livl.  Rück- 
blicke,  1878,  S.  42. 

3)  Die  ordentlichen  versammeln  sich  »nur  alle  drei  Jahre«  (Provinzialrecht 
II,  Art.   52). 

4)  Die  einzige  zuverlässige  Quelle  wäre  der  Kaiserl.  Befehl  vom  20.  Februar 
1796,  welcher  die  Einberufung  des  ausserordentlichen  Landtags  anordnete  und 
wahrscheinlich  auch  die  Gründe  angibt.  Leider  ist  der  Befehl  in  ßunges  Chrono- 
log.  Repertorium  der  russischen  Gesetze  und  Verordnungen  .  .  .  nicht  abgedruckt. 
yul.  Eckardt  hat  (a.  a.  O.  S.  467)  ohne  jegliche  Quellenangabe  und  ohne  den  Ver- 
such eines  Beweises  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  Landtag  v.  1796  einbe- 
rufen wurde,  um  die  »Heusache,«  d.  h.  die  Heulieferungen  an  die  Truppen,  zum 
Abschluss  zu  bringen.  Auf  diese  Behauptung  stützt  sich  A.  v.  Transehe  (Gutsherr 
und  Bauer  .  .  .  1890,  S.  209).  Auf  Transehe  stützt  sich  Tobien  (Agrargesetzgeb. 
Livlands  .  .  .  1899,  S.  117).  Dieser  führt  ausserdem  noch  den  Landtagsbeschluss 
V.  15.  Sept.  1796  als  Quelle  an,  ohne  freilich  den  betr.  Wortlaut  mitzuteilen.  Nach 
Merkel  (a.  a.  O.  1820,  S.  177)  sollen  die  »Akten  des  im  Sept.  1796  versammelten 
Landtags  .  .  .  von  einer  besonderen  Veranlassung  desselben  .  .  .  sprechen,  o  li  n  e 
sie  näher  anzugeben.«  Selbst  wenn  die  Angabe  vorhanden  wäre,  kann  in 
ihr  doch  kein  vollgiltiger  Beweis  erblickt  werden,  da  der  Adel  ein  Interesse  daran 
hatte,  die  Ursache  der  Zusammenberufung  als  unwesentlich  darzustellen. 
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Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Bauern  sicherer  und  schneller  durch- 
zusetzen, als  es  nach  dem  Beschlüsse  von  1795  möglich  war '). 
Jedenfalls  hat  dieser  die  günstige  Gelegenheit  ausgenutzt.  Es 
wurde  ein  Antrag  folgenden  Inhalts  gestellt:  Laut  Beschluss  von 
1795  habe  der  Adelskonvent  bereits  ^Grundsätze  zur  Verbesse- 
rung des  Zustandes  der  Bauern^  aufgestellt-).  » Anstatt  nun 
diesen  Entwurf  .  .  .  auf  Kreiskonventen  den  Gutsbesitzern  mitzu- 
teilen«, sei  es  doch  einfacher,  ihn  sofort  dem  versammelten  Adel 
vorzutragen,  damit  dieser  die  »erforderlichen  Beschlüsse«  fassen 
könne  ^).  Der  Antrag  wurde  mit  36  gegen  26  Stimmen  abge- 
lehnt'),  Eine  »allendliche  Entscheidung«  könne  nicht  getroffen 
werden.  Dagegen  wollte  man  über  die  Fragen  verhandeln  und 
bestimmte  Grundsätze  aufstellen-'').  Das  Ergebnis  dieser  Ver- 
handlungen waren  23  Hauptpunkte  **),  die  jedoch  kaum  über  die 
»positiven  Bestimmungen«  von  1765  hinausgehen  '), 

Am  17.  November  1796  starb  Katharina  II.  Ihr  Tod  ver- 
anlasste die  Einberufung  eines  zweiten  ausserordentlichen  Land- 
tags im  Januar  1797 ").  Auch  diese  Gelegenheit  hat  der  fort- 
schrittlich gesinnte  Adel  ausgenutzt.  Er  setzte  es  durch,  dass 
die  23  Hauptpunkte  in  erweiterter  Form  zu  einem  endgiltigen 
Landtagsbeschluss  ^)  erhoben  wurden.  Diesen  legte  man  dem 
Kaiser  Paul  zur  Bestätigung  vor'').  Der  Kaiser  befahl  das  Gut- 
achten    einiger    Senatoren  ^^)    einzuziehen.     Hierin     erblickte    die 

i)  Merkel,  a.  a.  O.   1820,  S.  177. 

2)  Merkel,  a.   a.  O.    1820,  S.    178. 

3)  Merkel,  a.  a.  O.   1820,   S.   179. 

4)  Merkel,  a.   a.  O.    1820,   S.    18 1. 

5)  Nach  Merkel  (a.  a.  O.  1820,  S.  182)  hebt  der  zweite  Beschluss  den  ersten 
so  vollkommen  auf,  »dass  man  darauf  geleitet  werde  .  .  .,  eine  grosse  Zahl  Fragen 
zu  tun.«  Er  geht  jedoch  auf  die  Fragen  nicht  ein,  er  stellt  sie  nicht  einmal,  und 
sagt:  »Ein  künftiger  Geschichtsforscher  mag  sie  beantworten.  Ich  versuche 
vorsätzlich  es  hier  nicht.«  Trotzdem  bemerkt  der  Ritterschaftsbeamte 
Tobien  (Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .  1899,  S.  118,  Anra.  6):  t>Merkel  erblickt, 
seinem  wenig  objektiven  Urteil  gemäss,  im  zweiten  Beschluss  eine  Aufhebung  des 
ersten  und  vermutet,  dass  eine  Pression  von  aussen  die  Wand- 
lung herbeigeführt  habe.« 

6)  Merkel,  a.   a.  O.    1820,   S.    183   und  Samson,   a.   a.   O.    183S,   S.  94. 

7)  Samson,  a.  a.  O.   1838,    S.  94. 

8)  Abgedr.  bei  Samson,  a.  a.  O.    1838,  S.    157  ff. 

9)  Merkel,  a.  a.  O.  1820,  S.  183.  Samson,  a.  a.  O.  183S,  S.  95.  Transehe, 
a.   a.   O.    1890,  S.   214.      Tobien,  a.   a.  O.    1899,    S.    122. 

10)  Transehe,  a.  a.  O.   1890,  S.  215  und   Tobien,  a.  a.  O.   1899,    S.   122.     In 
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reaktionäre  Partei  des  Adels  einen  Rettungsweg.  Man  wird  es 
ihren  Umtrieben  zuzuschreiben  haben,  dass  mit  dem  Gutachten 
vier  Senatoren  aus  baltischem  AdeP)  betraut  wurden,  die  als 
Reaktionäre  schlimmster  Sorte  bezeichnet  werden  müssen.  So 
hatte  z.  B.  der  Landtagsbeschluss  von  1797  festgesetzt,  dass  die 
Bauern  nur  an  besitzliche  livländische  Edelleute  verkauft  werden 
dürfen.  Die  vier  baltischen  Edelleute  fanden  nicht  etwa,  dass 
dieser  —  gewiss  angreifbare  —  Beschluss  den  Verkauf  der  Bauern 
zu  wenig  einschränke.  Im  Gegenteil  —  er  widersprach  nach 
ihrer  Meinung  »dem  freien  Commercio  und  der  freien  Communi- 
cation«  ^). 

Kein  Wunder,  dass  die  reaktionäre  Adelspartei  sich  sehr 
gestärkt  fühlte,  als  auf  dem  Landtage  von  1798  dieses  Gutachten 
zusammen  mit  dem  Entwurf  von  1797  besprochen  werden  sollte. 
Ihre  Bestrebungen  gingen  dahin,  den  Landtagsbeschluss  von 
1797  wieder  rückgängig  zu  machen  ■^).  Friedrich  von  Sivers 
wusste  dies  zu  verhindern.  Er  erklärte  »jedes  Zurückgehen  über 
die  vorjährigen  Bestimmungen  als  Kompetenzüberschreitung  des 
Landtags«  und  drohte,  diese  nötigen  Falles  »vor  den  Stufen  des 
Thrones«  zur  Sprache  zu  bringen^).     Ob  der  auf  Befehl   des  Kai- 


älteren Schriften  wird  irrtümlicherweise  behauptet,  dass  der  Beschluss  vom  Kaiser 
»dem  Senate«  zur  Prüfung  übergeben  wurde.  Vgl.  z.  B.  Graf  Meilin,  Noch  Einiges 
über  die  Bauernangelegenheiten  in  Livland,    1824,  S.  15  und  Samson,  a.  a.  O.   1838, 

S.  95- 

i)  Zwei  Senatoren  (v.  Howen  und  v.  Heyking)  aus  kurländischem  und  zwei 
(v.  Rehbinder  und  v.  Liphardt)  aus  livländischem  Adel.  Nach  den  Angaben  des 
livl.  Ritterschaftsbeamten  7'obien  fehlen  »über  A.  W.  Rehbinder  .  .  .  bestimmte 
Personalnachrichten«.  Auch  »zur  Feststellung  der  Persönlichkeit  Johann  Liphardts* 
hätten  sich  »keinerlei  Anhaltspunkte«  finden  lassen.  Nun  —  so  schlimm  steht  die 
Sache  doch  nicht.  Dass  Hupel  die  Familien  Rehbinder  und  Liphardt  in  der  livl. 
Adelsmatrikel  von  1766  anführt  (Topogr.  Nachr.  II,  1777,  S.  5S1,  dass  sie  somit 
zum  älteren  livl.  Adel  gehören,  ist  ein  sehr  wichtiger  Anhaltspunkt,  der  nicht  ver- 
schwiegen werden  durfte.  Noch  weiter  als  Tohicn  geht  neuerdings  A.  v.  Transehe- 
Roseneck  in  seiner  anonymen  Schrift  über  die  »Lettische  Revolution*.  Er  be- 
hauptet, dass  dieses  Gutachten  von  der  »Regierung«  ausging.  Vgl.  die  Let- 
tische Revolution.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  Theodor  Schiemann,  Teil  I. 
Berlin    1906,  S.   29 — 30. 

2)  Vgl.   Tobien,  Agrargesetzgeb.  Livl.ands  .  .  .  Berlin    1899,  S.   123. 

3)  Eckardt,  Zur  livl.  Landtagsgeschichte,  Balt.  Monatsschr.,  Bd.  19,  1870. 
S.  88.     Tobien,  a.  a.  O.    1899,  S.   124. 

4)  Eckardt,  a.  a.  Ü.   S.  88. 
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sers  anwesende  Generalgouverneur ')  dieses  mutige  Eintreten 
iintersliitzt  hat,  kann  ich  auf  Grund  der  benutzten  Werke  nicht 
ie.ststellen.  Jedenfalls  kam  ein  Beschluss  zustande,  der  ganz 
auf  den  Bestimmungen  von   1797  fussl -). 

Die  reaktionäre  Adelspartei ^)  griff  jetzt  zum  letzten  Mittel: 
sie  beschwerte  sich  beim  Kaiser  über  die  Beschränkungen  der 
gutsherrlichen  Gewalt*).  Die  Beschwerde  hat  gewirkt:  der  Land- 
tagsbeschluss  von  1798  wurde  nicht  bestätigt^). 

Der  Führer  aller  fortschrittlich  gesinnten 
Adligen  —  Friedrich  von  Sivers  —  wird  aus  die- 
sen Vorgängen  die  Lehre  gezogen  haben,  dass 
der  reaktionäre  Widerstand  nur  zu  brechen  sei, 
wenn  man  ihn  zusammen  mit  der  Regierung  be- 
kämpfe. Dieser  Gedanke  bestimmte  sein  weiteres  Verhalten. 
Er  trat  erst  wieder  hervor,  nachdem  Alexander  I.  den  Thron  be- 
stiegen hatte.  Die  fortschrittliche  Gesinnung  des  jungen  Monar- 
chen und  seiner  Umgebung  war  bekannt.  Sivers  verstand  es, 
persönliche  Beziehungen  zum  Kaiser  anzuknüpfen,  als  dieser  1802 
Livland  besuchte'').  Dann  wartete  er  noch  einen  Beweis  der 
fortschrittlichen  Gesinnung  des  Kaisers  ab.  Diesen  erblickte  er 
in  der  Bestätigung  eines  bauernfreundlichen  Entwurfes  der  est- 
ländischen  Ritterschaft.  Er  richtete  daher  eine  Bittschrift ')  an 
den  Kaiser,  in  welcher  er  um  die  Bestätigung  der  bisherigen 
Landtagsbeschlüsse  bat,  soweit  sie  die  Billigung  des  Kaisers  er- 
langen würden.  Gleichzeitig  machte  er  auf  die  Mängel  der  bis- 
herigen Beschlüsse  aufmerksam  ^)  und  schlug  dem  Kaiser  folgen- 
den Weg  vor:  Die  »Sache«   müsste  auf  einem  ausserordentlichen 


i)  Eckardt,  a.  a.  O.  S.  86. 

2)  Man  war  übereingekommen,  den  Beschluss  von  1797  Punkt  für  Punkt  zu 
verlesen,  wobei  nur  solche  Ergänzungen  beantragt  werden  durften,  die  keine 
Schmälerung  der  bereits  festgesetzten  bäuerlichen  Rechte  enthielten  [l'obien.  a.  a.  O. 
S.   124). 

3)  Namentlich  »Die  Gutsbesitzer  des  esthnischen  Distrikts«.  Vgl.  Samson, 
Aufheb.  der  Leibeigenschaft  .  .  .   1838,  S.  95. 

4)  Samson,  a.  a.   O.    1838,   S.  95.      Tobien,  a.  a.   O.    1899,  S.    125. 

5)  Bericht  an  S.  Kaiserl.  Majestät  vom  Komitee  zur  Untersuchung  der  liv- 
ländischen  Angelegenheiten,  1804,  S.  16.  Merkel,  a.  a.  O.  1820,  S.  184.  Samson, 
a.  a.  O.   1838,  S.  95. 

6)  Er  war  dessen  Reisebegleiter  {Tobien,  a.  a.  O.  S.   152). 

7)  Abgedr.  bei   Tobien,  a.  a.  O.    1899,  S.   158. 

8)  So  bezeichnet  er  den  vorbehaltenen  »Verkauf  der  Landleute«  an  die  in 
Livland  besitzlichen  Adligen  als  ein    »die  Menschheit  entehrendes  Recht«. 
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Landtag  noch  einmal  besprochen  werden.  Darauf  sei  sie  dem 
Kaiser  zur  Prüfung  vorzulegen  und  »nach  erhaltener  Bestätigung« 
sofort  in  Ausführung  zu  bringen. 

Der  Kaiser  antwortete  sehr  gnädig^).  Er  liess  sich  sogar 
auf  eine  nähere  Kritik  der  Landtagsbeschlüsse  ein  und  fand,  dass 
sie  »nicht  völlig  das  Ziel  erreichen,  welches  von  der  wohltätigen 
Absicht  des  livländischen  Adels  zu  erwarten«  sei-).  Gleichzeitig 
wurde  Sivers  mitgeteilt,  dass  der  Kaiser  ihn  in  Petersburg  zu 
sprechen  wünsche  ■-).  Dort  überreichte  Sivers  dem  Monarchen 
»Zwölf  Bemerkungen  zur  Verbesserung  des  gedrückten  Zustandes 
der  Bauern«^).  Sie  wollen  im  wesentlichen  die  Uebelstände  be- 
seitigen, welche  der  Kaiser  in  seiner  Kritik  gerügt  hatte  ^).  Es 
war  daher  natürlich,  dass  der  Kaiser  wiederum  einen  gnädigen 
Brief •")  an  Sivers  richtete.  Er  fand  die  Bemerkungen  »den  .  .  . 
grossmütigen  Absichten  Einer  Edlen  Ritterschaft  angemessen« 
und  stellte  es  Sivers  frei,  dieselben  dem  Land- 
tage zur  Berücksichtigung  vorzulegen"). 


1)  Der  Brief  ist  abgedr.  bei  Sa»iSon,  a.  a.  O.  1838,  S.  95  f.  und  Tobten,  a.  a.  O. 
1899,  S.   163. 

2)  Im  einzelnen  hatte  der  Kaiser  folgendes  einzuwenden:  i.  Das  Recht,  den 
Bauern  zu  verkaufen  oder  zu  verpfänden,  müsste  mehr  eingeschränkt  werden. 
2.  Das  Recht  der  freien  Eheschliessung  dürfte  nur  durch  die  Verweigerung  der 
Eltern  und  durch  das  Kirchenrecht  eingeschränkt  werden.  Der  gutsherrliche  Ehe- 
konsens sei  abzuschaffen.  3.  Die  ausserordentlichen  Abgaben  und  Dienste  müssten 
verringert  werden.  4.  Die  Verpflichtung  der  Bauern,  »die  Produkte  des  Hofes 
nach  entfernten  Gegenden  zu  führen«,  hätte  »den  Anschein  einer  grossen  Unge- 
rechtigkeit«. 5.  »Der  Zweck  der  Rechtspflege«  könnte  nicht  erreicht  werden, 
»wenn  der  Herr  allein  als  .  .  .  Richter  anerkannt«  werde.  Es  müssten  auch 
bäuerliche  Richter  zugelassen  werden. 

3)  Vgl,   Tobten,  a.  a.  O.    1899,  S.    163. 

4)  Auszüge  werden  mitgeteilt  bei  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  96  IT.  und  bei 
Tobieit,  a.  a.  O.   1899,  S.   164. 

5)  Vgl.  z.  B.:  I.  Gänzliches  Verbot,  den  Bauern  zu  verkaufen  oder  zu  ver- 
schenken. 2.  Beseitigung  des  gutsherrlichen  Ehekonsenses.  3.  Völlige  Abschätzung 
der  bäuerl.  Leistungen,  Ausgleich  derselben  mit  dem  Werte  des  zur  Nutzung  über- 
wiesenen Landes  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Heuschläge. 

6)  Abgedr.  bei  Samson,  a.  a.  O.  1838,  S.  98  und  bei  'Tobten,  a.  a.  O.  1899, 
S.   164. 

7)  Die  Stelle  lautet  wörtlich :  »Ich  überlasse  es  ihrem  Eifer,  solche  (Vor- 
schläge) der  Ritterschafts-Versammlung,  um  Rücksicht  darauf  zu  neh- 
men, vorzulegen«.  Samson  (a.  a.  O.  1838,  S.  96)  und  Tobten  (a.  a.  O.  1899, 
S.    164)  gehen  zu  weit,    wenn  sie    hierin   eine  Verfügung  bez.  einen  Auftrag  sehen 

Zeitschrift  l'ür  die  gcs.  Slaatswissensch.     Eryänzunsshcft  •2!t.  C 
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Auf  dem  Landtage  von  1803  konnte  Sivers  jetzt  mit  ganz 
anderen  Mitteln  der  reaktionären  Adelspartei  gegenübertreten. 
Nicht  nur  Freunde  und  Anhänger  standen  hin- 
ter ihm,  sondern  auch  die  Regierung.  Weil  sich 
alle  Förderer  der  bauerfreundlichen  Bestrebungen  vereinigt 
hatten,  konnte  ein  positives  Ergebnis  —  zunächst  der  Landtags- 
beschluss  von  1803  —  erzielt  werden,  obgleich  die  Gegner  alles 
aufgeboten  hatten,  was  diese  Bestrebungen  zu  Fall  bringen  konnte  ^). 
Etwas  haben  sie  immerhin  erreicht:  zusammen  mit  dem  Land- 
tagsbeschluss  von  1803  wurden  dem  Kaiser  auch  alle  abweichen- 
den Meinungen  vorgelegt.  Zur  Prüfung  der  ganzen  Angelegen- 
heit ernannte  der  Kaiser  ein  »Komitee  zur  Untersuchung  der 
livländischen  Angelegenheiten«  -). 

Als  Aufgabe  des  Komitees  bezeichnet  der  Kaiser  den  »Ent- 
wurf einer  allgemeinen  Verordnung  für  die  Bauern  des  livl.  Gou- 
vernements«, was  freilich  in  der  deutschen  Uebersetzung  nicht 
zu  Tage  tritt*').  Das  Komitee  sammelte  zunächst  alle  Agrarge- 
setze, die  vor  der  russischen  Herrschaft  die  gutsherrlich-bäuer- 
lichen Verhältnisse  regelten  *).  Dann  prüfte  es  den  Landtags- 
beschluss  und  alle  »dabei  verlautbarten  Protestationen  und  Mei- 
nungen« ^).  Hierauf  entwarf  es  eine  allgemeine  livländische 
Bauer-Verordnung^).  Der  Entwurf  wurde  vom  Kaiser  am  20. 
Februar  1804  bestätigt^). 

Die  Verhandlungen  des  Komitees  wurden  in  russischer  Sprache 
geführt^).     Daher  ist  der  Urtext  der  Bauer-Verordnung  von  1804 

i)  Vgl.  Livl.  Rückblicke,  Dorpat  1878,  S.  47:  »Die  Dorpater  Reaktionäre 
hatten  ...  ein  allgemeines  Aufgebot  erlassen  und  aus  allen  Ecken  und  Enden 
des  Landes  Gutsbesitzer  zusammengetrommelt,  von  denen  man  sich  entschiedener 
Feindschaft  gegen  jede  freiheitliche  Konzession  versichern  konnte«. 

2)  Vgl.  den  Bericht  des  Komitees  zur  Untersuchung  der  livl.  Angelegenheiten 
V.   1804,  S.   I   (russischer  Te.xt),  bez.  S.  2  (deutsche  Uebersetzung). 

3)  Bericht  an  S.  Kaiserl.  Majestät  von   1804. 

Russischer  Text  (Seite   3)*):  Deutsche  Uebersetzung  (S.  4) : 

.   .  .  »eine  allgemeine  Verordnung  ..  »den  Bauern    des    livl.  Gouverne- 

für  die  Bauern  des  livl.  Gouvernements       ments    eine    allgemeine     rechtliche 
zusammenzustellen«.  Verfassung   zu    geben«. 

*)  „C  o  c  T  a  B  H  T  B  ooiqee  saKoiiono.iO/KeHie  o  noce.iHHaxi.  JIs^- 
jiiiaji<CKO&  ryöepHin". 

4)  Bericht  v.   1804,  S.  3 — 4. 

5)  Bericht  v.    1804,  S.  21 — 22. 

6)  Vgl.  Bauer-Verordnung  vom  20.  Febr.    1804,  Seite  2 — 3. 

7)  Es  war  ein  Reichskomitee,  das  sich  auf  Befehl  des  Kaisers  gebildet   hatte 
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russisch  geschrieben  worden.  Auf  Anregung  des  Komitees  wurde 
dieser  Urtext  in  die  deutsche,  lettische  und  estnische  Sprache 
übersetzt  ^).  Die  deutsche  Uebersetzung  ist  deshalb  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  weil  nach  ihr  die  adligen  Richter  im  Lande 
.>Recht«  sprachen-).  Man  wird  jedoch  stets  auf  den  russischen 
Urtext  zurückgreifen  müssen,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte, 
dass  die  Texte  nicht  übereinstimmen. 

2.  Gesetzliche  Bestimmungen 
(nach  dem  russischen  und  deutschen  Texte). 

Die  Bauer- Verordnung  von  1804  zerfällt  in  vier  Teile:  Der 
erste  trifft  Bestimmungen  »über  den  persönlichen  Zustand  der 
Bauern«  (§§  i — 30).  Der  zweite  regelt  ihr  Eigentumsrecht 
(§§  31 — 47).  Der  dritte  bestimmt  ihre  Leistungen  (§§  48 — 75). 
Der     letzte     handelt     von     der     »Gerichtsbarkeit     der     Bauern« 

(§§  76-143). 

I.  Im  ersten  Teil  der  Verordnung  geht  der  Gesetzgeber  von 
den  derzeitigen  Anschauungen  über  die  bäuerliche  Schollen- 
pflichtigkeit  aus  und  weiss  dieselben  in  sehr  geschickter  Weise 
zu  Gunsten  der  Bauern  umzudeuten.  Da  der  Bauer  schollen- 
pflichtig  ist,  d.  h.  nur  mit  Erlaubnis  des  Gutsherrn  sein  Land 
verlassen  darf^),  so  verlangt  die  Gerechtigkeit,  dass  er  nicht  wider 
seinen  Willen  vom  Lande  getrennt  werde  ^),  Ferner  darf  er  nicht 
ohne  Land  verkauft,  verpfändet  oder  verschenkt  werden  ^).    Gegen- 


und  unter  seiner  unmittelbaren  Aufsicht  stand  (Bericht  v.    1804,  S.    i — 2).    Ausser- 
dem nahmen  an  den  Verliandhmgen  zweimal  soviel  Russen  als  Deutsche  teil,    und 
zwar   vier  Russen    und    zwei    vorn  Kaiser    ernannte    livl.  Landräte  (vgl.  die  Unter- 
schriften am  Schluss  des  Berichtes,   S.  53 — 54). 
i)  Bericht  v.   1804,  S.  51  —  2. 

2)  Vgl.  Provinzialrecht  I,  Art.  121  :  »In  den  Behörden  der  Ostseegouverne- 
ments werden  die  Geschäfte   ...  in  deutscher  Sprache  verhandelt ^<. 

3)  Bauer-Verordnung  v.  1804,  §  4.  Der  russische  Urtext  sagt  bloss,  dass  er  nach 
den  allg.  Reichsgesetzen  »den  bäuerlichen  Stand  nicht  aufgeben  und  eine  andere  Le- 
bensweise nicht  wählen  darf«  („ne  MOMceTi.  ucraBUTt  cocToaHlH  cejitCKaro  JKiire.ia 
II  iiaöpaTL  ;;pyr"üii  po;i,T>  H^Hsmi").  In  der  deutschen  Uebersetzung  wird  der  will- 
kürliche Zusatz  gemacht,  dass  der  Bauer  i-sich  von  seiner  W  o  h  n  s  t  ä  1 1  e 
zur  Ergreifung  einer  anderen  Lebensweise  nicht  wegbegeben  darf.*  Obgleich  dies 
juristisch  ein  ungeheurer  Unterschied  ist,  so  hat  tatsächlich  —  wie  die  Nutzan- 
wendung zeigt  —  auch  die  Bestimmung  der  russ.  Reichsgesetze  die  Folge  gehabt 
welche  in  der  deutschen  Uebersetzung  zum  Oesetz  erhoben  wird. 

4)  B.-V.  V.   1804,  §  4. 

5)  B.-V.  V.   1804,  §  5- 

5* 
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über  den  Zuständen  im  i8.  Jahrhundert  bedeuten  diese  Vor- 
schriften einen  grossen  Fortschritt;  die  Person  des  Bauern  wird 
anerkannt,  er  ist  nicht  mehr  Sache,  die  beliebig  veräussert  wer- 
den kann;  er  hat  bloss  die  Lasten  zu  tragen,  die  auf  dem  Lande 
ruhen.  Wechselt  der  Eigentümer  des  Landes,  so  hat  der  neue 
Herr  den  Anspruch  auf  die  bäuerlichen  Leistungen.  Er  erwirbt 
kein  Recht  an  der  Person  des  Bauern. 

Nun  gab  es  aber  Bauern,  die  längst  dem  Landleben  ent- 
zogen waren,  weil  ihre  Herren  überhaupt  kein  Land  besassen. 
Diese  Leute  wurden  nicht  genügend  geschützt,  weil  der  Gesetz- 
geber die  Rechte  der  »unbesitzlichen«  Adligen  und  Beamten 
nicht  einschränken  wollte  ^).  Man  unterschied  daher  einen  »von 
den  Bauern  abgesonderten  Stand«  —  die  Hofesleute  -).  Zu  die- 
sen zählte  man  —  nach  heutigen  Begrififen  —  das  Gesinde  und 
die  Dienstboten  •').  Wer  zu  diesen  beiden  Gruppen  gehörte, 
konnte  bei  F-rbschaftsteilungen  auch  ohne  Land  einem  der 
Erben  zugesprochen  werden'*).  Ein  Verkauf  der  Hofesleute  war  im 
allgemeinen  nicht  gestattet  ^).  Sie  sollten  bloss  dem  Ackerbau  wie- 
der zugeführt  werden").  Deshalb  wurde  ein  einmaliger  Verkauf 
der  Dienstboten  an  livländische  Gutsherren  erlaubt*^).  Die  gesetz- 
liche Unterscheidung  zwischen  Ackersleuten  und  Hofesleuten 
gibt  keinen  Aufschluss  über  die  wahren  Klassenunterschiede 
zwischen  den  Bauern.  Diese  lassen  sich  nur  bei  einer  Prüfung 
der  ganzen  Verordnung  erkennen.  Sie  sollen  daher  am  Schluss 
besprochen  werden. 

II.  Um  die  Bestimmungen  über  das  Eigentumsrecht  der 
Bauern  in  ihrer  wahren  Form  kennen  zu  lernen,  muss  man  auf 
den  russischen  Urtext  zurückgreifen,  mit  dem  die  deutsche  Ueber- 
setzung  nicht  übereinstimmt. 

Russischer  Text'):  Deutsche  Uebeisetzung: 

»Obgleich  alle  Landstellen,     die  >  Obgleich    alle    zu  Ansiedelungen   der 

gegenwärtig   mit  Bauern    besiedelt    sind,       Bauern     abgetheilte     Guths-Lände- 
ein  Eigentum  des  Gutsherrn  bilden,    so       r  e  i  e  n    ein    Grundeigentum    des    Guts- 


1)  Bericht  v.   1S04,  S.  25 — 6. 

2)  B.-V.  V.   1804,  §    19  ff. 

3)  B.-V.  V.    1804,  §§  20  und  21. 

4)  B.-V.  V.   1804,  §§  23  u.  26. 

5)  B.-V.  V.   1804,  §  23. 

6)  B.-V.  V.   1804,  §.  25. 

7)  B.-V.    V.     1804,      §    32:       »XOTH       BCfe       yMaCTKH         SeM.lU,         KpeCTfcJIHaMU 

utmi  3ace.ieHHtie,    cocTaB.iaK)Ti.   coöcTBenHocTB   noM-feinnKa :    ho  ,n,a6i.i  KpecTta- 
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soll     doch,     damit     der    Bauer    die  besitzer(s)     sind,       so     wird     doch, 

Früchte    seines,    auf    die    Verbesserung  um  dem  (?   =  den)   Bauer    die  Früchte 

des  Bodens  verwandten  Fleisses  genies-  seines,    auf  die  Kultur    des  Landes   ver- 

sen  kann,  von    nun    an    jede,   vom  wandten    Fleisses    gemessen    zu    lassen, 

Gutsherrn    dem  Bauer    überlassene    und  hiermit  festgesetzt,    dass  von 

mit     Fronden     und    Abgaben     belastete  nun  an  ein  jeder  Bauernwirth 

Landstelle,    auf  Grund    der    allge-  das      ihm     zugetheilte     Land, 

meinen    im    dritten    Hauptstück    aufge-  für  dessen  Nutzniessung  er  die,    nach 

stellten    Regeln    im    unentziehba-  den    Grundsätzen    des     3.    Hauptstücks 

ren    Besitz     des     Bauern     und  bestimmten    Leistungen      zu     entrichten 

seiner    Erben    v  erbleibe  n.<<  hat,  für    sich    und    seine  Erben 

ungestört    besitzen    soll  .  .   .< 

Beim  Vergleich  beider  Texte  entdeckt  man  in  der  deutschen 
Uebersetzung  willkürliche  Zusätze,  welche  den  Sinn  des  ganzen 
Paragraphen  verwirren  und  geeignet  sind,  die  Rechte  in  Frage 
zu  stellen,  die  der  Gesetzgeber  den  Bauern  gewährte.  Beim 
Worte  Land  ist  der  Zusatz  »für  dessen  Nutzniessung« 
gemacht  worden.  Dieser  willkürliche  Zusatz  hat  die  spätere 
Agrargesetzgebung  in  unheilvoller  Weise  beeinflusst.  Er  hat  1819 
die  völlige  Beseitigung  aller  bäuerlichen  Rechte  auf  den  Grund  und 
Boden  erleichtert.  Bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  hat  er  das  Verständ- 
nis der  Bauer- Verordnung  von  1804  erschwert.  In  die  meisten  Bear- 
beitungen ^),  selbst  in  die  bekannten  Nachschlagewerke  -)  ist  die 
Meinung  gedrungen,  dass  1804  den  Wirten  bloss  die  Nutz- 
niessung ihrer  Landstellen  zugesichert  wurde.  Der  russische 
Text  braucht  das  Wort  der  Nutzniessung  überhaupt  nicht.  Er 
macht  den  Wirt  zum  Erbbesitzer  seiner  Landstelle.  Der 
Wirt  und  seine  Erben  erlangen  mit  anderen  Worten  die  tat- 
sächliche Gewalt    über    ihr   Land.     Der    gesamte   Bauern- 


iiHH'B  Mor^  Bocno.7it30BaTi.ca  njio;i,OM'i.  Tpy;i;oB'x>  cbohx'b,  na  yfloopeiiic  aeM.iii  iim'i. 
iipH.iaraeMbix'T.,  t  o  o  t  i.  h  m  n 'h  Ka5K;/i;on  y^iacTOK'b,  0T;^anHlJ^  iuimIi- 
ui^KOMi.  KpecTLsnnniy  11  o6.ioHCCiinr.iii  iiüBiiiniocTaMH  n  no;!i,aTBMn,  ua  ocHOBaiiiit 
oon^xnr.,  iiocTajioB.'iaeMi.ixi.  bo  r.iaßh  oeü  iipaBii.ii.,  ocTaBaTtca  ,t, o .i  jk  0  n 'i. 
B  0    B  .1  a  ;i,  -li  II  i  n     k  p  e  cn.  a  ii  11 11  a    11     e  r  o     11  a  c  .1  li  ,t,  11  u  k  o  b  'i.     h  e  o  t  i.- 

O  M  V  E  e  M  o «     .    .    . 

i)  Vgl.  (Prof.  A.  V.  HuccIS),  Darstellung  der  landw.  Verhältnisse  in  Estlv-,  Liv- 
und  Kurland,  Leipzig  1845,  S.  182.  0.  Mueller,  Die  livl.  Agrargesetzgebung,  Halle 
1892,  S.  21,  H.  V.  ßroecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga  1898,  S.  23.  A. 
Tobten,  Die  Agrargesetzgebung  Livlands,  Berlin  1899,  S.  241  —  2.  //.  Baron  Etigel- 
hardt,  Zur  Geschichte  der  livl.  adeligen  Güterkreditsozietät,  Riga  1902,  S.  66. 
[A.  V.    Transehe),  Die  lettische  Revolution  .   .  .  Berlin   1906,  S.   30. 

2)  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  .  .  .  i.  Aul!.,  Bd.  II,  1891,  S.  244 
(Art.  J.  V.  A'eusslers);  2.  Aufl.,  Bd.  II,    1899,  S.  421   (Art.  von  Si/nko7viisc/i). 
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schlitz  läuft  also  darauf  hinaus,  den  Bauern  das  Eigentums- 
recht am  Bauerlande  zu  gewähren.  In  einer  älteren, 
leider  ungedruckten  Arbeit  wird  sogar  der  Standpunkt  vertreten, 
dass  die  Bauern  ihr  Land  schon  nach  der  Verordnung  von  1804 
als  »bedingtes  erbliches  Eigentum«  besassen').  Auch  allge- 
meine Bestimmungen  des  Provinzialrechts  lassen  sich  dafür  an- 
führen^). Von  Seiten  des  Gutsherren  kann  es  sich  jedenfalls  nur 
noch  um  ein  ganz  lockeres  Obereigentum  am  Bauerlande 
handeln. 

Nur  in  wenigen  Ausnahmefällen  konnte  einem  Bauern  das 
Erbland  wieder  entzogen  werden.  An  erster  Stelle  wird  der 
Fall  angeführt,  wo  der  Gutsherr  zur  Ausdehnung  seines  land- 
wirtschaftlichen Betriebes  schreiten  will.  Bei  einer  flüchtigen 
Betrachtung  mag  der  deutsche  Text  genauer  erscheinen.  Er 
verpflichtet  den  Gutsherrn  zur  Anzeige,  falls  dieser  besetzte 
Bauerländereien  einziehen  will.  Im  russischen  Urtext  wird  eine 
solche  Anzeige  freigestellt.  Prüft  man  genauer,  so  ergibt  sich 
bald,  dass  die  deutsche  Uebersetzung  für  die  Gutsherren  günsti- 
ger ist,  als  der  Urtext. 

Russischer  Urtext  ^) :  Deutsche  Uebersetzung  : 

»Um    gegenwärtig   die   Gutsherren    in  »Um    gegenwärtig     die    Guthsbesitzer 

der    Ausdehnung    oder     neuen  in     der     gesetzlichen     Ausdeh- 

Gestaltung    ihres    landw.   Betriebes  n  u  n  g  ihrer  landw.  Einrichtungen  nicht 

i)   Theodor  Grass,  Die  Bauernverhältnisse  Livlands  .  .  .  (Dorpat  1833),  S.  il. 

2)  Besitz  von  Sachen  ist  nach  dem  Provinzialrecht  III,  Art.  625  »die  dem 
Rechte  des  Eigenthums  entsprechende  thatsächliche  Herrschaft  über  Sachen«.  Fer- 
ner soll  derjenige  nicht  Besitzer  einer  Sache  sein,  der  sie  »zwar  thatsächlich  in 
seiner  Gewalt  hat ,  aber  einen  anderen  als  Eigenthiimer  derselben  anerkennte 
(Art.  626).  Da  es  sich  hier  nun  nicht  um  fehlerhaften  Besitz  handelt,  die  Bauern 
vielmehr  auf  gesetzlichem  Wege  Erbbesitzer  ihrer  Landstellen  geworden  waren,  so 
scheint  damit  auch  eine  Uebertragung  der  gutsherrl.  Eigentumsrechte  stattgefunden 
zu  haben. 

3)  B.-V.      V.       1804,      §    33;      .,^To6l>I      HC      CXtCHaTB     HilHi     nOM'tlHIIKOB'I.      B-fc 

pacnpocTpaHciiin  u.inHOBOM'B  ycTpoiicTB'b  CBoero  ce.iiCKaro  xosHÜCTBa, 
npeflocTaB.iHeTCii  nMi>  ooi.HBnTB  peBn3ioHHi.E«i.  Ko.M3nici}LMi>,  oj^s^e  ohh 
JK  e  ji  a  K)  T  i>  npnoaBnTB  kt.  CBonjit  rocno;i,CKn3i'B  hcihmi.  nat  sejie.Tb ,  Kpe- 
CTBHHasiH  sammaeMtixt ;  bi.  TaKoaii.  c.ij'Ha'fe  noii-feinnK-B  ;i,o.T/KeHi.  ;iOKa3aTi,:  1)  ^to 
BBiciBt  rocno;i,CKÜi  ne  cocTaB.iaeTt  eme  j\^ysna  .io(|)obi.  na  Ka/Kp;aro  op;i,iiHapHaro 
OAHO^eHHaro  bi.  He;];'ii.iK)  paooTHHKa,  oxi.  seji.xir  eiiy  ,T;aBaeMaro.  2)  ^to  hc 
HMieT^  CHT.  HHKaKnxi.  nycTonopoaacnx'B  n.in  xy;i,oy;];o6peHHi,ixi> 
3  e  M  e  a  t ,  n  yBe.THHHTB  BMcfeBi.  ;to  BumeosHaieHHofi  nponopuin  HiiKaKrun.  ;i,py- 
msi'B  oopaaoM'B  ne  MoaceTt ,  kak-b  irpncoep.nHeHieM-b  KpecTBHHCKaro 
y  H  a  c  T  K  a  ki.  noansr-B  rocnoflCKn^n,.'' 
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nicht    einzuschränken,    wird    ihnen    a  n-  einzuschränken,  so  wird  selbigen  hiermit 

heimgestellt,    den    Revisionskom-  zur    Pflicht    gemacht,    bey    den 

missionen   anzuzeigen,    ob    sie    zu    ihren  bevorstehenden    Kreiskommissionen    zur 

Hofesfeldern    besetzte    Bauer-Ländereien  Regulierung     der     Guths-Wakkenbücher 

hinzuzufügen    wünschen.     In    einem  anzuzeigen,  ob  sie  zur  gesetzlichen  Ver- 

solchen  Falle    hat    der  Gutsherr    zu  be-  grösserung    ihrer    Hofesfelder,     besetzte 

weisen:    i)  Dass  die  herrschaftliche  Aus-  Bauer-Ländereien    einzuziehen    b  e  d  ü  r- 

saat    noch    nicht    zwei    Lof    auf    jeden  f  e  n.     Auf   diesen  Fidl   hat    der  Guths- 

ordentlichen,    in    der   Woche    eintägigen  besitzer  zu  beweisen :   i)  Dass  zur  Hofes- 

Arbeiter  ausmacht,    der  ihm  vom  Lande  Aussaat  noch   nicht    zwei  Lofstellen   auf 

gestellt     wird.       2)    Dass     er      keine  einen    ordinären    täglichen    Arbeiter    in 

öden  oder  schlecht  kultivier-  der  Woche  zu  Pferde    vorhanden   seyen 

ten    Ländereien    besitzt    und    die  und    2)    dass     er     unter     dem    Guthe 

Aussaat    bis    zum    obengenannten    Ver-  keine  wüste(n)  und  zum  Akker- 

hältnis     auf    keine     andere    Weise    ver-  bau     taugliche  (n)    unkultivir- 

grössern  kann,  als  durch  Verschmelzung  te(n)    Ländereien    habe,  wodurch 

einer  Bauernstelle   mit  den  Ho-  die    obige  Grösse    von  Aussaat  erreicht, 

fesfeldern.«  und  dass  solches  daher  nur  durch  Ein- 
ziehung besetzter  Bauerlände- 
r  e  i  e  n  zu  den  Hofesfeldern  möglich 
gemacht  werden  könne.« 

An  diesen  beiden  Texten  wird  der  völlig  verschiedene  Stand- 
punkt des  Gesetzgebers  und  Uebersetzers  bemerkbar.  Dem  Ge- 
setzgeber ist  das  Bauerlegen  eine  seltene  Ausnahme.  Er  dachte 
nicht  daran,  vom  Gutsherrn  zu  verlangen,  dass  ihm  dieser  jeden 
Wunsch  nach  grösseren  Gutsfeldern  anzeigen  sollte.  Der  Guts- 
herr sollte  sich  einen  solchen  Wunsch  reiflich  überlegen,  er 
sollte  bedenken,  dass  seine  Ausführung  anderen  Menschen  die 
Stätte  raubte,  auf  die  sie  ihren  Fleiss  verwandt  und  wo  sie  abends 
ihr  Haupt  zur  Ruhe  gelegt  hatten.  Nur  wenn  der  Gutsherr,  trotz 
solcher  Bedenken,  zum  Bauerlegen  entschlossen  war,  wenn  er 
glaubte,  dessen  Notwendigkeit  beweisen  zu  können,  nur  dann  — 
konnte  er  die  Anzeige  machen.  Freigestellt  wird  bloss  die 
Anzeige,  nicht  die  Ausführung  des  Wunsches. 

Der  Uebersetzer  ^)  vertritt  dagegen  die  einseitigen  Interessen 


i)  Am  Schlüsse  des  deutschen  Textes  (S.  109)  lieisst  es:  »Uebersetzt  von 
Peter  Kaissarow.t  Wie  die  vielfachen  grammatikalischen  Fehler  in  der  deutschen 
Uebersetzung  zeigen  (vgl.  z.  B.  den  Text  auf  Seite  69  u.  71),  war  er  der  deut- 
schen Sprache  nicht  genügend  mächtig.  Wahrscheinlich  gehörte  er  zu  den  »Trans- 
lateuren,«  die  in  den  Behörden  der  Ostseeprovinzen  angestellt  waren,  um  »eine  ge- 
naue deutsche  Uebersetzung«  der  in  russischer  Sprache  eingehenden  Schriften  und 
andererseits  auch  die  Uebersetzungen  ins  Russische  anzufertigen  (Provinzialrecht  I, 
Art.  4,  121  u.  122).  Die  »Translateure«  waren  niedere  Kanzleibeamte,  die  den 
ordentlichen  Mitgliedern  der  Behörden  unterstanden  (Provinzialrecht  I,  Art.  57)  und 
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der  Gutslicirc-n.  Von  seinem  Standpunkt  müssen  alle  Fälle  aus- 
genutzt werden,  in  denen  eine  »gesetzliche  Vergrösscrung«  der 
Ilofcsfclder  möglich  ist.  Die  Anzeige  eines  solchen  Wunsches 
wirtl  den  Gutsherren  nach  seiner  Uebersetzung  :»zur  Pflicht  ge- 
macht«, wahrend  der  russische  Text  ihnen  die  Anzeige  —  natür- 
lich nicht  das  Bauerlegen  —  »anheimstellt«.  Der  russische  Text 
verlangt  vom  Gutsherrn,  der  Bauerland  einziehen  will,  den  Nach- 
weis, dass  er  überhaupt  »keine  öden  oder  schlecht  kultivierten 
Ländereien«  besitze.  Der  Uebersetzer  macht  den  willkürlichen 
Zusatz,  dass  diese  Ländereien  unter  dem  betreffenden 
Gute  liegen  müssen. 

Zweitens  konnte  ein  Wirt  sein  Besitztum  verlieren,  wenn 
das  Gericht  ihn  für  unfähig  erklärte,  länger  die  Wirtschaft  zu 
führen  ').  Das  Land  fiel  aber  in  diesem  Falle  nicht  an  den  Guts- 
herrn zurück.  Es  trat  vielmehr  die  regelrechte  Erbfolge  ein. 
Erster  Erbe  war  der  älteste  Sohn,  der  nach  dem  russischen  Ur- 
text Besitzer  des  Landes  wurde'-).  In  der  deutschen  Ueber- 
setzung hat  man  es  vermieden,  vom  Landbesitz  des  bäuerlichen 
Erben  zu  reden.  Nach  ihrem  Wortlaut  »tritt  der  älteste 
S  o  li  n  das  Gesinde  a  n«  ^). 

Alles  bewegliche  wohlerworbene  Vermögen  des  Bauern  wurde 
für  sein  »unentziehbares«  ^)  Eigentum  erklärt'').  Er  konnte  dar- 
über nach  Belieben  verfügen  °).  Nur  zu  Gunsten  des  sogenann- 
ten eisernen  Inventars  wurde  diese  Verfügungsfreiheit  beschränkt*^). 

III.  Die  Leistungen    der  Bauern  wurden  ganz  nach 

vielfach  nicht  über  die  nötige  Vorbildung  verfügten.  Schon  der  Senats-Befehl  v. 
28.  Juni  1761  (abgedr.  in  Bunges  Chronolog.  Repertorium  ...  I,  1823,  S.  211) 
rügt  ausdrücklich,  dass  sich  in  den  Behörden  der  Ostseeprovinzen  »Translateurs 
befinden  .  .  .,  die  der  russischen  Sprache  nicht  gehörig  kundig  sind.«  Vgl.  auch 
S.  59,  Anm.  2. 

1)  B.-V.  V.   1804,  §  40. 

2)  B.-V.  V.  1804,  §  41  (russischer  Text):  lin  den  Besitz  der  Landstelle 
tritt«  (»BCTynaeTT,  bo  B.ia/i.'feHie  ero  y^acTKa«). 

3)  B.-V.  V.   1804,  §  41   (deutsche  Uebersetzung). 

4)  In  der  deutschen  Uebersetzung  (des  §  43)  heisst  es  statt  dessen  »unein- 
geschränktes.« 

5)  B.-V.  V.   1804,  §  43. 

6)  Nach  §  45  des  russischen  Textes  mussten  vorhanden  sein: 

Auf  einem  Lande :  Pferde         Hornvieh  Saatkorn 

von   13—20  Taler  (Wert)       2  5  8  Lof  =     51/2  hl 

»     20 — 25       »  »  2  8  12     ;      =     8         » 

>       25 43         ;.  >  3*  12  20  =    14  » 

*)  Der  deutsche  Text  sagt  auch  hier  2  Pferde. 


schwedischem  Vorbild  geregelt^).  Besonders  auffallend  ist  die 
scheinbare  Uebereinstimmung  der  gesetzlichen  Preistabellen.  Nach 
der  schwedischen  Taxe  von  1688  sollte  ein  Spanndiensltag  zu 
vier  Groschen  und  ein  Handdiensttag  zu  drei  Groschen  berechnet 
werden'^).  DieselbeBestimmung  wird  im  §55  der  Bauer-Verordnung 
von  1804  wiederholt.  Ein  Lof  (=:  0,7  hl)  Sommerweizen,  Roggen 
oder  Gerste  hatte  man  1688  auf  einen  halben  Reichstaler,  ein  Lof 
Hafer  auf  ein  Viertel  Reichstaler  geschätzt'^).  Derselben  Preis- 
festsetzung begegnet  man  in  der  »Taxe  der  Abgaben«  von  1804*). 
Von  sämtlichen  37  Posten  der  schwedischen  Taxe  von  1688 
sind  28  scheinbar  unverändert  in  die  Bauer- Verordnung  von  1804 
aufgenommen  worden^).  Fünf  müssen  ausscheiden,  weil  1804 
kein  entsprechender  Posten  vorhanden  ist*"),  drei  sind  erhöht') 
und  einer  ist  erniedrigt  worden^). 

Die  Uebereinstimmung  ist  jedoch  nur  äusserlich.  Man  hat 
wohl  die  Zahlen  aus  der  schwedischen  Taxe  herübergenommen, 
ihnen  aber  einen  anderen  Sinn  gegeben.  Tatsächlich  sind  die 
Leistungen  der  Bauern  1804  geringer  bewertet  worden,  als 
116  Jahre  vorher.     1688  hat    man    die  Abgaben  und  Dienste  der 


1)  Vgl.  §  54  der  B.-V.  v.   1804. 

2)  Vgl.  S.  28—29. 

3)  Vgl.  S.  28. 

4)  Abgedr.  im  Anhang  zur  B.-V.  v.    1804,  S.  XII. 

5)  Ausser  den  genannten  6  Posten  (Hand-  und  Spanndienstag,  Lof  Sommer- 
weizen, Roggen,  Gerste  und  Hafer)  bestimmte  man  1688  und  1804  in  Reichstalern 
den  Preis  von:  (7 — 8)  je  einem  Lof  (==  0,7  hl)  Leinsamen  auf  i  und  Buchweizen 
auf  '/+'  (9 — 18)  je  einem  Liespfund  (=:  8  kg)  Honig  und  Hopfen  auf  Y2,  Hanf 
auf  ^ji,  Flachs  geschwungen  auf  ^3  und  in  Kaucken  auf  i,  Garn  auf  i^s,  gedörrte 
Rotaugen  [=  Weissfisch)  auf  ye,  Hechte  und  Barsche  auf  Y^i  Lachse  auf  ^/s ; 
(19 — 21)  je  einer  Vierteltonne  (=  0,34  hl)  gesalzene  Rebse  und  Strömlinge  auf  Y2 
und  Dorsche  auf  ^ji;  (22 — 24)  je  1000  Stück  gedörrte  Stinten  auf  ^js,  Strömlinge 
auf  ^/i6  und  diese  geräuchert  auf  '/s ;  (25 — 28)  ein  geräucherter  Lachs  und  ein 
Schaf  auf  je  V'-,  ein  Fuder  (=  240  kg)  Heu  auf  V*  und  ein  Faden  Holz  =  2,27  rm 
(vgl.  S.  79,  Anm.  3)  auf  1/2  Reichstaler. 

6)  Sie  bestimmten  in  Reichstalern  die  Preise  von :  i)  Hanfsamen  (ein  Lof 
zu  V3)>  2)  Wachs  (8  kg  zu  3'/3),  3)  gesalzenen  Brachsen  ('/-t  Tonne  zu  */4),  4)  einer 
»Küpe«  Heu  (zu  ö'^^/s)  und  5)  eines  gemästeten  Schweines  (zu  2  Reichstalern).  Statt 
des  letzten  Postens  wird  1804  der  Preis  eines  Ferkels  mit  '■ji  Rcichstalcr  an- 
gegeben. 

7)  Der  Preis  für  Winterwcizcn  um  '/:;,  für  Erbsen  durchsclmitilich  um  ^/i2 
und  für  Butter  um   '/''  Reichstaler  auf  das  Lof  bez.  Liespfund. 

8)  Der  Preis  für  ein  Band  =  30  Stück  Butten  von  einem  vSechslel  auf  ein 
Achtel   Rcichstaler. 
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Jiaiicrn  in  schwedischen  Reichstalern  Spezies  =:  4^2  Mark'), 
1804  dagcjjen  in  Rcichstalern  Albertus^)  =  3,90  Mark^)  veran- 
schlagt. Der  Feingehalt  des  letzteren  ist  durchschnittlich  um  3  gr. 
oder  11%  geringer,  als  der  Feingehalt  des  Reichstalers  Spezies*). 
Zieht  man  noch   die  Silberentwertung    in  Hetracht,    die   von    1681 


1)  Vgl.  S.  27 — 28,  Anm.  9. 

2)  Der  Reichstaler  Albertus  ist  eine  holländische  Münze,  die  auf  Befehl  des 
Regenten,  Erzherzogs  Albert  von  Oesterreich  (Schwiegersohn  König  Philipps  II.  v. 
Spanien)  in  den  Niederlanden  ausgeprägt  wurde  (vgl.  Freiherr  von  Praun,  (jründ- 
liche  Nachricht  von  dem  Münzwesen  ...  3.  Aufl.  Leipzig  1784,  S.  294).  Sie  lief 
in  den  Niederlanden  selbst  nur  wenig  um,  wurde  aber  von  den  Holländern  in  Po- 
len, Preussen,  Kurland  und  Livland  vertrieben  (a.  a.  O.  S.  316 — 17).  In  Livland 
wurde  sie  erst  1815  zum  gesetzlichen  Kurse  von  126  Kopeken  eingelöst  (vgl.  Pro- 
vinzialrecht  III,  Art.  3662  und  Tobten^  Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .  1899,  S.  59, 
Anm.  3). 

3)  Der  Reichstaler  Albertus  halte  ein  Schrot  von  18V2  Engel  und  war  »zu 
IG  Pfennigen  fein«  (vgl.  v.  Praun,  a.  a.  O.  S.  294).  Da  nun  Feinsilber  zu  12 
Pfennigen  oder  288  Grain  gerechnet  wurde  (a.  a.  O.  S.  277),  so  war  der  Reichs- 
taler Alb,  mit  anderen  Worten  zu  ^/o  oder  83373  Tausendteilen  fein.  Sein  Fein- 
gehalt betrug  also  in  Engel  :   iS'/i  X  ^jü  oder  in  troyeschen  Unzen  (vgl.  S.  27 — 8, 

Anm.  8):  — -     '  ^ =   0,77.     Ab    1%  (vgl.  S.  27—8,  Anm.  8)  =  0,76  englischen 

Unzen.  In  den  Jahren  1801  — 10  wurden  für  eine  Unze  Standart  Silber  6o'/i6  pence 
gezahlt  (nach  E.  Biedermann,  Geldwesen  und  Edelmetallstatistik  in  der  Zeitschrift 
»Weltwirtschaft,«  her.  von  E.  V.Halle,  I.  Jahrg.  1906,  i.  Teil,  S.  99).  Ein  Reichs- 
taler Albertus    hatte    demnach     1801 — 10  einen  Wert    von  : — ^ =    45,93 

16 

pence  =  3,90  Mark.  Die  russische  Regierung  hat  den  Reichstaler  Alb.  immer  zu 
niedrig  eingeschätzt.  Schon  nach  dem  Zolltarif  von  1783  sollte  ein  Reichstaler 
Alb.  =  1,25  Silberrubeln  (vgl.  A.  L.  Schlözer,  Münz-,  Geld-  und  Bergwerksgeschichte 
des  russ.  Kaisertums  vom  Jahre  1700  bis  1789,  Göttingen  1791,  S.  67).  Dasselbe 
Verhältnis  wird  in  der  B.-V.  v.  1804,  §  48  angegeben.  Nun  war  aber  der  Silber- 
rubel z.  Z.  Katharinas  II.  so  verschlechtert  worden,  dass  er  nur  zu  Y*  oder  374  As 
fein  war  (Schlözer,  a.  a.  O.  S.  163).  1,25  Rubel  waren  demnach  468  As  fein.  Der 
Reichstaler  Albertus  hatte  aber  einen  Feingehalt  von  493  As  (die  holländische 
Mark  =  8  Unzen  =  160  Engel  =  5120  As;  ein  Engel  ist  folglich  ^^  32  As.  Da 
nun  der  Feingehalt  des  Reichst.  Alb.  in  Engel  1872  X  ^6  betrug,  so  glich  er  in  As: 

=  493).     Da  sein  Feingehalt  ausserdem  ^unverändert  blieb«  {Schlözer, 

a.  a.  O.  S.  63),  so  gewann  die  russische  Regierung  bei  der  genannten  Wertbestim- 
mung auf  jeden  Reichst.  Alb.  25  holl.  As  oder   1,2  gr  Feinsilber. 

4)  Der  Feingehalt  des  Reichstalers  Spezies  sank  allmählich  von  0,96  auf  0,83 
und  0,82  engl.  Unzen.  Durchschnittlich  glich  er  also  0,87  engl.  Unzen  oder  27  gr 
(vgl.  S.  27 — 8,  Anm.  8).  Der  weit  beständigere  Feingehalt  des  Reichst.  Alb.  war  =  0,76 
engl.  Unzen  oder  24  gr.     Der  Unterschied  beträgt  3  gr  oder   11%. 
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bis  1810  pro  Unze  Standart  2^/2  pence  ^)  oder  0,68  Pfennig  auf 
ein  Gramm  Feinsilber  ^)  betrug,  so  ergibt  sich  eine  weitere  Er- 
niedrigung der  gesetzlichen  Taxe  um  4%.  Im  ganzen  sind 
alle  scheinbar  unverändert  gebliebenen  Posten 
um  15  °o  erniedrigt  worden.  Wenn  der  Bauer  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang Spanndienste  leistete,  so  wurden  ihm  dafür  20  Pfennige 
angerechnet  ^).  Diese  ungewöhnlich  niedrige  Preisbemessung  hat 
man  1804  auf  17  Pfennige  herabgesetzt  *).  Die  Arbeit  des  Bauern 
ist  also  nach  einem  Zeitraum  von  116  Jahren  um  15%  geringer 
bewertet  worden.  Wenn  der  Bauer  1804  eine  Tonne  Roggen 
als  Abgabe  zum  Gutsherrn  brachte,  so  wurden  ihm  dafür  68 
Pfennige  =  15%    weniger  berechnet,  als  116  Jahre  vorher^). 

Auf  Grund  dieser  erniedrigten  Taxe  wurden  alle  ordentlichen 
Leistungen  der  Bauern  in  Geld  umgerechnet.  Als  Gegenleistung 
des  Gutsherrn  galt  nach  dem  Vorbild  der  schwedischen  Agrarge- 
setze das  Bauerland.     Jedoch  mit  zwei  wesentlichen  Unterschieden: 

1.  Während  1688  den  Wirten  nur  das  Nutzungsrecht  am 
Bauerlande  erteilt  wurde,  macht  das  Gesetz  von  1804  sie  zu  Erb- 
besitzern desselben. 

2.  Während  1688  nur  das  Ackerland  geschätzt  wurde,  nahm 
man  1804  auch   eine  Schätzung  der  Gärten  und  Wiesen  vor. 

Auf   Grund    des   Landtagsbeschlusses    von    1803    bestimmte 


1)  Nach  den  Angaben  von  E.  Biederfuann,  a.  a.  O.  wurden  pro  Unze  Standart 
Silber  gezahlt: 

1681 — 1700  62 '^16  pence 

1801  — 10  60716        » 

Von   1681  — 1810  folglich  weniger  2'/2  pence  oder  ^'^\^. 

2)  Für  eine  Unze  oder  31,1035  gr  wurden  2Y2  pence  oder  21,25  Pfg.  weniger 

gezalilt.      Auf    ein    Gramm    betrug  die    Wertverminderung  folglich :  ^ = 

0,68   Pfennig. 

3)  Vier  Groschen  heisst  es  in  der  schwedischen  Taxe  v.  1688.  Der  Gro- 
schen oder  90.  Rechnungsteil  eines  Reichstalers  Spezies  (=  4V2  Mark)  betrug  zu 
schwed.  Zeit  5  Pfennige.     Vier  Groschen  waren  folglich  =  20  Pfennige. 

4)  Vier  Groschen  heisst  es  im  §  55  der  B.  V.  v.  1804.  Der  Groschen  oder 
90.  Rechnungsteil  eines  Reichstalers  Albertus  (=  3,90  Mark)  betrug  1S04  —  4V3  Pf. 
4  Groschen  waren  folglich  =  17  Pfennige. 

5)  1688  wurde  eine  Tonne  Roggen  zu  einem  Reichslaler  Spezies  berechnet. 
Das  sind  genau  4,58  Mark  (vgl.  S.  27 — 8,  Anm.  8).  1804  wurde  eine  Tonne 
Roggen  zu  einem  Reichstaler  Albertus  berechnet.  Das  sind  3,90  Mark  oder  öS 
Pfennige  weniger.     Macht   15%. 


-     76    - 

man,  dass  »auf  6o  Reichstaler  Ackerland  (=  schwed.  Revisions- 
luikcn)  .  .  .  für  20  Reichstaler  Gartenplätze  und  Ileuschläge« 
komnicn  sollten  'j.  Der  Haken  wurde  mit  anderen  Worten  von 
60  auf  80  Taler  erhöht.  Dieser  Bestimmun<^  versucht  man  den 
Schein  einer  bauerfreundlichen  Massregel  zu  geben.  Man  stellt 
es  zunächst  als  etwas  ganz  gerechtfertigtes  hin,  dass  die  Guts- 
herren sich  für  die  Gärten  und  Wiesen  »einige  sogenannte  Hilfs- 
arbeiten« leisten  Hessen  *).  Anfangs  seien  diese  »von  so  geringer 
Bedeutung  gewesen,  dass  die  Regierung  es  für  überflüssig  hielt, 
ihnen  ein  bestimmtes  Mass  zu  setzen«^).  Die  »Unbestimmtheit 
dieser  Arbeiten«  hätte  zu  einer  »ausserordentlichen  Belastung 
der  Bauern«  geführt*^).  »Um  künftig  solcher  Belastung  vorzu- 
beugen« habe  »der  Adel  .  .  .  beschlossen,  alle  Wiesen  und 
Gärten  der  Bauern  zu  schätzen«  ^). 

Tatsächlich  ist  die  Erhöhung  des  Hakens 
von  60  auf  80  Taler  gleichbedeutend  mit  einer 
unentgeltlichen  Erhöhung  der  gesetzlichen 
Fronden  um  ein  Drittel  ihres  früheren  Betrages. 

Gärten  und  Wiesen  gehörten  schon  1688  zu  einer  bäuerlichen 
Wirtschaftseinheit'').  Deshalb  hat  die  Verordnung  von  1804  keine 
neue  Messung  und  Schätzung  der  Bauerländereien  vorgesehen, 
wie  das  vielfach  behauptet  wird").  Die  Revisions-Kommissionen 
gingen  bei  ungeniessenen  Gütern  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  zu  einem  Haken  Bauerlandes  für  20  Taler  Gärten  und  Wie- 


1)  B.-V.  V.  1804,  §  57- 

2)  Bericht  v.  1804,  S.  29 — 30.  Man  beruft  sich  sogar  auf  die  »alten  Wacken- 
bücher«,  in  welche  die  Hilfsarbeiten  aber  garnicht  aufgenommen  waren  (vgl.  S.  54). 

3)  Bericht  v.  1804  (russischer  Text),  S.  31:  .  .  .  H'iKOTopKwi  BcnoMora- 
Te.ibiiMMii  HasuBaeMi.ia  paooTM  .  .  .,  KOToptia  nepBOHaHa.ii.HO  cto.ib  6m.th 
MajioBajKnu,  hto  npaBnxe.itCTBo  iie  upnaHajio  aa  nyacHoe  o^pe;^'fe.■^ITI.  hm'B 
TOHHVIO   M-fepy". 

4)  Bericht  v.    1804,   S.    31 — -2. 

5)  Bericht  v.    1804  (russischer  Text),    S.  31:     ,,B'i>  oTBpameme  Biipe;i,B  TaKO- 

BUX'l.     HavlOrOBT.     flBOpaHCTBO      .      .      .      noCTaHOBII.lO      OHijHnTB     BCfe     cfeHOKOCHBIH      H 

oropo;i,HBia  acM.in  icpecTBüHi.'". 

6)  Vgl.  z.  B.  das  Memorial  v.  1688,  §  22:  »Es  soll  aber  niemandem  mehr 
Land  zugeleget  werden,  als  .  .  .  seine  Vieh-Weide  sammt  Heuschlägen  zu- 
reichend sind,  unter  einer  hinlänglichen  Bedüngung  zu  halten«. 

7)  Und  besonders  als  Gegensatz  zur  estländischen  B.-V.  v.  1804  hervorgehoben 
wird.  Vgl.  0.  Müeller,  Die  livl.  Agrargesetzgebung,  Halle  1892,  S.  24;  A.  v.  Gernet, 
Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  Estland,  Reval  1896,  S.  13;  A.  Tobten,  Die 
Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .   .  Berlin   1899,  S.  297. 
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sen  bereits  gehörten^).  Man  nahm  z.  B.  an,  dass  ein 
Halbhäkner  für  40  Thaler  Land,  nämlich  an  Acker,  Heuschlag- 
und  Gartenland  .  .  .  ohne  Ausnahme  habe«^).  Man  hat  also 
die  gesetzlichen  Fronden  erhöht,  ohne  den  Bauern  neues  Land 
zu  geben.  Nur  wenn  der  Gutsherr  »mit  einer  solchen  Schätzung 
nicht  zufrieden«  war  und  die  Fronden  noch  mehr,  als  um  ein 
Drittel  erhöhen  wollte,  musste  er  auf  eigene  Kosten  eine  »spe- 
zielle Messung«  seines  Gutes  vornehmen  lassen  ^).  Die  Mehrzahl 
der  Gutsherren  hat  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen, 
mittels  der  »Mess-Reverse«  die  Fronden  um  mehr  als  ein  Drittel 
zu  erhöhen.  Sie  haben  grosse  Summen  dafür  ausgegeben^).  Es 
war  für  sie  auch  sehr  verlockend,  die  Entscheidungen  der  Revisions- 
kommissionen anzurufen.  Diese  bestanden  fast  ausschliesslich 
aus  Adligen  ^),  die  so  skrupellos  zu  Gunsten  der  Gutsherren  ent- 
schieden, dass  1809  an  ihrer  Stelle  eine  Mess-Revisions-Kommis- 
sion  ernannt  wurde  ^),  welche  die  ganze  Arbeit  von  neuem  anzu- 
fangen hatte  ^y 

Die  sogenannten  »Hülfsarbeiten<'  sind  eine  willkürliche  Er- 
höhung des  Gehorchs.  Die  schwedische  Regierung  hat  sie  keines- 
wegs für  bedeutungslos  gehalten,  wie  die  Interessenten  im  Bericht 
an  den  Kaiser  1804  versichern  ')  und  auch  neuerdings  wieder 
behaupten  ^).     Sie  hat  vielmehr  bestimmt,  dass  sie  von  den  ordent- 

1)  Instruktion  für  die  Revisions-Kommissionen  v.  20.  Febr.   1804,  §  25. 

2)  Instruktion  v.  1804,  §  26.  Ergänzende  Bestimmungen  v.  28.  Febr.  1809, 
§  I.  Dieser  handelt  von  den  Gutsherren,  die  »höhere  Summen,  von  Leistungen 
verlangen«,  als  im  §  25  der  Revisions-Instruktion  bestimmt  worden  sind  (d.  h.  über 
80  Taler  vom  Haken).  Instruktion  für  die  Mess-Revisions-Kommission  in  Livland 
v.  28.  Febr.   1809,  §  45. 

3)  0.  Mueller  weiss  zu  berichten  (a.  a.  O.  S.  30),  dass  die  Vermessung  und 
Schätzung  der  Güter  »Livland«  fünf  Millionen  Rubel  (banko?)  gekostet  habe. 
Tobien  gibt  die  Summe  in  Silberrubeln  mit   i  094  000  an  (a.  a.  O.  S.  276). 

4)  Jede  Kommission  bestand  aus  6  von  der  Ritterschaft  gewählten  Adligen 
(==  Glieder)  und  einem  Regierungsbeamten  (=  Vorsitzender).  Vgl.  §  2  und  3  der 
Instruktion  v,  1804.  Später  wurde  sogar  noch  ein  siebenter  Adliger  (der  »Ober- 
kirchenvorsteher«)  hinzugezogen.     (Vgl.    Tobien,  a.  a.  O.  S.   208.) 

5)  Instruktion  für  die  Mess-Revisions-Kommission  in  Livland  v,  28.  Febr. 
1809,  §  I. 

6)  Instruktion  von  1809,  §22,  Abs.  e:  »Alle  bereits  ausgeteilten  perpetuellen 
Wackenbücher  müssen  .  .  .  umgearbeitet  und  .  .  .  zur  Untersuchung  und  Bestäti- 
gung vorgestellt  werdenvi. 

7)  Vgl.  S.  76. 

8)  A.  Tobien  (Ritterschaflsbcaintci),  Die  .\grargesetzgeb.  Livlands  .  .  .  Berlin 
1899,  S.  62  und  244. 
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liehen  Fronden  abzurechnen  seien ').  1804  hätte  man  sie  ent- 
weder ganzlich  verbieten  oder  doch  wenigstens  eine  Entschädi- 
gung für  die  Bauern  ansetzen  müssen.  Ueber  letzteres  ist  sich 
schon  der  erste  Fortschrittler  unter  den  livländischen  Adligen  — 
Baron  Schoultz  —  klar  geworden.  In  seinem  »Bauerrecht«:  versucht 
er  —  wenn  auch  kläglich  —  diese  unfreiwillige  Mehrarbeit  der 
Bauern  zu  vergüten  ^).  Auch  in  den  kaiserlichen  Briefen  an 
Sivers  findet  man  Spuren  einer  solchen  Auffassung  ^). 

1804  beansprucht  der  Adel  eine  Erhöhung  der  gesetzlichen 
Fronden  als  Entschädigung  für  die  bäuerlichen  Gärten  und  Wie- 
sen. Tatsächlich  kam  es  ihm  darauf  an,  die  be- 
reits vollzogene  Erhöhung  der  Fronden^)  zum 
Gesetz  zu  erheben.     Er  hat  sein  Ziel  erreicht. 

Die  Taxen  für  die  nunmehr  gesetzlichen  Hilfsarbeiten  ^)  zeigen, 
welche  Leistungen  von  einem  Fronknecht  oder  einer  Arbeiter- 
familie an  einem  Tage  verlangt  wurden.  Ein  Gespannarbeiter 
(wörtlich:  Arbeiter  mit  einem  Pferde)  musste  täglich  eine  Lof- 
stelle  (=  0,37  ha)  pflügen.  Dafür  wurde  dem  Wirt  ein  Spann- 
diensttag r=  4  Groschen  =  17  Pfennige  angerechnet.  Ob  der 
Boden  schwer  oder  leicht  war,  wurde  nicht  berücksichtigt. 

Bei  der  Getreideernte  wurde  eine  Arbeiterfamilie  (Fronknecht 
und  Fronweib)  auf  eine  halbe  Lofstelle  =  18^/2  a  gerechnet. 
Dem  Wirte  wurden  dafür  zwei  Handdiensttage  =  6  gr.  =  26  Pf. 
angeschrieben.  Beim  Dreschen  des  Getreides  wurden  einem  Fron- 
knecht täglich    4^/3  Zentner  •')   zugewiesen.     Da   jedoch  —  heisst 


1)  Vgl.  S.  33. 

2)  Vgl.  S.  54. 

3)  Vgl.  S.   65,  Anm.  2,  Punkt  3. 

4)  Der  Bericht  v.  1804  schildert  (auf  S.  33)  folgendes  Verfahren :  Der  Guts- 
herr gab  den  Bauern  mehr  Land  zur  Nutzung,  als  sie  überhaupt  bearbeiten  konnten, 
verlangte  aber  die  entsprechend  höheren  Leistungen.  Es  soll  nicht  selten  vorge- 
kommen sein,  dass  aus  einem  Haken  zwei  entstanden.  Auf  diese  Weise  wurden 
die  Leistungen  der  Bauern  verdoppelt.  Der  russische  Text  nennt  das  eine 
»äusserste  Bedrückung  unter  dem  Scheine  einer  gesetz- 
lichen Verfügung  über  das  Eigentu  m«  („Kpafinee  jTHBTeHie  no^t 
iipe;i,jioroMT>  saKOHHaro  pacnopaacema  coöcTBeHHOCTtio").  In  der  deutschen 
Uebersetzung  ist  nur  eine  »unter  dem  Scheine  einer  rechtlichen  Disposition  des 
Eigenthums  entstandene  Ueberbelast«  erwähnt. 

5)  Vgl.  den  Anhang  zur  B.-V.  v.  1S04:  »Taxa  oder  Anschlag  der  Arbeiten, 
B.  Hülfsgehorch«,  S.  VIII  IT. 

6)  Auf  drei  Arbeiter  rechnete  man  zwei  Fuhren  zu  je  zwei  Schiffpfund  oder 
327,6  kg,  d.  h.  im  ganzen  655  kg.     Auf  einen  Arbeiter  folglich  4V3  Zentner. 
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es  —  ein  Arbeiter  höchstens  6 — 8  Stunden  zum  Dreschen  »be- 
nutzt wird«  ^),  so  wird  für  zwei  Drescher  ein  Arbeitstag  angerechnet. 
Demnach  hatte  ein  Fronknecht  in  24  Stunden 
mindestens  12  Stunden  zu  arbeiten,  wenn  dem 
Wirt  ein  voller  Arbeitstag  angerechnet  werden 
sollte. 

Bei  der  Heuernte  musste  ein  Fronknecht  nach  der  Verord- 
nung von  1804  täglich  eine  Tonnstelle  oder  ^/2  ha  abmähen,  wäh- 
rend seine  Frau  das  Bergen  des  Heues  zu  besorgen  hatte.  Für 
die  Arbeit  des  Mannes  sollte  dem  Wirt  ein  voller,  für  die  Arbeit 
der  Frau  nur  ein  halber  Handdiensttag  angerechnet  werden,  d.  h. 
3  X  1^/2  =  4V2  Groschen  ==  19^/2  Pf-  In  den  ergänzenden  Be- 
stimmungen von  1809-)  ist  das  Tagewerk  bei  der  Heuernte  etwas 
gemildert  worden.  Auf  eine  Arbeiterfamilie  sollte  in  Zukunft  nur 
eine  Lofstelle  (=  0,37  ha)  gerechnet  werden,  das  sind  13  a  weniger. 
Dem  Wirte  sollen  zwei  volle  Handdiensttage,  d.  h.  6^2  Pf-  mehr 
angerechnet  werden. 

Bei  der  »Mistfuhr«  musste  ein  Gespannarbeiter  täglich  14 
»gehörige  Fuder«  (etwa  lOO  Zentner  Netto  ^)  »ausführen«,  d.  h. 
aufladen,  anführen  und  abladen,  während  seine  Frau  den  Dünger 
auf  einer  Fläche  von  ö'^j^a.  auszubreiten  hatte.  Dem  Wirte  wur- 
den dafür  je  ein  Spann-  und  Handdiensttag  ^4-1-3  =  7  Gro- 
schen oder  30  Pfennige  angerechnet. 

Bei  der  Anfuhr  von  Brennholz  musste  ein  Gespannarbeiter 
täglich  einen  Faden  =  2,27  rm^)  Holz  »aufhauen  und  anführen«, 
wenn  der  Gutswald  nicht  über  7  Werst  =  7,5  km  entfernt  war. 
Dem  Wirte  wurden  4  Groschen  =  17  Pfennige  angerechnet. 
Bei  grösserer  Entfernung  des  Waldes  wurde  auf  je  35  Werst  = 
37  km  Hin-  und  Rückfahrt  ein  Spanndiensttag  :=  4  Gr.  =  17  Pf. 
berechnet.  Dieselbe  Entfernung  musste  ein  Arbeiter  zurücklegen, 
wenn  er  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  in  die  Städte  zu  beför- 


i)  Die  passive  Form  »benutzt  wird«  (ynoTpeÖJiaeTCH)  übersetzt  man  im 
deutschen  Text  aktiv  mit  »anwendet«. 

2)  Ergänzende  Bestim.  v.   1809,  §  2g. 

3)  Ein  gewöhnl.  »Fuder«  enthält  2  Schiffpfund  oder  327,6  kg,  14  gcwöhnl. 
Fuder  folglich  4586  kg  =  91,7  Zentner,  Auf  14  »gehörige  Fuder^.'c  wird  man  daher 
rund    ICD  Zentner  rechnen  müssen. 

4)  Ein  »Faden«  enthält  Holzscheite  von  einem  Arschin  (^  0,7  m),  die  6  Fuß 
hoch  {=  1,8  m)  und  6  Fuß  breit  gestapelt  werden.  Das  macht  1,8  X  i,8  X  0,7 
=   2,27   rm. 
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tU-rii  hatte  'j.  Die  Belastung  der  »Fuhren  wurde  bei  der  Hin- 
fahrt auf  672  Zentner  beschrankt.  Bei  der  Rückfahrt  durfte  nur 
halb  soviel  aufgeladen  werden.  Dafür  hatte  der  Fronknecht  täg- 
lich 5  7;i  l<rn  mehr  zurückzulegen.  F^ür  den  Tag  wurden  4  Gr. 
=:   17  Pf.  berechnet. 

Zum  Spinnen  w'urden  jedem  Fronweib  an  einem  Tage  zu- 
gewiesen: 

2  russische  ^  (=  0,8  kg)  Flachs  oder 

3  »  »    (=  1,6  kg)  Wolle 
5          »  »    (=  2  kg)  Hede. 

Man  scheint  sich  doch  gefragt  zu  haben,  ob  die  Bauern  im 
Stande  sein  würden,  dieser  Erhöhung  ihrer  Leistungen  bei  gleichzei- 
tiger Erniedrigung  der  gesetzlichen  Taxe  nachzukommen.  Es  wurde 
deshalb  bestimmt,  dass  auf  einem  Haken  mindestens  zehn  arbeits- 
fähige -)  Männer  und  eben  so  viel  arbeitsfähige  -)  Frauen  ange- 
siedelt sein  müssten  ■').  Zieht  man  noch  die  beiden  Texte  des 
§  65  heran,  so  lässt  sich  die  Avichtige  Frage  beantworten,  w  i  e- 
viel  Hofesland  auf  einen  Haken  Bauerlandes 
kommen  durfte. 

Russischer  Text*):  Deutsche  üebersetzung: 

»Die  ordentlichen    oder  gewöhnlichen  >Die    ordinären  Arbeiten,    welche    nie 

Arbeiten     der     Bauern    sollen     nie    die       die  Hälfte  der    ganzen    Schätzung 
Hälfte  der  Schätzung  aller  Bau-      übersteigen  sollen,    geben  den  Massstab 
erländereien    übersteigen,    und  im       für  das  Verhältnis    der  Guthsherrschaft- 
Verhältnis     zu     dieser    Arbeit    wird     die       liehen  Aussaat,    und  wird  als  Grundsatz 
Fläche  der  herrschaftlichen  Aussaat  be-       angenommen:  dass  auf  jedenTages- 
stimmt,    wobei    als  Grundsatz  angenom-       gehorch    zu    Pferde     nicht    mehr, 
men    wird,     dass    auf    jeden,     das       als  zwei  Lofstellen,  wovon  jede  in  loooo 
ganze  Jahr  hindurch  zu  einem       schwedischen    Quadrat-Ellen    Flächenin- 
Tage    in    der    Woche    auf     die       halt  besieht,  im  Winterfelde    be- 
Fronarbeit   entfallenden  Ge-       sät  werden  darf«, 
spannarbeite  r  nicht  mehr  als  zwei 
Lofstellen,  jede  zu   10 000  schwed.  Qua- 
dratellen herrschaftlicher  Win- 
teraussaat entfallen  dürfen.« 


1)  Diese  als  »Verführung  der  Produkte«  bekannte  Hilfsarbeit  wird  zusammen 
mit  der  Spinnerei  nicht  im  Anhang,   sondern  im  §  66,  Abs.  2  bez.  3  behandelt. 

2)  Als  arbeitsfähig  galten  im  allg,  Männer  von  17 — 60  und  Frauen  von 
15 — 55  Jahren,  »so  lange  übrigens«  —  heisst  es  —  »die  Gutsherrschaft  selbige 
als  arbeitsfähig  .   .  .   annimmt«  (§  58,  Abs.  3). 

3)  B.-V.  V.   1804,  §  58. 

4)  B.-V.  V.  1804,  §  65:  „OpflHHapHua  3Ke  n.iii  o6tiKHOBeHHi.ia  paooTti 
KpecTi.}mii  HiiKor^a  ne  flOJiacHM  cocTaBJiaTB  ooji-he  no.ioBHHM  0 1^  "fe  h  k  n 
Bcfext  KpecTBaHCKHx-B  seMBjii  HBt  copasMipHocTH  ccü  paöoTHi  onpe- 
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In  der  deutschen  Uebersetzung  spricht  man  von  einem 
»Tagesgehorch  zu  Pferde«.  Ganz  abgesehen  von  der  Eigen- 
tümHchkeit  dieses  Ausdrucks,  fehlt  der  wichtige  Zusatz,  nach 
dem  der  einzelne  Gespannarbeiter  das  ganze  Jahr  hindurch 
nur  einen  Tag  in  der  Woche  zu  frönen  hat.  Obgleich  das  ein 
rein  buchmässiger  Wert  ist,  der  gewonnen  wird,  wenn  man 
die  ordentlichen  Spanndienste  ^)  auf  alle  Bauern  —  auch 
die  Wirte  —  gleichmässig  verteilt,  so  muss  ihm  doch  die  grösste 
Bedeutung  zugeschrieben  werden.  Kennt  man  ihn,  so  weiss  man 
auch,  dass  vom  Haken  Bauerlandes  wöchentlich  zehn  Spann- 
diensttage an  den  Gutsherrn  zu  leisten  waren,  da  auf  dem  Haken 
zehn  Bauern  ihren  Wohnsitz  haben  mussten.  Das  sollte  freilich 
nur  die  Mindestzahl  sein  -).  Die  Fronden  durften  aber  nicht  er- 
höht werden,  wenn  mehr  Bauern  angesiedelt  waren  ^).  Da  auf 
einen  wöchentlichen  Gespannarbeiter  höchstens  zwei  Lofstellen 
(i=  3/4  ha)  im  herrschaftlichen  Winterfelde  kommen  durften,  so 
entsprach  einem  Haken  Bauerlandes  ein  herrschaftliches  Winter- 
feld von  2  X  10  =  20  Lofstellen.  Da  1804  in  Livland  Drei- 
felderwirtschaft getrieben  wurde,  so  durften  auf  emen  Haken 
Bauerlandes  nicht  mehr  als  20  X  3  =  60  Lofstellen  oder  22  ha 
Hofesland  kommen*).   Da  der  Haken  zu  80  Talern  gerechnet  wird, 


;;'b.iaeTca  npocTpancTBo  rocno;i,CKar()  uocfeßa,  npieisuTa  aa  npaBii.io,  MToot  iia 
K  a  JK  ;],  a  r  o ,  n  0  o  ;i;  h  0  m  y  a  h  10  b  '^  "  e  A  '^  »1  w  b  0  b  e  c  b  r  o  ;^  i.  11  p  11  x  o  a  a- 
m  a  r  o  II  a  n  0  m  -fe  m  n  h  b  m)  p  a  6  o  t  y ,  p  a  6  o  t  h  n  k  a  c  i.  Ji  o  m  a  ^  1 10  ue 
ocjitc  A^yxT.  .lo^ioBT,,  KaHv^oit  B7i  10  00(1  iiiBeACKiixii  .lOKiiieü  r  (j  c  n  (1 ,1,  c  K  a  r  o 
o  3  II  M  a  r  o    B  fci  c  'ii  B  a    irpiixoAn.io''. 

i)  Ermittelt  man  aber  auf  gleiche  Weise  den  Durchschnitt  der  gesamten 
Fronarbeit,  so  durften  nach  §  58  höchstens  zwei  Frontage  auf  jede  arbeitsfähige 
Person  entfallen.  In  der  Form  von  Spanndiensten  war  also  die  Hälfte  der  ordent- 
lichen Fronden  zu  leisten. 

2)  Vgl.  S.  80  (B.-V.  V.  1804,  §  58). 

3)  Ergänzende  Bestim.  v.  1809,  §  56:  »Jeder  Bauerwirt  kann  aus  den  Los- 
treibern Knechte  in  seinen  Dienst  nehmen,  selbst  .  .  .  wenn  dadurch  die  in  seinem 
Gesinde  befindliche  Anzahl  von  Knechten  das  im  §  58  der  Verordn.  v.  1804  be- 
stimmte Verhältnis  überstiege.  .  .  Es  erwächst  ihm  durch  diese  Vermehrung  seiner 
Knechte  keine  neue  herrschaftliche  Leistung. •^< 

4)  Zu  demselben  Ergebnis  kommen  A.  Puttschel,  Ueber  livl.  Arbeilerverhält- 
nisse  und  Agrarzustände,  Balt.  Monatsschr.  Bd.  7,  1863,  S.  419  und  0.  Muelltr, 
Die  üvländische  Agrargesetzgebung,  Halle  1892,  S.  21,  Amn.  5.  Vorwiegend  von 
Seiten  der  Interessenten  ist  dagegen  behauptet  worden,  dass  auf  einen  Haken 
Bauerlandes  nach  der  Verordnung  v.  1804  —  72  Lofstellen  Hofesland  kommen  durften. 
Vgl.  z.  B.  //.  von  Broecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga  1898,  S.  25  und 
A.   Tobien,    Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .    1899,    S.  250,    Anm.  4.     Diese  Behaup- 

Zcitschrift  für  die  gcs.  Staatswissensch.     Ergänzungslicft  2!l.  O 
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lind  (;iii(.in  Taler  durclischnittlich  eine  Mäclic  von  2'/2  lia  t^nt- 
spricht^),  so  durften  mit  anderen  Worten  auf  200  ha  Bauer- 
land nicht  mehr  als  22  ha  oder  1 1 7o  M  o  f  e  s  1  a  n  d 
kommen.  Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  wie  klein  die  livländi- 
schen  Gutswirtschaften  noch  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  im 
Verhältnis  zum  Bauerlande  gewesen  sind. 

IV.  Der  letzte  Teil  der  Verordnung  handelt  von  der  Ge- 
richtsbarkeit der  Bauern.  An  dieser  Stelle  soll  nur 
die  Frage  herausgegriffen  werden,  was  der  Bauer  zu  tun  hatte, 
wenn  er  seinen  Gutsherrn  verklagen  wollte.  Bei  einer  Unter- 
suchung dieser  Frage  fällt  zunächst  auf,  dass  die  Texte  abermals 
nicht  übereinstimmen.  Nach  dem  russischen  Urtexte  soll  in 
allen  Streitsachen  zwischen  dem  Gutsherrn  und  seinen  Bauern 
die  »Vermehrung  der  Verleumdungen«  und  die  vVerschleppung'- 
der  Klagesachen  verhindert  werden^).  Der  deutsche  Text,  nach 
welchem  die  adligen  Richter  in  Livland  »Recht  sprachen«,  will 
überhaupt  »alle  Beschwerde  n«    der  Bauern   »abwenden<'  ^). 

tungen  gehen  von  der  falschen  Voraussetzung  aus,  dass  von  einem  Haken  Bauer- 
landes an  den  Gutsherrn  wöchentlich  12  Spanndiensttage  zu  leisten  waren.  Letz- 
teres wird  auf  umständliche  Weise  berechnet,  obgleich  das  Gesetz  ganz  klare  Vor- 
schriften enthält.  Ausser  dem  §  65,  der  falsch  übersetzt  worden  ist,  beweist  noch 
§  63,  Punkt  I,  dass  vom  Haken  nur  10  Spanndiensttage  wöchentlich  an  den  Guts- 
herrn zu  leisten  waren.  Es  wird  darin  gesagt,  dass  die  ordentlichen  Arbeiten  der 
Bauern  40  Taler  vom  Haken  betragen.     Rechnet  man  nun  wöchentlich  vom  Haken 

10  Spanndiensttage  (der  10  Männer)  und  ebensoviel  Handdiensttage  (der  10  Frauen), 
so  entspricht  diese  Leistung  einem  Taxwert  von  4  X  10  =  40  und  3  X  10  =  30 
Groschen.  Das  macht  im  Jahr  2080  Gr.  oder  23  Taler  und  1560  Gr.  oder  17  Taler. 
Männer-  und  Frauenarbeit  zusammen:   23  -|-   17    =   40  Taler, 

i)  Nach  y.  V.  Keussler,  Zur  Geschichte  und  Kritik  des  bäuerl.  Gemeindebe- 
sitzes in  Russland,  3.  Teil,  1887,  S.  185 — 6  sind  10  Taler  durchschnittlich  =  24 
Dessätinen.     Ein  Taler  ist  folglich   =   2,4  Dessätinen  =  2,6  oder  rund  2^/2  ha. 

2)  B.-V.  v.   1804,  §   109. 

Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

»Um     nach     Möglichkeit     die     Ver-  »Um  so  viel  möglich  alle  Beschwer- 

mehrung der  Verleumdungen  den,  u  n  g  e  g  r  ü  n  d  e  t  e  Anzeigen 
und  die  unnütze,  für  die  Bauern  und  unnützen,  zum  Nachtheil  des 
mit    bedeutendem    Nachteil    verbundene       Bauers  gereichenden  Verschlepp  ab- 

*)  JXjisi    OTEpamenia    no    KCTinny    bobmojkho     yMHoaceHia     a6e;i,M    u 

11  a  n  p  a  c  H  o  fi  b  o  .1  o  k  11  t  1,1 ,  ci>  HaponnTMM'B  Bpe^JiCMi.  KpecTtan'B  conpaaceHHoM, 
ucJcaraeTca  aa  npaBHjio,  hto  bo  bchkomi.  /i.'feji'fe,  y  KpecTiHHiiHa  cb  noM'fenpi- 
KOMt  c.ij'HaioineMCH ,  }\oji'JK&ni,  ob's  npeflBapiiTe.iLHO ,  HejKe.in  npeflCTaHeTT. 
ci>  acajioöoio  bt.  npnxo;];CKiii  cy^^-B,  y  caaiaro  ero  njiocnTB  y;i,OB.ieTBopeHiH 
H  BT^)  ciy^a-fe  Heno.iyieHia  OHaro  oÖHsaH'b  ohi.  aaaBiiTi  to  bi.  KpecT&aH- 
CKOJiT.  cyfli.     nciio.iiiiiB'B  cie,    OHt    yjKe  b-b  iipaB-h,    Kant   Bume    CKasano,    xqm- 
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Aber  auch  das  gesetzliche  Verfahren  ist  ein  derartiges,  dass 
bäuerhche  Klagen  gegen  einen  Gutsherrn  völlig  aussichtslos  waren. 
Glaubte  der  Bauer,  dass  seine  Rechte  vom  Gutsherrn  verletzt 
wurden,  so  musste  er  zunächst  den  Gutsherrn  selbst  um  Genug- 
tuung bitten^).  Wurde  ihm  diese  nicht  gewährt,  so  war  er  ver- 
pflichtet, darüber  dem  Bauergericht  Anzeige  zu  machen  ^),  ob- 
gleich letzteres  in  der  Sache  garnicht  zuständig  war.  Erst  wenn 
er  beides  getan  und  die  Beweise  darüber  in  den  Händen  hatte, 
konnte  er  »seine  Beschwerde  dem  Kirchspielsgerichte  vortragen«^). 
Dieses  hatte  in  Streitsachen  zwischen  Gutsherren  und  Bauern 
auch  keine  Entscheidungen  zu  fällen.  Es  sollte  sich  bloss  »mit 
allen  Mitteln«  bemühen,  die  Sache  gütlich  beizulegen  ^).  Misslang 
dieses,  so  hatte  das  Kirchspielsgericht  das  Protokoll  über  die 
Verhandlung  nebst  seinem  Gutachten  an  das  Landgericht  zu 
schicken  ^).  Hier  begann  also  die  eigentliche  Gerichtsverhand- 
lung. Als  Richter  sassen  dem  Bauern  drei  von  der  Ritterschaft 
gewählte  Adlige  gegenüber^).  Ausserdem  wurden  noch  zwei 
bäuerliche  Beisitzer    hinzugezogen,     bei    deren  Wahl    jedoch    der 


Verschleppung  (der  Klagen)  abzu- 
wenden, wird  als  Regel  festgesetzt,  dass 
in  allen  Streitsachen  zwischen  dem  Guts- 
herrn und  dem  Bauern  letzterer,  bevor  er 
mit  einer  Klage  vor  das  Kirchspielsge- 
richt tritt,  den  Gutsherrn  selbst  um  G  e- 
nugtuung  bitten  soll;  falls  er  diese 
nicht  erhält,  ist  er  verpflichtet, 
es  dem  Bauergerichte  anzuzeigen. 
Nachdem  er  dieses  erfüllt  hat,  ist  er 
laut  obigem  berechtigt,  die  Klage  vor- 
zubringen. Das  Kirchspielsgericht  nimmt 
dieselbe  aber  nur  dann  an,  wenn  ihm 
V)  c  s  t  ä  t  i  g  t  wird,  dass  er  den  Guts- 
herrn um  Genugtuung  gebeten  und 
die  Verweigerung  derselben  dem  Bauer- 
gericht oder  wenigstens  einem  seiner 
Beisitzer  gemeldet  habe.< 


zuwenden,  wird  hiermit  festgesetzt,  dass 
in  allen  Streitigkeiten  zwischen  Guths- 
herrn  und  Bauer(n),  letzterer,  ehe  er 
seine  Beschwerde  vor  dem  Kirchspiels- 
gericht anbringt ,  sie  zuvor  bei  dem 
Guthsherrn  selbst  vorbringen  und  um 
Abhelfung  bitten  soll,  und  im  Fall 
er  abgewiesen  würde,  zeiget  er  sol- 
ches dem  Bauergerichte  a  n.  Hat  er 
dieses  erfüllt,  so  ist  er  berechtigt,  seine 
Beschwerde  dem  Kirchspielsgerichte  vor- 
zutragen; welches  aber  dieselbe  nicht 
eher  in  Erwägung  ziehet,  bis  es  übe  r- 
zeugt  worden,  dass  der  Kläger  bei 
dem  Guthsherrn  um  Abhelfung  an- 
gesucht und,  von  ihm  abgewiesen,  sol- 
ches beim  Bauergerichte  oder  einem 
Beisitzer  desselben  angezeigt  habe.« 


uücnTt  •/Ka.iooy;  a  npiixo;i,civiä  cy,^1.  ne  nna^ie  npuiniMaeTt  oiiyw,  k- a  k 'i. 
y  A  o  c  T  o  B 'li  p  a  T 'I.,  'iTo  0U7.  iipocn^Ti.  y^oB.ieTBopenin  y  noMlnunica  u  oo'i. 
oTKaali  oiri.iiun.i'i.  B'f.  ivpticri.HiicKxjM'i.  cy,i,h,  ii.in  xütji  ^v^Htl.My  n;fr.  3ai'li,i,aTf.u'ü 
(iiiaro  cyi\;i.'" 

1)  Vgl.   oben  Anm.   2   zu  S.   82. 

2)  B.-V.  V.    1804,  §    108. 

3)  Provinzialrecht  I,  Art  357   und   II,  Art.  38O.     Vgl.  Anm.  7  zu  S.   54. 
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Adel  die  ausschlaggebende  Stimme  hatte ').  Den  juristisch  ge- 
schulten Standesgenossen  seines  Gutsherrn  musste  der  Bauer 
persönlich  gegenübertreten  ^).  Er  durfte  seine  Sache  keinem 
Rechtsanwalt  übergeben,  damit  er  sich  —  nach  den  Worten  des 
Geset/.gebers  —  nicht  in  >unzweckmässige  Ausgaben«  stürze'^). 
Unter  solchen  Umständen  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  er  fast  immer  den  kürzeren  zog. 

Gegen  die  Entscheidung  des  Landgerichts  konnte  der  Bauer 
freilich  Berufung  einlegen^).  Doch  kam  er  dabei  aus  dem  Regen 
in  die  Traufe.  »Letzte  Instanz«  in  Klagesachen  der  Bauern 
wider  ihre  Gutsherren  war  das  Hofgericht,  welches  aus  fünf  Adligen 
bestand,  von  denen  vier  zugleich  hohe  Ritterschaftsbeamte  waren  *j. 
Auch  hier  durfte  der  Bauer  seine  Sache  von  keinem  Rechtsan- 
walt führen  lassen  •''). 

Neben  dieser  »behördenmässigen  Gerichtsbarkeit«,  die  an- 
geblich »vom  Gutsherrn  gänzlich  unabhängig«  war,  blieb  diesem 
die  alte  Hauszucht").  Zu  ihrer  Begründung  weiss  man  anzuführen, 
dass  der  Gutsherr  mehr  zur  Sittlichkeit  erzogen  werde  als  andere 
Leute  ^).  Er  könne  daher  am  besten  die  Aufsicht  über  die  Ar- 
beiter führen^).  Die  »leichten  Strafen«,  welche  der  Gutsherr 
verhängen  durfte,  waren:  Erstens  Haft  bei  Wasser  und  Brot 
bis  zu  zwei  Tagen  an  einem  der  Gesundheit  nicht  nachteiligen 
Orte  und  zweitens  Prügelstrafe  bis  zu  fünfzehn  Stockschlägen  ^). 
Sie  durften  in  folgenden  Fällen  angewandt  werden:  Erstens, 
wenn    das    Gesinde    oder    die    Fronknechte    durch    »Trunkenheit 


1)  Gewählt  wurden  sie  von  den  Beisitzern  sämtlicher  Kirchspielsgerichte 
(B.-V.  V.  1804,  §  119).  Schon  diese  Wähler  wurden  vom  »Oberkirchenvorsteher 
ernannt  (unter  je  sechs  Kandidaten  drei  Mann  für  jedes  Kirchspielsgericht,  vgl. 
B.-V.  v.  1804,  §  loi).  Sie  hatten  aus  eigener  Mitte  acht  Kandidaten  zu  wählen, 
von  denen  abermals  der  »Oberkirchenvorsteher«  die  Hälfte  zu  Beisitzern  der  Land- 
gerichte  (bez.   deren  Stellvertretern)   ernannte   (B.-V.   v.    1804,  §    II9). 

2)  B.-V.  V.   1804,   §§   126  u.   129. 

3)  B.-V.  V.   1804,  §   125. 

4)  B.-V.  V.   1804,   §  128. 

5)  B.-V.  V.   1804,  §  129. 

6)  B.-V.   V.   1804,  §  78. 

7)  B.-V.  V.  1804,  §  134  (russischer  Text):  »Durch  seine  Erziehung  zur 
Sittlichkeit  mehr  vorbereitet  ist«  („BocnnTaHieMi.  cbohmt.  kt.  n.iaroHpaBiio  öciie 
npiyroTOB.ieHHaro").  In  der  deutschen  Uebersetzung  sagt  man :  »Durch  seine  Er- 
ziehung und  moralische  Ausbildung  sich  vor  anderen  dazu  qualifiziret.« 

8)  B.-V.  V.   1804,  §   134. 

9)  B.-V.  V.   1804,  §   135- 
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oder  andere  Ausschweifungen  die  Ruhe  des  herrschaftlichen 
Hauses«  störten  oder  dem  Gutsherrn  Schaden  zufügten  ^).  Zwei- 
tens, wenn  sie  der  Herrschaft  gegenüber  grob  oder  ungehor- 
sam waren  ^).  Drittens,  wenn  der  Gutsherr  sie  zur  »gehörigen 
ErfüHung  ihrer  Arbeiten«   zwingen   wollte^). 

Nachdem  der  Hauptinhalt  der  Bauer-Verordnung  von  1804 
erörtert  worden  ist,  wird  es  möglich  sein,  im  Gegensatz  zur  ge- 
setzlichen Unterscheidung  zwischen  Ackers-  und  Hofesleuten,  die 
bekannten  drei  bäuerlichen  Klassen  in  der  Verordnung  selbst 
nachzuweisen. 

1.  Den  Wirten  gewährt  die  Verordnung  von  1804  folgende 
Vorrechte :  Erstens  den  Erbbesitz  der  Bauerhöfe  ^),  zwei- 
tens die  Befreiung  von  der  Militärpflicht  ^)  und  drittens  die 
Befreiung  von  der  Hauszucht  des  Gutsherrn'^). 

2.  Üeber  die  Fronknechte  ist  in  der  Verordnung  selbst 
nur  eine  dürftige  Bestimmung  vorhanden.  Nach  §  18  sollen  »die 
Beziehungen  zwischen  den  verheirateten  Knechten  und  den  Wir- 
ten .  .  .  von  den  Revisions-Kommissionen  untersucht  und  ge- 
regelt werden«.  Diese  Bestimmung  gewährt  einen  Einblick  in 
die  schwächste  Seite  der  Bauer- Verordnung  von  1804.  Es  ist 
das  Unvermögen,  für  die  wirtschaftlich  Schwa- 
chen zu  sorgen.  Auffallend  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Aus- 
schliessen  der  ledigen  Knechte  und  Mägde  von  der  genannten 
Bestimmung.  Noch  bezeichnender  ist  es,  dass  man  die  Lohn- 
verhältnisse der  verheirateten  Knechte  von  Kommissionen  regeln 
lassen  wollte,  in  denen  ein  Regierungsbeamter  und  sieben  Guts- 
herren Sassen^).    Diese  unhaltbare  Bestimmung  ist  nach  fünf  Jahren 

1)  B.-V.  V.  1804,  §  136. 

2)  B.-V.  V.  1804,  §  32  (auf  S.  68 — 69  wörtlich  angeführt).  Der  Erbbesitz  der 
Bauerhüfe  wurde  nur  den  Wirten  gewährt,  obgleich  allgemein  von  den  Bauern  ge- 
sprochen wird.  Die  Interessenten  übergehen  dieses  Recht  entweder  gänzlich  (z.  B. 
.-/.  V.  Transefu-Rosejteck,  Gutsherr  und  Bauer  .  .  .  1890,  S.  223)  oder  sie  verfallen 
in  Widersprüche.  So  führt  der  Ritterschaftsbeamte  Tobten  neuerdings  richtig,  wenn 
auch  in  sehr  allgemeiner  Form  an,  dass  die  Wirte  durch  die  zu  ihren  Gunsten  ge- 
schaffene »B  e  s  i  t  z  o  r  d  n  u  n  g«  bevorzugt  wurden  (Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  . 
1S99,  S.  238).  Drei  Seiten  weiter  hat  sich  bei  ihm  dieses  Besitzrecht  bereits  in 
ein  Nutzungsrecht  verwandelt. 

3)  B.-V.  v.  1804,  §  51.  Vgl.  auch  'fiausehe,  a.  a.  O.  1S90,  S.  223  und 
Tobten,  a.   a.   ().    1899,   S.   239. 

4)  B.-V.  V.  1804,  §  138.  Vgl.  auch  Transehe,  a.  a.  O.  1890,  S.  223  und 
Tobten,  a.   a.   O.    1899,  S.   239. 

5)  Vgl.  S.  77,  Anm.  4. 
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abpjeändert  worden.    Die  >  Ergänzenden  Ik-stiniinungen«  von  1X09 
entlialfen   eine  ^'enaiie  Regelung  des   Knechtlohns'). 
J  Jer  V  (;  r  h  e  i  r  a  t  e  t  e  Knecht  sollte  erhalten : 

1.  167  a''^)  Ackerland, 

2.  19   »  *)   Huscliland, 

3.  156    '  ■*)   Wiesen, 

4.  6    >'  ■»)   Garleiil.'iiiil. 


Zusaininen   348  a  oder   3'/^  lia   LuikI. 

Der  Wirt  sollte  seinem  Knecht  die  erforderliche  Zeit  zur 
»gehörigen  Bearbeitung  und  Nutzung«  dieses  Landes  gewähren^). 
Der  Knecht  war  seinerseits  verpflichtet,  »mit  seinem  eigenen 
Pferde  für  den  VVirth  Frondienste  zu  leisten«  ').  Er  hatte  selbst 
für  seinen  Unterhalt  zu  sorgen'').  Ausserdem  musste  er  einen 
Strohanteil  für  die  Verbesserung  der  Dächer  des  Bauerhofes 
liefern^). 

Wenn  er  aber  mit  dem  Pferd  des  Wirtes  fronte,  so  bekam 
er  weniger  Buschland  und  Wiesen,   d.  h. : 

1.  167  a       Ackerland, 

2.  12   :>  !•)    Buschland, 
4.     52  .»  ")  Wiesen, 

4.        6   »        Gartenland. 


Zusammen   237   a   oder  2'/3  ha  Land. 

Dafür  musste  ihm  der  Wirt  das  Futter  fürs  Pferd  geben  ^). 

Der     unverheiratete    Knecht    sollte    in    jedem    Jahr 
eine  halbe  Lofstelle  oder  19  a  Buschland  zu  je    dreijähriger  Nut- 


i)  Ergänzende  Bestimmungen  v.  28.  Febr.  1809  zur  Erläuterung  der  am 
20.  Febr.  1804  Allerhöchst  bestätigten  Verordnung,  Abschnitt  V,  §§  39 — 49:  »In 
Betreff  des  Knecht-Lohns. <-. 

2)  In  den  Ergänz.  Bestim.  v.  180g,  §  39  werden  4,5  Lofstellen  angegeben. 
Da  eine  Lofstelle  =  37  a,   so  sind  4,5  Lofstellen  =  167   a. 

3)  A.  a.  O.  §  40  wird   ^j-i  Lofstelle  genannt.     Das  macht   19  a. 

4)  A.  a.  O.  §  40  werden  drei  Tonnstellen  genannt.  Da  eine  Tonnstelle  ^ 
52  a,  so  sind  drei  Tonnstellen  =  156  a. 

5)  Nach  §  40  der  Ergänz.  Bestim.  sollen  es  ;  40  schwed.  Ellen  in  der  Länge 
und  eben  so  viel  in  der  Breite«  sein.  Das  macht  1600  schwedische  D  Ellen.  Da 
nun  eine  schwed.  D  Elle  zu  4  russ.  D  Fuss  oder  0,37  D  m  gerechnet  wird  (vgl. 
Anm.  6  zu  S.   29),   so  sind    1600  schwed.  D  Ellen  =  592  D  m  =  6  a. 

6)  Ergänz.  Bestim.  v.   1809,  §  41. 

7)  Ergänz.  Bestim.  v.  1809,  §  42  (deutsche  Uebersetzung).  Der  russische 
Text  sagt  viel  allgemeiner  »zu  arbeiten.« 

8)  Ergänz.  Bestim.  v.   1809,  §  42. 

9)  A.  a.  O.  wird  '/s  Lofstelle  genannt.     Das  sind   12  a. 

10)  A.  a.  O.  wird  eine  Tonnstelle  genannt,  d.  h.   52  a. 
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zung  erhalten^).  Im  Laufe  der  ersten  drei  Jahre  mussten  ihm 
also  zugewiesen  werden:  19  X  3  =  57  a  oder  ^/2  ha  Land. 
Ausserdem  sollte  er  jährlich  bekommen^):  drei  Hemden,  drei 
Paar  leinene  Unterkleider,  einen  Leinkittel,  drei  Paar  »Pasteln'.^^), 
zwei  Paar  wollene  Strümpfe  und  zwei  Paar  wollene  Socken 
Alle  zwei  Jahre:  einen  Rock,  ein  Paar  Hosen ^),  ein  >^Kamisol 
von  Wollenzeug  (Watmal)«  und  ein  Paar  Fusslappen.  Alle  vier 
Jahre:  einen  Pelz.  Der  Knecht  wohnte  mit  dem  Wirt  in  einer 
Stube  und  wurde  von  ihm  beköstigt^).  Hatte  der  Knecht  sein 
eigenes  Pferd  mit  dem  nötigen  Anspann,  so  wurde  dieses  zu- 
sammen mit  dem  Vieh  des  Wirtes  gefüttert  und  geweidet ").  Da- 
für musste  der  Knecht  Spanndienste  leisten  ^). 

Jede  Magd  oder  Knechtswitwe '^)  sollte  jährlich  be- 
kommen ^) :  10  kg'')  F'lachs  und  2  kg '°)  Wolle  oder  zwei  Schafe 
zum  Gebrauch.  Ausserdem  1,25  Taler  Albertus  =  4,90  Mark  '^). 
Sie  hatte  im  Bauerhof  eine  Schlafstelle  und  wurde  vom  Wirt 
beköstigt^).  Hatte  die  Magd  bez.  Knechtswitwe  eine  Kuh,  so 
wurde  letztere  zusammen  mit  dem  Vieh  des  Wirtes  gefüttert**). 
Dafür  erhielt  dieser  den  Kuhmist  ^). 

Die  Knechtskinder  —  besonders  Waisen  und  Halbwaisen  — 
wurden  vom  Wirte  zum  Viehhüten,  Federsammeln  und  zu  anderen 
leichten  Arbeiten  benutzt  ^^).  Dafür  musste  er  sie  bekleiden  und 
beköstigen  ^^). 

Auffallend  ist  an  diesen  Bestimmungen  die  fast  aus- 
schliessliche Herrschaft  desNaturallohns.    Noch 


i)  Ergänz.  BesUm.  v.    1809,  §  44. 

2)  Ergänz.  Bestim.  v.    i8og,  §  43. 

3)  Primitive  Fussbekleidung. 

4)  Im  Text  werden  sie  a  u  c  li  Unterkleider  genannt,  weil  der  lange  Rock  sie 
fast  vollständig  verdeckte.  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II, 
1777,  zwischen  S.  192 — 3:  Nr.  i.  Eslhnische  Kleidung,  Nr.  2.  Kleidung  der  Letten. 

5)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,  §  47. 

6)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,  §  45. 

7)  »Die  als  arbeitsfähig  angeschlagen  ist«  (Ergänz.  Bestim.  v.  1809,  §  46), 
d.  h.  unter  56  Jahren,  wenn  der  Gutsherr  bereit  war,  sie  als  Magd  zur  Hofesarbeit 
zu  nehmen  (B.-V.  v.    1804,   §  58). 

8)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,   §  46. 

9)  A.  a.  O.  sind  25  russ.  U  angegeben.  LXt  ein  russ.  Pfund  =  0,40951  kg, 
so  sind  25   russ.  Pfund  =  10  kg. 

10)  A.  a.  O.  werden  5   russ.   ^  genannt.     Das  macht   2   kg. 

1 1)  Vgl.  S.  74  Anm.  3. 

12)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,  §  48. 
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mehr  fällt  die  geradezu  beispiellose  N  i  e  d  r  i  ^'  k  e  i  t  der  Löhne 
auf.  lJ)abei  müssen  die  angegebenen  Beträge  als  HöchstWihne 
betrachtet  werden.  »Wo  es  nicht  möglich":  war,  den  Knechten 
diesen  Lohn  zu  zahlen,  da  blieb  es  *dem  Gutdünken  der  Wirtlic 
und  Knechte  überlassen,  unter  sich  ,  .  .  das  Ivrforderlichc  fest- 
zusetzen« ').  Hierin  ist  deutlich  gesagt,  dass  der  Wirt  auch 
weniger  Lohn  zahlen  konnte.  Ein  Umstand  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  er  es  meist  getan  haben  wird,  l^r  brauchte  nicht  da- 
für zu  sorgen,  dass  auf  seinem  Bauerhof  die  nötige  Anzahl  von 
Knechten  und  Mägden  vorhanden  war.  Darüber  hatten  die 
Bauergerichte  zu  wachen,  denen  die  Verteilung  der  Knechte  und 
Mägde  in  die  einzelnen  Bauerhöfe  überlassen  worden  war '"). 

3.  Für  die  Lostreiber  hatdie  ßauer-Verordnungvon  i8o4nichts 
getan.  Man  »soll  sich  bemühen,  sie  zum  Ackerbau  zurückzufüh- 
ren« —  das  ist  alles,  was  der  Gesetzgeber  zu  sagen  weiss  ^j.  »Bis 
dahin«  aber  wird  eine  Ausbeutung*)  dieser  armen  Leute  ermög- 
licht. In  der  deutschen  Uebersetzung  werden  sogar  alle  Los- 
treiber als  »arbeitsfähige  Menschen«  bezeichnet,  ob- 
gleich der  russische  Urtext  an  der  betreffenden  Stelle  bloss  von 
»Bauern«  spricht^).  Eine  Ausbeutung  der  Armut  liegt  in  der 
Bestimmung,  dass  jeder  Lostreiber  das  ganze  Jahr  hindurch 
einen  Tasf  wöchentlich  für    den  Gutsherrn  Frondienste  zu  leisten 


i)  Ergänz.  Bestim.  v.  1809,  §  49. 

2)  B.-V.  V.  1804,  §  59- 

3)  B.-V.  V.  1804,  §  75- 

4)  M.  W.  hat  zuerst  Theodor  Grass  auf  die  traurige  tiefe  Nacht«  der  Ver- 
hältnisse hingewiesen,  in  denen  die  Lostreiber  lebten  (Die  Bauernverhältnisse  Liv- 
lands  .  .  .,  Handschrift,  Dorpat  1833,  S.  131).  Er  sagt  wörtlich:  »Ohne  dass  für 
sie  irgend  eine  vorsorgende  Bestimmung,  die  ihre  E.xistenz  sichern  könnte,  sich 
auffinden  Hesse,«  wird  »ihnen  die  Verpflichtung  auferlegt  .  .  .,  wöchentlich  einen 
Tag  für  den  Herrn  zu  arbeiten.  Und  wofür  ?  Wahrscheinlich  dafür,  dass  er  ihnen 
die  Erlaubnis  gibt,  zu  atmen,  denn  ein  Lostreiber  ist  ein  Mensch,  der  vom  Guts- 
herrn weder  unmittelbar  noch  mittelbar   .  .  .  ein  Fleckchen  Land  erhält.« 

5)  B.-V.  v.   1804,  §  75- 

Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung; 

»Da  auf  einigen  menschenreichen  Gü-  »Da  es  auf  einigen  volkreichen  Güthern 

tern  manchmal  solche  Bauern  vor-  zuweilen  solche  arbeitsfähige 
*)  .,KaKi,  iia  H-feKüTopt.ixT>  M^o^o.^^o;^HMx^l  iioii-fecTtHxq,  iiaxo;iaTca  II^o^;^a 
T  a  K  i  e  K  p  e  c  t  t  h  11  e ,  koii  ne  iiM-fe«  seM.in  11  ne  npiraap,.ieHxa  nn  ktj  KOTopoMy 
xosiriicTBV  bt.  hiic.io  paooTHnKOBi.,  ne  ncnpaB.iHiOT'i.  HHKaKnxi.  noBnHHOCTeii  n 
oMBaKtTT.  0Tar0TnTe.7ii,Hi>T  ;i;.th  noM-fecTtH,  to  bi.  paacy-AVtenin  TaK-nx-i»  oooM.ieii 
iiocTaHOB.iHioTCH  c.i'li;i,yiomiH  ocooeHHua  iipaBii.ia  ..." 
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hat^).  Sein  Weib  ebenfalls  einen  Tag  vom  5.  Mai-)  bis  zum 
II.  Oktober'^).  Im  Winter  musste  sie  >bei  ihrem  eigenen  Brot« 
verspinnen  ^) : 

entweder  2  russische   tl   =   0)8  kg  Flachs 

oder  4  »  '    =    1,6    »    Wolle 

»  5  »  »    =   2        »    Hede. 

Selbst  wenn  der  Lostreiber  in  die  Stadt  zog,  musste  er  dem 
Gutsherrn  einen  jährlichen  Zins  entrichten^). 

Die  Ergänzenden  Bestimmungen  v.  1809  haben  diesem  Elend 
kaum  gesteuert.  Es  wird  z.  B.  vorgeschrieben,  dass  »die  Re- 
kruten vorzugsweise  aus  den  Lostreibern  genommen  werden« 
sollen  ^).  Mit  dieser  Bestimmung  wird  die  geradezu  fürchterliche 
Rekrutenpfiicht  ^)  auf  die  ärmste  Bauernklasse  abgewälzt.  Als 
ein  Fortschritt  ist  die  Bestimmung  anzusehen,  dass  die  Wirte 
alle  kranken  und  erwerbsunfähigen  Bauern  unterstützen  müssen^). 
Man  vermisst  nur  eine  Teilnahme  der  Gutsherren  an  dieser  Unter- 
stützungspflicht. Ein  geringer  Fortschritt  ist  vielleicht  damit 
erzielt  worden^  dass  man  jedem  Wirt  erlaubte,  »aus  den  Los- 
treibern Knechte  in  seinen  Dienst  zu  nehmen«  ^).  Das  wurde 
ihm  auch  dann  erlaubt,  wenn  bereits  20  arbeitsfähige  Personen 
auf  dem  Haken  Bauerlandes  lebten  ^).  Wesentlich  ist  hierbei  die 
Bestimmung,  dass  der  Gutsherr  die  Fronden  nicht  erhöhen 
durfte  ^). 


handen  sind,  die  kein  Land  haben  und  M  e  n  s  c  h  e  n  giebt,  welche,  indem  sie 
nicht  in  die  Zahl  der  Arbeiter  einer  kein  Land  haben  und  zu  keinem  (^e- 
Wirtschaft  gehüren ,  keine  Leistungen  sinde  in  die  Zahl  der  Arbeiter  gehören, 
tun  und  dem  Gute  lästig  fallen,  so  wer-  keine  Art  der  Leistung  thun,  und  also 
den  in  betreff  solcher  Lostreiber  folgen-  dem  Guthe  lästig  werden :  so  wird  in 
de  besondere  Regeln  aufgestellt  .  .   .«  Rücksicht  dieser  Lostreiber    nachstehen- 

des verordnet  .  .   .- 
i)  B.-V.  V.  1804,  §  75,    Punkt  4. 

2)  Das  Datum  bezeichnet  den  Anfang  der  Feldarbeiten.  Im  Text  (§  75,  P.  4) 
ist  i>St.  Jürgen«  =  Georgitag  =  23.  April  des  heute  noch  in  Russland  üblichen 
Julianischen  Kalenders  angegeben. 

3)  Im  Text  (§  75,  P.  4)  ist  .Michaelis«  =  Michaelitag  =  29.  Sept.  Juliani- 
schen Kalenders  angegeben. 

4)  B.-V.  V.  1804,  §  75,  P.  3- 

5)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,  §  57. 

6)  Vgl.  unten,  S.    108 — 9. 

7)  Ergänz.  Bestim.  v.    1809,  §  56. 
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II.  Angebliche  Bauernbefreiung. 
(Bauer- Verordnung  v.   26.  März   1819J. 

I.  Vorgeschichte. 

Zur  Zeit  der  Grundherrschaft  war  der  landwirtschaftliche 
Betrieb  darauf  zugeschnitten,  für  den  Bedarf  des  Grundherrn  zu 
produzieren.  Dieser  hatte  für  sich  nur  so  viel  Land  behalten,  als 
zu  einer  hinreichenden  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  notwendig 
war.  Noch  in  den  ersten  Dezennien  des  19.  Jahrhunderts  waren 
es  in  Livland  bloss  22  ha  oder  11%  vom  Haken  (=  200  lia)^). 
Alles  übrige  Land  hatte  er  mit  Bauern  besiedelt,  die  für  ihn 
arbeiten  mussten.  Die  Abgaben  der  Bauern  wurden  vielfach 
verprasst.  Dafür  lässt  sich  wohl  kaum  ein  treffenderes  Beispiel 
anführen  als  die  Schilderung  des  Chronisten  Rtissow^),  wie  zur 
Blütezeit  der  Grundherrschaft  die  Abgaben  der  Bauern  einge- 
fordert wurden.  Der  Grundherr  hatte  das  Bauerland  in  »Wacken« 
eingeteilt.  Jede  »Wacke«  musste  ihm  jährlich  ein  stattliches 
Gastmahl  ausrichten.  Am  Ende  des  Wirtschaftsjahres  fingen  die 
Grundherren  an  »Wacken  zu  halten«.  Zu  einem  Wackenfest 
strömte  —  wohl  auch  aus  Gründen  der  persönlichen  Sicherheit  — 
der  ganze  umliegende  Adel  zusammen.  Nachdem  der  Zins  von 
den  Bauern  bezahlt  war,  fing  ein  wüstes  Gelage  an,  bei  dem 
z.  B.  je  zwei  Ritter  aus  einem  grossen  hölzernen  Gefässe  (=  Causse) 
zwei    anderen    zutranken,    »beth  dat  en   de  Ogen  awergingen«  ^). 

Diese  Verhältnisse  wurden  durch  das  Eindringen  der 
Geldwirtschaft  völlig  umgestaltet.  Die  bisherigen  Grundherren 
wollten  die  altgewohnte  Herrschaft  gegen  das  anstrebende 
Bürgertum  und  dessen  Kapitalbesitz  behaupten.  Meist  in  den 
Städten  lebend,  im  Kriegsdienste  tätig  ^),  suchten  sie  zunächst 
den     Aufwand     und     Luxus     der     reichen     Bürger  ^)     zu     über- 


i)  Vgl.  S.  82. 

2)  Balthasar  A'usso2v ,  Chronika  der  Provintz  LyfFland  ...  3.  Aufl.  ^tho 
Bart   1584«,  S.  42  des  Abdrucks  in  den  Script,  rer.  Livonic.   II,   1848. 

3)  Bericht  v.  1804,  S.  10:  »Der  livländische  Adel  .  .  .  bestrebte  sich  .  .  . 
seine  Treue  .  .  .  gegen  sein  neues  Vaterland  durch  fortdauernden  Eifer 
im  Kriegsdienste  zu  beweisen.  Das  veranlasste  die  Entfernung  des 
Adels  von  seinen  Besitzungen  .  .  . « 

4)  Ueber  den  Reichtum  der  Bürger  sind  bei  Hupel  genügend  Zeugnisse  zu 
finden.  Er  erzählt  1774  über  die  Stadt  Riga:  »Bey  .  .  .  ausgedehntem  Handel 
häufen  sich  die  Reichtümer  leicht.  Man  darf  nicht  lange  nach  Kaufleuten  suchen, 
die  ihr  Vermögen  nach  hunderttausenden  berechnen  .  .  .«  (Topogr.  Nachr. 
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treffen^)  und  —  gerieten  dabei  in  Schulden-).  Das  Beispiel 
Preussens  hatte  gezeigt,  wie  der  Verschuldung  des  Adels  abzu- 
helfen sei.  1802  wurde  auch  in  Livland  ein  Kreditverein  der 
Gutsbesitzer  auf  genossenschaftlicher  Grundlage  errichtet^).  In 
der  kurzen  Zeit  von  1802  bis  1808  gewährte  die  Regierung  diesem 
Verein  vier  Darlehne.  Die  hieraus  erwachsenden  Schulden  des 
Vereins  an  die  Regierung  betrugen  in  Silberrubeln: 

1802       500000*)  =  100% 
1804       7760005),  d.  h.  +  550/() 
1806     14635006),      »      +  89  >> 


I,  S.  213).  Im  zweiten  Bande  des  genannten  Werkes  (S.  34)  schreibt  er  1777: 
»Ein  Sachwalter  verdient  bey  einem  nicht  sehr  wichtigen  Prozess  30  bis  100  auch 
wohl  mehr  Rubel :  ehe  er  noch  eine  Feder  ansetzt,  bezahlt  man  wohl  50  Rubel 
voraus  ...  Es  ist  nicht  unerhört,  dass,  wer  drei  Jahre  advoziert  hat,  seine  Um- 
stände so  verbessert  sieht,  dass  er  sein  eigenes  Haus,  Kutsche  und 
Pferde  und  nach  etlichen  Jahren  wohl  auch  ein  kleines  Landgütchen 
für  etliche  tausend  Rubel  kaufen  kann.  A.  a.  O.  S.  42  bezeugt  er  auch  den 
Luxus  der  Kaufleute :  ?Jeder  nicht  ganz  arme  Kaufmann  hält  für  seine  Frau,  die 
sich  selten  entschliesst,  einen  Besuch  zu  Fuss  abzulegen,  Kutsche  und  Pferde.  • 

i)  Hupe/,  Topogr.  Nachr.  II,  1777,  S.  40:  :^Scit  30  Jahren  haben  sich  un- 
sere Sitten  und  Gebräuche  sehr  verfeinert.  Der  Luxus  ist  hochgestie- 
gen... Adlige  Familienfeste  übertreffen  oft  eines  Fürsten  Tafel  an  Galatagen; 
die  mitgebrachte  Menge  von  Pferden  und  Bedienten  vergrössert  die  Pracht  und  den 
Aufwand.  . 

2)  Im  Befehl  des  Kaisers  v.  24.  Nov.  1802  heisst  es  wörtlich:  .  .  .  .nach- 
dem Wir  erwogen  haben,  dass  der  Adel  .  .  .  in  Privatschulden  geraten 
ist,  die  selbigen  wegen  der  hohen  Zinsen  belästigen  .  .  .'.  (abgedr.  im  >-^Livländi- 
schen  Allergnädigst  confirmirten  Landschafts-Kredit-Reglement  v.  15.  ükt.  1802,« 
Riga   1858,  S.  VI). 

3)  Befehl  Seiner  Kaiserl.  Majestät  an  die  Gouvernementsregierung  v.  24.  Nov. 
1802    (a.  a.   O.). 

4)  Befehl  v.   24.  Nov.    1802,   a.   a.    ü.   S.   VI:    ;  Um  aber  dieser   Anstalt 

die  nötige  Hilfe   zu  leisten,    haben  Wir    befohlen 500000  Rubel  in  Silber- 

müntze  .  .  .  als  ein  Darlehn  auszuzahlen.  Die  Bedingungen  waren  für  die  Ritter- 
schaft sehr  günstig :  3%  Verzinsung  und  3%  Amortisation.  Vgl.  H.  Baron  Engel- 
haidt,  Zur  Geschichte  der  livl.  adeligen  Güterkreditsozietät,  Riga   1902,  S.  7. 

5)  1804  wurde  ein  neues  Regierungsdarlehen  von  150000  Rubel  Silber  und 
100 000  Taler  Alb.  gewährt  (Bedingungen:  5%  Verzinsung,  Rückzahlung  in  zehn 
Jahren).  Vgl.  H.  Baron  Engelhardt,  a.  a.  O.  1902,  S.  16.  Rechnet,  man  die 
Reichst.  Alb.  zum  gesetzlichen  Einlösungskurse  (ein  Reichst.  Alb.  =  1,26  Rubel 
Silber)  in  Silberrubel  um,  so  beträgt  das  Darlehn  von  1S04  zusammen  276000 
Silberruhel.  Rechnet  man  dazu  die  Schuld  v.  1802,  ohne  die  Amortisation  zu  be- 
rücksichtigen, so  erhält  man  776000  Sillicrrubel.  Das  entspricht  einer  Zunahme 
von   55%. 

6)  1806  wurde  ein  drittes  Rcgierungsdarlehn  von  687  500  Silberrubeln  ge- 
währt (5%  Verzinsung,  Rückzahlung  in  20  Jahren).    Vgl.  Engdhardt,  a.  a.  O.  1902. 
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i8o8     3567  500 'j,  <1.  h.  -f   144% 

Auf  Grund  der  Regierungsdarichne  konnte  der  Verein  seinen 
Mitgliedern  in  der  Form  von  Pfandbriefen  einen  reichen  Kredit 
eröffnen.  iJcr  verschuldete  Adel  hat  diesen  Kredit  stark  benutzt. 
Schon  1803  betrug  der  Nennwert  der  umlaufenden  Pfandbriefe 
über  zwei  Millionen  Silberrubel  ■^),  d.  i.  viermal  so  viel,  als  zur 
Deckung  vorhanden  war.  Im  April  1805  stand  den  fälligen 
Passiven  von  73000  Silberrubeln  ein  Aktivum  von  bloss  27  OOO, 
d.   i.  ein   Drittel  gegenüber-'). 

Man  könnte  annehmen,  dass  die  Wertschätzung  des  Grund 
und  Bodens  geringer  wurde,  weil  sein  Besitz  nicht  mehr  die 
alleinige  Grundlage  der  Macht  und  der  mit  dieser  verbundenen 
wirtschaftlichen  Vorteile  war.  Das  ist  aber  nicht  eingetreten. 
Es  entwickelte  sich  vielmehr  ein  schwunghafter  Güterhandel  ^j. 
Die  Spekulation  trieb  die  Güterpreise  in  die  Höhe^).  Eine  Er- 
klärung dieser  Erscheinung  ist  darin  zu  suchen,  dass  der  Guts- 
besitzer aus  seinem  Grund  und  Boden  Vorteile  ziehen  konnte, 
die  der  Anschauungsweise  des  Grundherrn  völlig  fremd  waren. 
Die  Kapitalschulden  zwangen  ihn  dazu,  seinen  Ueberschuss  an 
Naturalprodukten  anderen  zu  verkaufen,  was  ja  auch  z.  Z.  der 
Grundherrschaft  vorgekommen  ist,  aber  nicht  regelmässig  und 
nicht  zu  ihrer  Blütezeit.  Dem  Gutsbesitzer  war  überhaupt  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  Erträge  seines  Grund  und  Bodens  zu 
kapitalisieren.  Die  Verhältnisse  drängten  ihn  förmlich  zu  einer 
durchgreifenden  Aenderung  seines  landwirtschaftlichen  Betriebes^). 
Er  konnte    die    grössten    wirtschaftlichen  Vorteile    erzielen,  wenn 


S.  24.     Das  macht  zusammen  mit  der  alten   Schuld   (776000  Silberrubel)    I  463  500 
Silberrubel  =  -j-  89%. 

i)  1808  wurde  ein  viertes  Regierungsdarlehn  von  vier  Millionen  Bankorubeln 
gewährt  (Bedingungen:  keine  Verzinsung,  aber  Rückzahlung  in  Silberrubeln  nach 
25  Jahren).  Vgl.  Eitgelhardt,  a.  a.  O.  1902,  S.  25.  Da  100  Rubel  Bco  1808  = 
52^/5  Silberrubeln,  so  ist  die  ganze  Summe  =  2  104000  Silberrubeln,  was  mit  der 
Schuld  von   1806  —  3567500  Silberrubel  ausmacht,  d.  h.  -j-   144%. 

2)  Nach  Tobten,  Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .  1899,  S.  278  waren  es  878000 
Taler  Alb.  (=  i  106280  Silberrubel)  und  908950  Rbl.  S.  Macht  zusammen  2015230 
Silberrubel. 

3)  Vgl.   Engelhardt,  a.  a.  O.    1902,  S.  20. 

4)  Vgl.   Tobien,  Agrargesetzgeb.  Livlands  .  .  .    1899,  S.  275 — 6. 

5)  Sie  wurde  schon  1802  geplant.  Wenigstens  hebt  der  Kaiser  im  Befehl 
V.  1802  besonders  hervor,  dass  die  Privatschulden  den  Adel  hinderten,  »seine  Ka- 
pitalien zur  Vervollkommnung  der  wirtschaftl.  Einrichtungen  anzuwenden«:  a.  a.  O. 
S.    VI). 
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er  vorwiegend  für  fremden  Bedarf  produzierte.  Dazu  brauchte 
er  grosse  Gutsfelder.  Sein  Streben  musste  also  dahin  gehen, 
möglichst  viel  Bauerland  einzuziehen.  Deshalb  wandte  sich  der 
gesamte  Adel  gegen  die  Bauer-Verordnung  von  1804,  deren 
Grundbesitzverteilung  zu  Gunsten  der  Bauern  ausgefallen  war. 
Er  stellte  den  Grundsatz  auf,  dass  den  Gutsherren  die  Verfügungs- 
gewalt über  die  gesamte  Wirtschaftsfläche  zustehe  ^).  Das  konnte 
natürlich  nur  erreicht  werden,  wenn  man  zu  Gegenleistungen  be- 
reit war.  Das  Beispiel  Estlands  und  Kurlands  hatte  gezeigt, 
was  die  Regierung  als  Gegenleistung  forderte. 

In  Estland  war  die  Lage  der  Bauern  vielleicht  noch  schlim- 
mer als  in  Livland.  Man  scheute  dort  die  Kosten  einer  neuen 
Vermessung  und  Schätzung  des  Bauerlandes  und  gab  sich  mit 
der  Vermutung  zufrieden,  »dass  jedes  Gesinde  soviel  an  Lände- 
reien und  Einnahmen  besitzt,  als  es  zufolge  seiner  wöchentlich 
zu  leistenden  Anspanntage  .  .  .'haben  muss- -).  Als  noch  dazu 
eine  Missernte  erfolgte,  brach  im  Herbst  1805  ein  Bauernaufstand 
aus^).  Die  Regierung  verlangte  eine  Revision  der  Verordnung 
und  Hess  sich  durch  keine  Vorstellungen  des  Adels  beeinflussen. 
Da  gab  die  estländische  Ritterschaft  ihren  Vertretern  in  Peters- 
burg folgenden  Auftrag:  Sollte  »das  Eigentum  der  Gutsbesitzer 
an  ihren  Ländereien  in  Gefahr«  kommen  oder  ein  neues  Opfer 
an  Leistungen«  verlangt  werden,  sollten  >kostspielige  Kommis- 
sionen« angeordnet  werden  —  dann  müssten  sie  um  die  Einbe- 
rufung eines  ausserordentlichen  Landtags  bitten,  der  »e  inen 
Plan  zur  Aufhebung  der  Leibeigenschaft«  ent- 
werfen werde. 

Der  Vorschlag  wurde  von  der  Regierung  beifällig  aufge- 
nommen. 1816  kam  ein  Gesetz  zustande,  das  einen  »von  der 
Erbunterthänigkeit  unabhängigen  Bauernstand«   schuf'*),   den  Guts- 


i)  Sogar  Samson  von  Himmelstient,  der  in  seinem  »Historischen  Versuch  über 
die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Ostseeprovinzen  .  .-<  die  älteren  Zeiten 
von  einem  fortschrittlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  ist  in  dieser  Frage  ganz  von 
adligen  Vorurteilen  befangen.  Er  schreibt  noch  1838:  ^Die  B.-V.  v.  1804  .  .  . 
nahm  dem  Gutsbesitzer,  was  er  r  e  c  h  t  in  ä  s  s  i  i;  li  a  b  e  n  und  unbeschränkt 
b  e  s  i  t  z  e  n  k  o  n  n  t  e  und  musste  .  .  .  Sie  nahm  ihm  die  freie  Verfügung 
über  seinen  eigentümlichen   (nund   und    Hoden  (a.  a.   O.   S.    148). 

2)  Vgl.  hierzu  und  zu  dem  Folgenden :  0.  Muel/cr,  Die  livl.  Agrargesetzgeb., 
Halle  1892,  S.  24  ff.  und  A.  v.  Gernet,  Die  Aufheb.  der  Leibeigenschaft  in  Ehst- 
land,  Reval   1896,  S.    14  ff. 

3)  Vgl.  Ehstländisches  Bauer-Gesetzbuch  v.  23.  Mai   1816,  Grundgesetze,  §  i. 
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heiTcn  dagegen  »das  vollkommene  Kigenthumsrcchl  an  dem  Grund 
und    Hoden«   gewährte'). 

In  Kurland  hatte  der  Kaiser  dem  Adel  die  Wahl  gelassen, 
entweder  eine  Vermessung  und  Schätzung  der  Bauerländereien 
nach  dem  Beispiel  Livlands  vornehmen  zu  lassen  oder  den  Bauern, 
wie  in  Estland,  die  »persönliche  Freiheit«  zu  gewähren-).  Auch 
hier  wählte  der  Adel  die  »Bauernbefreiung«  und  erhielt  dafür  das 
Eigentumsrecht  am  gesamten  Grund  und  Boden  •'). 

In  Livland  ist  die  gleiche  lüitwickiung  nur  deshalb  verzögert 
worden,  weil  die  Erhöhung  der  Fronden  dem  Adel  viel  Geld  gekostet 
hatte.  Die  Aufhebung  der  Bauer- Verordnung  von  1804  war  gleich- 
bedeutend mit  einer  Preisgabe  des  Kapitals,  das  der  Adel  fürs 
Messen  und  Schätzen  seiner  Güter  gezahlt  hatte.  Er  schwankte 
deshalb  so  lange,  bis  ihm  die  Verfügungsgewalt  über  die  ge- 
samte VVirtschaftsfläche  auch  diesen  Kapitalverlust  zu  decken 
versprach.  Bestimmend  mag  ein  Briefe)  des  Generalgouverneurs 
(Marquis  Paulucci)  an  die  versammelte  Ritterschaft  gewirkt  haben. 
Er  verweist  darin  auf  die  Vorteile  der  est-  und  kurländischen 
Bauer- Verordnungen  für  die  Gutsherren.  Diese  hätten  ein  Mittel 
gefunden,  »dem  Gutsherrn  das  unbeschränkte  Eigentumsrecht 
auf  (den)  Grund  und  Boden  ...  zu  sichern«.  Es  bestehe  darin, 
»durch  freiwillige  Kontrakte  alle  Verhältnisse  zwischen  dem  Guts- 
herrn und  den  Bauern  zu  bestimmen«.  Weiter  verweist  er  darauf, 
dass  die  güterbesitzenden  livländischen  Städte  (Riga,  Dorpat  und 
Bernau)  schon  ihre  »Bereitwilligkeit  zur  \'ölligen  Befreiung  des 
Bauernstandes«  ausgesprochen  hätten.  Darüber  müsse  er  dem 
Kaiser  berichten.  Des  Kaisers  Wille  aber  sei,  »das  Landvolk 
zu  freien  Staatsbürgern  zu  erheben«.  »Um  so  angelegentlicher« 
müsse  er  daher  wünschen,  »um  so  angelegentlicher  dazu  auf- 
fordern«, dass  auch  der  livländische  Adel  einen  entsprechenden 
Beschluss  fasse. 

Am  27.  Juni  1818  erschien  der  Marquis  Paulucci  persönlich 
auf  dem  Landtage^)  und  erklärte''),  dass  sein  ferneres  Verweilen 


i)  Vgl.  Ehstländisches  Bauer-Gesetzbuch  v.  23.  Mai   1816,  Grundgesetze,    §16. 

2)  Samson,  a.  a.  O.    1838,   S.    119  ff. 

3)  Kurländische  B.-V.  v.  25.  Aug.   1S17,  Allgem.  Bestim.  I. 

4)  Vom    19.  Juni   1818,    abgedruckt   bei    Samsoii,  a.  a.   O.    1-838,   S.    124.     In- 
haltlich mitgeteilt  von  Merkel,    Die    freien  Letten  und  Ehsten  .  .  .  1820,  S.  301  ff. 

5)  Vgl.  Merkel,  Die  freien  Letten  und  Esthen  .  .   .   1820,  S.  306. 

6)  Die  Rede  ist  abgedr.  bei  Merkel,  a.  a.  O.  S.  306  ff. 
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auf  dem  Posten  des  Generalgouverneurs  von  dem  Beschlüsse 
der  Ritterschaft  abhängig  sei  \). 

Auf  demselben  Landtage  vom  Juni  i8i8  beschloss  der  Adel 
»einstimmig  die  Freilassung  der  Livländischen  Bauern«  -).  Der 
Kaiser  befahl,  »aus  der  Mitte  des  livländischen  Adels«  eine  Kom- 
mission zu  ernennen,  die  auf  Grund  der  Bauer-Verordnungen  für  Est- 
land und  Kurland   einen  entsprechenden  Entv^urf  abfassen  sollte^). 

Der  Entwurf  wurde  von  der  Ritterschaft  im  Dezember  i8i8 
angenommen  "*).  Der  Kaiser  bestätigte  ihn  am  26.  März  1819  »mit 
einigen    notwendigen   Veränderungen    und  Ergänzungen«^). 

2.  Gesetzliche    Bestimmungen, 
(nach  dem   russischen  und  deutschen  Texte). 

I.  Die  grundlegende  Bestimmung  über  die  Freilassung  der 
Bauern  enthält  einen  Verzicht  der  Ritterschaft  auf  die  bisherigen 
Rechte  der  Leibeigenschaft  und  Erbuntertänigkeit.  Dafür  wird 
dem  Adel  das  völlige  Eigentumsrecht  am  gesamten  Grund  und 
Boden  und  dessen   unbeschränktes  Nutzungsrecht  gewährt ''). 

i)  A.  a.  O.  S.  307 — 8:  »Erwägen  Sie,  meine  hochzuverehrende  Herrn  und 
Mitbrüder,  dass  in  diesem  Augenblick  darüber  entschieden  wird,  ob  ich  nach  mei- 
nen Wünschen  für  Ihr  Wohl  werde  wirksam  seyn  können,  oder  ob  Sie  mir  die 
Möglichkeit  dazu  nehmen.« 

2)  Vgl.  die  »Deklaration  der  livl.  Ritter-  und  Landschaft«  vom  21.  Dezember 
iSi8,  abgedr.  auf  S.    13  ff.  der  B.-V.  v.  1819. 

3)  Vgl.  den  A Befehl  an  den  dirigierenden  Senat  v.  26.  März  18 19,«  abgedr. 
auf  S.  6  ff.   der  B.-V.   v.    18 19. 

4)  Deklaration  v.    21.  Dezember   18 18,  a.  a.  O.  S.   13 — 4. 

5)  Befehl  v.  26.  März  1819  (russischer  Text);  ,,c^J  n'^KOToptiMU  11  y  HC  h  m  m  u 
iiepeM'feuaMii  11  ;i,ono./iHeHiaMii".  Der  Uebersetzer  sagt  dagegen:  »mit  einigen 
nötig  erachteten  Aenderungen  und  Ergänzungen.«  Schon  dieses  Beispiel 
zeigt,  dass  die  Texte  abermals  nicht  übereinstimmen.  Massgebend  ist  al- 
lein der  russische  Text.  »Wir  bestätigen«  —  sagt  der  Kaiser  ausdrück- 
lich —  »die  auf  s  o  1  c  h  e  W  c  i  s  c  ergänzte  neue  V  e  r  o  r  tl  n  u  n  g< 
(,,Mi.i  .  .  .  yTBep/K;i,aoM'i>  .  .  .  A  o  u  o  .1 11  e  u  11  u  0  t  a  k  n  .m  'u  o  6  p  a  a  o  m  'l  11  o b  o  e 
II  o  ji  o  /K  0  H  i  e.")  In  der  deutschen  Uebersetzung  des  Befehls  (a.  a.  O.  S.  9)  heisst 
es  statt  dessen :   »Wir  .   .   .   bestätigen  .  .  .  dieses  Bauerngesetzbuch.« 

6)  Allgem.  Bestim.  I.  Schon  hier  ist  die  Uebersetzung  nicht  genau.  Der 
Leistung  der  Gutsbesitzer  wird  ein  höherer  Wert  beigelegt.  Statt  »verzichtet« 
(.,0TKa.3MBaeTCH")  übersetzt  man  »entsag  t«  und  gibt  damit  der  Leistung  der 
Gutsbesitzer  den  Schein  eines  Opfers,  das  mit  einem  blossen  Verzicht  auf  Rechte 
weder  verbunden  zu  sein  braucht,  noch  tatsächlich  in  diesem  Falle  verbunden  war. 
Das  unbeschränkte  Eigentumsrecht  am  gesamten  Grund  und  Boden  wird  als  ein 
»zuständiges«  Recht  des  Adels  bezeichnet,  das  schon  in  seinen  i  w  o  h  1  h  e  r- 
gebrachten«  Vorrechten  begründet  sei.     Der    erste  Ausdruck    ist   einfach  hin- 
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JJcr  zweite*  Teil  dieser  Bestimmung  macht  die  Errungen- 
schaften früherer  Jalirhunderte  zu  nichtc.  J)er  gesamte  Bauern- 
schutz hef  darauf  hinaus,  den  Wirten  das  Eigentumsrecht  an 
ihrem  Erblande  zu  gewähren  ').  Statt  dessen  wurden  1819  alle 
bäuerlichen  Rechte  auf  den  Grund  und  Boden  beseitigt.  Die 
Gutsherren  erliielten  die  Verfügungsfreiheit  über  die  gesamte 
Wirtschaftsfläche,  während  sie  bis  dahin  nur  11  "„  derselben  be- 
sassen  -).  Obgleich  es  sehr  naheliegend  war,  die  Steuerfreiheit 
des  Hoflandes  jetzt  aufzuheben,  wurde  die  günstige  Gelegenheit 
von  der  Regierung  verpasst.  Der  Adel  verstand  es,  sich  nicht 
nur  dieses  alte  Vorrecht  zu  sichern,  sondern  darüber  hinaus  die 
Steuerfreiheit  der  »Bauerländereien«  zu  erwirken,  die  »zu  Hofes- 
feldern gemacht  werden«  ^). 

Die  Bestimmungen  über  die  »Freilassung«  sind  für  die  Bauern 
ebenfalls  nicht  günstig.  Die  Gutsherren  erhielten  die  Verfügungs- 
freiheit über  die  gesamte  Wirtschaftsfläche  sofort  nach  Bekannt- 
machung der  Verordnung.  Sie  konnten  demgemäss  mit  den 
Bauern  schon  »während  Einführung  der  Freiheit  .  .  .  über  Dienst 
und  Leistung  Verträge  abschliessen«  "*).  Die  »Freilassung«  der 
Bauern  erfolgte  dagegen  nur  ganz  allmählich.  In  den  ersten  vier 
Jahren  nach  Bekanntmachung  des  Gesetzes  (1819 — 23)  wurden 
alle  Vorbereitungen  getroffen^).  Dann  dachte  man  zunächst  an 
die  Besitzer    der  Bauerhöfe  —  die  Wnte.     Jeder    Gutsherr    teilte 


zugefügt,  an  Stelle  des  zweiten  wird    im    russischen  Urtext    nur  von    >besonde- 
r  e  n«  Rechten    („ocooennua   iipaBa'")    gesprochen.     Während    der    russische    Text 
von  Kaiserl.   »Verfügungen«   („nocTaiiOB.ieHia")  redet,    will    der    Uebersetzer    bloss 
»Bestätigungen«    der  adl.  Vorrechte   gelten  lassen, 
i)  Vgl.  S.   70. 

2)  Vgl.  S.  82. 

3)  B.-V.  V.   1819,  Allgemeine  Bestimmungen  IX. 

Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

»Hofesfelder,    desgleichen    bäuerliche,  »Hofsländer,    desgleichen  Bauerlände- 

die  .  .   .   zu  Hofesfeldern  gemacht   w  e  r-       reien,  welche  .  .  .  Hofsländer  w  u  r  d  e  n, 
den,  sind  frei  von  Abgaben  .  .  .«  sind  schatzfrei  .   .  .■■■ 

*)  „rocnoACKia  no.iji,  a  paBHOM-fepiio  KpecTtHHCKia,  KOToptm  .  .  .  c  o  ;i;  -h- 
a  EI  B  a  lo  T  c  a  rocno;i,CKnMu,  cboog,-!,!!!,!  ot^i.  no;i,aTeü".  Während  der  russische 
Text  das  Präsens  braucht,  spricht  man  in  der  deutschen  Uebersetzung  von  »Bauer- 
ländereien,  welche  Hofsländer  wurden«.  Demnach  scheint  man  schon  vor  1819 
Bauerland  eingezogen  zu  haben. 

4)  B.-V.  v.    1819,  Allgem.  Bestim.  VII. 

5)  B.-V.  v.    1819,  Allgem.  Bestim.  IV,   F.  i. 
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nach  Belieben  seine  Wirte  in  zwei  gleichgrosse  Gruppen  ^).  Die 
»Freilassung«  der  einen  begann  am  5.  Mai  1823,  d.  h.  mit  dem 
Anfang  der  Feldarbeiten.  Die  »Freilassung«  der  anderen  — 
nach  einem  Jahre  -).  Dann  erst  folgten  die  Fronknechte  und 
Lostreiber,  das  Gesinde  und  die  Dienstboten.  Auch  sie  wurden 
in  zwei  gleichgrosse  Gruppen  geteilt.  Die  »Freilassung«  der  er- 
sten begann  1825,  die  Freilassung  der  letzten  Gruppe  —  mit 
den  Feldarbeiten  des  folgenden  Jahres  -).  Der  russische  Text 
sagt,  dass  mit  dem  5.  Mai  1826  >alle  livländischen  Bauern  ,  .  . 
die  Freiheit  erhalten:^).  Das  muss  als  missverständliche 
Ausdrucksweise  getadelt  werden.  Es  hat  nur  den  Sinn,  dass 
mit  dem  5.  Mai  1826  die  »Freilassung-  aller  Bauerklassen  be- 
gonnen hatte.  In  der  deutschen  Uebersetzung  sagt  man,  dass 
mit  dem   5.  Mai  1826   alle    livländischen  Bauern    »frei   sind-^"^). 

Diese  Uebersetzung  widerspricht  dem  Urtext  und  den  folgen- 
den Bestimmungen,  nach  welchen  die  Freilassung  jeder 
Gruppe  sechs  Jahre  dauerte.  Die  ersten  drei  Jahre  war 
die  Bewegungsfreiheit  der  betreffenden  Bauern  sehr  beschränkt. 
Sie  mussten  in  dem  Kirchspiel  bleiben,  zu  welchem  das  Gut  ihres 
früheren  Herrn  gehörte,  und  durften  nicht  einmal  in  die  angren- 
zenden Städte  ziehen^).  In  den  folgenden  drei  Jahren  waren  sie 
auf  ein  Gebiet  beschränkt,  das  genau  einem  heutigen  Kreise  ent- 
spricht'^).  Die  Städte  blieben  ihnen  nach  wie  vor  verschlossen '). 
Erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  wurde  ihnen  laut  §  13  die  Bewe- 
gungsfreiheit in  ganz  Livland  gewährt.  Die  Wirte  erhielten  dem- 
nach erst  1830,  die  übrigen  Bauerklassen  erst  1832  die  angebliche 
Freiheit.  Erst  mit  diesem  Jahre  sollte  den  Bauern  die  Nieder- 
lassung in   den  Städten  erlaubt  werden  ^). 

II.  Die  Verfassung,   welche  den  Bauern  gewährt  wurde, 


I)  B.-V.   V.   18 19,  §§  5  u.  7. 

3)   B.-V.  V.    1819,  Allgcm.  Besliin.  IV,   2. 

3)  B.-V.  V.  1819,  AUgem.  Bestlm.  IV,  2  (russischer  Text):  .,c'i>  lOpi.eBJi  ;i,H}I 
1826  ro;i,a   bcIi  JIII({)J^aII;^CIvio   Kpocrtiiire  .  .  .    n  o  .1  y 'i  a  10  t 'i.    c  b  o  T)  o  ;i,  y  .  .  .'' 

4)  B.-V.  V.   1819,  Allgem.  Bestiin.  IV,  2  (deutscher  Text). 

5)  B.-V.  V.   1819,   §§   13  u.    15. 

6)  Sie  durften  den  Bezirk  des  zuständigen  Ordnungsgerichls  niciit  verlassen 
(B.-V.  V.  1819,  §  13).  Deren  gab  es  auf  dem  livl.  Festlande  acht:  zwei  in  jedem 
der  vier  Doppelkreise  (Riga-Wolmar,  Wcndcn-Walk,  Dorpat-VVerro,  Pcrnau-Kellin), 
aus  denen  die  heutigen  acht  Festlandkreise  entstanden  sind.  Vgl.  das  Provinzial- 
recht  I,  Art.  397  und  Anm.  3  der  folg.  Seite. 

7)  B.-V.  V.  1819,  §  15. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  2!).  7 
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verdient  f^^enaii  untersucht  zu  werden,  weil  mau  an  der  Hand 
derselben  am  besten  erkennen  kann,  ob  die  liauern  tatsächlich 
einen  besonderen  freien  Stand   bildeten. 

Die  Bauern  eines  Gutes  nannte  man  eine  Bauergemeinde '). 
Zu  den  Rechten  derselben  gehörten  erstens  die  G  e  - 
m  e  i  n  d  e  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g  e  n.  Sie  durften  nur  mit  »Vorwissen 
und  Genehmigung«  des  Gutsherrn  einberufen  werden-).  Zuwider- 
handelnde wurden  als  Ruhestörer  angesehen  und  zu  -weiterem 
gesetzlichen  Verfahren«  an  das  Ordnungsgericht'')  abgesandt^). 
Dagegen  konnte  der  Gutsherr  jederzeit  die  ganze  Gemeinde  oder 
einzelne  Klassen  derselben  versammeln  ^).  Die  Beschlüsse  einer 
jeden  Versammlung  durften  nur  dann  ausgeführt  werden,  wenn 
sie  vom  Gutsherrn  bestätigt  waren  ^). 

Als  zweites  Recht  ist  die  Wahl  der  G  e  m  e  i  n  d  e  b  e- 
amten  zu  nennen.  Für  die  Posten  des  Gemeindevorstehers*^), 
des  Vorsitzenden  und  der  zwei  Glieder  des  Gemeindegerichts 
hatte  die  Bauergemeinde  je  drei  Kandidaten  zu  wählen,  welche 
dem  Gutsherrn  zur  Bestätigung  vorzustellen  waren ").  Dieser 
konnte  alle  drei  ablehnen,  worauf  nach  dem  Wortlaut  der  deut- 
schen Uebersetzung  »drei  andere  Subjekte«  ^)  vorzustellen  waren, 
von  denen  eines  unbedingt  bestätigt  werden  musste  '). 

Drittens  hatte  die  Gemeinde  bei  der  Aufnahme 
neuer  Mitglieder  —  wenn  auch  selten  —  ein  Stimmrecht  ^). 
In  erster  Linie  kam  es  auf  die  Einwilligung  des  Gutsherrn  an^j. 
Bürgte  er  für  die  Steuern  des  Betreffenden,  so  war  die  Einwilli- 
gung der  Gemeinde  nicht  erforderlich^). 


1)  B.-V.  V.  1S19,  §  57. 

2)  B.-V.  V.  1819,  §74. 

3)  Die  Ordnungsgerichte  waren  Polizeibehörden.  Sie  bestanden  aus  einem 
Ordnungsrichter  und  zwei  Gehilfen,  die  sämtlich  von  der  Ritterschaft  eines  jeden 
Kreises  aus  der  Zahl  der  örtlich  immatrikulierten  Edelleute  gewählt  wurden  (Pro- 
vinzialrecht  I,  Art.   398  und  401;  II,   Art.  390). 

4)  B.-V.  V.  181 9,  §  72. 

5)  B.-V.  V.  1819,  §  78. 

6)  B.-V.  V.  18 19,  §  90. 

7)  B.-V.  V.  i8i9,§   loi. 

8)  Der  russische  Text  spricht  von  »drei  Neugewählten«-.  (ooinecTBo 
npe^^CTaB.iaeTi  btophhho  Tpexn.  bhobb  naopaHHi.ix'B").  Somit  ist  auch 
ein  sachlicher  Unterschied  vorhanden.  Nach  dem  Urtext  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Neuwahl  auf  alle  oder  einen  der  alten  Kandidaten  entfiel. 

9)  B.-V.  V.   1819,  §§  25  u.  64. 
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Viertens  stand  jeder  Gemeinde  neben  der  gerichtlichen 
Klage  ^)  die  Beschwerdeführung  beim  höchsten 
Regierungsbeamten  des  Gouvernements  zu  ^).  Obgleich 
dies  Verfahren  für  besonders  dringende  Fälle  vorgesehen  war, 
musste  die  Gemeinde  dennoch  der  Gutsverwaltung  vorher  anzei- 
gen, dass  sie  zu  klagen  beabsichtige^).  Die  Gutsverwaltung 
hatte  über  die  Anzeige  eine  Bescheinigung  auszustellen,  ohne 
welche  die  Klage  nicht  angenommen  wurde  ^). 

Fünftens  durften  die  Gemeinden  Grundeigentum 
erwerben  •^).  Da  der  Adel  sich  das  Eigentumsrecht  über  die  ge- 
samte Wirtschaftsfläche  ausbedungen  hatte,  so  waren  die  Ge- 
meinden bei  der  Ausübung  dieses  Rechts  von  den  Gutsherren 
abhängig. 

Weit  zahlreicher,  als  die  Rechte,  waren  die  Pflichten 
der  Bauergemeinden.  Erstens  wurde  die  solidarische 
Haftpflicht  aller  Gemeindeglieder  für  den  Ein- 
gang der  Steuern  eingeführt^),  weil  die  bisherige  Verant- 
wortung des  Gutsherrn  für  die  Entrichtung  derselben  aufhörte^). 
Die  zahlungsfähigen  Gemeindeglieder  hatten  mit  anderen  Wor- 
ten ausser  ihren  eigenen  auch  die  Steuern  der  zahlungsunfähigen 
zu   entrichten  ''). 

In  der  deutschen  Uebersetzung  tritt  die  Beschränkung  der 
Haftpflicht  auf  den  Eingang  der  Steuern  nicht  hervor,  so  dass 
Missbräuche  dieser  Bestimmung  erleichtert  werden.  Während 
der  russische  Text  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  die  Gemeinden 
für  ihre  »zur  Steuerzahlung  unfähigen«  Glieder  zu 
haften    haben,   dehnt    der    deutsche  Text  diese  Haftpflicht    über- 

1)  B.-V.  V.  1819,  §  83. 

2)  B.-V.  V.  1819,  §84. 

3)  B.-V.  V.  1819,  §  87. 

4)  B.-V.  V.  1819,  §  51. 

Russischer  Text  *) :  Deutsche  Uebersetzung  : 

.  .  .   :>Um    den    Fiskus     in    seinen  .   .  .   »Um  die  öffentliche    Ein- 

Einnahmen sicher  zu  stellen,  ist  jede  n  ahme  zu  sichern,  (bleibt)  jede  Ge- 
Gemeinde .  ..  verpflichtet,  für  ihre  zur  meinde  .  .  .  für  ihre  zahlungsun- 
Steuerzahlung  unfähigen  Glie-  fähigen  Mitglieder  solidarisch  ver- 
der  zu  haften.«  haftet.« 

*)  „^.ui  ooeaneHeiiiH  vkc  k  a  3  11  ti  bi.  no.iyMeiiiii  cBonxa.  ,T,oxo;toB'i.  Ka:K;toe 
oßmecTBü  . .  .  ocxacTCH  ooaaanui.i.M'i.  oTBiiTCTBoBaTi.  .sa  n  c  c  oo  nt  n  r  c  .1 1. 11  u  x'i. 
i>  'I.  II  .1  a  T  0  >K  y   n  o  ;i,  a  T  e  ü." 

5)  B.-V.  V.  18 19,  Allgem.  Beslim.  VIll. 

6)  Genaueres  über  die  Verteilung  im  Anhang  zur  B.-V.  v.    1849,  Lit.  E. 
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haupt  auf  alle  /.  a  li  1  u  n  g  s  u  n  i  :i  h  i  £j  e  n«  Mitglieder  aus ').  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  im  Urtext  nochmals,  dass  die  ge- 
meinsame Haftpflicht  der  Bauern  sich  nur  auf  den  »pünkt- 
lichen IC  in  gang  der  Steuern«  bezieht,  während  der 
Uebersetzer  dieselbe  auf  »alle  öffentlichen  Abgaben 
und  Leistungen«   ausdehnt -). 

Zweitens  musste  jede  Gemeinde  eine  besondere  Gemein- 
de kasse  errichten'*).  In  diese  flössen  die  Strafgelder^),  der  Er- 
lös von  den  verkauften  Getreideüberschüssen  der  Vorratskammern  ^'), 
der  Nachlass  von  Gemeindegliedern,  deren  gesetzliche  Erben 
nicht  zu  ermitteln  waren "),  und  alles  Vermögen,  das  der  Ge- 
meinde letztwillig  vermacht  wurde  ^).  Die  Gemeindekasse  wurde 
unter  dreifachem  Verschluss  aufbewahrt'').  Während  zwei  Schlös- 
ser von  den  Gemeindebeamten  geöffnet  werden  konnten,  befand 
sich  der  Schlüssel  zum  dritten  beim  Gutsherrn ').  Die  Gemeinde- 
kasse konnte  also  nur  mit  Wissen  des  Gutsherrn  geöff"net  wer- 
den. Obgleich  dieser  nicht  den  geringsten  Beitrag  zur  Gemeinde- 
kasse zu  leisten  hatte,  durfte  die  Gemeinde  nur  mit  seiner  Ein- 
willigung an  bedürftige  Glieder  Gelddarlehne  gewähren^).  Jede 
Veränderung  des  Kassenbestandes  war  dem  Gutsherrn  anzuzeigen  ^). 
Der  Gutsherr  konnte  jederzeit  Revisionen  der  Kasse  vornehmen^^). 
Wenn  der  Kassenbestand  zu  einer  grösseren  Summe  angewachsen 


i)  Vgl.  S.  99,  Anm.  4. 

2)  B.-V.  V.    1819,  §  59. 

Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung  : 

»Besteht     eine     Gemeinde     aus     den  »Besteht    eine    Gemeinde    aus    Bauer- 

Bauern  zweier  oder  mehrerer  Güter,  so  Schäften  zweier  oder  mehrerer  zusaramen- 
haften  die  Bauern  eines  Gutes  nur  unter  gestellter  Güter:  so  soll  jede  einzelne 
sich  für  den  pünktlichen  Ein-  Bauerschaft  nur  unter  sich  wegen  aller 
gangderSteuern«...  öffentlichen       Abgaben       und 

Leistungen    solidarisch    verantwor- 
ten« .  .  . 
*)   „By/i,e  o6ui,ecTBo  coctohti>  h31.  KpecTtam.  ;i,b}':x^  u.th  ßoaie  noM'bcTteBi>, 
To  KpecTBane  o;i;Horo  noM'fecTta    MeiK/i,y    coooio    oTBiiTCTByioTi.   to.ii.ko  KpyroBoio 
nopyKoio    3a    ncnpaBHoii    Bsnoci.    no;taTe  ii". 

3)  B.-V.  V.   1819,  §  515. 

4)  B.-V.  V.   1819,  §  515,   2  und  516,3. 

5)  B.-V.  V.    1819,   §  515,  2  und  514,  12. 

6)  B.-V.  V.    1819,   §   515,   2. 

7)  B.-V,  V.   1819,  §  515,   I. 

8)  B.-V.  V.    1819,  §  515,  4. 

9)  B.-V.  V.    1819,  §  515.  8- 
10)  B.-V.  V.   1819,  §  515,    IG. 
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war,  so  musste  diese  dem  livländischen  Adel  als  verzinsliches 
Darlehn  gewährt  werden  ^).  Eine  Mindesthöhe  des  Zinsfusses 
ist  nicht  festgesetzt  worden.  Die  Ritterschaft  zahlte  das  Geld 
gegen  vorherige  Kündigung  nur  am  15.  März  und  15.  November 
zurück  ^). 

Drittens  musste  jede  Gemeinde  eine  Getreide- Vor- 
ratskammer errichten-),  weil  die  bisherige  Verpflichtung  der 
Gutsherren  zu  Getreidevorschüssen  an  arme  Bauern  aufgehoben 
wurde '^j.  Alljährlich  sammelte  man  nach  der  Ernte  von  den 
Pächtern  und  Grundeigentümern  der  Gemeinde^)  einen  Beitrag 
zur  Vorratskammer  ein,  Ueber  die  Grösse  des  Beitrags  ist  m 
der  Bauer- Verordnung  von  18 19  nichts  gesagt.  Nach  der  Ver- 
ordnung von  1849  sollten  für  jedes  männliche  Gemeindeglied 
13  1  ^)  Roggen  und  3  1  '^)  Sommerkorn  eingesammelt  werden. 
Später  ist  der  Betrag  des  Sommerkorns  verdoppelt  worden  '). 
Die  Verpflichtung  zu  den  jährlichen  Beiträgen  hörte  erst  dann 
auf,  wenn  für  jedes  männliche  Gemeindeglied  2  hl  Roggen  und 
1,4  hl  Sommerkorn  vorhanden  waren '^'j.  Heute  brauchen  die 
Vorratskammern  nach  den  immer  noch  gültigen  Regeln  von  1866 
an  Sommerkorn  bloss  einen  Hektoliter  auf  den  Kopf  der  männ- 
lichen Gemeindebevölkerung  zu  enthalten  ^).  Bei  vollem  Bestände 
der  Vorratskammer  durften  anfangs  8^/3%  für  Getreidevorschüsse 
erhoben  werden  ^°);  1849  wurde  der  Zinsfuss  auf  6 74*^/0  herabge- 


1)  B.-V.  V.   1819,  §  515,    II. 

2)  B.-V.  V.   1819,  §  514,   I. 

3)  B.-V.  V.   1819,  Allgem.  Bestim.  VIII. 

4)  In  der  B.-V.  v.  1819  sind  die  beitragspflichtigen  Personen  nicht  angegeben. 
Erst  §  487  der  B.-V.  v.  1849  sagt,  dass  die  Gesamtsumme  aller  Beiträge  »auf  die 
Pächter  und  Grundeigentümer  der  Gemeinde«  nach  der  Grösse  ihrer  Bauerhüfe  ver- 
teilt wird.     Dasselbe  im  §    438  der  B.-V,  v.   1860. 

5)  B.-V.  V.   1849,  §  487:   V^  Tschetwerik  Roggen  =  13  1. 

6)  B.-V.  V.    1849,  §  487:  ein  Garnez  Sommerkorn  =   ^J8  Tschetwerik  =  3  1. 

7)  Regeln  über  die  öffentlichen  Wohlfahrtseinrichtungen  in  den  Gemeinden 
der  Ostseegouvernements  v.    11.  Juni    1866,   §   3. 

8)  B.-V.  V.  1819,  §  514,  10.  Der  russische  Text  gibt  die  Beträge  in  livl. 
Massen  an  (3  Lof  Roggen  =  2  hl,  und  2  Lof  Sommerkorn  =1,4  hl).  Der  deut- 
sche Te.xt  in  —  russischen  (»ein  Tschw.  Rocken,  zwei  Drittel  Tschw.  Sommer- 
korn«j.  Es  trägt  nicht  zur  Klarheit  bei,  dass  der  Name  des  Masses  nicht  voll 
ausgeschrieben  ist.  Gemeint  ist  die  russische  Tschetwert,  welche  acht  Tschetwerik 
zu  je  0,2624  hl.  enthält. 

9)  Regeln  v.   1866,  t^  2. 

10)  B.-V.  V.   1819,  §  514,    II. 
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setzt'),  heute  gelten  6"/o  'ils  J  l(»ch.stniass^).  Die  Zinsen  werden 
gleicli  bei  der  Ausgabe  von  Vorschüssen  abgezogen.  Früher 
behielt  man  ein  Zwölftel  •'),  dann  ein  Sechzehnte!  *)  des  Vor- 
schusses zurück  und  verpflichtete  den  Vorschussempfänger  zur 
Rückzahlung  des  ganzen  Betrages.  Die  Vorratskammer  wurde 
unter  dreifachem  Verschluss  gehalten"*).  Wie  bei  der  Gemeinde- 
kasse, so  war  auch  hier  ein  Schlüssel  in  der  Gutsverwaltung  *). 
Die  Gemeinde  konnte  also  nur  mit  Wissen  des  Gutsherrn  an 
ihre  bedürftigen  Glieder  Getreidevorschüsse  erteilen.  Jeder  Aus- 
gang und  Eingang  von  Getreide  war  dem  Gutsherrn  anzuzeigen-^). 
Dieser  hatte  auch  die  Buchführung  zu  prüfen  '^). 

Viertens  hatte  die  Gemeinde  überhaupt  für  ihre  Armen 
und  Kranken  zu  sorgen  '),  weil  die  bisherige  Unterstützungs- 
pflicht des  Gutsherrn  aufgehoben  wurde  ^).  Die  Gemeinde  durfte 
solche  Glieder,  die  aus  Nachlässigkeit  oder  Faulheit  in  eine 
schlimme  Lage  geraten  waren,  zur  Arbeit  zwingen '-').  Das  Bet- 
teln war  im  allgemeinen  verboten  ^°).  Nur  wenn  der  Gutsherr  die 
völlige  Armut  und  Hilflosigkeit  eines  Gemeindegliedes  bescheinigt 
hatte,  durfte  dieses  an  den  Kirchentüren  betteln  *°). 

Fünftens  musste  jede  Gemeinde  (bis  zu  500  Gliedern) 
eine  Schule  errichten  ^^).  Alle  Kosten  hatte  sie  selbst  zu  tra- 
gen ^-).  Trotzdem  war  die  Gemeindeschule  vom  Gutsherrn  und 
vom  Prediger  abhängig.  Der  Gutsherr  ernannte  »nach  Beratung 
mit  dem  Prediger«  den  Lehrer  ^^).  Er  hat  auch  zusammen  mit 
dem  Prediger  einen  Lehrplan  geschaffen,  nach  welchem  die  Kin- 
der nur  »das  Lesen,  den  Katechismus  und  das  Singen  wenigstens 
einiger     der     bekanntesten     Kirchenmelodien«     lernten  ^^).      Das 


1)  B.-V.  V.  1819,  §  508. 

2)  Regeln  v.   1866,  §  7. 

3)  B.-V.  V.   1819,  §  514,    II. 

4)  B.-V.  V.   1819,  §   514,   I. 

5)  B.-V.  V.    1819,  §  514,  4. 

6)  B.-V.  V.   1819,  §  514,   6. 

7)  B.-V.  V.   1819,  §§  520  imd  521. 

8)  B.-V.  V.    1819,  AUgem.  Bestim.  VIII.     Provinzialrecht  II,    Art,  859. 

9)  B.-V.  V.   1819,  §   520,  5. 

10)  B.-V.  V.   1819,  §  520,  7. 

11)  B.-V.  V.   1819,  §  516,   I. 

12)  B.-V.  V.    18 19,  §  516,    13.    Darunter  auch   die  Kosten  für  die  Herstellung 
der  Gebäude. 

13)  B.-V.  V.   1819,  §    516,  2. 
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Schreiben  hielt  man  für  eine  gefährliche  Wissen- 
schaft. Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  durften  die  Bauern  es 
nicht  erlernen,  weil  man  fürchtete,  dass  sie  sich  einen  Freibrief 
schreiben  könnten^).  Aus  ähnlichen  Erwägungen  haben  die 
Gutsherren  noch  im  19.  Jahrhundert  das  Schreiben  nicht  in  den 
Lehrplan  der  Gemeindeschulen  aufgenommen.  Der  angeblich 
freie  Bauer  hätte  sich  ja  einen  Reisepass  ausstellen  können  ! 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  man  eine  allgemeine  Schulpflicht 
einführte.  Aber  nur  für  die  Wintermonate  -),  weil  die  Kinder  in 
der  übrigen  Jahreszeit  zu  den  landwirtschaftlichen  Arbeiten  heran- 
gezogen wurden.  Vom  zehnten  Jahre  ab  musste  jedes  Kind  im 
Winter  -)  so  lange  zur  Schule  gehen,  bis  »der  Prediger  es  für 
hinreichend  unterrichtet '<  erklärte  "*).  Für  jeden  unrechtmässig 
versäumten  Schultag  hatten  die  Eltern  fünf  Kopeken  (=  10  Pfennige) 
in  die  Gemeindekasse  zu  zahlen  ^).  Die  Aufsicht  über  die  Ge- 
meindeschule führte  der  Prediger  *),  die  Oberaufsicht  stand  dem 
Gutsherrn  zu*). 

Ausser  den  Gemeindeschulen  sollte  noch  in  jedem  Kirch- 
spiel, das  eine  männliche  Bevölkerung  von  2000  Köpfen  aufwies, 
eine  »P  a  r  o  c  h  i  a  1  s  c  h  u  1  e«  begründet  werden  '").  Beim  Bau 
derselben,  wie  auch  der  Kirchen,  Pastorate  und  Küsterwoh- 
nungen, hatten  die  Gemeinden  die  Arbeiter  und  Handlanger 
zu  stellen''),  die  Hälfte  der  baren  Auslagen  zu  tragen,  während 
die  andere  Hälfte  vom  Gutsherrn  übernommen  wurde');  die  auf 
den  Gütern  vorhandenen  und  vom  Gutsherrn  zu  stellenden 
Materialien  anzuführen  ^)  und  das  nötige  Dachstroh  herzugeben^). 

Die  Verteilung  der  Lasten    ist  völlig    ungerecht.     Sie  nimmt 

x)  Hiipel,  Topogr.  Nachr.   11,    1777,.   S.    125. 

2)  B.-V.  V.    1819,  §  516,  5:   vom    10.  Nov.  bis  zum   10.  März  Juli.in. Kalenders. 

3)  B.-V.  V.    1819,  §  516,   3. 

4)  B.-V.  V.    18 19,  §  516,  9. 

5)  B.-V.  V.   1819,   §  517,   I. 

6)  B.-V.   V.   1819,  §   519,3.     Ausgenommen  sind  die  geschulten  Handwerker. 

7)  Die  baren  Auslagen  waren  für  die  Materialien  zu  machen,  welche  auf  den 
Gütern  nicht  vorhanden  waren  und  daher  vom  Gutsherrn  nicht  gestellt  wurden 
(im  russ.  Text,  §  519,  2  werden  genannt:  Glas,  Gips,  Kacheln  und  Nägel.  In  der 
deutschen  Uebersetzung  ausserdem  noch  Farbe).  Ferner  war  der  Lohn  der  Hand- 
werker bar  zu  zahlen  (im  russ.  Te.\t  werden  a.  a.  O.  Maler  und  Tüpfer  genannt. 
In  der  deutschen  Uebersetzung  ausserdem  noch  Schlosser). 

8)  Im  §  519,  I  werden  aufgezählt:  Balken,  Bretter,  Stangen,  Latten,  Ziegel, 
Dachsteine  und  Kalk. 

9)  B.-V.  V.    18 19,  §  519,    I. 
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niclit  die  geringste  Rücksicht  auf  die  Leistungsfähigkeit,  welche 
bei  den  Gutsherren  natürlich  weit  grösser  war,  als  bei  den  Ge- 
meinden. Sie  entsprach  nicht  einmal  den  bisherigen  Zuständen, 
da  die  Gutsherren  früher  wenigstens  die  vollen  Geldbeiträge  zu 
leisten  hatten.  Graf  Meilin  hat  1824  bewiesen,  dass  die  Proto- 
kolle des  Petersburger  Komitees  zu  Gunsten  des  Adels  gefälscht 
worden  sind.  Man  hat  über  dem  Text  und  gänzHch  zusammen- 
hangslos unter  den  Lasten  der  Bauern  ^auch  die  Geldbei- 
träge« eingeschoben').  Graf  J/^/Zz«  hat  lange  kämpfen  müssen, 
bis  es  ihm  gelang,  am  23.  März  181 5  eine  Entscheidung  des 
Ministers  herbeizuführen,  dass  »alle  Geldbeiträge  zum  Ankauf 
von  Materialen  und  .  .  .  alle  Abgaben  .  .  .  zum  Bau  und  zur 
Reparatur  der  fürs  Gemeinwesen  bestimmten  Gebäude  .  .  .  überall 
von  den  Höfen  zu  tragen«  seien  ^).  Dafür  ist  ihm  von  seinen 
Standesgenossen  vorgeworfen  worden,  ;>dass  er  wider  seine  Pflicht 
als  Landrath  gehandelt«  habe  ^).  Der  Landtag  entzog  ihm  das 
Vertrauen  und  beauftragte  den  Landmarschall  darüber  zu  wachen, 
»dass  der  Landrath  Graf  Jfi?//z>/ nichts  dem  Lande  Nachteiliges 
vornehmen  möge«  ^).  Die  genannte  Flugschrift  des  Grafen  Mellm 
wurde  von  der  Zensur  verboten^).  Was  er  mühsam  erkämpft 
hatte,  hob  die  Bauer- Verordnung  von  1819  wieder  auf. 

In  den  »Parochialschulen  sollten  mindestens  zwölf  Zöglinge 
unterrichtet  werden^).  »Nach  Möglichkeit  wurden  nur  solche 
Kinder  (von  14 — 17  Jahren)  genommen,  deren  Eltern  in  der  Lage 
waren,  sie  während  der  Schulzeit  zu  unterhalten  ^).  Es  v.^erden 
meist  Wirtssöhne  gewesen  sein,  die  dem  Landleben  ganz  entzogen 
wurden.  Man  setzte  jedenfalls  ihre  weitere  Ausbildung  in  den 
höheren  Elementar-  und  Mittelschulen  voraus  und  führte  deshalb 
die  deutsche  Unterrichtssprache  ein'').  Unter  solchen  Umständen 
wagte  man  es,  sogar  das  Schreiben  und  Rechnen  in  den  Lehr- 
plan der  Parochialschulen«  aufzunehmen.  Sonst  wird  unter  den 
Lehrfächern    wieder    der    Katechismus    genannt,    und    zwar    sagt 


i)  L.  A.  Graf  Meilin.    Noch  Einiges  über  die  Bauernangelegenheiten  in  Lief- 
land, Riga  1824,  S.  35  ff. 

2)  A.  a.  O.   S.    125. 

3)  A.  a.  O.  S.  73. 

4)  Vgl.    IViitkeltnaufi ,  Bibliotheca  Livoniae  Historica   ...   2.  Aufl.    Berlin  1878, 
S.    142,  Nr.  3355. 

5)  B.-V.  V.   1819,  §  517,  2. 

6)  Vgl.   »Die  lettische  Revolution,«   Berlin   1906,  S.   109. 


—     I05 


man  diesmal  »rechter  Verstand  des  Katechismus«.  Auch  das 
»Singen  der  Kirchenmelodien«  ist  wieder  aufgeführt.  Ausserdem 
wird  noch  ein  Fach  genannt,  das  man  schlechterdings  nur  im 
Wortlaut  anführen  kann:  »Allgemeine  Kenntnisse  zur  Verdrän- 
gung des  Aberglaubens,  Verhütung  der  Gefahren  und  vernünftige 
Betreibung  der  Berufsgeschäfte«  ^). 

Sechstens  mussten  die  Gemeinden  unentgeltlich 
das  Kirchenland  bearbeiten"-),  dessen  Nutzniessung 
noch  heute  dem  Prediger  zusteht^).  Was  der  Prediger  und  Küster 
an  Korn  und  sonstigen  Abgaben  von  jeder  Gemeinde  zu  erhalten 
hatten,  das  sollte  nach  der  deutschen  Uebersetzung  auf  Kirchen- 
konventen geregelt  werden"^).  Der  russische  Urtext  gibt  den 
Kirchenkonventen  —  auf  denen  der  Adel  die  entscheidende 
Stimme  hatte  ^)  —  garnicht  das  Recht,   die  Frage  zu  regeln,  son- 

1)  B.-V.  V.  1819,  §  517,  5. 

2)  B.-V.  V.  1819,  §  518. 

3)  Provinzialrecht  III,   Art.   608. 

4)  B.-V.  V.    1819,   §  518,   2. 

Russischer  Text*): 
»Zur  Abwendung  aller  bisherigen 
Zweifel  hinsichtlich  der  den  Predigern  und 
Küstern  gebührenden  Kornmenge  und 
der  übrigen  Abgaben  zu  ihren  Gunsten 
von  jedem  Kirchspiel  und  herr- 
schaftlichen Gute,  wird  hiermit  be- 
stimmt, dass  die  Kirchenkon- 
V  e  n  t  e  die  Verordnung  über 
diesen  Gegenstand  überall 
bekannt  zu  machen  haben.  — 
Bezüglich  der  Gutshöfe,  die  noch  von 
sich  aus  den  Predigern  und  Küstern 
jährlich  Korn  liefern,  bleibt  diese  Ver- 
pflichtung auf  der  bisherigen  Grundlage.« 


Deutsche  Uebersetzung : 
»Zur  Vermeidung  aller  Ungewissheiten, 
welche  bisher  wegen  der,  den  Predigern 
und  Küstern  aus  jedem  Kirch- 
spiel und  dessen  einzelnen  Gebieten 
zustehenden  Korn-  und  anderer  Zahlung 
obwaltet:  soll  durchgängig  auf  Kir- 
chenkonventen desfallsige 
Richtigkeit  getroffen  .  .  . 
werden.      —    —    —  —  —  —  —  — 

In  Ansehung  der  Höfe,  welche  von  sich 
aus  auch  jährliche  Kornzahlung  leisten, 
verbleibt  es  bei  der  seitherigen  Ver- 
pflichtung.« 


*)  „Jl^-nn  OTspau^cHiH  BCHKaro  ,!,>>  iimhI.  dtiBmaro  He;i,oyM'l>ni}i  b7>  pa3cy»c,";e- 
iiiu  c.Tfe,i;ywinaro  XlacTopasit  11  ^iBHMKa.Mi.  Ko.inHecTBa  x.iiioa  11  Apvrnx'b  B-b  uo.11.3y 
iixT}  coüpoB'i.  C'i>  KaH-:;;ar()  iipnxo;i,a    n     b.i  a  ;t'li.ii>M  ecicar  o    uoM'bcTBa, 
ciiM'Ji  npe;i,uiichiBaeTC/i,  m  t  o  o  i.i    h  d  c  t  a  u  o  b  .1  e  n  i  c    u  o    c  e  m  y    u  p  e  a  m  e  t  y 
B  e  3  ,3,  'h      u,  e  p  K  o  B  H  i.i  .M  II        K  0  II  B  c  H  T  a  m  ii       11  p  11  b  e  ;i,  c  u  o      o  w  .1  o      b  1, 
IiaB'bCTIIOCTi.    —     —     —     —    —    —     —    —    —    —    —    —    —    —    —    —   —   — 

i)THociiTe.ibuo  nuMhiniiMi.iixi.  ,iB()puui,,  K-(iTopi.io  oT'b  ceoji  iipoiiiiUtvtuT'b  omo 
IlacTopaMT.  II  ,3,i.HMKaM'i.  0/Kcrü;inhia  uocraBKii  x.ilioa,  ucTaeTOji  ci:i  (imufaiiiioi-Ti. 
ira  npeacuesiTj  ocuoBauiii." 

5)  Noch  1883  hatten  zu  den  Kirchenkonventen  Zutritt :  alle  Riitergulsbesitzer, 
alle  Pächter  der  Krongüter  und  nur  einzelne  Abgeordnete  der  Bauerngemeinden. 
Vgl.  Materialien  zur  Kenntnis  der  livl.  Bauernverhältnisse,    1883,  S.    19. 
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dcrn  verpflichtet  sie  bloss,  eine  bereits  bestehende  Verordnung 
bekannt  zu  machen  ^).  Er  bestimmt  auch,  dass  die  Abgaben 
für  die  Prediger  und  Küster  »von  jedem  Kirchspiel  und 
herrschaftlichen  Gute«  zu  leisten  seien  ^).  In  der  deutschen 
Uebersetzung  heisst  es  statt  dessen:  »aus  jedem  Kirch- 
spiel und  dessen  einzelnenGebieten«^).  An  anderer 
Stelle  lenkt  der  Uebersetzer  wieder  ein.  Der  russische  Urtext 
spricht  von  den  Gutsherren,  die  ausser  den  pflichtmässigen  Ab- 
gaben »n  o  c  h«  freiwillige  Beiträge  leisten,  und  sagt,  dass  die 
Verpflichtung  aller  Gutsherren  zu  Leistungen  überhaupt  dadurch 
unberührt  bleibe^).  Statt  des  Wortes  ^^noch«  gebraucht  der 
Uebersetzer  das  Wort  »auch«  und  verpflichtet  alle  Gutsherren, 
die  (neben-  den  Bauern)  »auch«  Beiträge  geleistet  hatten,  zur 
ferneren  Lieferung  derselben  ^).  Damit  war  immerhin  viel  gewon- 
nen. Während  der  russische  Urtext  alle  Gutsherren  zu  Beiträgen 
für  die  Prediger  und  Küster  verpflichtet,  legt  der  deutsche  Text 
nur  einem  Teil  derselben  diese  Pflicht  auf. 

Siebentens  mussten  die  Gemeinden  eines  jeden  Kirch- 
spiels einen  Makler  ernennen,  der  zwischen  den  Gutsherren, 
Pächtern  und  Arbeitern  zu  vermitteln  hatte  -).  Er  führte  zwei 
besondere  Maklerbücher,  in  die  jedes  Angebot  von  Arbeit  (bez. 
Pacht)  und  jede  Nachfrage  nach  Arbeit  (bez.  Pacht)  eingetragen 
wurde  -).  Die  Eintragungen  geschahen  meist  an  Sonntagen  und 
Feiertagen,  weil  die  Bauern  dann  in  der  Kirche  zusammenkamen 
und  der  Makler  binnen  drei  Stunden  nach  dem  Gottesdienst  in 
der  Nähe  der  Kirche  anzutreffen  war-).  Der  Unternehmer  hatte 
beim  Makler  nur  fünf  Angaben  zu  machen^),  der  Arbeiter  drei- 
mal so  viel  ^).     Kein  Arbeiter  durfte  ins  Maklerbuch  eingetragen 


i)  Vgl.  S.   105,  Anm.  4. 

2)  B.-V.  V.   1819,  §  522. 

3)  Vgl.  den  Anhang  zur  B.-V.  v.  1819,  Tabelle  G.,  Formular  für  den  Arbeit- 
geber:  I.  Name  und  Vorname,  2.  Kirchspiel,  3.  Gut.  4.  Zahl  der  gesuchten  Ar- 
beiter, 5.  Art  der  Arbeit. 

4)  Vgl.  den  Anhang  zur  B.-V.  v.  18 19,  Tabelle  G.,  Formular  für  den  Arbeit- 
nehmer ;  I.  Name,  Vorname  und  Geschlecht,  2.  Alter,  3.  Geburtsort,  4.  Kirch- 
spiel, 5.  Gut,  6.  Gemeinde,  7.  letzter  Aufenthaltsort,  8.  Familienstand  (verheiratet 
oder  unverheiratet?),  9.  ob  er  (sie)  Kinder  hat  oder  nicht?  10.  ob  er  (sie)  Pächter 
gewesen  oder  nicht?  11.  ob  er  (sie)  Knecht  (Magd)  gewesen?  12.  ob  er  (sie)  ein 
Handwerk  erlernt  habe  und  welches  ?  (in  der  deutschen  Uebersetzung  wird  noch 
der  Zusatz  gemacht:  »oder  eine  sonstige  Geschicklichkeit  besitze?«,  13.  letzter 
Dienst,   14.    Zeugnisse  über  die  Aufführung,   15.  gesuchter  Dienst. 
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werden,  der  nicht  von  seinem  Arbeitgeber  eine  Bescheinigung 
darüber  beibrachte,  dass  sein  Dienstvertrag  zu  der  Zeit  abläuft, 
in  welcher  er  —  nach  seinen  Angaben  —  eine  neue  Stelle  sucht^). 
Der  Arbeiter  konnte  also  nicht  das  tun,  was  jeder  vernünftige 
Mensch  tut,  wenn  er  seine  Stellung  ändern  will:  sich  erst  nach 
einer  neuen  umsehn,  bevor  er  die  alte  aufsagt. 

Schwierig  ist  die  Frage,  ob  es  jedem  freistand,  sich  an  den 
Makler  zu  wenden,  oder  ob  es  sich  hier  um  eine  Mussvorschrift 
handelt.  Der  russische  Urtext  widerspricht  sich.  In  dem  Ab- 
schnitt über  den  Makler  stellt  er  es  jedem  frei,  sich  an  diesen 
zu  wenden  ^).  Im  Vertragsrecht  bestimmt  er  dagegen,  dass 
jeder  Arbeiter,    der    sich    ausserhalb    seiner  Gemeinde  verdingen 


i)  B.-V.  V.  1819,  §  522,  7. 
2)  B.-V.  V.  1819,  §  522,  I. 
Russischer  Text*): 
»Um  die  schädliche  Land- 
streicherei, die  aus  den  üeber- 
gängen  einzelner  Bauern  oder  ganzer 
Bauerfamilien ,  zur  Ermittelung  einer 
Pacht  oder  Arbeit,  entstehen  kann, 
zu  verhüten  und  gleichzeitig  den 
Gutsherren  und  Wirten  das  Aufsuchen 
von  Pächtern  und  Arbeitern  zu  erleich- 
tern, sollen  die  Gemeinden  eines  jeden 
Kirchspiels  einen  Makler  ernennen, 
zu  dem  die  stellenlosen  Pächter  und 
Arbeiter,  gleichwie  die  Gutsbesitzer,  die 
Land  verpachten  oder  Arbeiter  mieten 
wollen,  kommen  können,  um  von 
ihm  die  nötigen  Nachrichten  zu  er- 
halten.« 

*)  .,Bo  n  3  6  h  >K  a  11  i  e  b  p  c  ,1  h  a  r  o  n  p  o  ;x.  Ji  jk  u  11  'i  e  c  t  b  a,  irpo  11  ;t  u  ii  t  11 
M  o  r  y  m  a  r  o  ot7.  nepexo;toBT>  KpecTi>jnrj>  uo  OAUHauKb  (=  o;;iiHOHKii  1  ii.iii  ci. 
ceMBaMH  ^^jiji  npiiiCKania  apeii;t,M  n.?iii  paooTH,  paBiioMlipHo  bT)  oi).'ierMeHie  no- 
M'femiiKa  II  xu;-i}ieB'i.  bt,  lipiiicK-aiiiii  apen,-;aTopoB'B  11  paooTiiiiKOBi.,  jiipcKie  {=  Jiip- 
ckIh)  ooinecTBa  Ka/K;;ai'(i  upIIX(),^a  um-Ijiot'i.  0  n  p  e  ;;  'b  a  ii  t  b  m  a  k  .1  e  p  a  ,  Ka. 
KOTopoMy  jr  o  r  y  ■!■  i.  u  b  .1  11  r  1.  c  k  apen;i;aTopi.i  11  paooTiiiiKii,  (11  e)  iiMbiomio 
M-fecTa,  a  Taiv/Ke  11  iiomIjihukii,  iKe.iaioinie  oT^'^aTB  aoai.uo  na  apeu,iy  u.nn  iiaiuiTi. 
paooTHnKa,  ;i,jiii  iicriy^ieiiia  ot'b  cero  .-viaK^epa  HaA»'iOH<ani,nx'b  cB'b;i,eHifi  (=  CB'b- 
,a,'bHiö)."  Die  vielen,  in  Klammern  angeführten  Korrekturen  zeigen,  dass  auch  der 
russische  Text  sehr  viel  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig  lässt  (ganz  zu  schweigen 
von  der  Interpunktion,  die  in  beiden  Texten  oft  so  sinnlos  ist,  dass  sie  im  Ori- 
ginal nicht  angeführt  werden  kann). 


Deutsche  Uebersetzung : 
:  D  a  m  i  t  durch  das  einzelne  Suchen 
nach  Pacht  oder  Dienststellen  kein 
nachteiliges  Umherziehen 
einzelner  Personen  oder  ganzer  Familien 
entstehe,  und  um  zugleich  dem 
Gutsherrn  sowohl,  als  auch  den  Bauer- 
wirthen  das  Auffinden  der  nöthigen 
Pächter  und  Dienstboten  zu  erleichtern, 
sollen  die  Gemeinden  eines  jeden  Kirch- 
spiels einen  Mäkler  anstellen, 
durch  welchen  Verpächter  und  Pächter, 
Dienstherr  und  Dienstbote,  die  Nach- 
weisungen, deren  sie  bedürfen,  e  r- 
halte  n. « 
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will,  zum  Makler  gehen  nuiss').  ]Ja  eine  Gemeinde  von  den 
Bauern  eines  einzigen  Gutes  gebildet  wurde  -),  so  wird  im  Ver- 
tragsrecht die  freie  Inanspruchnahme  des  Maklers  in  eine  Muss- 
vorschrift verwandelt.  In  der  deutschen  Uebcrsctzung  sind  diese 
Widersprüche  zu  Gunsten  der  Gutsherren  gelöst  worden.  Hier 
sagt  man  auch  im  Abschnitt  über  den  Makler,  dass  der 
einzelne  Arbeiter  von  diesem  die  »Nachweisungen«  einfach  »er- 
hält« ^).  Auch  bezüglich  der  Maklergebühren  stimmen  die  Texte 
nicht  überein.  Nach  dem  russischen  Urtext  hat  jeder,  der  eine 
Pachtstelle  ausbietet  oder  sucht  —  50  Kop.,  jeder,  der  einen 
Arbeiter  oder  eine  Arbeit  sucht,  aber  nur  20  Kopeken  zu  zahlen^). 
Letztere  Bestimmung  ist  in  der  deutschen 
Uebersetzung  einfach  fortgelassen  worden^). 
Die  Gebühren  vom  Arbeiter  konnte  der  Makler  also  nach  Be- 
lieben bemessen.  Der  Vorgesetzte  des  Maklers  war  der  Kirchen- 
vorsteher ^). 

Achtens  musste  jede  Gemeinde  Rekruten  stellen^). 
Die  Auswahl  der  Rekruten  traf  das  Gemeindegericht  unter  Be- 
stätigung des  Gutsherrn').  Wie  schwer  die  pflichtmässige  Re- 
krutenstellung auf  den  bäuerlichen  Gemeinden  lastete,  lässt  sich 
nur  erkennen,  wenn  man  nicht  mit  heutigen  Anschauungen  über 
den  Militärdienst  an  die  Frage  herantritt.  Bis  zur  Einführung 
der  allgemeinen  Wehrpflicht  (1874)  wurde  der  Rekrut  in  Russland 


i)  B.-V.  V.    1819,  §§  448  und  454. 

2)  Vgl.  S.  98. 

3)  Vgl.  S.   107,  Anm.  2. 

4)  B.-V.  V.    1819,   §  522,   5. 

Russischer  Text  *) :  Deutsche  Uebersetzung  : 

»Wer  Land    in  Pacht    vergeben    oder  »Wer  eine  Pachtstelle   ausbietet    oder 

nehmen    will,     zahlt    dem    Kirchspiels-       sucht,    bezahlt    50     Kop.    K.-Mz.    Ein- 
makler  50  Kopeken  Kupfer-Müntze,  wer       schreibegebühr  an  den  Mäkler.« 
aber  einen  Arbeiter    oder  Ar- 
beit     sucht      je     20     Kopeken 
Kupfer-Müntze    für  das  Eintragen 
seines  Wunsches  ins  Maklerbuch«. 

■")  „iKejiaiou^iä  0T;i,aTi.  n.iu  bshtb  seM.iio  Bt  apeH;^y,  n-iaTHTT.  no  öd 
Kon'feeK'b  3ri;i,H0M>  aiOHeToio ,  a  npincKiisaioinifi  paooTnnKa  n  .in 
paöoTy  no  2  0Kon'feeKi.  M-feflnoio  mohctok)  n]iiixo;],CKOJiy  siaK.iepy 
.sa  BHecenie  Bt  KHnry  06'BaBjieHHaro  hm-b  /Keaanin." 

5)  B.-V.  V.   1819,   §  522,  9. 

6)  B.-V.  V.    18 19,  §  498  ff. 

7)  B.-V.  V.   1819,  §  501. 
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mit  Kriminalverbrechern  auf  eine  Stufe  gestellt.  Nach  dem  russi- 
schen Urtext  konnten  verbrecherische  Bauern  vom  Kriminalge- 
richt und  von  der  Regierung  als  Rekruten  abgegeben  werden^). 
In  der  deutschen  Uebersetzung  sagt  man  statt  »Regierung«  — 
»Landespolizei«  ^).  Diese  befand  sich  aber  ganz  in  den  Händen 
des  Adels.  Die  Glieder  sämtlicher  Polizeibehörden  wurden  von 
der  Ritterschaft  aus  den  »örtlich  immatrikulierten  Edelleuten« 
gewählt^).  Der  Gutsherr  hatte  die  polizeiliche  Gewalt  über  die 
Bauergemeinde  seines  Gutes'*). 

Jeder  Bauer,  der  aus  der  Gemeinde  austreten  oder  auch  nur 
zeitweilig  das  Gut  verlassen  wollte,  musste  sich  vom  Gutsherrn 
einen  Pass  ausstellen  lassen^).  Arbeitern  wurden  über- 
haupt nur  mit  Einwilligung  der  Arbeitgeber 
Pässe  ausgestellt'').  Die  Geltungsdauer  des  Passes  wurde 
von  der  Gutsverwaltung  beliebig  bestimmt  ').  Wer  länger  aus- 
blieb oder  ohne  Erlaubnis  fortgezogen  war,  den  musste  der 
Prediger  in  der  Kirche  als  »Herumtreiber«  bekanntgeben^).  Der 
Gutsherr  konnte  ferner  die  Auslieferung  des  Betreffenden  ver- 
langen ^). 

Um  die  Bewegungsfreiheit  der  Bauern  völlig  auszuschliessen, 
bestimmt  der  deutsche  Text,  dass  jeder  Arbeiter  »von  drei 
zu  drei  Jahren«  in  dem  Kirchspiel  bleiben  muss,  wo  er  zur 
Kopfsteuer  angeschrieben  ist'-*).  Der  russische  Urtext  sagt  nicht 
»von   drei    zu    drei  Jahren'',    sondern    nur  —  »drei    Jahre«^), 

i)  B.-V.  V.  1819,  §  507:  „KpecTsane,  OT;];aHHije  II  p  a  b  11  t  c  .1 1  c  t  b  o  >n, 
n,in  yrojiOBHMMi.  cn^^omi,  :-ta  iip  e  c  t  y  ii.i  e  h  i  a  bi.  peKpvTbi'"   .  .  . 

2)  B.-V.  V.  1819,  §  507:  »Alle  diejenigen  Individuen,  die  von  der  Landes- 
polizei oder  dem  KriTninalgericht  wegen  Vergebungen  als  Rekruten  abge- 
geben werden   .   .   .  - 

3)  Vgl.  S.  98,  Anin.  3. 

4)  B.-V.  V.   1819,   §§  63  u.    134. 

5)  B.-V.  V.    1819,  §   144- 

6)  B.-V.  V.  1819,  §  146:  »Dienstboten  (bez.  »Arbeiter«  nach  dem  russ.  Te.xte) 
können  von  der  Gutsverwaltung  nur  mit  Bewilligung  ihrer  Dienstherren  Pässe  er- 
halten« (.,paiK>TnnKaM'i.  Bw,i,aioTCH  rraciiopTKi  iie  imaMe,  Kain.  c'i>  oor.'iacia  uxt 
xosaeBTb"). 

7)  B.-V.  V.    1819,  §    145. 

8)  B.-V.  V.   1819,  §   148. 

9)  B.-V.  V.   1819,   §  452. 

Russischer  Text*);  Deutsche  Uebersetzung: 

»Obgleich    jeder    Arbeiter    nach    den  .Jeder    Dienstbote    ist,    ob    er    gleich 

§§12  und   13  dieser  Verordnung  in  der       nach    §    13    dieser    Verordnung    in    den 
*)  „KayK;i,un  paooTHiiirB,   xoni   iio  §§  12  ir  13   cero  IIo.u)yKeiiiH  11  .MOiKeTT> 


—     HO    — 

Erklärend  fügt  er  hinzu  -von  einer  Revision  zur  andern <  und 
verweist  auf  §  12,  nacli  dem  1826  ein  Verzeichnis  aller  Gemeinde- 
glieder anzufertigen  war,  das  alle  drei  Jahre  erneuert  werden 
musste.  Während  die  eine  Gruppe  der  Arbeiter  nach  den  Be- 
stimmungen über  die  Freilassung  nur  von  1825/8  an  das  Kirch- 
spiel gebunden  war,  sollten,  zur  Erleichterung  der  ersten  Zäh- 
lungen, alle  Arbeiter  von  1826  bis  1829  in  ihrem  Kirchspiel 
bleiben. 

Schliesslich  hat  man  auch  die  gutsherrliche  H  a  u  s  z  u  c  h  t 
beibehalten.  Zu  ihrer  Begründung  führt  man  diesmal  nicht  an, 
dass  der  Gutsherr  mehr  zur  Sittlichkeit  erzogen  werde,  als  andere 
Leute  ^),  sondern  gibt  zu  erkennen,  dass  sie  zum  Vorteil  desselben 
eingeführt  sei.  Es  sollte  aller  Schaden  abgewandt  werden,  den 
der  Gutsherr  bei  ungeordneten  Zuständen  erleiden  konnte^).  Es 
sollte  ferner  die  Anständigkeit  gewahrt  und  dem  Gutsherrn  die 
»gebührende  Achtung«  gesichert  werden-).  Das  Mittel  bestand 
nach  wie  vor  in  Haft  bei  Wasser  und  Brot  und  Stockschlägen  -). 
Die  Hauszucht  wurde  auch  auf  die  Bauerwirte  ausgedehnt  ^), 
obgleich  sie  schon  im  17.  Jahrhundert  derselben  nicht  unter- 
lagen '^)  und  auch  nach  der  Verordnung  von  1804  dieses 
Vorrecht  genossen^).  Selbst  für  Frauen  und  Kinder  unter  14 
Jahren  führte  man  Rutenstrafen  bis  zu  15  Schlägen  ein-).  Die 
Fälle,  in    denen    die  Hauszucht    angewandt    werden    durfte,    sind 


genannten  Frist  nach  Belieben  Dienst-  gesetzlich  bestimmten  Fristen  im  Bezirk 
vertrage  im  Bezirk  des  zuständigen  (wört-  des  nämlichen  Ordnungsgerichts  oder  in 
lieh:  desselben)  Ordnungsgerichts  oder  den  Gränzen  des  Gouvernements  Dienst- 
in den  Grenzen  des  Gouvernements  ab-  Verträge  einzugehen  befugt  ist,  dennoch 
schliessen  kann,  so  muss  er  trotzdem  gehalten  von  drei  zu  drei  Jahren, 
drei  Jahre,  d.h.  von  einer  Revision  d.  h.  von  einer  Revision  zur  andern,  in 
zur  andern,  im  Bezirk  des  Kirchspiels  dem  Kirchspielsgerichts-Bezirk  zu  blei- 
bleiben, wo  er  zur  Kopfsteuer  ange-  ben,  unter  welchem  er  sich  zur  Kopf- 
schrieben ist.«  Steuer  (hat)  anschreiben  lassen.« 
Bi>  HasHaiCHHue  cpoKn  saiwiioHaTi.  110  cbobü  Bo.Tfe  ;],oroBopi.i  o  BCTvn.ieHiii  st 
yc^iyacenie  bi>  oKpjT'b  Toroact  Op^i.HyHrc'B-  FepnxTa  n.xn  bt,  rpammaxi.  ryoepHiu, 
110  npn  BceM-B  tomi>  fl^oji:m,eKi,  Tp  n  r  o  ;i;  a,  TO-ecTB:  OTt  o;],Hoii  peBiiain  ;;o  ;;pyroü, 
oCTaBaTica  bt.  tomt,  irpuxoACKOJi'B  OKpyrh,  k-b  KOTopoMy  oh-b  bt,  no;i,ynmBiii 
0KJia;i,T.  sanHcaH'E." 

1)  Vgl.  S.  84. 

2)  B.-V.  V.   1819,  §   151. 

3)  B.-V.  V.   1819,  §   152. 

4)  Vgl.  s.  35. 

5)  Vgl.  S.  85. 
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fast  wörtlich,  in    derselben   unklaren  Fassung,    aus   der  Bauer-Ver- 
ordnung von   1804  herübergenommen  worden^). 

Die  Prozessordnung  hat,  wie  1804,  alle  bäuerlichen 
Klagen  gegen  einen  Gutsherrn  aussichtlos  gemacht.  Die  erste 
Instanz  in  Sachen  der  Gemeinden,  ihrer  einzelnen  Mitglieder 
und  Beamten  wider  den  Gutsherrn«  war  bis  1889  das  Kreisgericht-). 
Es  bestand  aus  einem  adligen  Vorsitzenden  (=  Kreisrichter)  und 
zwei  adligen  Beisitzern  ^),  die  von  der  Ritterschaft  auf  je  drei 
Jahre  gewählt*)  und  vom  Gouverneur  bestätigt  wurden  ^).  Ausser- 
dem gehörte  noch  zum  Bestände  des  Kreisgerichts  ein  juristisch 
geschulter  Sekretär,  der  »vorzugsweise  aus  den  Gliedern  der 
livl.  Ritterschaft <-  zu  wählen  war*^).  Schliesslich  wurden  noch 
zwei  bäuerliche  Beisitzer  hinzugezogen  '),  die  zu  den  Unternehmern 
gehören  mussten^)  und  unter  Leitung  des  adligen  Kreisrichters 
von  den  Beisitzern  der  Kirchspielsgerichte  gewählt  wurden^). 
Das  adlige  Hofgericht  ^")  bestätigte  die  Wahl  ^).  War  ein  bäuer- 
licher Beisitzer  seinen  adligen  Kollegen  nicht  genehm,  dann 
konnten  sie  ihn  einfach  seines  Amts  entsetzen.  Sie  brauchten 
ihn  bloss  für  »unwürdig«  oder  ;> untauglich  <  zu  erklären  und  die 
Entscheidung  darüber  dem  Hofgericht  zu  überlassen  ^^),  das  nur 
aus  Adligen  bestand  ^°).  Von  einer  Neuwahl  war  keine  Rede. 
Schied  dagegen  ein  adliges  Glied  des  Kreisgerichts  aus,  so  wurde 
es  sofort  ersetzt*).  Ein  adliger  Beisitzer  wurde  fast  viermal  so 
hoch  besoldet,  als  ein  bäuerlicher '-}.  Der  Kreisrichter  erhielt 
genau  fünfmal  so  vieP-). 


i)  Vgl.  S.  84 — 5   und  §   152  der  B.-V.  v.    1819. 

2)  B.-V.  V.   1819,  §   i8g;  B.-V.  v.   1849,  §  786;  B.-V.  v.   1860,  §  731, 

3)  B.-V.  V.    1819,  §   183;  B.-V.  V.  1849,    §  778;  B.-V.  V.    1860,  §  723. 

4)  B.-V.  V.    1819,   tj    184;  B.-V.  V.   1849,  §  779;  B.-V.  V.    1860,  §  724. 

5)  B.-V.  V.    1819,  §    185;  B.-V.  V.   1849,  §    782;  B.-V.  V.   1860,  §  727. 

6)  B.-V.  V.   1819,  §   193;  B.-V.  V.   1849,  §    780;  B.-V.  V.   1860,  §  725. 

7)  B.-V.  V.  1819,  §  183  und  B.-V.  v.  1860,  §  733.  Nach  §  778  der  B.-V.  v. 
1849  sollten  es  drei  bäuerliche  Beisitzer  sein.  Gleichzeitig  scheint  man  aber  auch 
dem  adl.  Sekretär  ein  Stimmrecht  erteilt  zu  haben.  Er  wird  wenigstens  zun»  ersten 
Mal  unter  dem  Bestände  des  Kreisgerichts  angeführt. 

8)  B.-V.  V.   1819,  §   157;  B.-V.  V.   1849,  S  707;  B.-V.  V.   1860,  §  650. 

9)  B.-V.  V.    1819,  §  184;  B.-V.  V.   1849,    S  781;  B.-V.  V.    1860,  §  726. 

10)  Vgl.  S.   50,  Anm.  6. 

11)  B.-V.  V.   1819,   §   190;  B.-V.  V.   1S49,  §  7S3;    K-V.  V.   1S60,  §  728. 

12)  Nach  dem  »Etat  des  Kreisgerichts«  (im  Anhang  der  B.-V.  B.-V.  v.  1819, 
1849  und  1860)  erhielt:  ein  bäuerl.  Beisitzer  80  Rbl  S.  M.  jälulich,  ein  adliger 
300  Rbl  S.  m.     Der  Kreisrichter  400  Rbl  S.  M. 
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Der  bäuerliche  Kläger  durfte  seine  Sache  keinem  Rechts- 
anwalt übergeben  und  musste  persönlich  erscheinen  ^).  Der 
Gutsherr  konnte  sich  dagegen  vertreten  lassen^).  Die  Entschei- 
dungen wurden  nach  Stimmenmehrheit  gefällt -j.  Bei  Stimmen- 
gleichheit entschied  die  Stimme  des  adligen  Vorsitzenden  '■^).  In 
allen  Streitsachen  bis  zu  50  Rubeln  konnte  gegen  die  Entschei- 
dung des  Kreisgerichts  keine  Berufung  eingelegt  werden  "M. 

Worin  bestand  nach  allen  diesen  Bestimmungen  die  angeb- 
liche Freiheit  der  Bauern?  Der  Wirt  wurde  »befugt,  sich  von 
seinem  früheren  Bauerhof  loszusagen»**).  Man  erlaubte  ihm  — 
mit  anderen  Worten  —  die  Scholle  aufzugeben,  deren  rechtlicher 
Erbbesitzer  er  war.  Diese  Bestimmung  wird  erst  verständlich, 
wenn  man  auf  die  Tatsachen  zurückgreift.  In  der  für  die  Recht- 
sprechung massgebenden  deutschen  Uebersetzung  ^)  der  Bauer- 
Verordnung  von  1804*^),  der  Ergänzenden  Bestimmungen'')  und 
der  Instruktion  von    1809^)  sind    fast    alle    Stellen    des    russischen 

i)  B.-V.  V.    1819,  §  216;  15.-V.  V.   1849,  §  783;  15. -V.  V.    1860,  §   734. 

2)  B.-V.  V.   1819,  §§221  u.  243;  B.-V.  V.    1849,  §787;  B.-V.  V.  1860,  §732. 

3)  B.-V.  V.   1819,  §   191;  B.-V.   V.   1849,  §  791;  B.-V.  V.    1860,  §  736. 

4)  B.-V.  V.  1819,  §  13  (russischer  Text):  .,BcnKiit  .  .  ,  xoasmii-i  .  .  .  B.ia- 
CTeHi.  .  .  .  oTKaaaTtca  ott,  npeacnaro  CBoero  KpecTtaHCKaro  ;i,Bopa  .  .  .'"  In 
der  deutschen  Uebersetzung  heisst  es  statt  dessen:  »Jeder  .  .  .  Wirth  .  .  .  wird  .  .  . 
befugt  .   .   .   seine  bisherige  Gesindestelle   .   .   .   aufzusagen   .   .   .« 

5)  Vgl.  S.  67,  Anm.   2. 

6)  Vgl.  S.  69  u.  72. 

7)  Ergänzende  Bestimmungen  v.   28.  Febr.    1809,   §§  17.  18  u.  34  : 
§    17.     Russischer  Text*):  Deutsche   Uebersetzung: 

»Da     die    Landstellen,     welche     den  >  Da  das  dem  Bauer  angewiesene 

Bauern  in  Besitz  gegeben  sind«...        Land   .   .   .« 

^)  TaKi.  KaKT.  ynaoTKn  .scMe.ii,,  bo  b  .1  a  ;; -fe  ii  i  e  KpecTBHHi.  n  p  e- 
/i,  0  c  T  a  B  .1  e  H  H  1,1  e  .  .  .'" 

§   18.     Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

.   .   .  »Schätzung  des  im  Besitz    der  .   .   .    »Werth  der  angetroffenen 

Bauern  befindlichen   Landes...«        Ländereien   .   .   .<-. 

'")  .  .  .   .,(ni,-bHKa  B  .1  a;i; -fe  e  Ji  o  ü  KpecxtiiHaMu  aeiijui  ..." 
§  34a.     Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

.  .  .    »Nach    der    Schätzung    des    in  ...   »Nach  dem  Werthe  der  ihnen 

ihrem      Besitz      befindlichen       angewiesenen    Ländereien  .  .  . « 
Landes  .  .  .« 

^)  .  .  .   .,no  on.'feHK'fe  seMJin,  bo  Baa/i,'iiHiii  y  Hnxt   cocTOHinefi  ..." 

8)  Instruktion  für  die  Mass-Revisions-Kommission  in  Livland  vom  28. 
Febr.    1809,    §§  22,  Abs.  d  u.    28,    I. 

§   22 d.     Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

.  .  .   »Sollte  es  sich  herausstellen,  dass  .  .  .    »Sollte    es   sich    ausweisen,   dass 

*)  .  .  .  „II   ovfl^G  OTK-poeTca,  MTo  TpeoyeMBie  (=  h)  noM-feii^iKOMt  noBUHHOCTn 
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Urtextes,  die  vom  Landbesitz  der  Bauern  handeln,  —  anders 
übertragen  worden.  Da  ausserdem  das  tatsächliche  Ueberge- 
wicht  ganz  auf  Seiten  des  Adels  war,  so  kam  das  erbliche 
Besitzrecht  der  Bauern  auf  ihre  Landstellen  überhaupt  nicht  zur 
Geltung.  Allmählich  wird  dieser  tatsächliche  Zustand  auch  von 
der  Regierung  anerkannt.  Ein  Zeugnis  dafür  ist  die  Definition 
des  Begriffes  Bauerwirt.  In  der  kurländischen  Bauer- Verordnung 
von  1817,  aus  welcher  die  livländische  von  1819  hervorgegangen 
ist,  sagt  der  russische  Text  noch  ausdrücklich,  dass  die  Bauern- 
stellen sich  im  Besitz  der  Wirte  befinden,  was  freilich  in  der 
deutschen  Uebersetzung  nicht  zu  Tage  tritt  ^).  1819  versteht  er 
unter  Bauerwirten  Personen,  die  für  den  »Gebrauch«  be- 
stimmter Ländereien  zu  gewissen  Leistungen  verpflichtet  sind  ^). 
Zog   der  Wirt    nicht    fort,    so    wurde    angenommen,    dass   er 


die  vom  Gutsherrn  verlangten  Leistungen  die  vom  Gutsherrn  auf  Revers  ver- 
nicht  der  Schätzung  desim  Be-  langten  Leistungen  nicht  dem,  von 
sitz  der  Bauern  befindlichen  dem  Bauer  .  .  .  besessenen 
Landes  entsprechen-..  Werth    an    Land  entsprechen  .   .  .« 

He  cooTB'feTCTByioT'i,  o  u;  li  H  K  'h  3  e  M  .1  n ,  k  o  t  u  p  a  h  b  0  b  .1  a  ;i,  ij  h  i  n  y 
KpecTi.aH'B  .  .  .'■ 

§  28,    I.     Russischer  Text*):  Deutsche  Uebersetzung: 

.   .  .   »übersteigt  nicht  die  Summe  der  ...   »ob    die    Summe    der    Bauerlei- 

bäuerlichen  Leistungen  die   Schätzung       stungen  nicht  den  Werth    d  e  s  B  a  u- 
des    in    ihrem    Besitz    befind-       erlandes  übersteigt ?« 
liehen  Landes?« 

*)  ...  ,,He  npentiinaeTT.  .in  qnc.io  KpecTBHHCKnx'B  noBiiHHocTeii  o  u,  b  h  k  n 
B  a  a  ;i,  •&  e  M  o  ö    nun    3  e  m  .i  n  ?" 

1)  Kurländische  Bauer-Verordnung  vom  25.  Aug.  1817,  §  16  der  »transitori- 
schen  Bestimmungen«. 

Russischer  Text  *) :  Deutsche  Uebersetzung  : 

»Hierher    gehören     alle    Wirte    ohne  .  .   .   »Dahin  gehören  sämtliche  Bauer- 

Unterschied  der  Fronden  .  .  .  und  Lei-  wirthe  ohne  Unterschied  des  Gehorchs 
slungen  .  .  .  welche  sie  für  die  in  ...  und  (der)  Leistungen,  welche  sie 
ihrem  Besitz  befindlichen  für  die  von  ihnen  genutzten 
Bauerstellen   leisten.«  Gesinde   .  .  .  prästiren.« 

*)  „Cio^a  npHHaA^eiKaT'b  Bcb  xosaeBa  oest  paa.-uiHia  iioBnmiocTeö  ...  11 
paooT'b  .  .  .  KOTopua  OTupaB.iaioTT>  onn  3  a  h  a  x  o  p;  a  m  i  e  c  u  b  1.  11  x  i. 
B  Jt  a  ,i,  1i  u  i  u    K  p  e  c  T  B  a  u  c  K  i  a    x  0  8  a  ii  c  t  b  a.'" 

2)  Livl.  Bauer-Verordn,  v.  1819,  §  2:  „XoaaeBa  cyTi.  T-fe,  KOTopue  aa  yno- 
Tpe6.acHie  naB-fecTHtixi.  3eMe.11>  .  .  .  o6a3aHhi  uecxn  H'bKOTopwa  .  .  .  iioBiiiuioCTn  . 
Diese  Definition  enthalten  die  besonderen  Bestimmungen  über  die  »Freilassung«. 
Sie  hat  den  Zweck,  die  Personen  zu  kennzeichnen,  welche  als  Wirte  zuerst  befreit 
werden  sollten,  und  sagt  demnach,  was  die  Wirte  vor   1S19  waren. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswisscnsch.     Ergänzungsheft  29.  O 
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gegen  die  bisherigen  Leistungen  im  Bauerhof  bleiben  wollte  '). 
Man  gewährte  ihm  dann  eine  Galgenfrist  von  drei  Jahren  *). 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  konnte  sein  Land  vom  Gutsherrn  ein- 
gezogen werden.  Zum  mindesten  musste  er  sich  auf  eine  Er- 
höhung der  Fronden  gefasst  machen,  da  alle  Leistungen  vertrags- 
mässig  geregelt  werden  sollten  ^). 

Sagte  er  sich  schweren  Herzens  von  seiner  Scholle  los,  so 
musste  er  dieses  fast  ein  halbes  Jahr  vor  Beginn  der  Freilas- 
sung« dem  Gutsherrn  in  Gegenwart  des  Gemeindegerichts  melden^). 
Er  musste  besäte  Felder  und  gereinigte  Wiesen  zurücklassen^). 
Er  musste  seinen  ganzen  Vorrat  an  Dünger,  Heu  und  Stroh  dem 
Gutsherrn  unentgeltlich  abtreten'').  Die  errichteten  Gebäude 
wurden  ihm  nur  in  den  seltensten  Fällen  vergütet.  Für  das 
Aufbauen  erhielt  er  überhaupt  nichts ').  Die  Auslagen  für 
Materialien  wurden  ihm  nur  dann  (unter  Abzug  von  2,5%  jährlich) 
zurückerstattet,  wenn  er  nachweisen  konnte,  wieviel  er  gezahlt 
hatte  '). 

Die  Befreiung  von  der  Hauszucht  des  Gutsherrn,  ein  Vor- 
recht, das  er  schon  im  17.  Jahrhundert  genossen  hatte,  das  ihm 
1804  von  neuem  bestätigt  wurde,  hob  dieselbe  Verordnung  auf, 
welche  den  Bauern  angeblich  die  Freiheit  brachte  ^). 

Die  übrigen  Bauernklassen  blieben  vollständig  von  den  Unter- 
nehmern abhängig.  Diese  Abhängigkeit  ist  unmittelbar 
durch  gesetzliche  Vorschriften  begründet  worden. 
Das  muss  besonders  gegenüber  der  Auffassung  betont  werden, 
dass  seit  1819  nur  ein  tatsächlicher  Unterschied  zwi- 
schen den  Gutsherren  und  Bauern  bestand,  rechtlich  jedoch  beide 
»gleich  frei  in  ihren  Entschlüssen«   waren  ^). 

i)  B.-V.  V.  1819,  §  19. 

2)  B.-V.  V.  1819,  §  18. 

3)  B.-V.  V.  1819,  §  20. 

4)  B.-V.  V.  1819,  §§   17  u.    18. 

5)  B.-V.  V.  1819,  §  33  a  u.  d. 

6)  B.-V.  V.  1819,  §  33  f. 

7)  B.-V.  V.  1819,  §  34. 

8)  Vgl.  S.   HO. 

9)  Vgl.  0.  Mueller,  Die  livländische  Agrargesetzgebung,  Halle  1892,  S.  35: 
»Rechüich  waren  die  Parteien  allerdings  gleich  frei  in  ihren  Entschlüssen,  tatsäch- 
lich aber  besassen  die  Gutsherrn  ein  entschiedenes  Uebergewicht.  A.  Tobiev, 
Die  Agrargesetzgebung  Livlands  .  .  .  Berlin  1899,  S.  436:  »Rechtlich  waren  zwar 
beide  Parteien,  Gutsherr  und  Bauer,  gleich  frei  in  ihren  Entschlüssen,  allein  die 
Gutsherrn  besassen  unzweifelhaft  das  moralische  und  wirtschaftliche  Uebergewicht.« 
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12.  Ursprung  der  Landarbeiter  in  Livland. 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  nach  der  Verordnung  von 
1819  nicht  einmal  von  einer  rechtlichen  Freiheit  der  Bauern  die 
Rede  sein  kann.  Daher  muss  der  Versuch  als  misslungen  be- 
trachtet werden,  den  Ursprung  des  Landarbeiterstandes  in  Liv- 
land von  der  sogenannten  »Freilassung«  der  Bauern  abzuleiten. 
Man  kann  auch  nicht  die  tatsächliche  Freiheit  an  ihre  Stelle 
setzen,  weil  dafür  jede  feste  Grundlage  fehlt. 

Und  doch  steht  der  Ursprung  der  Landarbeiter  auch  in 
Livland  in  einem  Zusammenhang  mit  der  sogenannten  Bauernbe- 
freiung. Nur  ist  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Bestimmungen 
über  die  Freilassung  der  Bauern  zu  legen,  sondern  auf  die  Vor- 
rechte, welche  den  Gutsherren  gewährt  wurden.  Die  Verordnung 
von  18 19  hat  ihnen  die  Verfügungsgewalt  über  die  gesamte 
Wirtschaftsfiäche  gegeben.  Sie  begannen  namentlich  seit  der 
Einführung  des  Kartoffel-  ')  und  Kleebaus  ^)  grosse  Flächen  des 
Bauerlandes  einzuziehen  ■').  Die  ausgesetzten  Wirte  wurden  Knechte 
oder  Lostreiber,  die  nachgebliebenen  mussten  sich  eine  Erhöhung 
der  Fronden  gefallen  lassen"^).  Die  Verhältnisse  wurden  so 
schlimm,  dass  zu  Anfang  der  40.  Jahre  Bauernunruhen  ausbrachen, 
die  nur  mit  militärischer  Gewalt  niedergedrückt  werden  konnten^). 


i)  Nach  A.  V.  Hueck  hörle  man  noch  181 7  in  den  Ostseeprovmzen  nicht 
selten  die  Aeusserung,  »dass  es  unsinnig  sei,  durch  den  Kartoffelbau  dem  Korn- 
bau Land  und  Kraft  zu  entziehen«  (Darstellung  der  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse in  Esth-Liv-  und  Curland,  Leipzig  1845,  S.  209).  »Gegenwärtig«  dagegen, 
d.  h.  1845,  sei  »der  Kartoffelbau  .  .  .  über  alle  drei  Provinzen  ziemlich  gleich- 
inässig  verbreitet.« 

2)  Hueck  berichtet,  dass  die  Vorteile  des  Kleebaus  1823  von  einem  Guts- 
herrn »mit  Nachdruck  zur  Sprache«  gebracht  wurden.  In  der  Gegenwart  (=  1845) 
sei  die  Verbreitung  des  Kleebaus  »zwar  lange  nicht  so  allgemein,  als  die  des  Kar- 
toffelbaus«, doch  schliesse  er  sich  »als  integrirender  Teil  der  mehrfelderigen  Wirtli- 
schaft«   dieser  natürlich  überall  an.     (A.  a.  O.  S.  221.) 

3)  ^gl-  §  9  der  B.-V.  v.  1849.  Es  ist  darin  von  Gütern  die  Rede,  auf  denen 
»bereits  Bauerland  zum  Hofeslande  eingezogen  worden  ist«.  Ferner  den  neuerdings 
bekannt  gewordenen  Bericht  des  Senators  Manassein  von  18S2 — 3  (»Wjestnik 
Jewropi«,  Dezemberheft  1906,  S.  679).  S.  auch  Tobien,  Memorial  über  die  Quo- 
tenfrage, Balt.  Monatsschr.  Bd.  45,  1898,  S.  360.  H.  v.  Broecker,  Zur  Quotenfragc 
in  Livland,  Riga  1898,  S.  32.  Gutachten  des  livl.  Gouverneurs  M.  Sininvjnv  vom 
5.  Nov.  1895  »lieber  das  Quotenland«  (unter  den  »Arbeiten  des  verstorbenen  livl. 
Gouverneurs  M.  Sinowjew«,  Riga   1906,  S.    118 — 9). 

4)  Bericht  des  Senators  Manassein  von   1882 — 3,  n.  a.  O.  S.  679. 

5)  Bericht    des    Senators  Manassein  v.    1882 — 3,    a.   a.  O.    S.  680,    Broecker, 

8* 
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Auch  eine  massenhafte  Abwanderung^  der  Letten  und  I'2sten  in 
andere  Gouvernements  fand  statt,  doch  ist  hierbei  und  über- 
haupt zu  berücksichtigen,  dass  die  Unwissenheit  und  schUmme 
Lage  der  Bauern  von  slavophilen  Agitatoren  ausgenutzt  wurde'). 
In  diese  trüben  Zeiten  fällt  neben  der  Ausbildung  der  guts- 
herriichen  Grossbetriebe  auch  der  Ursprung  des  Landarbeiter- 
standes. Jene  kann  bewiesen  werden,  wenn  man  zu  ermitteln 
sucht,  wieviel  Bauerland  in  dieser  Zeit  eingezogen  wurde.  Das 
lässt  sich  aus  den  Massregeln  erkennen,  die  zur  Verbesserung 
der  bäuerlichen  Lage  ergriffen  wurden.  Man  wollte  auf  die  Ver- 
ordnung von  1804  zurückgreifen.  Ein  Teil  der  Wirtschaftsfläche 
sollte  den  Bauern  zur  ausschliesslichen  Nutzung  überlassen  wer- 
den. Man  hielt  es  jedoch  für  notwendig,  dass  alles  eingezogene 
Bauerland  »im  Besitze  des  Hofes«  bleiben  sollte-).  Nur  einen 
Teil  des  früheren  Bauerlandes  sollten  die  ehemaligen  Erbbesitzer 
zur  Nutzniessung  erhalten,  und  auch  davon  erlaubte  man  dem  Guts- 
herrn 10%  einzuziehen^).  Ihre  endgültige  Fassung  haben  diese  Be- 
schlüsse in  der  Bauer-Verordnung  von  1849  gefunden.  Sie  erlaubt  dem 
Gutsherrn,  eine  »Quote«  Bauerlandes  einzuziehen,  deren  Mindest- 
fläche auf  36  Lofstellen  oder  13^/3  ha  vom  Haken  festgesetzt 
vi'urde*).  Da  bis  1819  nur  60  Lofstellen  oder  22  ha  Hofesland 
auf  einen  Haken  Bauerlandes  kommen  durften-''),  so  bedeutet 
schon  dieses  Mindestmass  eine  Vergrösserung  der  gutsherrlichen 
Betriebe  um  60  %  ihres  früheren  Bestandes.  Die  Fläche  kam 
aber  nur  in  Frage,  wenn  der  Gutsherr  reines  Ackerland  einzog. 
Wählte  er  dagegen  Buschland,    das    nur  zeitweilig  als  Acker  ge- 


a.  a.  O.   1898,  S.  30;  Gutachten  des  livl.  Gouverneurs  M.  Sinowjezv  v.  1895,  a.  a.  O. 
S.    118. 

i)  Man  hatte  den  Bauern  für  den  Uebertritt  zur  griechischen  Kirche  Land 
versprochen,  das  sie  später  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  erhielten.  1864  be- 
zeichnet Graf  Bobrinski  in  seinem  amtl.  Bericht  an  den  Kaiser  dieses  Verfahren 
als  »offiziellen  Betrug«  („o(|)(j[)nnia.ii.iii,iu  ooMant").  Vgl.  z.  B.  Schirren,  Livl. 
Antwort  an  Herrn  Juri  Samarin,  3.  Aufl.,  Leipzig   1869,  S.  21. 

2)  So  lautet  die  erste  und  klarste  Fassung  des  Beschlusses  von  1842.  Vgl. 
den  Abdruck  bei  Broecker,  a.  a.  O.  S.  32.  Zur  Begründung  wird  von  den  Inter- 
essenten angeführt,  dass  sonst  »jahrelang  gesetzmässig  bestandene  Hofsökonomien- 
hätten  »zerstört  werden  müssen«.  (Memorial  zur  Quotenfrage,  a.  a.  O.  S.  361.) 
Sie  bedenken  nicht,  dass  von  18 19 — 49  mehrere  Tausend  Bauerwirtschaften  zer- 
stört wurden,  die  bis  dahin  ebenfalls  gesetzmässig  bestanden  haben. 

3)  Vgl.  den  Abdruck  bei  Broecker,  a.  a.  O.  S.  32. 

4)  Livl.  Agrar-  und  Bauern-Verordnung  vom  9.    |uli   1849,  §  8. 

5)  Vgl.  S.  81. 
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nutzt  wurde,  so  konnte  er  dreimal  soviel  einziehen^),  d.  h. 
13V''  X  3  =  40  ha  vom  Haken  Bauerlandes.  In  diesem  Falle 
vergrösserte  sich  der  Betrieb  des  Gutsherrn  um  180  %  seines 
früheren  Bestandes. 

Da  ermittelt  worden  ist,  dass  einem  Haken  durchschnittlich 
eine  Fläche  von  200  ha  entspricht^),  so  gleicht  die  »Quote«  von 
40  ha  genau  einem  Fünftel  des  gesamten  Bauerlandes.  Meist 
werden  die  Gutsherren  beide  Arten  des  Ackerlandes  eingezogen 
haben,  da  es  ihnen  vollkommen  freigestellt  wurde,  welchen  Teil 
der  »Quote«  sie  in  »Brustacker«  und  welchen  in  »Buschland« 
nehmen  wollten  ^).  Dazu  kommen  noch  Wiesen  und  Weiden, 
die  nur  in  einer  dem  Ackerlande  entsprechenden  Fläche  einge- 
zogen werden  durften  ^).  Die  gemeinsame  W  e  i  d  e  ^)  musste 
in  zwei  Teile  zerlegt  werden,  die  sich  genau  so  zu  einander  ver- 
halten sollten,  wie  das  vom  Gutsherrn  eingezogene  Ackerland 
zu  dem  Reste^  der  den  Bauern  verblieb  ^).  Diese  Schwierig- 
keiten haben  wohl  mit  dazu  beigetragen,  dass  Missbräuche  beim 
Einziehen  des  Bauerlandes  vorgekommen  sind^).  Es  lässt  sich 
daher  nicht  genau  bestimmen,  wieviel  Bauerland  tatsächlich  ein- 
gezogen wurde.  Zählt  man  nach  dem  Baltischen  Adressbuch  ^) 
alle  Quotenangaben  der  einzelnen  Güter  zusammen,  so  erhält 
man  für  Livland  285335  ha  oder  y^jo  der  Wirtschaftsfläche-'). 
Die  Zahl  ist  aber  viel  zu  niedrig.  Auf  vielen  Gütern,  besonders 
im  nördlichen,  estnischen  Teile  Livlands  (Kreise  Dorpat,  Werro, 
Pernau,    Fellin)    wird    die    »Quote«    nicht    gesondert    angegeben, 


1)  B.-V.  V.   1849,  §   10. 

2)  Vgl.  S.  81—2. 

3)  B.-V.  V.   1849,  §    10. 

4)  B.-V.  V.  1849,  §  13  und  §  8,  russischer  Text:  »36  Lofstellen  Acker  mit 
einer  entsprechenden  P' lache  Wiesen  und  Weiden«  („3(3  jio^- 
iitTe^^eii  nauran  Cb  copasMlipHtianj  npocTpaucTBOM'i>  .lyroBi.  n  BwroHOB'b'").  In  der 
deutschen  Uebersetzung  des  §8  sagt  man  bloss:  »36  Lofstellen  Brustacker  nebst 
Wiesen    und   Weiden«. 

5)  Vgl.  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II,   1777,  S.  274. 

6)  B.-V.  V.   1849,  §    13- 

7)  Durch  Befehl  vom  18.  Febr.  1893  wurde  das  Verfahren,  betreff,  die  un- 
rechtmässige Vereinigung,  als  Quote,  einzelner  Bauernstcllcn  mit  dem  Hofeslande 
eingestellt.  Vgl.  W.  Reutern,  Samnd.  der  gesetzl.  Bestimmungen  über  die  Bauern 
der  Ostseegouvernements  (russisch),  Bd.   III,    1898,  Teil  4,  S.  362. 

8)  Richters  Balt.  Verkehrs-  und  Adrcssbiicher,  i.  Bd.  Livland,  Riga  1900, 
Abt.  3  :  Güter  und  Pastorate  Livlands. 

9)  Vgl.   das  Kapitel  über  die  (jrundbesitzverteilung,  S.   125. 
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weil  sie  vollständig  mit  dem  I  lofcslande  verschmolzen  ist 'j.  Die 
Untersuchung  ist  daher  auf  den  Süden  des  Landes,  und  zwar 
auf  den  Wen  denschen  Kreis  beschränkt  worden  '^).  Die 
gesamte  Wirtschaftsfläche  desselben  beträfet  525899  ha''),  davon 
entfallen  auf: 

das  Hüfesland       231  813  ha   =     44%, 
das  Bauerland       247  35g    ;>    =     47  » 
und  die  »Quote«     46727     ■-,    =       97. 


Zusammen:     525899  ha   =    100%. 

Die  »Quote«  kann  aber  nicht  zum  gesamten  Bauerlande 
dieses  Kreises  in  Beziehung  gesetzt  werden.  Zunächst  muss  das 
Bauerland  derjenigen  Güter  abgezogen  werden,  bei  denen  über- 
haupt keine  »Quote«  angegeben  wird.  Das  trifft  im  Wenden- 
schen  Kreise  bei  einem  Viertel  aller  Güter  zu  '^),  deren  Bauer- 
land sich  auf  56429  ha  beläuft.  Nach  Abzug  dieser  Summe 
erhält  man  das  der  »Quote«   entsprechende  Bauerland: 

Gesamtes  Bauerland : 
Davon  ab: 
Der   -Quote«  entspr.  Bauerland:    190930  ha. 

Zählt  man  nun    »Quote«    und    entsprechendes    Bauerland  zu- 
sammen, so  hat  man    für  drei  Viertel    aller    Güter    des  Wenden- 
schen  Kreises  das  alte  Bauerland  von  1804  ungefähr  ermittelt: 
190930    +   46727  ^  237657  ha. 

Berechnet  man  ferner,  welchen  Teil  von  dieser  Summe  die 
»Quote«  ausmacht,  so  gewinnt  man    eine    ungefähre  Vorstellung 


247359  ha, 
56429    » 


i)  Unter  dieser  Begründung  werden  z.  B.  keine  Quotenangaben 
gemacht  bei  ff.  Gütern  (bez.  Pastoraten)  des  Dorpatschen  Kreises :  i)  Alt-VVrangels- 
hof,  2)  Neu-Wrangelshof,  3)  Uellenorm,  4)  Ecks  (Pastorat),  5)  Rippekaln  und  6)  teil- 
weise Aya  (Balt.  Adressbuch,  a.  a.  O.  S.  124,  125,  128,  129,  136  und  151).  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  die  Quote  jedoch  ohne  weiteres  fortgelassen.  Allein 
in  dem  Kirchspiel  Dorpat  bei  fünf  Privatgütern :  i)  Ilraazahl,  2)  Kawast, 
3)  Marrama,  4)  Pilken  und  5)  Tamraist  (Balt.  Adressbuch,  a.  a.  O.  S.  126  ff.). 
Ueberhaupt  fehlt  die  »Quote«  bei  allen  Krongütern,  deren  Gesamtzahl  95  beträgt 
mit  einer  Wirtschaftsfläche  von  463242  ha  =  12%  der  gesamten  Wirtschaftsfläche. 

2)  Der  benachbarte  Rigasche  Kreis  musste  wegfallen,  weil  er  eine  grössere 
städtische  und  industrielle  Entwickelung  aufweist,  weshalb  die  Quotenangaben  un- 
vollständiger  sein  dürften. 

3)  Vgl.  S.   125,  Anm.  2. 

4)  Bei  33  von  131  Gütern,  und  zwar:  17  Privat-  oder  Rittergütern  (Gesamt- 
zahl 97),  8  Krongütern  (das  ist  die  Hälfte ;  die  übrigen  haben  überhaupt  kein 
Bauerland)  und  8  Pastoraten  (Gesamtzahl  16).  Um  die  Gesamtzahl  der  Güter  (131) 
zu  gewinnen,  müssen  zu  den  angegebenen  Posten  (97,  16,  16)  noch  zwei  Stadt- 
güter hinzugerechnet  werden. 
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davon,  wieviel  Bauerland  tatsächlich  eingezogen  wurde:  237657: 
46727  :=  5.  Demnach  haben  die  livländischen  Gutsherren  bis 
zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  mindestens  ein  Fünftel  des  alten 
Bauerlandes  eingezogen. 

Bei  dem  Einziehen  so  grosser  Flächen  Bauer- 
landes gewannen  die  Gutsherren  in  den  ausge- 
setzten Bauern  gleichzeitig  die  nötigen  Arbeits- 
kräfte. Es  musste  ja  nicht  allein  der  Wirt  den  Bauerhof  ver- 
lassen. Mit  ihm  wurden  die  Knechte  und  Mägde  ihrer  Stellungen 
beraubt.  Auch  mancher  Lostreiber  hat  die  elende  Badstube  des 
Bauerhofes  räumen  müssen.  So  entstand  eine  Bevölkerungsklasse, 
die  sich  in  schlimmster  wirtschaftlicher  Lage  befand.  Aus  ihrer 
Mitte  ist  der  Landarbeiterstand  hervorgegangen.  Kennzeichnend 
für  diese  Vorgänge  ist  die  Erklärung  des  Adels  V),  mit  welcher 
er  das  Einziehen  des  Bauerlandes  gegenüber  der  Regierung  zu 
begründen  suchte.  Die  »Quote«  sollte  angeblich  zur  Sicher- 
stellung der  landlosen  Arbeiterbex'ölkerung 
dienen  ^).  Man  stellte  es  so  dar,  als  ob  sie  mit  zur  Ablösung 
der  Frone  beitragen  sollte.  Bisher  habe  der  Fronknecht  vom 
Bauerwirte  i  ^jo  Lofstellen  in  jedem  Felde,  zusammen  also  4^/0 
Lofstellen  Ackerland  erhalten  ^).     Rechnet    man    auf   den  Haken 


i)  Gegeben  vom  Petersburger  Komitee,  das  vorwiegend  aus  baltischem  Adel 
bestand.     Vgl.  S.    120,  Anm.  2. 

2)  In  dem  Beschlüsse  des  Petersburger  Komitees  von  1S42  heisst  es  wörtlich; 
»Zur  Sicherstellung  der  Wohlfahrt  der  Arbeiter  und  zu  der  vom 
Landtag  des  Jahres  1842  zu  gleichem  Zwecke  vorgeschlagenen  Ausdeh- 
nung der  Hofeswirtschaft«  (.,,i,aH  ooeaueneHia  oaarococToHniji 
p  a  o  o  M  II  X  t  II  ;i,.ia  npe,T;iio.io-,KeHitaro  c 'i.  3  t  o  10  ^ -b  a  1. 10  JIan;i,TaroM'b  184"_' 
r.  pacnmpeHiH  MManaro  xosHÜcuiBa".  Vgl,  den  kurzen  Auszug  aus  dem  russischen 
Text  bei  Rroecker,  Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga  1898,  S.  36,  Anm.).  Die 
deutsche  üebersetzung  des  Beschlusses  (abgedr.  bei  H,  v.  Broecker,  a.  a.  O.  S.  36 
und  bei  Tob'uti,  Memorial  zur  Quotenfrage,  a.  a.  O.  S,  363)  ist  ungenau.  Statt 
»Ausdehnung  tl  e  r  H  o  f  e  s  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t«  sagt  man  »Erweiterung 
der  Hofesfelder«.  Das  sind  keineswegs  identische  Begriffe.  In  dem  Be- 
schlüsse des  Komitees  wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Ausdehnung  der 
Hofeswirtschaft  »zu  gleichem  Zwecke«,  d.  h.  ebenfalls  zur  Sicherstellung 
der  Arbeiter,  vorzunehmen  sei.  Der  Betrieb  sollte  also  in  der  Weise  ausgedehnt 
werden,  dass  der  Gutsherr  —  iiei  der  vorgesehenen  Ablösung  der  Frone  (vgl. 
S.  120,  Anm.  I)  —  die  bisherigen  Fronknechte  als  Landarbeiter  anstellte  und  ihnen 
die  »Quote«  als  Lohn  überliess.  In  diesem  Sinne  ist  auch  die  Aeusserung  des 
Senators  Manassein  richtig,  dass  die  »Quote«  unter  die  Landarbeiter  verteilt  werden 
sollte  (Bericht  v.   1882 — 3,  Wiestnik  Jewropi,  Dezemhcrhefl    igo6,  S.  683). 

3)  Vgl.  S.  86,  Te.\t  und  Anm.  2. 
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Bauerlandes  acht  Knechte,  so  seien  das  4'/^  X  -"^  =  3*5  Lof- 
stellen.  Uebernimmt  nun  der  Gutsherr  die  Löhnung  der  Knechte, 
wie  das  die  vorgesehene  Ablösung  der  I'>one  'j  mit  sich  bringe, 
so  braucht  er  dazu,  d.  h.  zur  Sicherstellung  der  Knechte,  36  Lof- 
stellen  (=^  i3V:i  '^'^)  ^^"^  Ilaken  Bauerlandes. 

Während  so  in  den  Verhandlungen  des  Petersburger  Komi- 
tees das  Einziehen  des  Bauerlandes  als  eine  Massregel  zu  Gun- 
sten der  Knechte  hingestellt  wird,  fehlt  eine  entsprechende  Vor- 
schrift sowohl  in  der  Bauer-Verordnung  von  1849,  als  auch  in  ihrer 
zweiten  Auflage  von  1860.  Man  hat  es  dem  Belieben  des  Gutsherrn 
überlassen,  wie  er  die  »Quote«  verwenden  will.  Dieser  grosse 
Fehler  wird  erst  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  baltische 
Adel  im  Petersburger  Komitee  dreimal  so  stark  vertreten  war 
als  die  Regierungsbeamten  ^).  Noch  in  neuerer  Zeit  haben  die 
Interessenten  behauptet,  dass  es  für  das  Wohl  der  Gemeinde 
»vollkommen  indifferent«  sei,  ob  auf  dem  Ouotenlande  »Knechte 
etabliert  oder  bloss  von  dem  Betrage  desselben  gelohnt«  werden"^). 

Ferner  muss  getadelt  werden,  dass  weder  1849  noch  1860 
eine  zwangsweise  Ablösung  der  Frone  vorgeschrieben  wurde  *). 
Solange  aber  die  Fronarbeit  vorherrschte,  wird  man  schwerlich 
von  einem  Landarbeiterstand    sprechen  können.     Die  Arbeit  des 


i)  1849  wurde  eine  Bauer-Renten-Bank  begründet,  welche  den  Rückkauf  der 
Bauerhöfe  seitens  der  Wirte  und  damit  auch  die  Ablösung  der  Frone  ermöglichen 
sollte  (vgl.  das  Reglement  der  Bauer-Renten-Bank,  B.-V.  v.  1849,  §  23).  Sie  hat 
jedoch  keinen  Erfolg  gehabt.  Der  Rückkauf  der  Bauerhöfe  ging  erst  von  statten, 
seit  die  Livl.  adl.  Güter-Kredit-Sozietät  sich  seiner  annahm.  Vgl.  Engelhardt,  Zur 
Geschichte  der  livl.  adeligen  Güterkreditsozietät,  Riga  1902,  S.   120  ff.  und   154 — 5. 

2)  Im  Petersburger  Hauptkomitee  sassen  neun  baltische  (vorwiegend  livlän- 
dische)  Adlige:  i)  R.  v.  Samson,  2)  Baron  Foelkersahm,  3)  Landmarschall  v.  Li- 
lienfeldt,  4)  Landrat  v.  Oettingen,  5)  Baron  Nolcken,  6)  Graf  Fahlen,  7)  Baron 
Meyendorff,  8)  Baron  Fahlen,  9)  Baron  Hahn.  Vgl.  Tobien,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  livl.  Agrargesetzgebung,  Balt.  Monatsschr.  Bd.  29,  1882,  S.  81 — 2.  H.  v.  Broecker, 
Zur  Quotenfrage  in  Livland,  Riga  1898,  S.  35.  Arbeiten  des  verstorbenen  livl. 
Gouverneurs  AI.  Shioioje'cu  (russisch)  Riga  1906,  S.  119,  Anm.  2.  Von  Regierungs- 
beamten werden  neuerdings  nur  drei  genannt :  i )  Minister  des  Innern  Graf  Ferowsky, 
2)  Minister  der  Domänen  Graf  Kisselew  und  3)  Direktor  der  landw.  Schule  Baikow 
(vgl.  Sittowjew,  a.  a.  O.  1906).  Die  Interessenten  nennen  ausserdem  noch  den 
Geheimrat  Sinjäwin,  der  in  einem  vorbereitenden  Komitee  tätig  war  (vgl.  Tobien, 
a.  a.  O.    1882,  S.  82  und  H.  v.  Broecker,  a.  a.  O.   1898,  S.   35). 

3)  Memorial  über  die  Quotenfrage  (verfasst  vom  Ritterschaftsbeamten  Tobitn 
und  dem  Minister  des  Innern  übergeben  vom  livl.  Landmarschall  im  Oktober  1893) 
S.  364  des  Abdrucks  in  der  Balt.  Monatsschr.,  Bd.   45,   1898. 

4)  B.-V.  v.    1849,  §§  24  und  25;  B.-V.  v.   1860,  §§   11   und   12. 
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Fronknechts  ist  im  Verhältnis  zu  der  des  Landarbeiters  sehr 
schlecht.  Sie  wird  mit  den  unvollkommensten  Geräten  verrichtet, 
die  vielfach  dem  Arbeiter  selbst  gehören  und  von  ihm  gemacht 
worden  sind  ^).  Sie  erfordert  daher  einen  ganz  unwirtschaftlichen 
Kräfteverbrauch,  dem  freilich  die  lässige  Art  der  Arbeitsverrich- 
tung ^)  als  Gegengewicht  dient.  Um  die  Arbeit  zu  beschleunigen, 
liessen  die  Gutsherren  ihr  »ganzes  Gebiet,  alt  und  jung,  austreiben« 
und  stellten  besondere  Sackpfeifer  an,  die  den  Arbeitstakt  der 
Bauern  zu  regeln  hatten  ^).  Gebet  nur  allen  Land  —  sagt 
ein  Schriftsteller  dieser  Zeit  —  »dann  könnt  ihr  den  Sackpfeifer 
entbehren«'*).  Nach  seiner  Meinung  würde  die  schnelle  Erledi- 
gung der  Fronarbeit  dann  im  Interesse  des  Bauern  liegen,  weil 
dieser  noch  sein  eigenes  Land  zu  bearbeiten  hätte.  Als  weitere 
Eigentümlichkeit  ist  hervorzuheben,  dass  der  Fronknecht  in  Liv- 
land  es  mit  zwei  Arbeitgebern  zu  tun  hatte:  dem  Gutsherrn  und 
dem  Bauerwirt.  Seine  Kräfte  wurden  daher  über  Gebühr  in 
Anspruch  genommen.  Gelohnt  wurde  er  dagegen  nur  von  dem 
wirtschaftlich  weit  schwächeren  Teil  —  dem  Bauerwirt.  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  dass  der  Lohn  der  Fronknechte  und  Fron- 
mägde ausserordentlich  niedrig  war. 

Wie  das  Einziehen  des  Bauerlandes,  die  Vergrösserung  der 
gutsherrlichen  Betriebe  und  die  Ablösung  der  Frone  nur  schritt- 
weise vor  sich  ging,  so  hat  sich  auch  die  Ausbildung  des  liv- 
ländischen  Landarbeiterstandes  nur  ganz  allmählich  vollzogen. 
Es  lässt  sich  genauer  bestimmen,  wann  diese  Entwickelung 
vollendet  war.  Wie  zum  Schlüsse  der  schwedischen  Herrschaft, 
so  ist  auch  in  den  6oer  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  in  Livland 
wieder  eine  Bevölkerungsmasse  vorhanden,  die  man  aus  Eigen- 
nutz ans  Land  gefesselt  hatte  und  doch  nicht  mit  der  nötigen 
Arbeit  versorgte.     1858  hat  He/m  ermittelt,  dass  auf  dem  Lande 


1)  Einkorn,  Historia  Leitica.  Das  ist  Beschreibung  der  Lettischen  Nation  .  .  . 
Dorpt  in  Liefland,  1649,  S,  30:  »Die  Manns-Personen  haben  .  .  .,  was  zur  Hauss- 
haltung und  Wirthschaft  von  nöthen,  selbst  gemachet,  als  Wagen,  Pflüge,  Egen 
und  allerhand  höltzerne  Gefässe  .  .  .<  Vgl.  auch  Hupel,  Topogr.  Nachr.  H,  1777, 
S.  275,  279  und  271. 

2)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  H,  1777,  S.  231 :  »ein  grosser  Theil  (der  Arbeiter) 
gehet  .  .  .  nach  dem  Busch,  schläft  und  verbringt  die  Zeit  in  Faulheit ;  bey  der 
Menge  vermisset  man  sie  kaum  .   .  .< 

3)  Hupel,  Topogr.  Nachr.  II,  1777,  S.  289 — 90,  /iin/ier,  Arbeit  und  Rhyth- 
mus,  1903,  S.  280 — 2.     Vgl.  auch   Anm.  4. 

4)  An  das  Lief-  und  Ehstländische  Publikum,    1772,  S.    152. 
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in  I.ivland  ein  starker  -Ueberschuss  an  Arbeitskraft«  vorhanden 
sei  ^).  Er  geht  dabei  von  der  bestehenden  Fronverfassung  aus 
und  weist  nach,  dass  bei  dieser  in  Livland  etwa  200  OOO  arbeits- 
fähige Individuen  nötig  seien  'j.  Die  ländliche,  dem  Bauernstände 
angehörige  Bevölkerung  betrage  aber  700000  Menschen  ^),  von 
denen  er  die  Hälfte  als  arbeitsfähig  annimmt  ^).  Es  blieben  also 
nach  HeJm  150  000  arbeitsfähige  Menschen  unversorgt').  In  ähn- 
licher Weise  hat  Wilcken  1862  bei  »reichlicher  Verrechnung« 
aller  sonst  beschäftigten  Arbeiter  einen  Ueberschuss  von  127000 
arbeitsfähigen  Menschen  ermittelt  '').  Im  nächsten  Jahr  hat 
Punschel  einen  Ueberschuss  von  200000  arbeitsfähigen  Menschen 
festgestellt,  obgleich  er  auf  Grund  der  Revisionslisten  nicht  50, 
sondern  45%  der  Bevölkerung  als  arbeitsfähig  rechnete  *j.  Wird 
man  auch  den  ermittelten  Zahlen  keine  grosse  Bedeutung  bei- 
messen können,  weil  ihnen  eine  sichere  statistische  Grundlage 
fehlt,  so  ist  doch  zweifellos  die  allgemeine  Lage  richtig  darge- 
stellt worden^).  Die  Arbeiten  von  He/in^  Wilcken  und  Punschel 
haben  für  Livland  einen  starken  Ueberschuss  der  ländlichen  Be- 
völkerung am  Anfang  der  sechziger  Jahre  erwiesen.  Unter  dem 
Druck  dieser  Bevölkerungsmasse  fielen  die  veralteten  Formen 
der  Fronarbeit  und  die  rechtlichen  Schranken,  welche  gutsherr- 
licher Eigennutz  den  Bauergemeinden  und  ihren  einzelnen  Gliedern 
gesetzt  hatte.  1866  wurde  eine  Landgemeinde-Ordnung  erlassen, 
welche  den  gutsherrlichen  Einfluss  auf  die  Bauergemeinde  stark 
beschränkte  *').  Zwei  Jahre  später  wurde  der  letzte  Fronpacht- 
vertrag   aufgehoben').     Man    wird    daher    erst    gegen    Ende    der 


i)    C.  Hehl,   Die  Intensität  der  livl.  Landwirtschaft  .    .  .   185S,  S.  93. 

2)  Die  Zahl  ist  a.  a.  O.  S.  75  ermittelt. 

3)  N.    Wilcken,    Unsere  ländl.  Arbeiterfrage,    Balt.   Monatsschr.   Bd.  6,     1862, 

s.  398. 

4)  A.  Punschel,  Ueber  livl.  Arbeiterverhältnisse  und  Agrarzustände,  Balt.  Mo- 
natsschr., Bd.  7,    1863,  S.  420. 

5)  Der  derzeitige  Herausgeber  der  Balt.  Monatsschr.  bemerkt  bei  der  letzten 
dieser  Arbeiten  (Bd.  7,  S.  420,  Anm.):  >Das  allgem.  Resultat  dieser  drei  unab- 
hängig von  einander  angestellten  Rechnungen  ist  unantastbar  und  aller  Beachtung 
werth.  Wie  kann  man  da  von  dem  angeblichen  Mangel  an  Feldarbeitern  reden, 
statt  der  Wurzel  des  Uebels  in  der  falschen  Konstruktion  unserer  volkswirtschaftl. 
Verhältnisse  nachzugraben    und    eine    beschleunigte   Verbesserung    herbeizuführen  ? <; 

6)  Verordnung  über  die  öffentliche  Landgemeindeverwaltuhg  in  den  Ostsee- 
gouvernements V.  19.  Febr.  1866  (IIo.io-A'eHie  o  bo.iocthom-b  oomecTBeHHOMt  jirpa- 
B-ieniii  B1.  OcTseficKnx'B  ryoepHiHxi.). 

7)  Vgl.  das  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  2.  Aufl.,   Bd.  II,  S.  421; 
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sechziger  Jahre  von  einem  Landarbeiterstand  in  Livland  reden 
können. 

Es  wird  sich  empfehlen,  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Ar- 
beit kurz  zusammenzufassen.  Zunächst  wurde  nach  Urkunden 
und  Chroniken  die  allmähliche  Ausbildung  der  bäuerlichen  Leib- 
eigenschaft geschildert.  Es  liess  sich  feststellen,  dass  ihr  Ab- 
schluss  ins  Ende  des  15.  Jahrhunderts  fällt.  Dann  wurde  der 
gesamte  Bauernschutz  untersucht,  wobei  sich  zwei  Abschnitte 
unterscheiden  liessen. 

Beim  ersten  wird  der  Bauernschutz  ausschliesslich  von  den 
Landesherren  gefördert,  während  der  Adel  mit  allen  Mitteln  die 
Auswüchse  seiner  grundherrlichen  Macht  verteidigt.  Seinen  Ab- 
schluss  findet  er  in  den  schwedischen  Agrargesetzen  am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts,  welche  die  Leibeigenschaft  der  livländischen 
Bauern  beseitigen.  Der  kräftige  Bauernschutz  bewirkte  eine 
starke  Vermehrung  der  Bevölkerung,  unter  deren  Druck  vielleicht 
schon  damals  die  Ausbildung  des  Landarbeiterstandes  erfolgt 
wäre,  wenn  nicht  die  politischen  Ereignisse  einen  Rückfall  um 
mehrere  Jahrhunderte  herbeigeführt  hätten. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Bauernschutzes  beginnt  unter  russi- 
scher Herrschaft  im  18.  Jahrhundert  mit  einem  Zustand  aber- 
maliger Leibeigenschaft  der  Bauern.  Als  etwas  wesentlich  neues 
konnte  in  der  Folgezeit  die  Bildung  einer  kleinen  reformenfreund- 
lichen Gruppe  von  Adligen  hervorgehoben  werden.  Bei  dem 
gemeinsamen  Vorgehen  von  Regierung  und  fortschrittlich  ge- 
sinntem Adel  kam  die  Verordnung  von  1804  zu  stände,  welche 
den  Bauernschutz  nach  schwedischem  Vorbild  wieder  einführt 
und  —  darüber  hinaus  —  die  Bauern  zu  Erbbesitzern  ihrer  Land- 
stellen macht.  Der  gesamte  Bauernschutz  lief  also  darauf  hinaus, 
den  Bauern  das  Eigentumsrecht  an  ihrem  Lande  zu  gewähren. 

Das  Ergebnis  dieser  jahrhundertelangen  Entwickelung  wurde 
18 19  zu  nichte  gemacht.  Als  Lohn  für  die  angebliche  Bauern- 
befreiung nahm  der  Adel  die  gesamte  Wirtschaftsfläche  für  sich 
in  Anspruch,  obgleich  nach  der  Verordnung  von  1819  nicht  ein- 
mal von  einer  rechtlichen  Freiheit  der  Bauern  die  Rede  sein 
kann.     Da  ausserdem  schon  vor  der  angeblichen  Bauernbefreiung 

s.  auch  Toöien,  Beiträge  zur  Geschichte  der  livl.  Agrargesetzgebung,  Balt.  Mo- 
natsschr.,  Bd.  29,  1882,  S.  399;  Eugelhardt,  Zur  Geschichte  der  livl.  adel.  Gilter- 
kreditsozietät,  Riga  1902,  S.  128;  Nossowitsch^  Zur  Lage  der  landlosen  Bauern  in 
den  Oslseegouvernements  (russisch,  Riga   1906),  S.    35. 
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Landarbeiter  vorhanden  waren,  deren  Lohn  vertragsmässig  ge- 
regelt wurde,  so  musste  der  Versuch  als  misslungen  betrachtet 
werden,  den  Ursprung  des  Landarbeiterstandes  in  Livland  von 
der  sogenannten   »Freilassung«    der  Bauern  abzuleiten. 

Wesentlich  für  die  Folgezeit  waren  nicht  die  Bestimmungen 
über  die  »Freilassung«  der  Bauern,  sondern  die  Vorrechte,  welche 
dem  Adel  gewährt  wurden.  Die  Gutsherren  erlangten  1819  die 
Verfügungsfreiheit  über  die  gesamte  Wirtschaftsfläche.  Von 
1819 — 50  haben  sie  mindestens  ein  Fünftel  des  alten  Bauerlandes 
eingezogen.  Mit  der  Vergrösserung  der  gutsherrlichen  Betriebe 
um  60 — 180%  ihres  früheren  Bestandes  stellte  sich  der  Bedarf 
nach  Landarbeitern  ein,  den  die  Gutsherren  ohne  Mühe  aus  der 
Zahl  der  ausgesetzten  Bauern  decken  konnten.  Am  Anfang  der 
sechziger  Jahre  war  in  Livland  ein  starker  Ueberschuss  der  länd- 
lichen Bevölkerung  vorhanden.  Unter  dem  Druck  dieser  Be- 
völkerungsmasse wurde  die  Frone  und  die  rechtliche  Abhängig- 
keit der  Bauern  vom  Gutsherrn  beseitigt.  Erst  seit  dieser  Zeit, 
am  Ende  der  sechziger  Jahre,  war  in  Livland  ein  Landarbeiter- 
stand vorhanden. 
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B.  Lage  der  Landarbeiter  in  Livland. 
I.  Allgemeine  Lage. 

I.  Grundbesitzverteilung. 

Die  Grundbesitzverteilung  ist  seit  der  starken  Vergrösserung 
der  gutsherrlichen  Betriebe  zu  Ungunsten  der  Bauern  ausgefallen. 
Die  Gesamtfläche  Livlands  beträgt  4703000  ha  ^),  davon  entfallen 
85%  oder  3983766  ha  auf  die  Wirtschaftsfläche  ^).  Diese  ver- 
teilt sich  auf: 


1)  Mit  Ausnahme  der  angrenzenden  Wasserflächen  (Ostsee,  Peipussee,  Lu- 
bahnscher  See),  aber  einschliesslich  der  Ostseeinseln  (=  289  800  ha)  und  Binnen- 
seen (=  65  330  ha).  Vgl.  Richters  Baltische  Verkehrs-  und  Adressbücher  .  .  . 
I.  Band:  Livland,  Riga  1900,  S.  VIII.  Richter  beruft  sich  (S.  XXII  f,)  auf  die 
Arbeit  von  Slrelbitzky,  Ausmessung  der  Oberfläche  des  Russischen  Reiches  ,  .  . 
z.  Z.  .  .  .  Alexanders  III.  (russisch),  Petersburg  1889.  Die  Arbeit  besteht  in  einer 
trigonometrischen  Ausmessung  der  Generalstabskarten  und  enthält  die  sichersten 
Flächenangaben. 

2)  Zur  Ermittelung  habe  ich  Richters  Baltisches  Adressbuch  benutzt,  wo  in 
der  Abteilung  über  die  »Güter  und  Pastorate  Livlands«  (Riga  1900)  die  Flächen- 
angaben sämtl.  Güter  (ausschliesslich  des  Unlandes)  gegeben  werden.  Ein  Zu- 
sammenzählen dieser  Posten  ergab  für  die  einzelnen  livländischen  Festlandkreise 
folgende  Wirtschaflsflächen  : 

1.  Rigascher         Kreis     536092  ha 

2.  Wolmarscher       »         463  029    » 

3.  VVendenscher       >  525  899    » 

4.  Walkscher  »         558  574     ^ 

5.  Dorpalscher  >  597  895    » 

6.  Wcrroschcr  »         377  248    j> 

7.  Pernauscher         »         501  S32     » 

8.  Fellinscher  423  IQ7     - 


Livländisches  Festland  :  3  9S3  706  ha. 
Fläche  und  Prozentsatz  werden  grösser,  wenn  man  die  in  hohem  Grade  land- 
und  forstwirtschaftlich  genutzten  Ostseeinseln  (Oeselscher  Kreis)  mit  in  Betracht 
zieht.  Da  aber  hier  besondere  Verhältnisse  bestehen,  die  auch  in  besonderen  Ver- 
ordnungen ihren  Ausdruck  gefunden  haben,  so  sind  die  Ostsecinseln  von  der  Be- 
trachtung ausgeschlossen  worden. 
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95  Krongütcr ')  mit     463242  ha  =  120/^ 

28  Stadtgüler^)  »       143  861  »     =  4  » 

107  Pastorale  »         53  229  »     =  i  > 

704  Rittergüter-"')  »    3  323  434  >    =  83  ^ 

934  Güter  mit   3  983  766  lia   =  100% 

Diese  Unterscheidung  entspricht  jedoch  nicht  mehr  den  tat- 
sächHchen  Verhältnissen.  Bei  den  meisten  Gütern  zerfällt  das 
Gesamtgebiet  in  Hofesland,  Bauerland  und  »Quote«,  seltener 
wird  nur  Hofesland  und  Bauerland  angegeben,  in  ganz  wenigen 
Fällen  ist  nur  ersteres  vorhanden.     Im  ganzen  beträgt*): 

das  Hofesland     2  128329  ha   =     53%^) 

»      Bauerland      i  570  102     >==      40  » 
und  die  »Quote      285  335     -    =        7  ,. 


Zusammen:     3  983  766  ha-^j  =    100% 

Von  jeder  Landgattung  ist  nun  ein  Teil  verkauft  worden, 
und  zwar  fast  ausschliesslich  in  kleinen  Parzellen  und  vorwiegend 
an  Mitglieder  der  Bauergemeinden.     Unterscheidet   man  also  bei 

1)  Dieselbe  Zahl  wird  von  Tobien,  Agrarverfassung  des  livl.  Festlandes  .  .  . 
1906,  S.  5  und  in  der  »Lettischen  Revolution«  .  .  .  1906,  S.  46  angegeben,  die 
entsprechende  Wirtschaftsfläche  dagegen  auf  476  459  ha  beziffert,  während  die  Ge- 
samtfläche der  Krongüter  586  083  ha  betragen  soll. 

2)  Davon  gehören  15  der  Stadt  Riga,  5  der  Stadt  Pernau,  3  der  Stadt  Dor- 
pat,  2  der  Stadt  Wenden  und  je  ein  Gut  den  Städten  Wolmar,  Walk  und  Fellin. 
Ausgeschlossen  sind  3  Parzellen  (Kojenholm,  Möllershöfchen  und  Wiebertsholm), 
die  der  Stadt  Riga  gehören,  unmittelbar  an  das  Gebiet  derselben  angrenzen  und 
zum  Teil  städtisch  besiedelt  sind.  Ferner  eine  Parzelle  (Hakhof)  bei  Dorpat,  deren 
Fläche  im  Adressbuch  (S.    126)  nicht  angegeben  wird. 

3)  Ausgeschlossen  sind  5  Parzellen  (Lübecksholm,  Lutzausholm,  Schlott- 
mackersholm,  Friedrichshöfchen,  Hermelingshof),  die  bloss  rechtlich  zu  den  Ritter- 
gütern gehören,  tatsächlich  jedoch  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Riga,  vorwiegend 
auf  den  Dünainseln,  liegen  und  zum  Teil  städtisch  besiedelt  sind.  Dagegen  sind 
als  Rittergüter  eingerechnet  7  grössere  »Landstellen«  :  i)  Sohnep  im  Wolmarschen 
mit  524  ha,  Meyershof  im  Wendenschen  mit  298  ha,  Friedrichshof,  Wichmanns- 
hof  und  Engelhardtshof  im  Walkschen  mit  zusammen  669  ha,  Karlsberg  und 
Franzenshütte  im  Dorpatschen  Kreise  mit  zusammen  655  ha. 

4)  Die  Zahlen  sind  ebenfalls  aus  dem  Balt.  Adressbuch  gewonnen  worden, 
wo  die  Angaben  für  jedes  einzelne  Gut  gemacht  werden.  Das  Uebereinstimmen 
der  Endsummen  bei  dieser  und  der  vorigen  Einteilung  ist  ein  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Rechnung. 

5)  Das  Ueberwiegen  des  Hoflandes  erklärt  sich  dadurch  ,  dass  hier  die 
Wälder  mit  eingerechnet  sind.  1804  wurden  sie  überhaupt  nicht  geschätzt,  weil 
von  einer  Forst  Wirtschaft  überhaupt  keine  Rede  sein  konnte.  Es  bestanden 
noch  immer  die  Zustände,  »d  a  j  e  d  e  r  nahm,  wo  er  wollte«.  (Vgl.  Hupely 
Die  gegenwärtige  Verfassung  der  Rigischen  und  Revalschen  Stadthalterschaft  .  .  . 
Riga   1789,  S.   134). 
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allen  drei  Gruppen  zwischen  unverkauftem  und  verkauftem  Lande,, 
so  gewinnt  man  einen  Einblick  in  die  tatsächliche  Grundbesitz- 
verteilung. Alles  unverkaufte  Land  gehört  fast  ausschhesslich 
zum  Grossgrundbesitz,  während  alles  verkaufte  Land  zum  Klein- 
grundbesitz gerechnet  werden  kann.  Für  die  neueste  Zeit  sind 
leider  keine  Angaben  vorhanden.  Auch  an  dieser  Stelle  ist  die 
letzte  Ausgabe  des  Baltischen  Adressbuchs  vom  Oktober  1900 
benutzt  worden,  wo  die  nötigen  Angaben  für  jedes  einzelne  Gut 
gemacht  werden.  Beim  Zusammenzählen  der  einzelnen  Posten 
gewinnt  man  folgende  Uebersicht: 


Landgattung 

Grossgrundbesitz 
(unverkauftes  Land) 

ha                    0/^ 

Kleingrundbesitz 
(verkauftes  Land) 

ha                  or 

Zusammen 
ha 

% 

Hofesland 
Bauerland 

Quote 

2057545 
453  281 
211  539 

97 
29 

1   74 

70784 
I  116  821 

73796 

3 
71 

26 

2  128  329 
I  570  102 

285  335 

IOC 
ICD 
100 

Zusammen 

2722365 

68 

I  261  401 

32 

3  983  766 

100 

Die  Zahlen  haben  insofern  einen  besonderen  Wert,  als  sie 
die  Verteilung  des  Grund  und  Bodens  einige  Jahre  vor  dem 
Ausbruch  der  Revolution  angeben.  Auf  den  Grossgrundbesitz 
entfielen  -/s,  auf  den  Kleingrundbesitz  kam  nur  ^3  der  Wirt- 
schaftsfläche. Schon  diese  Zustände  konnten  bei  den  landlosen 
Bauern  starke  Unzufriedenheit  hervorrufen,  um  so  mehr,  als  das 
gewaltsame  Einziehen  des  Bauerlandes  im  19.  Jahrhundert  dem 
Volke  noch  erinnerlich  ist.  Die  Verhältnisse  liegen  aber  noch 
weit  schlimmer.  Man  braucht  nur  die  Privatgüter,  d.  h,  den 
Hauptbestandteil  aller  Güter,  gesondert  zu  betrachten.  Um  zu- 
nächst ihre  Zahl  und  Wirtschaftsfläche  zu  ermitteln,  genügt  es, 
von  den  Rittergütern  die  sechs  Güter  abzuziehen,  w'elche  der 
Ritterschaft  als  solcher  gehören: 

704  Rittergüter  mit  einer  Wirtschaftsiläche  von  3  323  434  ha 

ab  6  Ritterschaftsgüter  »  » »  40  280    >' 

698  Privatgüter  mit  einer  Wirtschaftsiläche  von  3  283  154  ha, 

d.  h.  82%  der  gesamten  Wirtschaftsfläche.  Es  soll  nun  ermittelt 
werden,  auf  wieviele  Familien  sich  die  Privatgüter  verteilen,  um 
die  weitgehende  Verwandtschaft  der  Arbeitgeber 
klarzulegen.  Der  Zweck  der  Untersuchung  bedingt  eine 
Ausdehnung  des  Begriffes  Familie  auf  alle  Personen  mit  gleichem 
Familiennamen.     Um  ein  richtiges  Bild  zu  gew'innen,  müssen  von 
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der  Gesamtzahl  der  Privatgüter,  neben  einem  Gute,  dessen  Be- 
sitzer unbekannt  ist'),  noch  die  Güter  in  bürgerlichem  Besitz  ab- 
gezogen werden.  Sie  liegen  meist  in  der  Nähe  der  Städte  und 
wechseln  öfter  den  Besitzer.  Mehrfacher  Güterbesitz  einer  Familie 
kommt  bei  ihnen  viel  seltener  vor.  Im  ganzen  sind  es  89  Güter 
mit  einer  Wirtschaftsfläche  von  198325  ha,  d.  h.  13%  der  Ge- 
samtzahl und  bloss  6%  der  Wirtschaftsfläche  aller  Privatgüter. 
Der  geringe  Anteil  dieser  Güter  an  der  Wirtschaftsfläche  empfiehlt 
um  so  mehr  ihr  Ausscheiden,  als  bei  ihrer  Berücksichtigung  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  auf  dem  Lande  doch  nur  unvollkommen 
zur  Darstellung  gelangen  könnten.  Von  den  Privatgütern  sind 
also  folgende  Abzüge  zu  machen : 

698  Privatgüter   mit    einer    Wirtschaftsfläche   von  3283154  ha 

ab   I   Privatgut  olme  Angabe  des  Besitzers  ^)  mit  86    »- 

697   Privatgüter    mit    einer    Wirtschaftsfläche   von  3  283  068   ha 

ab  89   Güter  im  bürgerlichen   Besitz  mit  19S325     » 

608    Privatgüter  im   Besitz  des  Adels  mit :  3  084  743   ha, 

d.  h.  'J'j^i^  der  gesamten  Wirtschaftsfläche.  Diese  608  Güter  des 
Adels  verteilen  sich,  u'ie  folgt: 

1.  66  Familien  besitzen  je      i   Gut,    macht  66  Güter  oder  iiO/^j  der  Gesamtzahl. 

2.  30  »  »         »      2  Güter,     »  60        »         »  10  »      »  > 

3.  14  »  »         >.      3        »  ).  42        »         »  7  »      *  > 

4.  14         »  »        »4»  »  56»        »  9*^''  * 

5.  8  »  »»5*  *  4*-*        '*  *  7  *      *  * 

6.  7  *  »         »      6       »  »  42       »  »  7  >     »  » 

7.  2  »  »        »      7       »  »  14       »  »  2  »     »  » 

8.  5  *  »        »      8       »  »  40       »  »  7  '■      *  * 

9.  3  »  »»9»  »  27»»  4»»  » 

10.  2         »               »  10       »  »  20       »         »  3  »  »  » 

11.  2         »  »     II        »  »  22       -^^        »  4  »  >  » 

12.  I  Familie  besitzt  12        »         »  2  »  »  » 
1 3  •  I          *               »  13»»  2  »  »  » 

14.  I  »  »  14        »         »  2  »      »  » 

15.  I  »  »  15  >  »  3  X.       »  . 

16.  I  »  »  19        »         »  3  »     »  » 

17.  I  :  »  21  »  »  3  »        »  » 

18.  I  »  24  »  »  4  »        »  » 

19.  I  »  25  *  ^  4  :• 

20.  I  .  »  36        >         »  0  » 

162  Familien  besitzen  zusammen  608   Güter       =   loo^/y  der  Gesamtzahl. 

Durchschnittlich  entfallen  also  3^/4  Güter  auf  eine  P"amilie  -). 


i)  Beckershof  im  Rigaschen  Kreise.     Vgl.  Balt.  Adressbuch,  S.  8. 

2)  Der  Durchschnitt  dürfte  bedeutend  grösser  werden,  wenn  man  die  Unter- 
suchung auf  die  ganzen  Ostseeprovinzen  ausdehnt  und  nicht  nur  die  »Hauptgüter«, 
sondern  auch  die  sogenannten  »Beigüter«  mitzählt.  In  der  vorliegenden  Tabelle 
ist  die  Familie  v.  Buxhövden  z.  B.  unter  Punkt  5  angeführt,  weil  sie  auf  dem  livl. 
Festlande  bloss  fünf  Güter  besitzt.  Nimmt  man  aber  nur  die  Insel  Oesel  hinzu, 
so  steigt  der  Güterbesitz  dieser  Familie  auf  zwölf.  Bezüglich  der  Beigüter  ist  die 
folgende  Seite  heranzuziehen. 
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Mit  anderen  Worten,  eine  beschränkte  Anzahl  adUger  Familien 
besitzt  die  Mehrzahl  der  livländischen  Güter.  In  der  Regel  ge- 
hört einer  Familie  und  nicht  selten  einer  einzigen  Person  ein 
grosses  zusammenhängendes  Gebiet.  In  manchen  Fällen  lassen 
sich  sogar  mehrere  solcher  Gebiete  unterscheiden,  z.  B.  beim 
Güter  besitz  der  Barone  Wolf  f.  Er  beginnt  etwa  in 
der  Mitte  des  Rigaschen  Kreises  (Güter  Hinzenberg  und  Planup), 
dehnt  sich  weiter  südwärts  auf  alle  Privatgüter  des  Kirchspiels 
Rodenpois  aus  (Rodenpois,  Waldenrode,  Gross-KarTgern)  und  er- 
reicht mit  dem  angrenzenden  Gute  Lindenberg  (des  Kirchspiels 
Uexküll)  fast  die  Süd -West-Grenze  Livlands.  Ein  zweites  zu- 
sammenhängendes Gebiet  beginnt  auf  der  Süd-Ost-Grenze  des 
Landes,  im  benachbarten  Wendenschen  Kreise,  mit  drei  riesen- 
haften Gütern:  Friedrichswalde,  Meiran,  Lubahn^).  In  der  Rich- 
tung nach  Norden  zieht  es  sich  längs  der  ganzen  Ostgrenze  des 
benachbarten  Walkschen  Kreises  hin  (Güter  Alt-Schwaneburg, 
Blumenhof,  Stomersee,  Lettin,  Malup)  und  umkreist  in  weitem 
Bogen  den  Marienburger  See  (nordöstlich  das  Gut  Fianden,  im 
Norden:  Semershof,  Schluckum;  nordwestlich,  schon  in  denWerro- 
schen  Kreis  übergreifend:  Neu-Rosen,  Romeskaln,  Neu-Laitzen, 
Marienstein;  im  Westen:  Reppekaln,  Korwenhof,  Rehsack,  Alswig, 
Kragenhof;  südwestlich  Nötkenshof,  daran  im  Süden  angrenzend 
Kalnemoise  und  an  dieses  das  schon  genannte  Lettin).  Im 
ganzen  besitzen   die  Barone  Wolff  36  Güter  ^). 

Tatsächlich  ist  die  Zahl  viel  zu  niedrig  bemessen,  weil  im 
Adressbuch  bloss  die  »Hauptgüter«  gezählt  werden,  während  die 
sogenannten  »Beigüter*   meist   unberücksichtigt   bleiben^).     Zählt 

i)  Allein  Lubahn  hat  eine  VVirtschaftstläche  von  35922  ha  und  nimmt  mit 
Meiran  zusammen  ein  ganzes  Kirchspiel  ein. 

2)  Ausser  den  genannten  28  Gütern :  im  Rigaschen  Kreise :  Sudden  und  Neu- 
Kempenhof,  im  Wolmarschen :  Dickein,  Posendorf  (Mitte,  nebeneinander)  und 
MetzküU  im  Norden;  im  Walkschen  Lysohn,  im  Werroschen  Pallamois  und  im 
Dorpatschen  Kawast. 

3)  Die  Unterscheidung  ist  ziemlich  willkürlich.  Das  Gut  Blumenhof  wird 
z.  B.  im  Balt.  Adressbuch,  S.  106  gesondert  angegeben,  obgleich  es  zu  Alt-Schwane- 
burg gehört  und  mit  ihm  zusammen  ein  geschlossenes  Gebiet  (Fideikommiss)  bildet, 
dessen  Besitzer  z.  Z.  die  Erben  des  Barons  II.  VVolfT  sind.  Das  Gut  Reppekaln 
wird  dagegen  bloss  als  »Beigut«  von  Neu-Laizen  angeführt  (a.  a.  O.  S.  103),  ob- 
gleich es  nach  der  neuen  Karte  des  Walkschen  Kreises  grösser  ist  als  Blumenhof, 
sogar  ein  eigenes  »Beigut*  (Luxenhof)  hat  und  mit  Neu-Laitzen  ein  zusammen- 
hängendes Gebiet  (Fideikommiss)  bildet,  dessen  Besitzer  z.  Z.  W.  Baron  WoltT  ist. 
Auch  die  Herausgeber  der  neuen  Kreiskarten  (vgl.  S.  130,  Anm.  i)  verfahren  willkürlich, 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staats\vi>-  icnsch.     Ergiinzungsheft  2!>.  Q 


—     1 30     — 

man  noch  alle  »Beigüter«,  die  im  Gebiet  des  Wolfifschen  Be- 
sitzes auf  den  neuen  Kreiskarten  ^)  angegeben  werden,  so  steigt 
die  Güterzahl  dieses  Besitzes  auf  neunzig.  Die  Wirtschaftsfläche 
desselben  beträgt  289894  ha,  davon  werden  77337  ha  als  ver- 
kauft angegeben,  das  sind  nicht  voll  27^0,  also  5%  unter  dem 
Durchschnitt  '^). 

Die  Zahl  der  einzelnen  Besitzer  ist  schwer  zu  ermitteln,  weil 
vielfach  bloss  summarische  Angaben  gemacht  werden,  z.  B.  P2rben 
des  Barons  I^einrich  Wolff^).  M.  W.  hat  Baron  Heinrich  keine 
direkten  Nachkommen  hinterlassen,  die  Erben  müssen  also  zu 
den  Seitenlinien  gehören.  Die  Zahl  der  Besitzer  ist  demnach 
kleiner ,  der  I^inzelbesitz  dagegen  grösser  geworden.  Rechnet 
man  alle  derartigen  Fälle  als  Einzelposten,  so  sind  im  ganzen 
zweiundzwanzig  einzelne  Besitzer  vorhanden.  Durchschnittlich 
entfallen  also  auf  eine  Person  vier  Güter,  wenn  man  die  »Bei- 
güter« mitzählt  und  anderthalb  Güter  ohne  diese.  An  Fläche : 
9662  ha. 

Verfolgt  man  die  Ostgrenze  Livlands  weiter  nach  Norden, 
so  kommt  man  in  das  Kirchspiel  Neuhausen,  das  im  Süden  un- 
mittelbar an  das  mächtige  Gebiet  des  Wolffschen  Besitzes  angrenzt. 
Mit  Ausnahme  des  Pastorats  gehören  alle  übrigen  sechs  Güter 
dieses  Kirchspiels  ■^)  einem  Besitzer :  Rein  hold  von  Liphart. 
Dazu  kommen  noch  Rosenhof  im  Kirchspiel  Rauge  desselben 
Werroschen  Kreises  und  die  Güter  Marrama  und  Ratshof  bei 
Dorpat.  Zu  diesen  neun  »Hauptgütern«,  von  denen  acht  als 
Fideikommisse  dem  freien  wirtschaftlichen  Verkehr  entzogen  sind, 
gehören    noch    fünfzehn    »Beigüter«  ^),    so    dass    man    im    ganzen 


wenn  sie  Blumenhof  und  Alt-Schwaneburg  vereint  und  in  gleicher  Farbe  angeben, 
zwischen  Reppekaln  und  Neu-Laitzen  dagegen  eine  Grenze  ziehen  und  beide  Güter 
in  verschiedenen  Farben  auftragen. 

i)  Herausgegeben  vom  Liv-Estländischen  Landes-Kukurbureau  als  Wegekarten 
mit  Angabe  der  Kirchspiels-  und  Gutsgrenzen.  Bisher  sind  solche  Karten  vom 
Wendenschen,  Wolmarschen,  Walkschen,  Rigaschen  und  Werroschen  Kreise  er- 
schienen. 

2)  Vgl.  S.   127. 

3)  Balt.  Adressbuch  S.   io6  und   107. 

4)  In  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden :  Illingen,  Neuhausen,  Braunsberg, 
Lobenstein,  Eichhof,  Waldeck. 

5)  Auf  der  neuen  Wegekarte  des  Werroschen  Kreises  werden  im  Gebiet  des 
Liphartschen  Besitzes  zehn  »Beigüter«  angegeben  (Uli,  Plessi,  Meeks,  Küllaovra, 
Brakmanshof,  Hohenheim,  Rössa,  Tepowa,    Matzi  und    Standi).     Die    beiden  Güter 
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vierundzwanzig  Güter  mit  einer  VVirtschaftsfläche  von  68058  ha 
erhält.  Davon  werden  53°oO  als  verkauft  angegeben.  Im  Be- 
sitz des  einen  Mannes  befindet  sich  also  noch  eine  Wirtschafts- 
fläche von  rund  32000  ha.  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um 
die  Herrschaft  einzelner  Familien  und  Personen  über  grosse  Ge- 
biete zu  zeigen  -). 

Die  geschilderte  Konzentration  des  Güterbesitzes 
ist  für  die  Landarbeiter  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Auf 
weiten  Gebieten  tritt  ihnen  als  Arbeitgeber  immer  wieder  die 
gleiche  Familie,  nicht  selten  sogar  ein  und  dieselbe  Person  gegen- 
über. Sie  haben  es  also  meist  mit  einer  Vereinigung  der 
Arbeitgeber  zu  tun,  die  aus  wirtschaftlichen  Interessen  und 
naher  Verwandtschaft  der  einzelnen  Glieder  fester  zusammenhält 
als  manches  moderne  Kartell,  über  grosse  Mittel  verfügt,  leicht 
einheitliche  Beschlüsse  durchführen  kann  und  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  bereit  sein  wird,  an  einem  Orte  höhere  Löhne  zu 
zahlen  als  an  dem  anderen. 

Dieser  Vereinigung  der  Arbeitgeber  steht  ein  Landarbeiter- 
stand gegenüber,  bei  dem  eine  gemeinsame  Interessenvertretung 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  selbst  wenn  man  von  den  Schwierig- 
keiten der  Zusammenkünfte  gänzlich  absieht.  Der  nationale 
Gegensatz  zwischen  dem  slawisch-littauischen  Stamm  der 
Letten  und  dem  mongolisch-finnischen  Volksstamm  der  Esten 
besteht  noch  heute  fort  ^).  Die  Sprachgrenze  ^)  trennt  auch  be- 
züglich der  Landarbeiter  das  südliche  lettische  Gebiet  von  dem 
nördlichen  estnischen. 


des  Dorpatschen  Kreises  haben  nach    dem  BaU.  Adressbuch,    S.    127  fünf  Beigüter 
(a.  a.  O.   »Hoflagen«  genannt).     Zusammen  sind  es  also  fünfzehn  Beigüter, 
i)  36057  ha. 

2)  Sie  könnten  bedeutend  vermehrt  werden,  wie  die  Tabelle  auf  S.    128  zeigt. 

3)  Schon  in  der  Chronik  Heinrichs  von  Lettland  aus  dem  13.  Jahrhundert 
wird  erzählt,  dass  die  Letten  vor  Ankunft  der  Deutschen  schwach  und  verachtet 
waren  und  viel  Ungemach  von  den  Liven  und  Esten  erdulden  mussten  (vgl.  S.  4, 
Anm.  5).  Im  18.  Jahrhundert  schreibt  Hupel  (Topogr.  Nachr.  II,  1777,  S.  163): 
»Sie  (— -  die  Letten)  schätzen  die  Ehsten  etwas  gering,  und  diese  verspotten  jene 
gern«. 

4)  Sie  beginnt  bei  Hayansch  an  der  Ostsee  (57*' 17'  nürdl.  Breite),  läuft  von 
dort  parallel  nach  Osten  bis  zum  Kirchspiel  Heimet,  biegt  hier  im  stumpfen  Win- 
kel nach  Südosten  um  und  geht  über  Walk,  Harjel  nach  Neu-Rosen.  Von  hier 
bleibt  sie  in  östlicher  Richtung  auf  der  ürenze  des  Walkschen  und  Werroschen 
Kreises.  Vgl.  die  Karle  von  Liv-,  Est-  und  Kurland  von  Dr.  Henry  Lange,  6.  Aufl., 
Riga   1902. 
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Die  Vorherrschaft  des  Grossgrundbesitzes,  das  Bestehen  zahl- 
reicher Latifundien  und  der  nationale  Gegensatz  im  eigenen  Stande 
benimmt  den  livländischen  Landarbeitern  die  Aussicht,  wirtschaft- 
lich vorwärts  zu  kommen,  ihren  Wunsch  nach  einer  eigenen  Scholle 
zu  befriedigen.  Das  Land  ist  in  festen  Händen,  die  Besitzer 
brauchen  es  nicht  zu  verkaufen.  Sie  können  sogar  das  Bauer- 
land an  Personen  aller  Stände  veräussern.  Man  schreibt  dem 
Gutsbesitzer  freilich  vor,  dass  er  das  Bauerland  nicht  selber  nutzen, 
sondern  nur  an  Mitglieder  der  Bauergemeinden  verpachten  oder 
verkaufen  darf^).  Der  Eintritt  in  die  Bauergemeinde  ist  aber 
nicht  mit  dem  Verlust  der  bisherigen  Standesrechte  verknüpft^). 
Auch  die  Einwilligung  der  Gemeinde  ist  nicht  immer  erforderlich. 
Mit  dem  Kauf  oder  der  Pacht  einer  Bauernstelle  wird  man  ohne 
weiteres  Mitglied  der  betreffenden  Gemeinde  ^).  Aus  dem  Balti- 
schen Adressbuch  lassen  sich  einige  interessante  Beispiele  an- 
führen. Im  Wolmarschen  Kreise  (Kirchspiel  Salis)  gehören  524  ha 
Bauerland  einem  bürgerlichen  Besitzer,  dessen  Familie  im  benach- 
barten Kirchspiel  Allendorf  zwei  Rittergüter  besitzt  ^).  Im  Riga- 
schen  Kreise  ist  auf  dem  Bauerlande  des  Gutes  Glauenhof  eine 
Fabrik  chemischer  Artikel  vorhanden'').  Aus  der  Rechtsprechung 
verdient  ein  Fall  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Senat 
hat  am  4.  März  1904  eine  Entscheidung  der  livländischen  Gou- 
vernementsbehörde bestätigt,  wonach  der  Baron  K.  zu  den  Ge- 
meindesteuern herangezogen  wurde,  weil  er  im  Gebiet  der  Ge- 
meinde N.  eine  Bauernstelle  erworben  hatte  °). 

2.  Sesshaftigkeit  der  bäuerlichen  Bevölkerung. 

Die  freie  Wahl  des  Arbeitgebers  ist  den  Landarbeitern  in 
Livland  meist  nicht  gegeben.  Das  liegt  nicht  allein  an  der  ge- 
schilderten Konzentration  des  Güterbesitzes,  sondern  auch  an  der 
grossen  Sesshaftigkeit  der  bäuerlichen  Bevölkerung.  Nach  der 
russischen  Volkszählung  vom  28.  Januar   1897  gab  es  in  Livland 


i)  B.-V.  V.  1860,  §  112  (noch  heute  giltig).  Vgl.  E.  Jakobi,  Livl.  Bauer- 
Verordnung,  nach  der  Verordnung  v.  1860  und  den  inzwischen  erlassenen  .  .  . 
gesetzl.  Bestimmungen  zusammengestellt  .  .  .  (russisch),  Riga   1903,  S.  24. 

2)  Landgemeinde-Ordnung  v.   1866,  §   i,  Abs.  2  und  Anm. 

3)  Balt.  Adressbuch  .  .  .    1900,  S.  56,  35  und  36. 

4)  Balt.  Adressbuch  .  .   .    1900,  S.    14. 

5)  Fortsetzung  der  von  Jakobi  (1903)  zusammengestellten  livl.  Bauer-Verord- 
nung .  .   .  Riga   1905  (russisch),  S.   22. 
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1097390  Personen  bäuerlichen  Standes^),  davon  lebten  81%  in 
demselben  Kreise,  wo  sie  geboren  waren-).  Der  Rest  von 
209  387  Personen  (aus  anderen  Kreisen,  anderen  Gouvernements 
und  dem  Auslande  gebürtig)  entspricht  fast  genau  der  bäuerlichen 
Bevölkerung,  die  zur  selben  Zeit  in  den  livländischen  Städten 
lebte  (210095  Personen)^).  Die  aufifallende  Sesshaftigkeit  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  dürfte  nur  zum  Teil  eine  freiwillige  sein. 
Im  Interesse  der  Unternehmer  hat  man  in  die  Bauer- Verordnungen 
Bestimmungen  aufgenommen,  welche  die  Bewegungsfreiheit  der 
Landarbeiter  vollständig  aufhoben.  Das  Gesetz  unterscheidet 
noch  heute  zwischen  Dienstverträgen  innerhalb  und  solchen  ausser- 
halb des  Gutes,  zu  welchem  der  Arbeiter  »gehört«"*).  Noch 
heute  muss  der  Arbeiter  bei  Dienstverträgen  ausserhalb  seiner 
Gemeinde  von  dieser  einen  >E  r  1  a  u  b  n  i  s  s  c  h  e  i  n«  beibringen 
und  darf  ohne  letzteren  überhaupt  nicht  angenommen  werden  ^). 
Die  Erlaubnisscheine  hat  der  Gemeindevorsteher  auszustellen, 
der  nur  aus  der  Zahl  der  Grundeigentümer  und  Pächter  gewählt 
werden  darf*').  Er  gehört  also  immer  zu  den  Unternehmern. 
Obgleich  er  selbstredend  Mitglied  der  Bauergemeinde  sein  muss, 
ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  bloss  Bauern  Gemeindevorsteher 
werden  können.  Man  verliert  bekanntlich  nicht  die  bisherigen 
Standesrechte,  wenn  man  Mitglied  der  Bauergemeinde  wird '). 
Unter  den  Gemeindevorstehern  sind  daher  nicht  bloss  Bauerwirte, 
sondern  auch  Gutspächter  vorhanden.  Neuerdings  hat  sich  die 
Gemeinde  Ippik  (des  Wolmarschen  Kreises)  darüber  beklagt,  dass 
ein  Gutspächter  zum  Gemeindevorsteher  gewählt  worden  ist  und 
auf  den  Kirchenkonventen  sowohl  das  Gut  selbst,  als  auch  die 
Bauergemeinde  vertritt^).  Der  Senat  hat  die  Klage  abschlägig 
beschieden  ^). 


i)  Ergebnisse  der  ersten  allgem.  Volkszählung  v.  28.  Jan.  1897  (Üomiü  cboaü 
110  H.Mnepiii  reijy.'ii,TaT0B7.  paspaooTKii  /lainitixi.  iicpBoti  Bceoomeü  uepemtcn, 
iipuu3Be;i,eHii()ii   28  jiiiBapH    18'J7  ro,T,a),  Petersburg   1905,  S.    164 — 5. 

2)  Ergebnisse  der  Volkszählung  v.  28.  Jan.  1897,  Petersburg  1905,  S.  91 
(888  003  Personen). 

3)  Ergebnisse  der  Volkszählung  v.  28.  Jan.    1897,  Petersburg   1905,  S.    173. 

4)  B.-V.  V.  1860,  §  354  (noch  heute  gültig).  Vgl.  die  Zusammenstellung 
Jakobis  vom  Jahre   1903,  S.    122. 

5)  B,-V.  V.    1860,  §  355  (noch  heule  gültig).     Vgl.  Jakobi,   a.  a.  Ü. 

6)  Landgemeinde-Ordnung  v.    1866,  §  28. 

7)  Vgl.  S.   132. 

8)  Jakobi,  a.  a.  O.    1903,  S.   109  (Senats-Befehl  v.    10.  Scjn.    1901). 
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Wie  sehr  das  ganze  Passsystem  den  Interessen  der  Arbeit- 
geber dient,  beweist  die  Tatsache,  dass  sie  bis  1897  die  Krtei- 
lung  von  Pässen  verweigern  durften,  wenn  in  der  Gemeinde  ein 
»fühlbarer  Mangel  an  Arbeitern«  vorhanden  war^j. 
Erst  das  genannte  Jahr  brachte  die  Bestimmung,  dass  die  Ar- 
beiter beim  Verlassen  ihres  Wohnsitzes  keine  Pässe  brauchen, 
wenn  sie  im  Gebiet  desselben  Kreises  oder  der  angrenzenden 
Gemeinden  bleiben^).  Die  »Erlaubnisscheine  zum  Dienst  ausser- 
halb der  Gemeinde <  hat  man  freilich  nicht  aufgehoben.  Diese 
bestehen  aber  naturgemäss  in  der  P2rteilung  eines  Passes,  Nach 
den  heutigen  Bestimmungen  kann  der  Arbeiter  also  innerhalb 
desselben  Kreises  seinen  Wohnsitz  ohne  Pass  verlassen,  er  darf 
aber  niemals  ohne  Pass  angestellt  werden.  Alle  Arbeiter,  die 
schon  in  Stellung  waren,  bekommen  nur  dann  einen  Pass,  wenn 
sie  beweisen,  »dass  ihre  Dienstzeit  abgelaufen  ist  oder  dass  sie 
von  ihren  Dienstherren  entlassen  worden  sind«  ^).  Bis  1897  wurde 
für  jeden  Pass  eine  Gebühr  von  zwei  bis  vier  Rubeln  erhoben^). 
Das  sollen    10%   des  Barverdienstes  gewesen  sein-^). 

Neben  dem  Passsystem  haben  die  Landarbeiter  noch  unter 
anderen  drückenden  Vorschriften  des  Gesetzes  zu  leiden.  Dahin 
gehören  erstens  die  W  e  g  e  b  a  u  f  r  o  n  d  e  n.  Sie  müssen  von 
den  Bauern  auf  Grund  der  Bestimmungen  über  die  »öflfentlichen 
Bauten«  geleistet  werden.  Danach  haben  die  Gutsbesitzer  bloss 
das  geringfügige  Material  zu  liefern,  während  die  Bauern  dasselbe 
von  den  Gütern  anführen  und  die  nötigen  Arbeiter  stellen  müssen^). 
Man  kann  daher  sagen,  dass  der  Wegebau  noch  heute  auf  den 
Schultern  der  Bauern  ruht,  unter  denen  wiederum  die  Landarbeiter 
die  Fronden  tatsächlich  zu  leisten  haben.  Erst  nach  der  Revo- 
lution hat  der  Landtag  die  Ablösung  der  Wegebaufronden  be- 
schlossen.    Man    will    den  Wert    derselben    ermitteln  und  diesen 


i)  B.-V.  V.    1860,  §  359.     Aufgehoben  durch  ein  Gutachten   des  Reichsrates, 
das  am  7.  April   1897  vom  Kaiser  bestätigt  wurde  {yakobi,  a.  a.  O.   1903,  S.  122). 

2)  Verordnung  v.   7.  April   1897  {Jakobi^  a.  a.  O.    1903,  S.   123,  Abs.  4). 

3)  B.-V.  V.    1860,    §  367    (noch    heute    gültig).     Vgl.  Jakobi,    a.  a.  O.    1903 
S.   138. 

4)  B.-V.  V.    1860,    §  358.     Aufgehoben    durch  Verordnung    v.   7.  April    1897 
{jfakobi,  a.   a.   O.    1903,   S.    138). 

5)  N.    Wilken,  Unsere  ländliche  Arbeiterfrage,  Balt.  Monatsschr.,   Bd.  6,    1862, 

s.  383. 

6)  B.-V.  V.  1860,  §  550  (noch  heute  gültig).  Vgl.  Jakobi,    a.  a.  O.  1903 , 
S.  187—8. 
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auf  alle  unbeweglichen  Güter  des  Kirchspiels,  entsprechend  ihrem 
Werte,  verteilen  ^). 

Zweitens  ist  noch  heute  die  Prügelstrafe  erlaubt.  Das 
Gemeindegericht  darf  u.  a.  auf  Strafen  bis  zu  20  Rutenstreichen 
erkennen  für  Trunksucht  '^j,  Brandstiftung  ^),  Diebstahl  bis  zum 
Betrage  von  zehn  Rubeln-^),  Hehlerei^),  Beleidigung^),  Verleum- 
dung in  eigennütziger  Absicht,  um  z.  B.  einem  Wirt  seine  Arbeiter 
abspenstig  zu  machen  ^).  Der  Vorsitzende  des  Gemeindegerichts 
darf  nur  aus  der  Zahl  der  Grundeigentümer  und  Pächter  gewählt 
werden^).  Ein  Missbrauch  der  weitgehenden  Befugnisse  des  Ge- 
meindegerichts zu  Gunsten  der  Arbeitgeber  ist  daher  keineswegs 
ausgeschlossen. 

3.    Arbeitszeit,    Frauen-    und    Kinderarbeit,    Bil- 
dung s  w  e  s  e  n. 

Die  Arbeitszeit  wird  in  Livland  derart  bemessen,  dass  sie 
mit  vollem  Recht  den  Unwillen  der  Landarbeiter  hervorruft.  Es 
lohnt  sich,  zunächst  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zurück- 
zugreifen, weil  sie  einen  Einblick  in  die  tatsächlichen  Verhältnisse  ge- 
währen. Nach  der  Bauer-Verordnung  von  1804  hatte  ein  Fronknecht 
in  24  Stunden  mindestens  12  Stunden  zu  arbeiten,  wenn  dem  Wirt  ein 
voller  Arbeitstag  angerechnet  werden  sollte  ^).  Dieselbe  zvvölfstündige 
Arbeitszeit  wird  in  den  Ergänzenden  Bestimmungen  von  1809  (§  24) 
und  1845  (§  10),  selbst  in  der  Bauer-Verordnung  von  1860  (§  176)  als 
gesetzlich  zulässiges  Höchstmass  hingestellt.  Dazwischen  haben  die 
Gutsherren  aber  eine  sehr  bemerkenswerte  Bestimmung  erlassen.  In 
der  Bauer- Verordnung  von  1849  heisst  es  wörtlich:  »Der  Frohnar- 
beiter darf  i  m  D  u  r  c  h  s  c  h  n  i  1 1  des  ganzen  Jahres  nicht 
mehr  als  zwölf  Stunden   binnen  24  Stunden  zur  Arbeit  angehalten 


i)  Entwurf  der  Regeln,  betreffend  die  Umgestaltung  der  landschaftl.  Natural- 
leistungen, zusammengestellt  auf  Grund  des  livl.  Landtagsbeschlusses  vom  März 
1906,  IV,  §  I  (IIj)i)('K-i"i,  ii|);ii!ii.['i.  0  i>co|)rann;)aii,iii  oTuMBani}!  aeMCKiix'i.  nary- 
pa.iLiii.ixij  iioiniiniocTcü.  L'ucraB.ieirb  iia  ocuouaniii  nu.iowcoiiiji  JIii(j).i.  Tlaii^tTara 
oT'i.  Mai)Ta  ai.   lltoti  r.). 

2)  Gemeinde-Gerichts-Ordnung  v.  1889,  P.  1099,  1097  und  1095,  abgcdr.  bei 
Jakobi,  a.  a.  O.   S.   307. 

3)  Gemcinde-Gcrichts-Ordnung  v.  1889,  V.  1069,  1070  und  1071,  a.  a.  O. 
S.  305. 

4)  Gemeinde-Gerichts-Ordnung  v.    1S89,    P.  2,  Abs.    10,  a.  a.  O.  S.  20S. 

5)  Vgl.  S.  79- 
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werden«  ').  Diese  Bestimmung  zeigt  deutlich,  dass  die  Gutsherren 
zu  gewissen  Jahreszeiten  länger  als  zwölf  Stunden  an  einem  Tage, 
arbeiten  Hessen,  und  lässt  erraten,  dass  die  zwölfstündige  Arbeits- 
zeit, soweit  sie  überhaupt  als  gesetzliches  Ilöchstmass  der  Ar- 
beitsleistung galt,  nicht  eingehalten  wurde.  Tatsächlich  ist  sie 
immer  überschritten  worden.  In  einem  Volksliede,  das  schon 
1787  in  Wielands  »Teutschem  Merkur«  veröffentlicht  worden  ist  ^j, 
klagen  die  Esten: 

»Vor  Sonnenaufgang  wurde  gearbeitet, 

»N  ach  Sonnenuntergang  wurde  geschnitten  .  .  .« 
Hier  tritt  uns  eine  ganz  andere  Bemessung  der  Arbeitszeit 
entgegen.  Nach  dem  derzeitigen  Empfinden  des  Volkes  musste 
der  normale  Arbeitstag  von  Sonnenaufgang  bis  Son- 
nenuntergang dauern.  Diese,  den  Zuständen  der  Frone 
angepasste  Arbeitszeit  hat  sich  in  Livland  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  Das  wird  aus  den  verschiedensten  Kreisen  be- 
richtet'*). Die  meisten  Dienstverträge  enthalten  diese  Bestimmung  *). 
Sogar  die  Interessenten  geben  es  mit  Berufung  auf  den  »uralten 
Gebrauch«  zu^).  Dieser  kann  aber  nicht  zu  Gunsten  der  Ein- 
richtung angeführt  werden.  Zur  Fronzeit  verschwand  der  einzelne 
Arbeiter  unter  der  Masse  der  aufgebotenen  Bauern  ^).  Er  konnte 
sich  sogar  unbemerkt  entfernen  und  in  den  Büschen  ein  Schlum- 
merstündchen abhalten  ^').  Das  hat  heute  ganz  aufgehört,  die 
jenen  Zuständen  angepasste  lange  Arbeitszeit  ist  aber  geblieben. 
Wenn  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  gearbeitet  wird, 
so  ist  das  eben  der  zwölfstündige  Arbeitstag  im  Jahresmittel. 
Denn  der  längste  Tag  (21.  Juni)  dauert  in  Livland  17  Stunden 
50  Minuten,   der  kürzeste  (22.  Dezember)  —  6  St.    36  Min.     Die 


1)  B.-V.  V.  1849,  §  208. 

2)  Von  C.  H.  y.  Schlegel,  a.  a.  O.  Viertes  Vierteljahr,  S.  244.  Vgl.  auch 
Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus,  3.  Aufl.   1902,  S.  284 — 5,  Nr.  212. 

3)  Ich  habe  solche  Berichte  aus  dem  Rigaschen,  Wolmarschen,  Wendenschen, 
Walkschen  und  Dorpatschen  Kreise  erhalten. 

4)  Mir  liegen  derartige  Dienstverträge  mit  Deputatknechten,  Akkordknechten 
und  Tagelöhnern   vor. 

5)  A.  Tobien,  Die  Agrarverfassung  des  livl.  Festlandes ;  Denkschrift,  über- 
geben dem  Balt.  Generalgouverneur  SoUogub  am  23.  Febr.  1906,  Riga  1906,  S.  41 
(in  dem  Beitrag  A,  v.  Hehns  über  die  »Lage  der  ländlichen  Arbeiter  in  Livland«). 
(/4.  V.  Transehe-Roseneck),  Die  Lettische  Revolution ;  mit  einem  Geleitwort  von 
Prof.  Dr.   Theodor  Sckiemanti,  I,  Berlin   1906  (anonym),  S.  68. 

6)  Vgl.  S.   121,  Amn.  2. 
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durchschnittliche  Tageslänge  beträgt  also  etwas  über  zwölf  Stun- 
den. In  den  S  o  m  m  e  r  m  o  n  a  t  e  n  i)  liegen  zwischen  dem  Auf- 
gang und  dem  Untergang  der  Sonne  durchschnittlich  sechzehn 
Stunden.  Davon  sind  drei  bis  vier  Stunden  der  Ruhe  abzuziehen 
(eine  halbe  bis  eine  Stunde  Frühstück,  zwei  Stunden  Mittag,  eine 
halbe,  seltener  eine  Stunde  Abendbrot).  Die  Arbeitszeit  beträgt 
also  zwölf  bis  dreizehn  Stunden.  Das  trifft  übrigens  nur  dann 
zu,  wenn  nicht  vor  Sonnenaufgang  und  nach  Sonnenuntergang 
gearbeitet  wird.  Aus  dem  Wendenschen  Kreise  berichtet  man 
z.  B.,  dass  die  Knechte  vom  6.  Mai  ^)  bis  Mitte  August-^)  schon 
um  drei  Uhr  nachts  zur  Arbeit  kommen  müssen  und  erst  um 
neun  Uhr  abends  entlassen  werden.  Nur  von  8  — lo  und  von 
2 — 4  Uhr  ruht  die  Arbeit.  Es  muss  also  binnen  vierundzwanzig 
Stunden  vierzehn  Stunden  gearbeitet  werden.  Während  der  Flachs- 
bereitung und  des  Korndrusches  soll  die  Arbeitszeit  in  einigen 
Gegenden  desselben  Kreises  fünfzehn  bis  sechzehn  Stunden  be- 
tragen, so  dass  die  Knechte  schon  um  zwei  Uhr  nachts  zur  Ar- 
beit gehen  müssen^).  Auf  einem  Gute  des  Dorpatschen  Kreises 
sollen  sich  die  Knechte  darüber  beschwert  haben,  dass  sie  nach 
einer  achtzehnstündigen  Arbeit  noch  die  Geschirre  zu  putzen  und 
die  Geräte  zu  besichtigen  haben,  obgleich  der  folgende  Arbeits- 
tag um  die  übliche  Zeit  beginnt  ^).  Während  der  Revolution 
wurde  eine  Verlängerung  der  Mittagspause  von  zwei  auf  drei 
Stunden  und  die  Aufhebung  der  Nachtarbeit  gefordert  ^).  Man 
hat  diese  Forderungen  aber  nicht  erfüllt''). 

Im  Winter  wird  die  Arbeitszeit  überhaupt  nicht  nach  dem 
Gang  der  Sonne  bemessen.  Gewöhnlich  wird  von  sechs  Uhr 
morgens  bis  sechs  Uhr  abends  gearbeitet.  Dazwischen  fällt  nur 
eine  Mittagspause  von  einer  Stunde.  Die  Arbeitszeit  beträgt  also 
elf  Stunden.  Frühstücken  muss  der  Arbeiter  vor  dem  Antritt 
zur  Arbeit,  seine  Abendmahlzeit  nimmt  er  nach  Beendigung  der- 
selben ein.  In  der  Nähe  Rigas  wird  eine  besondere  Frühstücks- 
pause von  einer  halben  Stunde  eingehalten.     Aus  dem  Nord-Osten 


1)  Juni,    Juli,    August    alten  Stils,    d.  h.  Mitte  Juni  bis  Mitte  September  gre- 
gorianischen Kalenders. 

2)  Vgl.  S.  89,  Anm.   2. 

3)  D.  h.  bis  zum   i.  Aug.  julianischen  Kalenders. 

4)  Nossowitsch,  Zur  Lage   der    landlosen  Bauern  in  den  Ostseegouvernenients 
(russisch,    1906),    S.  55. 

5)  Ä^ossozvitsch,   a.  a.  O.   1906,  S.  56. 
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des  Wolmarschcn  Kreises  wird  berichtet,  dass  die  Ruhepausen 
zwei  Stunden  betragen  sollen.  In  einem  Teil  des  Wendenschen 
und  Dorpatschen  Kreises  soll  die  Arbeit  schon  um  fünf  Uhr 
abends  aufhören.  In  diesen  Fällen  haben  die  Knechte  lo — 10\'2 
Stunden  an  einem  Tage  zu  arbeiten. 

Im  allgemeinen  wird  die  Arbeitszeit  in  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieben  Livlands  so  weit  ausgedehnt,  dass  man  sich 
mitten  in  die  Zeiten  der  Frone  zurückversetzt  fühlt.  Die  klimati- 
schen Bedingungen,  d.  h.  besonders  der  späte  und  kurze  Sommer, 
tragen  gewiss  mit  dazu  bei.  Es  ist  aber  garnicht  einzusehen, 
warum  die  Ungunst  des  Klimas  auf  die  Schultern  der  Arbeiter 
abgewälzt  werden  soll. 

Neben  der  langen  Arbeitszeit  haben  die  Unternehmer  noch 
ein  anderes  Mittel  gefunden,  um  den  Mehrbedarf  an  Arbeitskräften 
im  Sommer  auf  möglichst  billige  Weise  zu  decken.  Es  ist  die 
starke  Heranziehung  der  Frauen  und  Kinder  zu 
den  landwirtschaftlichen  Arbeiten.  Auf  diese  Erscheinung  wird 
in  dem  Abschnitt  über  die  Lage  der  einzelnen  Arbeiterklassen 
des  näheren  einzugehen  sein.  Hier  müssen  die  allgemeinen  Fol- 
gen, besonders  für  den  Bildungsgang  der  Kinder  hervor- 
gehoben werden.  Ihnen  bleibt  für  den  Schulbesuch  nur  der 
Winter.  Demgemäss  besteht  noch  heute  in  den  ländlichen  Ge- 
meinden die  allgemeine  Schulpflicht  der  Kinder  bloss  für  die 
Wintermonate  (23.  Nov. — 23.  März)  1).  Genau  dieselben  Zustände 
haben  zur  Fronzeit  geherrscht-).  Der  Unterricht  wird  meist  im 
Laufe  von  drei  Wintern  besucht '"*).  Die  Schulzeit  eines  Bauer- 
kindes dauert  also  im  ganzen  bloss  ein  Jahr  (4  X  3  =  12  Monate). 
Dazwischen  fallen  zwei  lange  Pausen  von  je  acht  Monaten,  die 
zusammen  um  ein  Drittel  Jahr  länger  sind,  als  die  ganze  Schul- 
zeit. Dazu  wird  der  Unterricht  nicht  in  der  Muttersprache,  son- 
dern russisch  erteilt.  Auch  die  Lehrkräfte  lassen  viel  zu  wün- 
schen übrig,  was  bei  der  überaus  niedrigen  Besoldung  weiter 
nicht  wundern  kann.  Das  Mindestgehalt  eines  Volksschullehrers 
beträgt  neben  freier  Wohnung  und  Heizung  jährlich  loo — 150 
Rubel,  je  nachdem,  ob  unter  oder  über  zweihundert  männliche 
Gemeindeglieder  vorhanden  sind  ^).     Es  wird  ausdrücklich  hervor- 


i)  Vgl.  Jakobi,  a.  a.  O.    1903,  S.    194,  Abs.  4. 

2)  Vgl.  S.   103. 

3)  Nossowitsch,  a.  a.  O.    1906,  S.  84. 

4)  Jakobi,  a.  a.  O.    1903,  S.  203. 
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gehoben,  dass  diese  Bestimmung  ein  höheres  Gehalt  »nicht  aus- 
schliesst«  ^).  Gemeindebeschlüsse  über  Verminderung  des  tatsäch- 
Hchen  Lehrergehalts  haben  nur  dann  Gültigkeit,  wenn  bereits  ein 
Jahr  nach  einem  gleichen  Beschluss  verflossen  ist  ^).  Unter  solchen 
Umständen  geht  die  Schulzeit  an  den  Kindern  meist  spurlos  vor- 
über. Was  sie  in  den  vier  Wintermonaten  lernen,  vergessen  sie 
in  der  achtmonatlichen  Pause.  Der  Vorteil  des  Schulbesuches 
ist  somit  in  Frage  gestellt.  Andererseits  muss  auch  sehr  be- 
zweifelt werden,  dass  der  Besuch  der  Volksschulen  mit  so  grossen 
Nachteilen  verbunden  ist,  wie  die  früheren  Leiter  derselben  heute 
zu  behaupten  pflegen.  In  diesen  Kreisen  versucht  man  die  Revo- 
lution zu  einem  grossen  Teil  auf  die  Russifizierung  der 
Volksschulen  zurückzuführen.  »Die  lettische  Revolution 
und  die  estnischen  Mordbrände  zeugen«  —  nach  der  Meinung 
eines  solchen  Verfassers  —  »laut  wider  die  Schulreform«-).  In 
erster  Linie  ist  die  Volksschule  und  das  gesamte  Bildungswesen 
der  ländlichen  Bevölkerung  aber  von  dem  Arbeitsverhältnis  in 
der  Landwirtschaft  abhängig.  Bei  den  heutigen  Zuständen  haben 
die  Arbeiter  überhaupt  keine  Möglichkeit,  geschweige  denn  die 
Absicht,  etwas  für  ihre  Bildung  zu  tun. 

4.   Die  Frage  der  A  r  b  e  i  t  e  r  v  e  r  s  i  c  h  e  r  u  n  g. 

Die  Frage  der  Arbeiterversicherung  berührt  eine  der  schlimm- 
sten Seiten  im  Leben  der  livländischen  Landarbeiter.  Für  den 
Fall  der  Krankheit  ist  noch  einigermassen  gesorgt.  Viele 
Gutsbesitzer  übernehmen  die  Kosten  des  Arztes.  Die  Arzneien 
müssen  die  Arbeiter  selbst  bezahlen.  Bei  freier  Lieferung  seitens 
der  Gutsverwaltung  sollen  Missbräuche  vorgekommen  sein,  z.  B. 
ein  Verkauf  des  Erhaltenen  •*).  Auf  den  Bauerhöfen  fehlt  im 
Krankheitsfalle  jede  ärztliche  Hilfe  •^). 

Besonders  schlimm  wird  die  Lage  der  Landarbeiter,  wenn 
sie  infolge  eines  Unfalls  oder  aus  Altersschwäche  erwerbsunfähig 
werden.  Eine  Unfall-  und  Altersversicherung  ist  nicht  vorhanden. 
Liegt  völlige  Erwerbsunfähigkeit  eines  Arbeiters  vor, 
so  hat  die  Gemeinde  für  ihn   zu   sorgen,   wenn   nicht   gleichzeitig 


i)  Vgl.  S.   138,  Anm.  4. 

2)  {A.  V.   Trattsehe-Roseneck),  Die  lettische  Revolution.     Mit    einem  Gelcilwort 
von  Prof.  Dr.   Theodor  Schieinattn,  Teil  I,  Berlin   1906  (anonym  1,  S.   107. 

3)  Nosso7vitsch,  a.  a.  O.    1906,  S.  77, 
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Verwandte  da  sind,  die  ihn  uiiterlialten  müssen').  Die  Armen- 
fürsorge der  Gemeinde  hängt  freihch  ganz  vom  Willen  der  Ar- 
beitgeber ab.  Ein  weitgehender  Einfluss  wird  dem  Gemeinde- 
vorsteher gewährt,  der  nur  aus  der  Zahl  der  Grundeigentumer 
und  Pächter  gewählt  werden  darf  ^).  Als  Vorsteher  der  Gemeinde- 
polizei -^j  hat  er  alljährlich  ein  Verzeichnis  der  unterstützungsbe- 
dürftigen Gemeindeglieder  anzufertigen  und  für  jeden  einzelnen 
Fall  die  Höhe  der  Unterstützung  (gewöhnlich  in  Getreidemassen) 
anzugeben^).  Dieses  Verzeichnis  unterliegt  der  Bestätigung  des 
Gemeindeausschusses,  in  welchem  auch  der  Einfluss  der  Arbeit- 
geber massgebend  ist  ^).  Kein  Posten  des  Verzeichnisses  darf 
verändert  werden  ohne  besonderen  Beschluss  des  Gemeindeaus- 
schusses *).  Die  beschlossene  Unterstützung  wird  gewöhnlich  aus 
den  Getreidevorratskammern  gewährt,  für  deren  vollen  Bestand 
rechtlich  alle,  tatsächlich  aber  nur  die  besitzenden  Gemeinde- 
glieder mit  ihrem  Vermögen  haften.  Es  kommt  also  darauf  heraus, 
dass  dieselben  Kreise,  welche  die  Unterstützung  zu  bezahlen 
haben^  darüber  entscheiden,  ob  sie  überhaupt  gewährt  werden 
soll.  War  der  Gemeindearme  Landarbeiter,  so  können  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  persönliche  Zwistigkeiten  zum  Austrag  kommen, 
da  er  den  meisten  Ausschussmitgliedern  bekannt  ist  und  diese 
vorwiegend  aus  Unternehmerkreisen  stammen.  Unter  solchen 
Umständen  wird  der  Arbeiter  nur  mit  der  grössten  Mühe  eine 
Unterstützung  erlangen  können  **).  Und  w-as  ihm  dann  gewährt 
wird,  lohnt  kaum  der  Mühe.  Er  kommt  in  das  Armenhaus  und 
erhält  jährlich  1,4 — 2  hl  Roggen,  die  zu  seinem  Unterhalt  dienen 
sollen  •).  Gewöhnlich  werden  sie  direkt  an  die  Verwaltung  des 
Armenhauses  abgeführt,  von  welcher  er  ein  entsprechendes  Ouan- 


1)  Regeln  über  die  öffentlichen  VVohlfahrtseinrichtungen  in  den  Gemeinden 
der  Ostseegouvernements  v.    11.  Juni  1S66,  §   16. 

2)  Vgl.  S.   133. 

3)  Landgemeinde-Ordnung  v.   1866,  §   17. 

4)  Regeln  v.   11.  Juni  1866,  §   17. 

5)  Die  eine  Hälfte  desselben  muss  aus  Grundeigentümern  und  Pächtern  be- 
stehen, die  meist  anwesend  sein  dürften,  während  die  andere  Hälfte  von  Landar- 
beitern und  selbständigen,  nicht  ansässigen  Gemeindegliedern  gebildet  wird.  Sowohl 
jene,  wie  diese  dürften  nur  selten  an  den  Versammlungen  teilnehmen.  Der  Vor- 
sitzende ist  der  Gemeindevorsteher.     Vgl.  die  Landgemeinde-Ordnung    v.  1866,  §  9. 

6)  Selbst  ärztliche  Zeugnisse  über  völlige  Arbeitsunfähigkeit  werden  vom  Ge- 
meindeausschuss  nicht  beachtet  [Nossowilsch,  a.  a.  O.   1907,  S.  79). 

7)  Nossowitsck,  a.  a.  O.    1906,  S.  80. 
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tum  Brot  bekommt.  Vielfach  herrschen  in  den  Armenhäusern 
geradezu  grauenhafte  Zustände.  In  einem  amtlichen  Schreiben 
berichtet  der  Gouverneur  von  Kurland:  bei  Besichtigung  eines 
Armenhauses  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  auf  dem  Hofe 
belegenen  Aborte  in  Schlafräume  verwandelt  worden  sind;  waren 
aber  keine  Schläfer  da,  so  dienten  sie  als  Vorratskammern  ^). 
In  einem  Rundschreiben  desselben  Gouverneurs  vom  25.  Febr. 
1903  wird  bestätigt,  dass  die  meisten  Armenhäuser  ihrer  Bestim- 
mung garnicht  genügen.  Sie  werden  unsauber  gehalten,  die 
Armen  in  wenige  Zimmer  zusammengedrängt  und  die  Kranken 
nicht  von  den  Gesunden  geschieden  ^).  Somit  ist  schon  für  die 
völlig  erwerbsunfähigen  Arbeiter  nur  sehr  mangelhaft  gesorgt. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  aber  bloss  eine  Beschränkung 
der  Erwerbsfähigkeit  vor.  Die  altersschwachen  und  nur  zum  Teil 
erwerbsfähigen  Bauern  erleiden  noch  heute  dasselbe  Schicksal, 
das  ihnen  vor  Jahrhunderten  beschieden  war,  als  Livland  noch 
zu  Schweden  gehörte  und  die  Frone  in  voller  Blüte  stand.  S  i  e 
sinken  in  die  Klasse  der  Lostreiber  herab.  Das 
gilt  noch  heute  von  allen  Bauerklassen^  einschliesslich  der  Wirte. 
Ein  Zweifel  kann  darüber  garnicht  aufkommen,  da  sogar  der 
Ritterschaftsbeamte  Friedrich  vo7i  Jung-Stilling  in  seinen  »Materia- 
lien« von  1885  dasselbe  berichtet-).  Und  heute  liegt  dieses 
Zeugnis  von  einem  Manne  vor,  der  seiner  ganzen  Richtung  nach 
ein  Antipode  des  Ritterschaftsbeamten  ist^). 

5.  Einzelne  Klassen  der  Landarbeiter. 

Schon  zu  schwedischer  Zeit  (17.  Jahrhundert)  Hessen  sich  drei 
bäuerliche  Klassen  unterscheiden:  Wirte,  Fronknechte  und  Los- 
treiber'*). Diese  soziale  Gliederung  hat  sich  im  grossen  und  gan- 
zen bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Die  Wirte  oder  »grauen 
Barone«  —  wie  sie  neuerdings  auf  dem  Lande  genannt  werden^) 


1)  Nossowitsch,  a.  a.  O.   1906,  S.  81. 

2)  Materialien  zur  Kenntnis  der  livländischen  Agrarverhältnisse  mit  besonderer 
Berücksichtigimg  der  Knechts-  und  Tagelöhner-Bevölkerung.  VerölTenlJicht  vom 
livl.  Landrechts-Kollegium.     Riga   1885,  S.  20. 

3)  {G.  Nossowitsch),  Zur  Lage  der  landlosen  Bauern  in  den  Ostseegouvernements 
(„Kr.  uoirpocy  o  iio.ioHcenin  oosacMe.ibuu.vL  KpccTusiu'i.  llpuoa.rriJicKuxi.  rynip- 
HÜi"),  anonym,  olmc  Ort-  und  Zeitangabe  erschienen  (Riga   1906). 

4)  Vgl.  s.  34  ff. 

5)  Vgl.  die  »Rigasche  Rundschau«   vom  29.  Juni    1906,   Nr.   146. 
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—  scheiden  als  landwirtschaftliche  Unternehmer  an  dieser  Stelle 
aus.  Die  alten  Fronknechte  sind  ständige  Landarbeiter  geworden. 
Die  Lostreiber  sind  bis  heute  Tagelöhner  geblieben,  soweit  sie 
überhaupt  zu  den  arbeitsfähigen  Personen  gehören  und  nicht  in 
die  Klasse  der  Industriearbeiter  übergegangen  sind.  Wander- 
arbeiter sind  fast  garnicht  vorhanden.  Nur  die  sogenannten 
»Insulaner«,  d.  h.  die  Bewohner  der  Ostseeinseln,  kommen  im 
Sommer  auf  das  Festland.  Sie  wenden  sich  jedoch  —  infolge 
der  geographischen  Lage  der  Inseln  —  meist  nach  Estland  und 
sind  auch  dort  wenig  zahlreich. 

Die  weitaus  grösste  Bedeutung  haben  die  ständigen  Landar- 
beiter. Je  nach  der  Lohnform  unterscheidet  man  Halbkörner, 
Land  knechte,  Deputat knechte  und  Akkord- 
knechte. Die  Halbkörner  sind  Teilbauern,  die  vom  zuge- 
wiesenen Lande  die  Hälfte  des  Reinertrages  (das  »halbe  Korn«) 
erhalten.  Den  Landknechten  wird  eine  kleine  Parzelle  des 
Hoflandes  zu  ausschliesslicher  Nutzung  überwiesen,  wofür  sie 
wöchentlich  eine  bestimmte  Zahl  von  Tagen  dem  Gutsherrn  zu 
leisten  haben.  Die  Deputat  knechte  müssen  ihre  ganze  Ar- 
beitskraft dem  Unternehmer  widmen  und  erhalten  daher  die 
Nahrungsmittel  und  das  Viehfutter  in  mehr  oder  weniger  ver- 
brauchsfähigem Zustande.  Die  A  k  k  o  r  d  k  n  e  c  h  t  e  übernehmen 
die  meisten  Arbeiten  gegen  Stücklohn, 

Nach  der  Person  des  Arbeitgebers  unterscheidet  man  Hofes- 
knechte  und  B  a  u  e  r  k  n  e  c  h  t  e.  In  der  Regel  sind  jene 
verheiratet,  diese  unverheiratet.  Dem  entsprechend  bekommen 
die  Bauerknechte  mehr  Bargeld  und  weniger  Naturalien  als  die 
Hofesknechte.  Die  Lage  der  ersteren  lässt  sich  nur  schwer  fest- 
stellen, weil  zwischen  dem  Wirt  und  seinen  Knechten  bloss  münd- 
liche Verträge  geschlossen  werden.  Es  wird  daher  auf  diese 
Gruppe  nicht  näher  eingegangen  werden.  Das  ist  um  so  mehr 
berechtigt,  als  in  der  Lohnhöhe  keine  nennenswerten  Unterschiede 
zwischen  Hofes-  und  Bauerknechten  bestehen.  Nach  den  Aus- 
führungen von  Nossowitsch  ^)  bekommt  ein  verheirateter  Knecht 
durchschnittlich  220  Rubel  im  Jahr,  einschliesslich  des  Verdien- 
stes der  Knechtsfrau,  ein  lediger  dagegen  180  Rubel.  Der  Unter- 
schied beträgt  vierzig  Rubel.  Fast  eben  so  hoch  schätzt  er  den 
Scharwerkdienst    der    Knechtsfrau   (30 — 35  Rubel).    Das  Ergebnis 

i)  Zur  Lage  der  landlosen  Bauern  in  den  Ostseegouvernements  (anonym 
Riga  1906),  S.  49    . 


—     143     — 

fasst  er  dahin  zusammen,  dass  die  Lohnhöhe  der  Hofes-  und 
Bauerknechte  nur  einen  absokiten  Unterschied  aufweist,  der  da- 
durch erklärUch  wird,  dass  in  einem  Fall  Familienarbeit,  im  anderen 
dagegen  Einzelarbeit  vorliegt. 

Die  folgenden  Ausführungen  über  die  Lage  der  einzelnen 
Arbeiterklassen  stützen  sich  zunächst  auf  F"ragebogen.  Der  Ver- 
fasser war  von  vorne  herein  bemüht,  die  Zahl  derselben  möglichst 
zu  beschränken,  dafür  aber  eine  solche  Verteilung  vorzunehmen, 
dass  möglichst  verschiedenartige  Gebiete  berücksichtigt  werden. 
Die  Ausbeute  blieb  jedoch  unbefriedigend.  Im  ganzen  sind  neun 
brauchbare  Antworten  eingelaufen:  eine  aus  dem  Rigaschen,  drei 
aus  dem  VVendenschen,  zwei  aus  dem  Wolmarschen,  zwei  aus 
dem  VValkschen  und  eine  aus  dem  Dorpatschen  Kreise.  Es  han- 
delte sich  nun  darum,  nähere  Auskünfte  von  den  Personen  zu  ver- 
langen, die  bereits  in  der  Beantwortung  des  Fragebogens  ein 
Entgegenkommen  gezeigt  hatten.  Das  gelang  zum  Teil  durch 
mündliche  Rücksprache  bei  der  Anwesenheit  des  Verfassers  im 
Lande,  zum  Teil  durch  weiteren  brieflichen  Verkehr,  vor  allem 
aber  dadurch,  dass  der  Verfasser  eine  Anzahl  von  Dienstverträgen 
in  genauer  deutscher  Uebersetzung  erhalten  hat.  Es  liegen  ihm 
vor:  ein  Halbkörnervertrag  aus  dem  Wolmarschen  Kreise  vom 
Wirtschaftsjahr  1903/4,  ein  Deputatknechtvertrag  aus  dem  Riga- 
schen Kreise  von  1907/8,  zwei  Akkordknechtverträge  aus  dem 
Wolmarschen  und  Rigaschen  Kreise  von  1903/4  und  1906/7  und 
ein  Tagelöhnervertrag  aus  dem  Rigaschen  Kreise  von    1 906/7. 

II.  Lage  der  einzelnen  Arbeiterklassen. 

I .  H  a  1  b  k  ö  r  n  e  r. 

Im  Jahre  1649  erzählt  Einhorn  in  seiner  »Beschreibung  der 
Lettischen  Nation«  :  »Ist  jemand  unter  ihnen  arm  gewesen,  dass 
er  kein  Korn  oder  Viehe  gehabt,  so  hat  er  dem  andern  seine 
Aecker  eingegeben,  die  hat  derselbe  bearbeitet,  und  dem,  welchem 
der  Acker  gehöret,  die  helffte  vom  Getreide  gegeben,  die  andeie 
helffte  aber  für  seine  Arbeit  behalten«  ^).  Die  Halbkörncr  sind 
also  Teilbauern,  die  vom  zugewiesenen  Lande  die  Haltte  des 
Reinertrages  (das   »halbe  Korn«)  erhalten.     Aus  der  Schilderung 


i)  Pai/l    Einhorn,    Historia    Lettica.      Das    ist    ücschrcilnmi;    ilcr    LcUischen 
Nation  ....   Oorpl  in  Liefland   1649,  S.  31. 
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Einhorns  geht  ferner  hervor,  dass  die  Halbkörner  schon  in  der 
Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  ständige  Erscheinung  in 
Livland  waren  und  ursprüngUch  dort  aufgetreten  sind,  wo  dem 
Besitzer  des  Landes  das  nötige  Betriebskapital  fehlte. 

Auch  heute  ist  der  Besitz  eines  gewissen  Vermögens  die 
Voraussetzung  für  die  Uebernahme  einer  Halbkörnerstelle.  Der 
Halbkörner  muss  ein  gutes  Arbeitspferd,  zwei  Kühe,  ein  Schwein, 
zwei  Schafe,  einen  Arbeitswagen,  einen  Schlitten,  eine  eiserne 
Egge  und  einen  Hakenpflug  haben.  Er  muss  mindestens  einen 
Knecht  und  eine  Magd  annehmen,  so  dass  er  dem  Dienstherrn 
im  Sommer  neben  seiner  Frau  noch  zwei  Scharwerker  oder  ein 
Arbeiterpaar  stellen  kann.  Ausserdem  muss  er,  abwechselnd  mit 
den  anderen  Halbkörnern,  seine  Kinder  zum  Vieh-  und  Schweine- 
hüten hergeben,  widrigenfalls  er  für  jedes  Stück  Grossvieh,  das 
frei  umherläuft,  einen  Rubel  und  für  jedes  Stück  Kleinvieh  fünfzig 
Kopeken  zu  zahlen  hat. 

Die  Grösse  des  zugewiesenen  Landes  richtet  sich  in  erster 
Linie  nach  der  Zahl  der  Pferde,  die  der  Halbkörner  besitzt.  Man 
unterscheidet  Einpferdeland  und  Zweipferdeland.  Jenes  enthält 
6 — 9  ha^)  Acker  und  ein  entsprechendes  Wiesen-  und  Weide- 
land, dieses  doppelt  soviel.  Gesondert  wird  dem  Halbkörner 
^/2  Lofstelle  (=  19  a)  Kartoffelland  und  ^ji  Lofstelle  (=  9  a) 
Gartenland  angewiesen. 

Das  erhaltene  Land  muss  der  Halbkörner  »mit  seinen  Leuten, 
Pferden  und  Ackergeräten«  bearbeiten.  Es  folgen  die  genauesten 
Vorschriften  über  die  einzelnen  landwirtschaftlichen  Arbeiten,  die 
Instandhaltung  der  Wohnung,  der  Wirtschaftsgebäude,  der  Wege, 
Brücken  und  Zäune.  Er  soll  z.  B.  das  Ackerland  im  Frühjahr 
mit  dem  leichten  Hakenpfluge  sechs  Zoll  tief  pflügen,  im  Herbst 
dagegen  gründlicher  mit  dem  »ausländischen  Pfluge«,  er  soll  es 
»auf  das  sorgfältigste«  eggen  und  vom  Unkraut  befreien.  Das 
Brennen  des  Landes  ist  ihm  verboten.  Der  Fruchtwechsel  (Rota- 
tion) wird  ihm  vorgeschrieben,  und  zwar:  i.  Roggen,  2.  Klee, 
3.  Klee,  4.  Gerste  und  Kartoffeln,  5.  Hafer  und  Erbsen,  6.  Brache, 
7.  Roggen,  8.  Gerste  und  Kartoff"eln,  9.  Hafer,  10.  Flachs, 
II.  Hafer,  12.  Brache.  Er  soll  beim  Abführen  der  Roggen-  und 
Leinsaat  vom  Felde  besondere  Decken  benutzen,  um  das  Aus- 
streuen zu  verhindern.     Die  »Heukujen«  soll  er  »mit  dem  nötigen 


i)   15 — 25  Lofstellen,  d.  h.  genau  5,47 — 9,29  ha. 
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Pfahl  in  der  Mitte  alle  in  einer  Reihe  aufstellen,  damit  im  Herbst 
beim   Abführen  kein  Zeitverlust  entsteht. 

Es  fällt  besonders  auf,  dass  dem  Halbkörner  noch  heute 
regelrechte  Arbeiten  des  Fronknechts  aufgebürdet  werden.  Alles, 
was  dem  Besitzer  des  Landes  an  Korn,  Flachs,  Leinsaat,  Klee 
und  Kartoffeln  zukommt,  hat  er  unentgeltlich  in  die  Städte  (meist 
Riga)  zu  führen  und  auf  dem  Rückwege  672  Zentner  Waren  für 
diesen  mitzubringen.  Das  ist  dieselbe  Fronarbeit,  von  der  schon 
Alexander  I.  an  Sivers  schrieb,  dass  sie  »den  Anschein  einer 
grossen  Ungerechtigkeit<  hat^).  Was  aber  zur  Fronzeit  drückend 
und  ungerecht  war,  das  muss  heute  in  weit  höherem  Grade  auf 
den  Arbeitern  lasten.  Es  kommt  dabei  nur  wenig  in  Betracht, 
dass  die  Belastung  des  Wagens  für  die  Rückfahrt  verdoppelt 
worden  ist^).  Vielleicht  sind  Pferd  und  Wagen  heute  kräftiger 
gebaut.  Besonders  erschwerend  fällt  aber  ins  Gewicht,  dass  der 
Besitzer  des  Landes  heute  für  fremden  Bedarf  produzieren  lässt. 
Er  ist  auf  Absatz  angewiesen  und  beansprucht  daher  die  Leistung 
der  genannten  Fronarbeit  in  weit  ausgedehnterem  Masse  als  frü- 
her. Der  Halbkörner  muss  dem  Dienstherrn  sogar  drei  Spann- 
diensttage und  je  fünf  »Männertage«  und  »Weibertage  (zu  Fuss) 
leisten  lassen. 

Vom  Ertrage  der  Landstelle  bekommt  der  Halbkörner  im 
allgemeinen  die  Hälfte,  Zunächst  wird  jedoch  die  Aussaat  ab- 
gezogen, weil  sie  gewöhnlich  vom  Arbeitgeber  stammt.  Von 
dem  erzielten  Stroh  wird  ein  Teil  für  die  Ausbesserung  der  Dächer 
zurückbehalten.  Neben  diesen  Abzügen  kommen  noch  andere 
vor,  deren  Berechtigung  zweifelhaft  ist.  Der  vorliegende  Vertrag 
aus  dem  Wolmarschen  Kreise  bestimmt  z.  B.,  dass  der  Kleeer- 
trag zweier  I^ofstellen  dem  Arbeitgeber  voll  zufällt  und  erst  der 
Rest  zu  gleichen  Teilen  zwischen  dem  Arbeitgeber  und  dem 
Halbkörner  verteilt  wird. 

Durchschnittlich  entfallen  auf  den  Anteil  des  Halbkörncrs:  14,5 
hl  Roggen  (Wert:    56,5  Rubel''),  12  hl  Gerste  (Wert:   37,5  Rubel '\ 


1)  Vgl.  S.  65,  Anm.  2,  Punkt  4. 

2)  Vgl.  S.  80. 

3)  Es  siml  17  —  25,   durchschnittlich  also  21  I-ul"  Roggen  (=    14,46  hl)  112,70 
Rubel  =   50,70  oder  rund    56,5   Rubel. 

4)  l'',s   sind     15 — 20,     durchschnilllich    also    17,5    Lof  Gerste   (=   12   hl)    a    2,15 
=   37,63  oder  rund   37,5  Rubel. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergäuzungshcft  2!>.  lO 
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i6,5  hl  Hafer  (Wert:  36  RubePj  und  21  hl  KartolTeln  (Wert: 
21  Rubel-).  Aus  dem  Verkauf  von  1^'lachs  und  Leinsamen 
soll  er  jährlich  40 — 60  Rubel  und  aus  dem  Verkauf  von  Klein- 
vieh gegen  20  Rubel  erzielen  •').  Er  bekommt  schliesslich  freie 
Wohnung  und  Heizung,  dazu  die  nötigen  Wirtschaftsräume  (Vieh- 
stall, Raum  in  der  Scheune).  Die  Wohnung  besteht  aus  einem 
Zimmer  mit  Innenherd  und  Backofen  *)  und  hat  zusammen  mit 
den  W^irtschaftsräumen  einen  jährlichen  Mietwert  von  24  Rubeln  ^). 
Zur  Heizung  erhält  der  Halbkörner  7  rm  ^)  Stockholz  (Wert: 
6  Rubel  ^)  und  4,5  rm ')  Strauch  (Wert:  ein  Rubel").  Zusammen 
ergeben  diese  Posten  rund  250  Rubel  (=  537.5  Mark).  Dazu 
wären  noch  mancherlei  Nutzungen  hinzuzurechnen,  die  für  die 
eigene  Haushaltung  des  Halbkörners  von  grosser  Bedeutung  sind, 
sich  aber  einer  Einschätzung  zum  Teil  völlig  entziehen.  Man 
denke  an  die  vielen  Vorteile  der  eigenen  Viehhaltung,  an  den 
Flachs,  aus  welchem  die  Bauerfrau  noch  heute  ihre  Leinwand 
webt,  an  die  Wolle,  welche  sie  zu  dem  bekannten  Watmal  ^)  ver- 
arbeitet. Auch  die  Erträge  des  Gartens,  der  Wiesen,  die  Weide- 
berechtigung und  das  Stroh  wären  zu  berücksichtigen.  Anderer- 
seits sind  wieder  die  Löhne    für    den   Knecht    und  die  Magd  ab- 


i)  Es  sind  l8 — 30,  durchschnittlich  also  24  Lof  Hafer  (=  16,5  hl)  ä  1,50 
=   36  Rubel. 

2)  Es  sind  30  Lof  {=  20,66  hl)  Kartoffeln  ä  70  Kopeken  =  21   Rubel. 

3)  Vgl.  Nossoivitsch,  a.  a.   O.    1906,   S.   34. 

4)  In  neueren  Knechthäusern  wird  an  beiden  Enden  des  Mittelganges  ein 
Backofen  errichtet,  den  mindestens  zwei  Familien  gemeinsam  benutzen  müssen. 

5)  Das  wird  aus  dem  Wolmarschen  Kreise  von  Mittelgrundbesitzern  berichtet. 
Auch  sonst  findet  man  solche  Angaben,  z.  B.  in  den  Artikeln  »Zur  Landarbeiter- 
frage« (urspr.  im  Jahrgang  1905  in  der  lett.  Zeitung  »Bals«,  dann  im  Auszuge  in 
der  »Rigaschen  Rundschau«  vom  22.,  23.  und  26.  Sept.  1906,  Nr.  218,  219  und 
221).  In  Nr.  218,  a.  a.  O.  wird  der  Posten  Wohnung  und  Viehstall  mit  23  Rubeln 
10  Kop.  bewertet.  Die  Grossgrundbesitzer  rechnen  dagegen  fast  doppelt  so  viel, 
nämlich  40  Rubel.  Sie  beziffern  die  Herstellungskosten  einer  Knechtswohnung,  d.  h. 
eines  Zimmers,  auf  500  Rubel  und  rechnen  5%  Zinsen,  1'/^%  Amortisation  und 
'*/-%  Unterhaltungskosten  =  8%  des  Anlagekapitals  =  40  Rubel  (Vgl.  die  Agrar- 
verfassung  des  livl.  Festlandes,  Beitrag  A.  v.  Hefms,  Riga  1906,  S.  36.  Die  Letti- 
sche Revolution,  Berlin  1906,  S.  66).  Wahrscheinlich  sind  die  Herstellungskosten 
nach  oben  hin  abgerundet  worden.  Jedenfalls  kommt  hier  nur  der  landesübliche 
Mietwert  eines  Knechtzimmers  in  Frage.     Für  24  Rubel  kann  er  es  haben. 

6)  Es  sind  3  Faden  (=   6,81  rm)  Stockholz  ä  2  Rubel  =   6  Rubel. 

7)  Es  sind  zwei  Faden  (=  4,5  rm)  Strauch  ä  50  Kopeken   =    i   Rubel. 

8)  Ein  grober  Wollenstoff  von  grauer  Farbe,  aus  welchem  die  Anzüge  der 
Bauern  hergestellt  werden. 
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zuziehen,  welche  jedoch  dem  Halbkörner  geringere  Selbstkosten 
verursachen,  weil  sie  vorwiegend  in  Naturalien  bestehen.  Das 
jährliche  Einkommen  des  Halbkörners  wird  auf 
rund   500  Mark  geschätzt^). 

Ueber  die  Zahl  der  Halbkörner  sind  keine  sicheren  Angaben 
vorhanden.  1881  sollen  es  3742  Personen  gewesen  sein-).  Die 
Zahl  ist  jedoch  einem  tendenziösen  ritterschaftlichen  Werke  ent- 
nommen -).  Tatsächlich  dürfte  sie  schon  damals  grösser  gewesen 
sein  -).  In  neuester  Zeit  hat  die  Wirtschaft  mit  Halbkörnern 
bedeutend  zugenommen,  weil  die  Besitzer  des  Landes,  der  Un- 
ruhen halber,  nicht  das  volle  Risiko  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion übernehmen  wollen.  Das  wird  besonders  aus  dem 
Wolmarschen  Kreise  berichtet. 

2.  L  a  n  d  k  n  e  c  h  t  e. 

Als  1849  die  ersten  Bestimmungen  über  die  freiwillige  Ab- 
lösung der  Frone  erlassen  wurden,  hat  man  für  die  Verträge  mit 
den  Knechten  eine  Ausnahme  geschaffen.  Die  »Knechts-  oder 
Familiendienstverträge<-  sollten  nicht  zur  Fronpacht  gehören,  selbst 
wenn  der  ausbedungene  Lohn  in  der  Nutzung  einer  Landstelle 
bestand  ^).  Diese  sollte  bloss  »nicht  mehr,  als  fünf  Lofstellen« 
=  1,86  ha  enthalten,  ;>Acker,  Gärten  und  Buschland  zusammen- 
gerechnet« ^).  Ausserdem  sollten  keine  Spanndienste  ausbedungen 
und  im  Jahr  nicht  mehr  als  460^)  Arbeitstage  gefordert  werden^). 
Da  eine  Bauernstelle  noch  heute  das  genannte  Höchstmass  des 
Landlohns  um  das  Dreizehnfache  übersteigt^),  so  durften  derartige 
Verträge  nur  auf  dem  Hofeslande  abgeschlossen  werden  '^).  Auf 
Grund  dieser  Bestimmungen  haben  die  Gutsherren  das  alte  Ar- 
beitsverhältnis   zwischen   den  Wirten    und    h'ronknechten    auf    das 

i)  Nach  Nosso-vitsch,  a.  a.  O.  S,  34  schwankt  es  zwischen  200 — 260  Rubeln, 
beträgt  also  durchschnittlich  230  Rubel,  d.  h.  rund  500  Mark.  Es  ist  freilich  nicht 
ersichtlich,  wie  der  Verfasser  die  Zahl  gewonnen  hat. 

2)  Fr.  V.  Jung-Stilling,  Materialien  zur  Kenntnis  der  livl.  Agrarverhältnisse  .  .  . 
Riga  1885,  S.  3.  Vgl.  hierzu  Keussler,  Geschichte  und  Kritik  des  bäuerl.  (Ge- 
meindebesitzes in  Russland  III,    1887,  S.   194,  Anm.    i   und  S.   1S4  —  5  Anm. 

3)  B.-V.  V.    1849,  §   177.     B.-V.  V.   1860,  §   151. 

4)  In  der  B.-V.  v.    1849  werden  a.  a.  O.  480  Arbeitstage  genannt. 

5)  Der  Landlohn  durfte  höchstens  1,86  ha  betragen.  Die  Mindestgrösse  einer 
Bauernstelle  ist  dagegen  auf  7»  H'iken,  d.  h.  etwa  25  ha  festgesetzt.  Vgl.  B.-V. 
V.   1849,  §   139  und  B.-V.  V.    iSöo,  §   114. 

6)  B.-V.  V.  1849,  §   17S  und  B.-V.  v.    1860,  §   152. 

10* 
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Hofesland  übertragen.  Der  Landknccht  hat  nocli  heute  vieles 
vom  alten  Fronknecht  an  sich.  Ihm  wird  eine  kleine  Parzelle 
des  Hoflandes  zu  ausschliesslicher  Nutzung  überwiesen.  Da  er 
sie  selbst  mit  eigenem  Inventar  zu  bearbeiten  hat,  so  kann  er 
dem  Gutsherrn  nur  einen  Teil  seiner  Arbeitskraft  widmen.  Ge- 
wöhnlich muss  er  drei,  sogar  vier  Tage  in  der  Woche  für  den 
Gutsherrn  arbeiten^).  Es  bleiben  ihm  also  für  das  eigene  Land 
wöchentlich  zwei  bis  drei  Tage.  Die  Familie  kann  ihm  freilich 
helfen,  soweit  sie  nicht  auch  auf  den  Gutsfeldern  arbeiten  muss. 

Das  gesetzliche  Höchstmass  des  Landlohns  ist  im  Verhältnis 
zu  den  früheren  Lohntaxen  herabgesetzt  w^orden.  Vor  der 
Ablösung  der  Frone,  als  die  Knechte  nur  vom  Bauerwirt  ange- 
stellt und  gelohnt  wurden,  setzten  die  Gutsherren  den  Landlohn 
des  verheirateten  Knechts  auf  3^2  ha  fest  (einschliesslich  1^/2  ha 
Wiesen)  -).  Als  sie  aber  selbst  die  Löhnung  der  Knechte  über- 
nehmen mussten,  wurde  der  Höchstbetrag  des  Landlohns  auf 
1,86  ha  festgesetzt  (ausschliesslich  der  Wiesen,  über  die  nichts 
gesagt  ist).  Das  Land  hatte  gewiss  einen  höheren  Wert  erhalten, 
aber  auch  der  Wert  der  Arbeitsleistung  war  gestiegen.  Wahr- 
scheinlich wollte  man  die  Ausbildung  grösserer  Bauerwirtschaften 
auf  dem  Hofeslande  verhindern,  weil  diese  zu  einer  völligen  Ueber- 
tragung  jenes  der  Frone  eigentümlichen  Arbeitsverhältnisses  ge- 
führt hätte,  bei  welchem  der  Nutzniesser  des  Landes  die  Fron- 
dienste nicht  selbst  leistet,  sondern  dazu  von  sich  aus  Leute 
anstellt.  Zum  Teil  ist  das  ja  gelungen.  Vom  Hofeslande  sind 
tatsächlich  —  vorwiegend  für  Landknechte  —  kleine  Parzellen 
abgesondert  worden,  die  den  gesetzlichen  Höchstbetrag  des  Land- 
lohns von  fünf  Lofstellen  =:  1,86  ha  nicht  erreichen.  Das  lässt 
sich  schon  daraus  ersehen,  dass  Parzellen  von  drei,  zwei  und  so- 
gar einer  Lofstelle  (=  1,11  bez.  0,74,  bez.  0,37  ha)  Hofesland 
verkauft  werden  ^). 

Andererseits  ist  aber  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen  worden, 
dass    auch    grössere  Parzellen    des   Hoflandes   gegen   Frondienste 

i)  N^ossowitsch,  a.  a.  O.    1906,  S.  29. 

2)  Vgl.  S.  86. 

3)  Im  Balt.  Adressbuch  (Riga  1900)  wird  bei  den  einzelnen  Gütern  nur  die 
Gesamtfläche  des  verkauften  Hoflandes  angegeben.  Die  Zahl  der  verkauften  Par- 
zellen wird  nicht  genannt.  Trotzdem  findet  man  in  jedem  Kreise  Beispiele  für 
den  Verkauf  so  kleiner  Parzellen  Hoflandes.  Allein  im  Rigaschen  Kreise  wird  fünf- 
mal der  Verkauf  von  2 — 4  Lofstellen  Hofesland  angegeben  (vgl.  Balt.  Adressbuch, 
S.  5.  7.    18,  23,  34). 
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vergeben  werden^).  Durchschnittlich  handelt  es  sich  um  Land- 
stellen von  20  Lofstellen  (:r=  7,43  ha),  d.  h.  um  eine  Fläche,  die 
dem  durchschnittlichen  Ackerlande  einer  Halbkörnerstelle  (6  — 9ha) 
entspricht  und  den  sechsten  Teil  einer  Bauerstelle  (=  120  Lof- 
stellen oder  44,59  ha)  erreicht.  Wer  eine  solche  Landstelle  ge- 
gen Frondienste  übernimmt,  muss  spannfähig  sein  und  so  viel 
besitzen,  dass  er  von  sich  aus  Leute  anstellen  kann.  Er  steht 
also  zwischen  den  Wirten  und  Landknechten.  In  dem  Vertrage 
wird  gewöhnUch  ein  Pachtzins  in  Geld  angegeben.  Daneben  be- 
hält sich  der  Gutsbesitzer  aber  vor,  den  Pachtzins  in  der  Form 
von  Arbeiten  einzufordern.  Auf  seinen  Befehl  hat  der  Inhaber 
der  Landstelle  mit  seiner  Frau  und  seinen  Leuten  ohne  Wider- 
rede zur  Arbeit  zu  erscheinen.  Sonst  verfällt  er  einer  Geldstrafe 
von  einem  Rubel  für  jeden  versäumten  Tag.  Ausserdem  hat  der 
Gutsbesitzer  das  Recht,  die  Arbeiten  auf  Kosten  des  Pächters 
ausführen  zu  lassen.  Für  einen  Spanndiensttag  wird  ein  Rubel 
berechnet,  für  einen  Handdiensttag  im  Sommer  (6.  Mai — 12.  Okto- 
ber) 35 — 50  Kopeken,  im  Winter  (12.  Oktober — 6.  Mai)  30 — 40 
Kopeken. 

Diese  Beispiele  beweisen,  dass  noch  heutigen  Tages  in  Liv- 
land  die  Fronarbeit  vorkommt.  Von  den  Bauern  wird  sie  als 
Last  empfunden.  Ein  Fronpächter  soll  vor  Gericht  ausgesagt 
haben,  dass  er  bloss  deshalb  den  Pachtzins  abarbeite,  weil  der 
Gutsbesitzer  für  die  Pacht  kein  Geld  in  Zahlung  nimmt  ^).  Auf 
einem  Gute  des  Dorpatschen  Kreises  sollen  die  Bauern  während 
der  Unruhen  im  Jahre  1905  dem  Gutsbesitzer  gemeldet  haben, 
dass  sie  keine  Frondienste  mehr  leisten  würden^).  Gleichzeitig 
baten  sie,  an  Stelle  derselben  die  Geldpacht  einzuführen^).  Der 
Gutsbesitzer  setzte  den  Pachtzins  auf  54  Mark  für  den  Hektar 
fest*)  und  verlangte  nach  vierzehn  Tagen  die  Entrichtung  eines 
Sechstels  der  Pachtsumme  "').  Obgleich  die  verhältnismässig  hohe 
Summe  zum  Termin  gebracht  wurde,  soll  er  sie  doch  nicht  ange- 
nommen haben  *'). 

1)  iVossoiuitsch,   a.   a.   O.  1906,  S.   35   ff. 

2)  Nossowitsc/i,  a.  a.  O.  1906,  S.  36. 

3)  Nossowitsch,  a.  a.  O.  1906,  S.  39. 

4)  A.  a.  O.  heisst  es:  27,5  Rubel  für  eine  Dessätine.  Das  sind  59,125 
Mark  für   1,0925  ha  oder  54  M.  für  einen  ha. 

5)  Vgl.  S.    149,   Anni.   4. 

6)  Nossowitsch,  a.  a.  ü.  1906,  S.  40. 
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3-  Dep  11  tatknechte. 

In  ihrer  Arbeitsart  unterscheiden  sich  die  Deputatknechte 
darin  wesenthch  von  den  Landknechten,  dass  sie  ihre  ganze  Ar- 
beitskraft dem  Unternehmer  zu  widmen  haben  M.  Sie  werden 
daher  vorwiegend  mit  Produkten  gelohnt,  die  sich  in  mehr  oder 
weniger  verbrauchsfähigem  Zustande  befinden.  Das  Deputat  be- 
steht in  erster  Linie  aus  Nahrungsmittehi  für  die  ArbeiterfamiUe 
und  Futterstoffen  für  das  Knechtvieh,  und  zwar  erhält  ein  Deputat- 
knecht in  einem  Jahre  durchschnittlich:  5,5  Doppel-Zentner  Rog- 
genmehl (Wert:  33  Rubel-),  i^s  dz  Grütze  oder  4,5  hl  Gerste 
(Wert:  12,5  RubeP),  i^,?  dz  sogenanntes  »Kleinkorn«,  d.  h.  vor- 
wiegend Futtergerste  (Wert:  5,5  Rubel*),  ^/s  dz  Erbsen  und 
9 — 19  a  (=  ^li — ^1-2  Lofstelle)  Kartoffelland  oder,  statt  beider 
Posten,  7^3  dz  Kartoffeln  (Wert:  10,5  Rubel  ^),  1/2  dz  Salz  (Wert: 
ein  Rubel  *').  Ausserdem  bekommt  er  noch  80  Rubel  Bargeld, 
einschliesslich  des  Verdienstes  seiner  Frau,  und  freie  Wohnung 
(=  ein  Zimmer)  nebst  Heizung  (Wert  beider  Posten:  31  Rubel'). 
Diese  Hauptposten,  die  in  allen  Berichten^)  wiederkehren,  ent- 
sprechen zusammen  einem  Geldwert  von  rund  175  Rubeln  oder 
375  Mark.  Vereinzelt  werden  noch  angegeben:  8,5  hl  I^.Iilch 
(Wert:    26,5   Rubel  s),    1/3  dz  Heringe   (Wert:    6  Rubel  i»),  7V3   dz 


i)   Vgl.  Jl/.  V.  Lieven,  die  Arbeiteiverhältnisse  des  Grossgrundbesitzes  in  Kur- 
land,  I.  Abt.  S.  XIV,  Mitau  1900. 

2)  Es  sind  durchschnittlich  33,58  Pud  Roggenmehl,    d.  h.  genau  5,5   dz    (ein 
Pud   =    16,38  kg),  das  Pud  zu  98  Kopeken  berechnet  =  33  Rubel. 

3)  Es  sind  8,5  Pud  (=    139  kg)  Grütze  ä  1,30  ^   11   Rubel.     Oder  ö'Yi  Lof 

(=  4,59  hl)  Gerste  ä  2,15  =   14  Rubel.     Durchschnittlich    also: '^ =12,5 

Rubel. 

4)  Es  sind  8^/3  Pud  (=   136  kg)  Kleinkorn  ä  67  Kopeken  =  5,5  Rubel. 

5)  3,78  Pud  (=   62  kg)  Erbsen  ä  90  Kopeken  =  3,40  Rubel.     Dazu  7* — V2 

Lofstelle    Kartoffelland    ä  20    Rubel    Nutzungswert    =    7,50    Rubel.      Zusammen: 

3,40  -(-  7,50  =    10,90    Rbl.     Statt    dessen    auch    45  Pud    (=    737   kg)    Kartoffeln 

10,90  -|-   10,35 
ä    23  Kopeken    :=:    10,35    Rubel.      Durchschnittlich    also: =rund 

10,5  Rubel. 

6)  3,5  Pud  (=    57  kg)  Salz  ä  30  Kopeken   =   rund  ein  Rubel, 

7)  Vgl.  S.   146. 

8)  Vgl.  S.   143. 

9)  665  Stof  (=   851    1)  frische  Milch  ä  4  Kopeken  =   26,60  oder  rund  26,5 
Rubel. 

10)  Zwei  Pud  (=   33  kg)  Heringe  ä  3  Rubel   =    6  Rubel. 
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Heu  (Wert:  13,5  Rubel  i),  19  dz  Stroh  (Wert:  14  Rubel 2),  a^/g  dz 
sogenanntes  »Kaff«,  d.  h,  Spreu  (Wert:  3  RubeP).  Zusammen 
ergeben  diese  Nebenposten  63  Rubel  oder  135,5  Mark.  Da  jeder 
von  ihnen  nur  in  einem  Drittel  aller  Berichte^)  wiederkehrt,  so 
kann  man  höchstens  25  Rubel,  d.  h.  etwas  über  33%  auf  den 
einzelnen  Deputatknecht  rechnen.  Demnach  ist  das  jähr- 
liche Einkommen  des  Deputatknechts  auf  rund 
200  Rubel  oder  430  Mark  zu  veranschlagen.  Da- 
von entfallen  44,5  Vo  auf  das  Deputat  im  engeren  Sinne,  d.  h. 
auf  die  Nahrungsmittel  für  die  Arbeiterfamilie  und  die  Futterstoffe 
für  das  Vieh,  40%  auf  das  Bargeld  und  15,3%  auf  die  Wohnung 
nebst  Heizung. 

Das  genannte  Einkommen  ist  der  Lohn  mindestens  zweier 
Menschen:  des  Deputatknechts  und  seiner  Frau.  Es  wird  ver- 
tragsmässig  ausbedungen,  dass  die  Frau  Scharwerksdienste  zu 
verrichten  hat.  Man  hat  es  hier  also  immer  mit  einer  Arbeiter- 
familie  zu  tun.  Auch  Sohn  und  Mutter,  Bruder  und  Schwester 
können  eine  solche  Arbeiterfamilie  bilden.  Je  nachdem  der  Knecht 
bloss  einen  Scharwerker  oder  ein  ganzes  Arbeiter  paar  zu 
stellen  hat,  unterscheidet  man  zwischen  dem  Halbparneek  (lettisch: 
pusparneek)  und  dem  Parneek.  Auch  die  Kinder  des  Knechts 
werden  zu  den  Arbeiten  herangezogen.  Gewöhnlich  muss  er  sie 
zum  Viehhüten  hergeben.  Es  ist  üblich,  ihnen  dafür  eine  be- 
sondere Vergütung  zukommen  zu  lassen.  Während  der  Dienst- 
zeit übernimmt  der  Arbeitgeber  ihren  Unterhalt,  ausserdem  er- 
halten sie  am  Schlüsse  derselben:  fünf  Rubel  Bargeld,  an  Natu- 
ralien (für  den  Winter)  bis  zu  20  Rubeln,  an  Kleidern  bis  zu 
15  Rubeln.  Dieser  Verdienst  ermöglicht  im  Winter  den  Schul- 
besuch. Bei  der  grossen  Entfernung  der  Schulen  vom  Wohnsitz 
der  Eltern  kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Kinder  ganz  im  Schul- 
gebäude wohnen  und  sich  selbst  von  den  Naturalien  beköstigen, 
die  sie  im  Sommer  verdient  haben. 

Der  Scharwerksdienst  der  Knechtsfrau  wird  dagegen  entweder 
ohne  besondere  Vergütung  verlangt  oder  es  ist  im  voraus  ein 
ausserordentlich  niedriger  Preis  festgesetzt.  Auf  einem  Gute  in 
der  Nähe  Rigas  wird  bestimmt:  »Das  Weib  muss  im  Winter  für 
25   Kopeken  und  im  Sommer  für  30  Kopeken  Arbeit  leisten  von 

1)  45  Pud  (=   737  kg)  Heu  ;\  30  Kopeken  =   13,5   Rubel. 

2)  115   Pud  (1883,7   kg)  Stroh   :i    12   Kopeken    =    13,80  oder   rund    14   Rubel. 

3)  16  Pud  (=   262  kg)  Spreu  ^   18  Kopeken   =   rund  3  Rubel. 
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7  Uhr  morgens  bis  Sonnenuntergang«.  Im  Wendenschen  Kreise 
heisst  es:  »Die  Frau  erhält,  falls  sie  zur  Arbeit  geht,  20  Kope- 
ken täglich  <. 

Die  Deputatknechte  sind  in  Livland  sehr  stark  verbreitet. 
Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  von  den  neun  vorliegenden 
Berichten  zwei  Drittel  genau  auf  die  Lage  der  Deputatknechte 
eingehen,  und  zwar  der  Bericht  aus  dem  Rigaschen  Kreise,  die 
beiden  Berichte  aus  dem  Wolmarschen  Kreise,  zwei  Berichte  aus 
dem  Wendenschen  Kreise  und  ein  Bericht  aus  dem  Walkschen 
Kreise.  In  den  beiden  erstgenannten  Kreisen  soll  die  Wirtschaft 
mit  Deputatknechten  vorherrschen.  Der  benutzte  Vertrag  ist  im 
Rigaschen  Kreise  für  das  Wirtschaftsjahr  1907/8  geschlossen 
worden. 

4.  A  k  k  o  r  d  k  n  e  c  h  t  e. 

Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Landarbeiterklassen  übernimmt 
der  Akkordknecht  mit  seiner  Frau  viele  Arbeiten  gegen  Stück- 
lohn. Besonders  häufig  geschieht  das  bei  den  Erntearbeiten. 
Der  Arbeitgeber  hat  bei  dieser  Lohnform  den  Vorteil,  dass  die 
Arbeiten  schnell  verrichtet  werden,  worauf  es  bei  der  Ernte  sehr 
ankommt.  Die  Güte  der  Arbeitsleistung  ist  leicht  zu  erkennen. 
Weniger  sichergestellt  ist  der  Vorteil  der  Arbeiterfamilie.  Es 
wird  hervorgehoben,  dass  sie  ihre  Arbeitskraft  voll  ausnützen 
kann^).  Das  fleissige  Arbeiterpaar  soll  mehr  als  den  Durchschnitts- 
lohn verdienen  können  ').  Dabei  vergisst  man  vollkommen,  dass 
die  Taxen  für  die  einzelnen  Arbeiten  schon  so  bemessen  werden, 
dass  eine  Arbeiterfamilie  bei  Anspannung  aller  Kräfte  eben  nur 
den  ortsüblichen  Lohn  erwerben  kann. 

Für  das  Mähen  und  Bergen  des  Getreides  oder  Klees  von 
einer  Lofstelle  (=  0,37  ha)  werden  80 — 100  Kopeken  gezahlt. 
Zur  Fronzeit,  als  sicher  das  Höchstmass  der  Arbeitsleistung  ver- 
langt wurde,  galt  bei  der  Getreideernte  eine  halbe  Lofstelle  als 
Tagewerk  einer  Arbeiterfamilie  -).  Selbst  bei  diesem  Höchstmass 
der  Arbeitsleistung  kann  die  Arbeiterfamilie  nach  der  heutigen 
Taxe  nur  45  Kopeken  oder  rund  eine  Mark  täglich  verdienen. 

Für  das  Abmähen  einer  Lofstelle  Wiesenlandes,  nachherige 
Trocknen  und  Bergen  des  Heus  werden  80  Kop.  (=  1,70  M.) 
gezahlt.     Ein  Vergleich   mit  der    früheren    Taxe    ist    hier    deshalb 

1)  Nossowitsch,  a.  a.  O.   1906,  S.  42. 

2)  Vgl.  S.  78. 
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ausgeschlossen,  weil  es  sich  um  Arbeitsverrichtungen  handelt, 
die  weit  mehr  als  einen  Tag  in  Anspruch  nehmen  (Trocknen 
des  Heus). 

Für  das  Flachsraufen  von  einer  Lofstelle,  nachherige  Riffeln 
und  Rösten  des  Flachses  werden  fünf  Mark  (=  2,40  Rubel)  ge- 
zahlt. Bei  der  Kartoffelernte  erhält  die  Arbeiterfamilie  für  jedes 
Lof  (=  0,6887  hl)  4 — 5  Kopeken  oder  9^/0  Pf.  Bei  gleichzeitigem 
Sortieren  der  Kartoffeln  wird  ein  Zuschlag  von  drei  Kopeken 
oder  6^/3  Pf   für  jedes  Lof  gewährt. 

Beim  Düngen  der  Felder  hat  der  Mann  den  Dünger  »auszu- 
führen«, während  die  Frau  das  Ausbreiten  desselben  besorgt. 
Beide  erhalten  für  jede  Fuhre  zu  6^2  Zentner  netto  —  drei  Kope- 
ken oder  ö^'s  Pf.  Zwei  Kopeken  (Männerlohn)  werden  für  das 
Aufladen,  Anführen  und  Abladen  des  Düngers,  ein  Kopeken 
(Frauenlohn)  für  das  Ausbreiten  desselben  bezahlt.  Zur  Fronzeit 
galten  vierzehn  Fuder  als  Tagewerk  einer  Arbeiterfamilie').  Rechnet 
man  mit  diesem  Höchstmass  der  Arbeitsleistung,  so  verdient  der 
Akkordknecht  mit  seiner  Frau  bei  der  *Mistfuhr«  bloss  3  X  14 
=  42  Kop.  oder  90  Pf  täglich.  Das  nötige  Werkzeug  (Beil, 
Schaufel,  Heu-  und  Mistgabeln,  Sense,  Sichel,  Harken)  muss  der 
Akkordknecht  selbst  besitzen.  Für  die  Instandhaltung  desselben 
bekommt  er  jährlich  3^/2 — 5  Rubel.  In  manchen  Gegenden  muss 
er  sogar  den  Anspann  fürs  Pferd  (Halfter,  Riemen,  Stränge,  Leine), 
die  Säcke  für  die  Kartoft'eln  und  die  Decken  für  die  Roggen- 
und  Leinsaat  (zum  Zusammenhalten  beim  Wegführen)  stellen. 
Er  bekommt  dann   15  Rubel  oder  fast  32   Mark  jährlich. 

An  Land  erhält  er:  V' — ^-  Lofstelle  (9 — 19  a)  zum  Anbau 
von  Kartoffeln.  Seltener  wird  ihm  Garten  oder  Flachsland  (^/s 
Lofstelle  =  12  a)  zugewiesen.  Das  Kartoffelland  wird  mit  dem 
Anspann  des  Gutsbesitzers  gepflügt.  Alle  sonstigen  Arbeiten  hat 
der  Knecht  selbst  in  seiner  freien  Zeit  zu  verrichten.  Es  wird 
ihm  noch  erlaubt,  eine  »Einspännerfuhre«  Mist  vom  Gutshof  auf 
sein  Land  zu  führen. 

Was  der  Knecht  an  Nahrungsmitteln  braucht,  kann  er  vom 
Gutshof  zu  einem  herabgesetzten  Preise  beziehen.  Er  bekommt 
z.  B. :  bis  40  Pud  oder  6,5  dz  Roggenmehl  zum  Preise  von  75 
Kopeken  für  das  Pud,  d.   h.  9,70  Mark  für  den  Dojipelzentner '-), 


1)  Vgl.  S.  79- 

2)  I   Pud  Roggenmehl   =   75   Kopeken,  d.  h.   16,38  kij   =   1,50  Mnrk,    100  ks: 
folglich  9,70  Mark. 
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bis  lo  Lof  oder  6,89  hl  Gerste  zum  Preise  von  1,70  Rubeln  für 
das  Lof,  d.  h.  5,30  Mark  für  den  Hektoliter  ^j,  bis  4  Lof  oder 
2,75  hl  »Kleinkorn«  zum  Preise  von  einem  Rubel  für  das  Lof, 
d.  h.  drei  Mark  für  den  Hektoliter'-),  bis  2  Lof  oder  1,38  hl  Erb- 
sen zum  Preise  von  2,20  Rubeln  für  das  Lof,  d.  h.  6,75  Mark 
für  den  Hektoliter  ^).  Auf  einigen  Gütern  kann  er  von  Mitte 
April  bis  Mitte  November  600  Stof  oder  768  1  frische  Milch  zum 
Preise  von  4  Kopeken  für  das  Stof  oder  6^/-;  Pf.  für  den  Liter') 
kaufen. 

Den  Akkordknechten  wird  —  wie  allen  Landarbeitern  vor- 
geschrieben, welche  Arten  von  Vieh  sie  halten  dürfen ;  der 
vorliegende  Vertrag  aus  dem  Rigaschen  Kreise  bestimmt,  dass 
Kühe,  Hühner  und  Schafe  überhaupt  nicht,  und  Schweine  nur 
im  Stall  gehalten   werden  dürfen. 

In  neuerer  Zeit  findet  mit  den  Akkordknechten  eine  beson- 
dere Art  der  Verrechnung  statt.  Es  wird  vertragsmässig  ausbe- 
dungen, dass  der  Akkordknecht  im  Laufe  des  Wirtschaftsjahres 
dreihundert  »Männertage«  leisten  soll.  Jeder  darüber  geleistete 
Tag  wird  mit  30  Kopeken  vergütet  und  eben  so  viel  wird  für 
jeden  zu  wenig  geleisteten  Tag  vom  Lohn  abgezogen.  Für  die 
einzelnen  Arbeiten  wird  kein  Geldpreis  bestimmt,  sondern  bloss 
die  Zahl  der  abzurechnenden  Tage:  z.  B.  für  das  Mähen  und 
Bergen  des  Getreides  oder  Heus  von  einer  Lofstelle  —  drei  Tage, 
für  die  Kleemahd  auf  derselben  Fläche  und  das  Bergen  des  Klees 
—  fünf  Tage,  für  die  Kartoffellese  von  einer  Lofstelle  und  das 
Einführen  der  Kartoffeln  in  den  Keller  —  achtzehn  Tage.  Da 
der  Arbeiter  kein  bares  Geld  bekommt,  so  lange  die  dreihundert 
Tage  nicht  abgeleistet  sind,  so  wird  ihm  zunächst  ein  Deputat 
gewährt.  Er  bekommt:  8  hl  Roggen,  4  hl  Gerste  und  1^/3  hl 
Kleinkorn.  Was  er  darüber  hinaus  braucht,  kann  er  später  zu 
den  üblichen  Vorzugspreisen  erwerben.  Gegen  einen  Missbrauch 
(Weiterverkauf)  schützt  sich  der  Gutsbesitzer  dadurch,  dass  er 
nur    in    beschränktem   Masse    zu    dem   herabgesetzten  Preise    ver- 


i)   I   Lof  Gerste   =    1,70  Rubel,  d.  h.    0,6887  hl  =   3,66  Mark,  ein  hl  folgl. 
=   5,30  Mark. 

2)  I   Lof  Kleinkorn  =   i   Rubel,  d.  h.  0,6887  hl  =  2,12  Mark,  ein  hl  folgl. 
=    3   Mark. 

3)  I   Lof  Erbsen   =   2,20  Rubel,   d.  h.  0,6887  hl   —   4,66  Mark,  ein  hl  folgl. 
=  6,75  Mark. 

4)  I   Stof    frische  Milch  —   4  Kopeken,    d.    h,    1,28  1   —   8,5  Pf.,    ein  1  folgl. 
=    62/3   Pf. 
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kauft,  z.  B.  Roggen  nur  bis  zu  4  Lof  oder  2,75  hl,  Gerste  nur 
bis  zu  2  Lof  oder  1,38  hl,  Kleinkorn  nur  bis  zu  einem  Lof 
oder  0,69  hl. 

Die  Akkordknechte  sind  in  Livland  nicht  weniger  verbreitet 
als  die  Deputatknechte.  Sie  kommen  neben  diesen  sogar  auf 
ein  und  demselben  Gute  vor.  Alle  fünf  Berichte  aus  dem  Wen- 
denschen  und  Walkschen  Kreise  gehen  auf  die  Lage  der  Akkord- 
knechte ein.  Die  benutzten  Verträge  stammen  aus  dem  Rigaschen 
und  Wolmarschen  Kreise. 

5.  Tagelöhner. 

In  weiterem  Sinne  gehören  zu  den  Tagelöhnern  alle  Lostrei- 
ber. Die  altersschwachen  und  beschränkt  arbeitsfähigen  Bauern 
mieten  sich  gewöhnlich  bei  einem  Wirt  ein  und  erhalten  Futter 
für  eine  Kuh  und  Land  zur  Aussaat  von  zwei  Lof  Kartoffeln 
{=  1,38  hl)  ^).  Dafür  haben  sie  jährlich  30  Rubel  zu  zahlen^). 
Dieses  Geld  müssen  sie  in  der  Regel  als  Tagelöhner  verdienen. 
Sie  übernehmen  meist  Nebenarbeiten,  z.  B.  das  Schwingen  des 
Flachses,  das  Ziehen  von  Gräben,  die  Handdienste  bei  den  Bau- 
arbeiten und  das  Zersägen  und  Spalten  von  Brennholz  im  Winter^). 

Voll  arbeitsfähige  Tagelöhner  sollen  »im  ganzen  wenig  an- 
gestellt« werden^).  Die  Arbeitsgelegenheit  ist  fraglos  sehr  be- 
schränkt, weil  allgemein  von  den  Knechten  die  Stellung  eines, 
sogar  mehrerer  Scharwerker  verlangt  wird.  Der  Lohn  ist  gering. 
Durchschnittlich  erhält  im  Sommer:  ein  Tagelöhner  55  Kopeken 
(=  1,20  Mark),  eine  Tagelöhnerin  35  Kopeken  (=  75  Pfennige). 
Im  Winter:  ein  Tagelöhner  45  Kopeken  (=  95  Pf.),  eine 
Tagelöhnerin  25  Kopeken  (=  55  Pf.).  Zieht  man  das  ganze 
Land  in  Betracht,  so  weist  der  Tagelohn  recht  bedeutende  Schwan- 
kungen auf.  Im  Sommer  werden  auf  dem  flachen  Lande  30 
Kopeken,  in  der  Nähe  der  Eisenbahnen  und  Chausseen  50 — 75 
Kopeken  bezahlt;  in  der  Nähe  der  Städte  steigt  der  Tagelohn 
bis  zu  einem  Rubel.  Im  Winter  werden  dem  Tagelöhner  in 
der  Regel  ebenfalls  30  Kopeken  bezahlt,  in  der  Nähe  der  Eisen- 
bahnen und  Chausseen  —  40  Kop.,  in  der  Nähe  der  Städte 
50 — 75   Kopeken.     Sieht  man  von  den  Gegenden    mit  grösserem 

1)  A'üsso7vitsck,   a.   a.  O.   1906,  S.    58. 

2)  Nach  einem  Bericht  des  Sekretärs  der  »Geineinnützii!;eii  und  Landwirt- 
schaftlichen Gesellschaft  für  Süd-Livland-s. 
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Verkehr  ab,  so  fällt  besonders  die  Stabilität  des  Tagelohns  auf 
(im  Sommer  und  Winter  30  Kopeken).  Diese  r>scheinung  er- 
klärt sich  dadurch,  dass  vielfach  in  den  Verträgen  mit  den  stän- 
digen Landarbeitern  (besonders  Akkordknechten)  ein  fester  Tage- 
lohn (von  30  Kopeken)  für  alle  Arbeiten  vereinbart  wird,  bei 
denen  der  Stücklohn  nicht  anwendbar  ist.  Diese  Abmachungen 
drücken  den  allgemeinen  Tagelohn  herunter.  Den  Vorteil  hat 
fast  ausschliesslich  der  Gutsbesitzer.  Er  sichert  sich  billige  Ar- 
beitskräfte für  die  Sommerzeit,  während  er  im  Winter  der  Tage- 
löhner fast  garnicht  bedart.  Dies  ist  für  Kurland  vom  Fürsten 
Lieven  in  einer  neueren  statistischen  Arbeit  bewiesen  worden  ^). 
Danach  wurden  1899  im  Windauschen  Kreise  Taaelöhner  in  fol- 
gender Anzahl  beschäftigt : 


Im  Januar 

21 

= 

3,12% 

der 

Gesamtzahl. 

«    Februar 

17 

= 

2,52« 

« 

« 

«    März 

27 

= 

4,—  « 

OC 

« 

«    April 

67 

= 

9,94  « 

« 

« 

«    Mai 

84 

= 

12,46  « 

« 

« 

«    Juni 

106 

= 

15,73«) 
17,36«    1 
16,32  «J 

«    Juli 

117 

= 

fast  50%dei 

■ « 

«    August 

HO 

= 

«     September 

82 

= 

12,17  « 

der 

« 

«    Oktober 

26 

= 

3,86  « 

« 

« 

«    November 

IG 

= 

1,48  « 

« 

« 

«    Dezember 

7 

= 

1,04  '< 

« 

« 

Zusammen  1899:  674   =    100% 

Allein  in  den  drei  Sommermonaten  (Juni,  Juli,  August)  wurde 
fast  die  Hälfte  der  Tagelöhner^)  beschäftigt.  Im  ganzen  Winter- 
halbjahr dagegen  (Oktober  bis  März)  kaum  ein  Sechstel  der  Ge- 
samtzahl (=  16%).  Demnach  braucht  man  im  benachbarten 
Kurland  zur  Sommerzeit  eine  bedeutende  Zahl  von  Tage- 
löhnern. Dieselben  Zustände  dürften  auch  in  Livland  herrschen, 
da  ausdrücklich  berichtet  wird,  dass  »in  der  Hauptarbeitszeit  zur 
Aushilfe  Tagelöhner«  angestellt  werden  ^). 


i)  Maximilian    Fürst  Lieven,  Die  Arbeiterverhältnisse   des  Grossgrundbesitzes 
in  Kurland,   i.  Abt.:  Die  Enquete  von   1899  •  •  •  Mitau   1900,  Tab.   3. 

2)  333  von  674. 

3)  Bericht  aus  dem  Wolmarschen  Kreise. 
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Schlusswort. 


Die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Landarbeiter  hat 
sich  auch  im  zweiten  Teil  der  Arbeit  als  nützlich  erwiesen.  Sie 
hat  einen  Vergleich  ermöglicht  zwischen  der  heutigen  Lage  der 
Landarbeiter  und  den  Zuständen  zur  Zeit  der  Frone.  Es  hat 
sich  dabei  herausgestellt,  dass  die  Landarbeiter  in  Livland  noch 
heute  viele  Verpflichtungen  zu  erfüllen  haben,  die  den  Zeiten 
der  F'rone  entstammen,  wie  überhaupt  ihre  Lage  noch  viele 
Spuren  der  Gutsuntertänigkeit  aufweist.  Es  sei  nur  erinnert  an 
die  lange  Arbeitszeit,  die  Wegebaufronden,  die  unentgeltliche 
Abfuhr  der  Produkte,  den  unentgeltlichen  Scharwerksdienst  der 
Kneciitfrauen,  das  Heranziehen  der  schulpflichtigen  Kinder  zum 
Hüterdienst,  das  Passsystem,  die  Prügelstrafe,  die  mangelhafte 
Fürsorge  im  Falle  der  Armut  und  Krankheit  und  das  Herabsinken 
der  altersschwachen  und  erwerbsunfähigen  Arbeiter  in  die  Klasse 
der  Lostreiber. 

Die  genannten  Verpflichtungen  sind  heute  zum  Teil  weit 
drückender  als  zur  Fronzeit,  weil  sie  eine  längst  entschwundene 
Wirtschaftsordnung  voraussetzen.  Damals  sollte  lange  Arbeitszeit 
ersetzen,  was  mangelnde  Arbeitslust  verschuldete.  Die  Frone 
mit  ihrem  massenhaften  Aufgebot  von  Arbeitskräften  und  ihrer 
gemeinsamen  Arbeit  aller  unter  Aufsicht  der  Hofbeamten  und 
rhythmischer  Leitung  der  Dudelsackpfeifer  war  wenig  produktiv. 
Der  einzelne  Arbeiter  verschwand  unter  dieser  Masse.  Er  konnte 
sogar  unbemerkt  »nach  dem  Busch«  gelien  und  dort  schlafen. 
Diese  Zustände  haben  längst  aufgehört,  die  ihnen  angepasste  lange 
Arbeitszeit  ist  aber  geblieben. 

Die  Verpflichtung  der  Bauern  zur  unentgeltlichen  Abtuhr  der 
Produkte,  welche  dem  Gutsbesitzer  die  Transportkosten  bis  zum 
Absatzort  erspart,  ist  schon  zur  Fronzeit  verurteilt  worden,  lastet 
aber  heute  weit  schwerer    auf  den  Arbeitern.     Denn    heute    lasst 
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der  Gutsbesitzer  für  fremden  Bedarf  produzieren,  er  ist  fast  mit 
dem  ganzen  Gutsertrage  auf  Absatz  angewiesen  und  beansprucht 
daher  die  Leistung  der  genannten  Fronarbeit  in  weit  höherem 
Masse    als   früher. 

In  diesen  Zuständen  wird  man  hauptsächhch  die  Ursache 
der  Revolution  zu  suchen  haben,  obgleich  in  neuester  Zeit 
Schriften  erschienen  sind,  welche  die  Lage  der  Landarbeiter  für 
»durchaus  zufriedenstellend«  erklären^)  und  die  Ursache  der  Revo- 
lution in  einer  »psychischen  Massenerkrankung'<  sehen  -).  Zum 
Glück  sind  diese  Anschauungen  nicht  vorherrschend.  Der  Land- 
tag will  z.  B.  die  Wegebaufronden  in  der  Weise  ablösen,  dass 
der  Wert  derselben  auf  alle  unbeweglichen  Güter  des  Kirchspiels, 
entsprechend  ihrer  Tragfähigkeit,  verteilt  wird.  Dieses  Beispiel 
lässt  hofifen,  dass  auch  die  trüben  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
einem  fortschrittlichen  Ausbau  der  livländischen  Agrarverfassung 
förderlich  sein  werden. 


i)  A.  Tobten,  Die  Agrarverfassung  des  livl.  Festlandes.  Denkschrift,  übergeben 
dem  Balt.  Generalgouverneur  Sollogub  am  23.  Febr.  1906,  S.  44.  {A.  v.  Transehe- 
Roseneck),  Die  lettische  Revolution.  Mit  einem  Geleitwort  von  Prof.  Dr.  Theodor 
Schiematm,  Teil  I,    Berlin   1906  (anonym),   S.  67. 

2)  [A.    V.     Transehe-Roseneck),    Die  lettische  Revolution   S.  IV. 
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Einleitung. 

Die  gewerblichen  Betriebsformen  eines  Landes  hängen  mit 
seiner  Kulturentwicklung  so  eng  zusammen ,  dass  eine  Unter- 
suchung über  die  materielle  Kultur  eines  Volkes  sich  notwendig 
auf  die  Darstellung  seiner  gewerblichen  Betriebsformen  stützen 
muss.  Untersuchungen  über  chinesische  Kultur  sind  von  Euro- 
päern in  den  letzten  Jahrzehnten  vereinzelt  veröffentlicht  worden, 
ohne  dass  die  Gewerbeformen  Chinas  dabei  beachtet  worden  sind. 
Die  Entwicklung  der  alten  Städte  Chinas  ist  nun  im  letzten  halben 
Jahrhundert  eine  so  gewaltsame  gewesen,  dass  sie  einer  genaueren 
Untersuchung  bedarf.  Als  Typus  einer  Stadt  des  chinesischen 
Reiches,  die  viel  Altes  bewahrt  und  sich  doch  während  der 
letzten  30  Jahre  rasch  entwickelt  hat,  kann  die  Stadt  Ningpo 
gelten.  Sie  ist  eine  der  echtesten  Vertreterinnen  der  modernen 
chinesischen  Städte,  besonders  in  industrieller  Beziehung. 

Seit  dem  Opiumkriege  von  1840/42,  der  zur  Folge  hatte, 
dass  fünf  Häfen  für  den  europäischen  Handel  geöffnet  wurden, 
kam  eine  Menge  Schriften  über  Volkskunde  und  Sitten  des  so  lange 
abgeschlossenen  Reiches  auf  den  europäischen  Büchermarkt.  Hier 
und  da  findet  man  nun  wohl  in  diesen  Büchern  auch  einmal  ein 
Kapitel  über  Handel  und  Gewerbe  Chinas.  Aber  im  grossen 
und  ganzen  ist  diese  Seite  chinesischen  Volkstums  in  ihnen  sehr 
wenig  erschöpfend  behandelt  worden.  So  fehlt  erstaunlicherweise 
in  dem  alten  und  grossen  Werke  »The  Chinese  Repository«  im 
britischen  Museum  in  London  gänzlich  eine  Abhandlung  über 
die  Gewerbe  Chinas.  Ich  habe  mir  die  Mühe  gegeben,  die  be- 
deutendsten, wissenschaftlichen  Zeitschriften  über  Üst-Asien,  wie 
das  »Journal  of  the  Asiatic  Branch  of  Ro)-al  SocietN*  und  das 
»China  Journal«  daraufhin  durchzusehen.  Zu  meiner  grossen 
Verwunderung  habe  ich  kein  Wort  über  die  gewerblichen  Be- 
triebsformen  Chinas  linden  können. 

Zeitschrift  für  die  ^es.  Staatswissenscli.     ErgUnzungsheft  30.  1 
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Dieses  Fehlen  einer  volkswirtschaftlichen  Betrachtung  Chinas 
ist  nicht  verwunderlich.  Die  europäischen  Reisenden  interessieren 
sich  in  erster  Linie  fiir  das  etwas  Phantastische  und  für  das  Ko- 
mische des  chinesischen  Lebens,  wie  zum  Beispiel  die  Zöpfe  und 
die  Pfauenfedern  der  Mandarinen ;  aber  sie  bedenken  hierbei  nicht, 
dass  diese  angeblichen  Lächerlichkeiten  gar  nicht  spezifisch  chi- 
nesisch, sondern  mandschurisch  oder  mongolisch  sind.  Und  die 
tugendhaften  Missionare  mögen  sich  auch  fernerhin  beschränken 
und  sich  ruhig  weiter  mit  der  »schwarzen  Seele«  der  Chinesen 
beschäftigen. 

Aus  diesen  Umständen  erklärt  es  sich,  dass  die  städtischen 
Gewerbe  und  ihre  Betriebsformen  den  Europäern  und  der  euro- 
päischen Wissenschaft  ganz  unklar  geblieben  sind.  Hier  glaube 
ich  mit  meiner  Arbeit  ein  »wirkliches  Bedürfnis;  zu  befriedigen 
und  eine   »merkbare  Lücke«   auszufüllen. 

Von  Jugend  an  bin  ich  mit  Arbeitern  der  verschiedensten 
Klassen,  die  in  dem  erblichen  Besitztum  meiner  Eltern  in  Ningpo 
und  Umgebung  beschäftigt  waren,  zusammengekommen  und  habe 
Gelegenheit  gehabt,  ihre  Lage  und  Existenzbedingungen  im  Laufe 
der  Jahre  gründlich  kennen  zu  lernen.  Um  möglichst  genau  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Gewerbe  und  ihre  Betriebsformen  in 
Ningpo  festzustellen,  habe  ich  während  der  Sommerferien  1907 
von  Leipzig  eine  Studienreise  nach  Ningpo  unternommen.  Aus 
den  Erfahrungen  dieser  Reise,  verbunden  mit  meinen  sonstigen 
bisherigen  Kenntnissen,  ist  die  vorliegende  Arbeit  hervorgegangen. 

Wenn  ich  auch  in  erster  Linie  die  verschiedenen  Formen  des 
Gewerbebetriebs  schildern  will,  so  habe  ich  doch  geglaubt,  Schil- 
derungen des  wirtschaftlichen  und  Familienlebens  Ningpos  dabei 
nicht  vernachlässigen  zu  dürfen.  Fragen  wie  die  der  Dienstkinder^), 
der  Entstehung  der  Gross-FamiHe,  des  Kastenwesens,  habe  ich 
ebenfalls  der  wirtschaftlichen  Erörterung  für  wert  gehalten.  Um 
die  Grösse  und  Wichtigkeit  unserer  Gewerbezweige  zu  schildern, 
habe  ich  den  Gebrauch  und  den  Umsatz  der  Waren  in  Ningpo 
ausfülu'licher  berücksichtigt. 

Eine  alte  Stadt  wie  Ningpo,  die  so  viele  Wandlungen,  bald 
durch  Revolutionen,  bald  durch  Kriege  erlebt  hat,  ist  ferner  ganz 
nur  aus  ihrer  Geschichte  zu  verstehen.     So  wird  man  in  Europa 


i)  Ich  habe  die  Bezeichnung   »Dienstkinder«    gewählt,    wohl    wissend,    dass  sie 
sich  nicht  ganz  mit  den  damit  bezeichneten  chinesischen  Verhältnissen  deckt. 


kaum  glauben,  dass  in  einer  Stadt  von  ungefähr  300  ooo  Ein- 
wohnern der  Bürgermeister  gleichzeitig  Amtsrichter  und  der 
Schutzmann  auch  gleichzeitig  Hausdiener  des  Bürgermeisters  ist, 
dass  das  Volk  keine  Vertretung  in  der  Verwaltung  hat,  dass  die 
Stadt  keinerlei  Statistik  usw.  besitzt.  Kurz,  ich  will  bei  meiner 
Schilderung  an  der  im  Vergleich  zu  Europa  grundverschiedenen 
Verwaltung  die  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Einflüsse  der  ge- 
werblichen Betriebsformen  in  Ningpo  klarlegen  und  erläutern. 

Es  ist  der  Ehrgeiz  des  Verfassers,  dass  ein  wirklicher  China- 
kenner, wenn  er  diese  Abhandlung  zu  Gesicht  bekommt,  sagen 
muss:  das  ist  kein  Idealbild  einer  chinesischen  Stadt,  sondern  es 
ist  ein  treues  und  reales  Bild  der  tatsächlichen  industriellen  Ver- 
hältnisse einer  solchen  Stadt. 
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Die  Stadt  Ningpo. 
A.  Die  geographische  Lage. 

Das  Gebiet  der  Stadt  Ningpo  bildet  einen  Teil  der  Ostküste 
der  Provinz  Tschekiang  und  hat  gegenwärtig  eine  Bevölkerungs- 
zahl von  300000  Einwohnern.  Die  Stadt  liegt  nicht  unmittelbar 
an  der  Küste,  sondern  etwas  landeinwärts,  durch  einen  ziemlich 
bedeutenden  und  breiten  I'luss  mit  dem  Ostchinesischen  Meere 
verbunden. 

Der  Yung-Fluss  ist  tief  und  besitzt,  was  für  Ningpo  als 
Hafenstadt  sehr  wichtig  ist,  mehrere  kleine  Nebenflüsse,  welche 
für  Schiffe,  die  sich  längere  Zeit  dort  aufhalten,,  einen  ange- 
nehmen Landungs-  und  Aufenthaltsort  bieten.  Erst  mit  dem 
Aufkommen  der  Dampfschiffahrt  wurde  der  Verkehr  im  Ost- 
chinesischen Meer  für  China  bedeutungsvoll.  Vorher  war  die 
Küste  höchstens  von  Dschunken  auf  kleine  Entfernungen  befahren 
worden,  was  nur  langsam  ging  und  sehr  kostspielig  war.  Für  den 
Transport  der  Güter  über  grössere  Entfernungen  benutzte  man, 
wenn  man  sicher  gehen  wollte,  die  Kanäle,  besonders  den  grössten 
unter  ihnen,  den  Kaiser-Kanal,  der  seit  dem  12.  Jahrhundert  in 
verschiedenen  Abschnitten  im  Laufe  mehrerer  Jahrhunderte  ge- 
baut wurde.  Die  Landstrassen  wurden  nicht  gern  benutzt,  weil 
sie  oft  schlecht  fahrbar  und  unsicher  waren. 

Der  Kaiser-Kanal  erstreckt  sich  von  Peking  nach  Hang- 
tschou ;  von  hi^r  bis  Ningpo  vermitteln  kleinere  Kanäle  den  Ver- 
kehr. Im  Laufe  der  Zeit  war  Ningpo  durch  diese  Wasserver- 
bindungen des  Binnenlandes  der  Hauptdurchgangspunkt  des  Han- 
dels mit  Weizen  von  Nord-  nach  Südchina  und  mit  Reis  in  um- 
gekehrter Richtung  geworden.  Ausserdem  fand  Seehandel  mit 
medizinischen  Drogen  und  Holz  zwischen  Ningpo  Fu-tschou  und 
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Japan  statt.  Hang-tschou  musste  seine  Stellung  als  Handelszentrum 
an  Ningpo  abgeben,  da  seine  Hafenverhältnisse,  die  gewalttätige 
Flutbrandung  und  die  Stürme  im  engen  Hang-tschouer  Meer- 
busen eine  regelmässige  Schiffahrt  erschweren.  So  war  Ningpo 
Jahrhunderte  lang  der  nationale  Mittelpunkt  für  den  gesamten 
Durchgangsverkehr  von  Süd-  nach  Nordchina  und  des  Aussen- 
handels  mit  Japan.  Die  damalige  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
Ningpos  entsprach  etwa  der  Stellung,  die  Pisa  oder  Venedig  als 
Handelsstädte  für  Europa  im  Mittelalter  einnahmen.  Seine  her- 
vorragende Stellung  hat  Ningpo  aber  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts verloren,  als  die  Dampfschiffahrt  aufgekommen  war. 

Neben  dieser  nationalen  Bedeutung  geht  einher  die  Stellung 
Ningpos  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Provinz  Tschekiang  und  des 
Lokalverkehrs  der  Umgebung.  So  vermitteln  täglich  durchschnitt- 
lich 6  Personendampfer  den  Verkehr  zwischen  einem  Dorfe  und 
Ningpo  selbst.  Es  gibt  50 — 60  Dörfer,  die  mit  Ningpo  durch 
Kanäle  in  Verbindung  stehen;  die  grösseren  unter  diesen  Dörfern 
besitzen  etwa  50  Schiffe  für  den  Personen-  und  Güterverkehr, 
eine  gewiss  beachtenswerte  Anzahl. 

Diese  bequeme  Verbindung  durch  Nebenflüsse  des  Flusses 
Yung  und  durch  Kanäle  hat  den  Erfolg,  dass  die  Ueberschüsse 
der  dörflichen  Produktion  auf  diese  Weise  billig  und  schnell  in 
die  Stadt  geschafft  und  hier  verarbeitet,  wie  ebenso  auch  die 
Fertig-Erzeugnisse  Ningpos  auf  dem  Wasserwege  leicht  den  Dör- 
fern der  Umgebung  vermittelt  werden  können.  Mit  anderen 
Städten  verkehren  diese  Dörfer  nicht,  es  sei  denn  durch  die  Ver- 
mittlung Ningpos.  Das  alleinige  Absatzgebiet  der  Umgebung  ist 
diese  Stadt,  wie  umgekehrt  Ningpo  sich  von  den  Produkten  seiner 
Nachbardörfer  vornehmlich  ernährt.  Damit  hat  Ningpo  eine  wirt- 
schaftlich bedeutsame  Stellung  seiner  Umgebung  gegenüber  er- 
langt. 

Die  Stadt  liegt  zwischen  dem  Flusse  Yung  und  drei  in  ihn 
mündenden  Nebenflüssen,  von  denen  zwei  auf  dem  linken,  nörd- 
lichen und  einer  auf  dem  rechten,  südlichen  Ufer  münden. 

Der  eine  der  nördlichen  Stadtteile,  auf  chinesisch  Kiang-Po 
genannt  und  ausserhalb  der  eigentlichen  Stadtmauer  gelegen,  ist 
die  europäische  Ansiedelung,  wo  alle  diejenigen,  die  keine  chi- 
nesischen Untertanen  sind,  wohnen  und  Land  besitzen  können. 
Obgleich  der  grösste  Teil  der  Bevölkerung  auch  in  diesem  Viertel 
aus  Chinesen  besteht,    ist    doch  der  Grundbesitz  dort  mindeste<is 
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7A\  drei  I'^iinftelii  in  Händen  der  Europäer.  Der  reichste  Grund- 
besitzer in  Kiang-Po  ist  die  katholische  Mission  ^). 

Schon  im  17.  Jahrhundert  (europäischer  Zeitrechnung)  sind 
die  Jesuiten  nach  verschiedenen  Teilen  Chinas  gekommen  und 
haben  dort  kleine  Stücke  Land  gekauft,  wo  sie  sich  aufhalten 
durften.  Auch  in  der  Nähe  von  Ningpo  hat  die  katholische  Mis- 
sion  auf  diese  Weise  Land  erworben. 

Als  Ningpo  in  die  Breite  wuchs  und  sich  mehr  international 
entwickelte,  breitete  sich  auch  der  Besitz  der  katholischen  Kirche 
immer  mehr  aus,  bis  ihr  das  ganze  Ufergebiet  von  Kiang-Po  ge- 
hörte. Der  Einfiuss  dieser  Kirche  geht  so  weit,  dass,  wenn  z.  B. 
eingeborene  Kaufleute  in  Kiang-Po  sowie  auch  in  Ningpo  eine 
grosse  Unternehmung  im  Schiffsverkehr  zwischen  verschiedenen 
chinesischen  Hafenstädten  gründen  wollen,  sie  von  der  katho- 
lischen Kirche  ein  Stück  Land  pachten  müssen,  zur  Errichtung 
von  Landungsplätzen.  Da  die  Konkurrenz  unter  den  Kaufleuten 
sehr  scharf  ist,  sind  sie  genötigt,  mit  den  Katholiken  die  beste 
Freundschaft  zu  unterhalten.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
wenn  manchmal  einige  tiefer  stehende  Leute  ihren  Glauben 
wechseln  und  von  der  Lehre  des  Confucius  zum  Katholizismus 
übertreten,  nur  um  Vorteile  in  geschäftlicher  Hinsicht  zu  erlangen. 

Das  Gebiet  Kiang-Po  untersteht  direkt  den  chinesischen  Be- 
hörden, jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  bei  Rechtsstreitig- 
keiten zwischen  Europäern  und  Chinesen  der  Konsul  der  betref- 
fenden Nation  in  Ningpo  den  Vorzug  der  Abgabe  des  Urteils 
hat.  Die  Zoll-  und  Postämter,  die  nach  europäischem  Muster  ein- 
gerichtet sind  und  von  europäischen  Beamten  verwaltet  werden, 
befinden  sich  hier. 

Das  Kiang-Po  =  Viertel  bildet  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem 
gegenüberliegenden  Teile  der  inneren  Stadt  Ningpo.  Das  Viertel 
besteht  aus  mehreren  breiten  und  wohlangelegten  Strassen,  einer 
Reihe  von  ausländischen  Wohnungen,  viel  freien  und  unbebauten 
Plätzen  und   alten,  aus  Stein  gehauenen  Grabmälern. 

Der  südliche  und  der  östliche  Teil  der  Stadt,  die  »Innere 
Stadt <;  genannt  und  von  einer  grossen  Mauer  eingeschlossen, 
tragen  ein  ganz  anderes  Gepräge.  Da  dürfen  nur  chinesische 
Untertanen  ihre  Geschäfte  betreiben  und  Land  besitzen.  Die 
Banken,  die  Börse    und    die  Warenhäuser  befinden  sich  hier.     In 

l)  Mitteilungen  des  Ningponeser  Grundsteueramtes. 
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der  inneren  Stadt  sind  die  Strassen  sehr  eng,  selbst  die  Haupt- 
strasse ist  nicht  breiter  als  drei  bis  vier  Meter,  aber  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  Strassen  mit  grossen  glatten  Steinen  be- 
pflastert. Die  Strasse,  von  dem  Westtor  bis  zum  Osttor,  erstreckt 
sich  über  eine  Entfernung  von  acht  Kilometern.  Da  die  Strafe 
so  eng  ist,  herrscht  namentlich  am  frühen  Morgen  ein  solches 
Gedränge  von  Menschen,  die  von  allen  Seiten  aus  der  Umgebung 
zusammenströmen,  dass  sie  fast  Schulter  an  Schulter  gehen  müssen. 
Die  Landleute  kommen  mit  ihren  ländlichen  Erzeugnissen  schon 
vor  Tagesanbruch  in  die  Stadt,  um  sie  auf  dem  Markte  zu  ver- 
kaufen. Einer  trägt  seine  Sachen  an  einem  langen  Bambusstocke  ; 
der  andere  hat  seine  Last  auf  der  Schulter  und  ein  Dritter  er- 
scheint mit  einem  Korbe.  An  den  beiden  Seiten  der  Strasse 
findet  man  Käufer  und  Verkäufer  im  Kleinhandel  aller  Art.  Die 
Häuser  in  der  Stadt,  eng  gedrängt  und  dumpfig,  sind  höchstens 
zwei  Stockwerke  hoch,  niedrig  aber  tief.  An  den  Hauptstrassen 
sind  die  Verkaufsläden,  die  man  von  der  Strasse  aus  mit  ihren 
Waren  usw.  übersehen  kann,  da  die  Häuser  mit  Läden  im  Erd- 
geschoss  keine  Vorderwand  haben  und  nur  nachts  mit  einer  Holz- 
wand verschlossen  sind.  Die  Werkstatt  liegt  hinter  dem  Laden, 
durch  eine  Holzwand  von  ihm  getrennt,  im  ersten  Stock  sind  die 
Wohnräume. 

Die  Stadt  Ningpo  selbst  füllt  den  Raum  einer  Ellipse  aus  ; 
von  Westen  nach  Osten  ist  sie  bedeutend  breiter,  als  von  Norden 
nach  Süden.  Sie  ist  umgeben  von  einer  Mauer,  in  die  Tore  ein- 
gelassen sind.  Die  meisten  Strassen  von  Westen  nach  Osten 
sind  gerade,  während  die  von  Norden  nach  Süden  laufenden  mit 
Ausnahme  des  das  Nord-  mit  dem  Südtor  verbindenden  Weges 
gekrümmt,  schmal  und  kurz  sind.  Oft  kommt  es  vor,  dass  ein 
Haus  soweit  in  die  Strasse  vorspringt ,  dass  es  dem  Verkehr 
direkt  im  Wege  liegt.  Es  gibt  in  Ningpo  eben  noch  keine  Bau- 
polizei zur  Regelung  dieses  Unwesens. 

Ueber  den  Eindruck  der  Strassen  von  Ningpo  schreibt  l'r. 
V.  RicJitJiofen  einmal  in  seinem  Tagebuche  » Ningpo  ist  nach 
Kanton  die  reichste  und  wohlhabendste  chinesische  Stadt,  die  ich 
gesehen  habe;  in  den  Hauptstrassen  findet  man  'ein  elegantes 
Geschäft  dicht  neben  den  anderen «i).  Sicherlich  hat  RicIitJiofen  den 
Stadtteil    am  Osttore    in    der  Nähe    des   Hafens   im  Auge  gehabt, 

l)  Tagebuch  aus  China.      I.    Hand.     S.  36. 
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wo  sich  die  meisten  der  Reisenden  und  Fremden  zwecks  Ein- 
kaufs von  Waren  aufiialten.  In  der  Tat  ist  dieser  Teil  der  wich- 
tigste :  dort,  etwas  entfernt  vom  Osttore  steht  die  stattliche  Bür- 
germeisterei und  die  Wohnung  dieses  Beamten  mit  dem  Gerichts- 
gebäude und  dem  Gefängnis;  gegenüber  steht  der  grosse  Tempel, 
der  »Gönner  der  Stadt«  (Talim-Wong-Meus)  vergleichbar  der 
Hauptkirche  in  deutschen  Städten.  Die  beiden  Gebäude  liegen 
durch  einen  grossen  freien  Platz  von  einander  getrennt.  Hier 
findet  der  Stadtmarkt  statt;  auch  kreuzen  sich  hier  die  Haupt- 
strassen. Die  Wohnungen  der  Mandarinen  liegen  zerstreut  in  der 
ganzen  Stadt,  ohne  dass  also  ein  »Viertel  der  Vornehmen«  exi- 
stierte. Es  wird  schwer  sein ,  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
Geschäfts-  und  Wohnviertel  in  Ningpo  zu  machen,  Geschäfte  und 
Wohnungen  sind  ganz  und  gar  zerstreut  und  gemischt. 

Die  Kaufläden  der  grösseren  Handwerker  und  der  Verleger 
in  der  Hausindustrie  —  das  ist  sehr  charakteristisch  für  Ningpo 
—  sind  nun  nicht  über  die  ganze  Stadt  verteilt,  sondern  befinden 
sich  alle  in  bestimmten  Strassen,  einer  neben  dem  anderen.  So 
liegen  die  acht  Holzschnitzereigeschäfte  zusammen  in  der  Strasse, 
in  deren  Nähe  der  europäische  und  chinesische  Reisendenverkehr 
am  stärksten  ist ;  hier  muss  jeder  Reisende  vorbeigehen,  wenn 
er  den  Stadttempel  besuchen  möchte.  Die  etwa  lo  Silber- 
und Goldschmiedeläden  liegen  an  den  beiden  Seiten  einer  Strasse, 
ebenso  die  Möbelgeschäfte,  etwa  15  — 18,  in  einer  noch  längeren 
Strasse.  Die  Tuch-  und  Leinenhäuser,  Kupfer-  und  Zinnschmiede 
findet  man  alle  in  der  Nähe  der  Peripherie  der  Stadt,  günstig  für 
den  Einkauf  der  Dorfbewohner.  Die  kleineren  Tischler-  und 
Eisenschmiede  sind  hingegen  über  die  ganze  Stadt  zerstreut,  da 
sie  nur  dem  Bedürfnis  ihres  Viertels  dienen.  Sie  befinden  sich 
in  den  kleinen  Gassen^  wo  Wohnung  und  Werkstatt  kaum  zu 
unterscheiden  ist. 

Die  Grösse  der  Dörfer  in  der  Umgebung  Ningpos  ist  ganz 
verschieden.  In  ihnen  wohnen  oft  nur  sechs  Familien,  die  aller- 
dings bis  100  Köpfe  zählen  können;  es  gibt  aber  auch  Dörfer 
mit  100  Familien,  die  meist  Ackerbau  treiben  und  infolgedessen 
ziemlich  weit  von  einander  entfernt  wohnen.  Eine  Ausnahme 
hiervon  bilden  diejenigen  Familien,  deren  männliche  Mitglieder 
als  Handwerker  in  der  Stadt  beschäftigt  sind  und  deren  weib- 
licher Teil  im  Dorfe  wohnt.  Nun  unterscheidet  sich  freilich  das 
chinesische   Dorf  in    einer    Hinsicht   ganz    wesentlich    von    einem 
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deutschen :  während  nämhch  in  einem  deutschen  Dorfe  jede 
Famihe  ganz  unabhängig  von  dem  Nachbar  ein  eigenes  Häuschen 
besitzt,  haben  wir  es  in  einem  chinesischen  Dorfe  mit  einem 
grossen  Komplex  von  Häusern  zu  tun,  in  welchem  sehr  viele, 
blutsverwandte  Familien  wohnen,  die  auf  diese  Weise  innerhalb 
des  Dorfganzen  wieder  eine  Einheit  bilden. 

Das  erste,  das  uns  an  solch  einem  Dorfe  auffällt,  sind  die 
stattlichen  Gebäude.  Allerdings  sind  sie  sehr  alt  und  sehen  auch 
unsauber  aus,  aber  sie  machen  trotzdem  einen  würdigen  und  vor- 
nehmen Eindruck  ^).  Die  Verwaltung  des  Dorfes  ist  natürlich  ein- 
fach. Mehrere  Dörfer,  selten  mehr  als  acht,  die  dicht  beieinander 
liegen,  werden  von  einem  »Vorsteher«  verwaltet,  der  durch  die 
Empfehlung  des  Kreishauptmanns  (chinesisch  heisst  der  Titel 
Tse-Fu)  seine  Stellung  angewiesen  erhält. 

Die  Einwohner  fertigen  fast  alles  selbst  an,  was  sie  für  ihren 
Lebensunterhalt,  für  Kleidung  usw.  brauchen.  Doch  sind  in  grös- 
seren Dörfern  in  der  Regel  kleine  Tischler,  Zimmerleute,  Maurer 
und  Eisenschmiede  vorhanden,  die  auf  Stör  arbeiten,  von  einem 
Haus  zum  andern  wandernd.  Unter  den  Bewohnern  des  Dorfes 
beschäftigen  sich  zumal  die  Frauen  ausser  mit  der  Haushaltung 
noch  mit  der  Arbeit  für  den  Verlag,  Unabhängige  und  eigene 
kapitalistische  Gewerbe  findet  man  sehr  selten  in  den  Dörfern, 
abgesehen  von  einigen  Drogerien  oder  von  Quacksalber-Ge- 
schäften, die  sich  den  Aberglauben  der  Bewohner  zunutze  machen. 

Diese  Dörfer  liegen  zerstreut  in  der  grossen  Ebene  am  Fusse 
des  Gebirges  Nanling,  das  vom  SW.  Chinas  bis  zur  Ostspitze 
durch  die  Provinz  Tschekiang  sich  erstreckt  und  allmählich  — 
etwa  sechzig  Kilometer  vor  der  Küste  beginnend  —  im  NO.  sanft 
abfällt.  Die  Bevölkerung  ist  in  dieser  Gegend  ausserordentlich 
zahlreich.  Dort  reiht  sich  Dorf  an  Dorf,  Wegen  der  häufig  auf- 
tretenden Ueberschwemmungen  der  Flüsse  und  Kanäle  während 
der  Regenzeit,  die  durch  die  Waldarmut  des  Oberlaufs  der  Flüsse 
gefördert  werden,  ist  das  Land  in  der  Umgebung  Ningpos  ziem- 
lich feucht  und  sumpfig.  Das  ist  ein  Umstand,  der  für  den  Reis- 
bau von  eminentem  Vorteil  ist.  Allerdings  ist  die  Feldarbeit  fiu' 
die  Bauern  manchmal  ungesund.  Fieberkrankheiten,  freilich  von 
kurzer  Dauer,  die  oft  den  Charakter  von  Epidemien  annehmen, 
sind  keine  Seltenheit.     Nach  den    Forschungen    J.   r.  Riclitliofois 


i)  s.  unter  »Grossfamilie«. 
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enthalten  die  Jier^e  und  Jlüj^'el  um  Ningpo  Quarzporpliyrge- 
steine,  die  einen  fruclitbaren  Boden  für  Ijaumwolle,  Getreide  und 
Grasarten  abgeben. 

B,     Geschichte  der  Stadt  Ningpo. 

Uebcr  das  Alter  der  Stadt  Ningpo  lässt  sich  Bestimmtes 
nicht  sagen.  Es  ist  gewiss,  dass  Denkmäler  und  Grabsteine,  die 
noch  lieute  in  der  Umgebung  von  Ningpo  zu  sehen  sind,  bis  auf 
die  Tong-Dynaslie  ^)  zurückgehen.  Zahlreiche  Steindenkmäler  be- 
weisen, dass  Ningpo  in  allen  Dynastien  eine  angesehene  Stadt 
war,  die  zwar  unter  verschiedenen  Dynastien,  aber  immer  chine- 
sisch gewesen  ist.  Es  hat  seine  heutige  Verwaltung  von  der  Sung- 
Dynastie  bekommen,  zu  einer  Zeit,  als  es  bereits  eine  der  be- 
deutendsten Städte  Chinas  geworden  war.  In  diese  Zeit  fällt  seine 
erste  Blüte,  die  freilich  von  dem  lieutigen  Zustand  der  Stadt  weit 
übertrofTen  wird.  Aber  in  neuerer  Zeit  hat  die  Stadt  viel  zu 
leiden  gehabt;  bei  den  Einfällen  der  Mandschus  im  17.  Jahr- 
hundert ist  sie  wiederholt  so  stark  mitgenommen  worden,  dass  die 
Strassen  Jahrzehnte  lang  nicht  benutzt  werden  konnten.  Schon 
damals  hatte  Ningpo  Verbindung  mit  der  vorhin  erwähnten  wich- 
tigen Verkehrsstrasse,  dem  Kaiser-Kanal,  der  Nord-  mit  Südchina 
verbindet  und  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Stadt   war. 

Im  16.  Jahrhundert  war  die  Stadt  sehr  wohlhabend.  Die 
Verwaltung  blieb  auch  unter  den  Mandschus  die  alte,  auch  neue 
Steuern  wurden  nicht  eingeführt.  50  Jahre  nach  der  Eroberung 
durch  die  Mandschus  wurde  eine  besondere  Kommission  auf 
kaiserlichen  Befehl  in  alle  Provinzen  ausgesandt,  die  das  Finanz- 
wesen der  Städte  untersuchen  sollte.  Anstatt  jedoch  dies  zu  tun, 
verlangte  die  Kommission  Geld  und  Geschenke  von  den  Beamten. 
Es  hiess  daher  allgemein  im  Volksmunde,  und  das  ganz  mit  Recht: 
wo  die  Kommission  hinreist,  sind  bald  die  städtischen  Schatz- 
kammern leer.  Ningpo  wurde  leider  auch  von  diesen  gewissen- 
losen Beamten  heimgesucht. 

Als  nun  die  städtischen  Mittel  vollkommen  aufgezehrt  waren, 
teils  durch  die  Kommission,  teils  dadurch,  dass  die  einzelnen 
Kommissäre  sich  bereichert  hatten,  konnte  die  Stadt  nichts  an- 
deres tun,  als  neue  Steuern  vom  Volke  zu  erheben.  Seit  jener 
Zeit  wurden  die  öffentlichen  Gebäude  und  Strassen  vernachlässigt, 


i)  Siehe  im  Anhang  die  Tabelle  über  die  chinesische  Geschichte. 
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die  Stadt  ging  zurück.  Als  die  Nachwirkungen  dieser  Katastrophe 
noch  nicht  ganz  überwunden  waren,  brach  über  Ningpo  abermals 
ein  grosses  Unglück  herein. 

Die  Taiping- Aufständischen,  welche  die  fremden  Herrscher 
beseitigen  und  eine  Reformregierung  einführen  w^ollten,  griffen 
die  Stadt  an,  um  sie  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Sie  verfügten 
über  mehr  als  looooo  Mann.  Schon  waren  die  umliegenden 
Dörfer  den  Angreifern  zum  Opfer  gefallen,  die  Not  und  der 
Hunger  in  der  Bevölkerung  waren  unerträglich  geworden,  die 
Banken,  die  reichen  Warenhäuser,  die  Familienschätze,  alles  war 
in  der  Nähe  der  Stadt  geplündert.  Die  Besatzung  w'ar  nicht  mehr 
in  der  Lage,  die  Stadt  zu  halten.  Ningpo  war  damals  der  Wohn- 
ort von  einigen  älteren,  höheren  Mandarinen  und  der  Mittelpunkt 
aller  Kunst  und  des  Metallhandels.  Als  das  Stadttor  geöffnet 
wurde,  stürmten  die  Aufständischen  nach  allen  Richtungen,  um 
das  Verwaltungsgebäude  und  den  darin  befindlichen  Bürgermeister 
einzuschliessen.  Sie  töteten  alle,  die  Widerstand  leisteten,  und 
plünderten  die  ganze  Stadt.  Das  Volk  war  darüber  aufs  tiefste 
empört,  es  scharte  sich  zusammen,  um  durch  einen  Ueberfall  sich 
auf  einmal  der  Räuber  zu  entledigen,  aber  ohne  Erfolg.  Die 
Aufständischen  blieben  Sieger  und  brannten  aus  Rache  ein  Stadt- 
viertel nach  dem  anderen  nieder. 

Nach  dieser  Zerstörung  glich  die  Stadt  einem  Aschehaufen. 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  viele  Menschen  damals  umge- 
kommen sind.  Noch  schwerer  ist  es  festzustellen,  wie  viele  in 
andere,  ruhigere  Gegenden  geflohen  sind.  Die  wirtschaftliche 
Wirkung  dieser  Katastrophe  war  noch  lange  und  deutlich  im 
Volks-  und  industriellen  Leben  zu  spüren.  Selbst  heute  kann 
man  noch  sehen,  wie  furchtbar  damals  die  Stadt  verwüstet  wurde. 
Vor  allen  Dingen  vermieden  es  die  vermögenden  Klassen,  in 
Ningpo  Geschäfte  zu  betreiben,  da  kein  Ort  \orhanden  war,  wo 
man  vor  Räubern  sicher  sein  konnte.  Die  Folge  davon  war,  dass 
der  Unternehmungsgeist  der  Ningponesen  gänzlich  verloren  ging. 
Hieraus  wird  es  erklärlich,  dass  noch  um  die  Mitte  des  19.  Jalirhun- 
derts  Ningpo  als  Industriestadt  keine  Rolle  spielen  konnte.  Wäre 
nicht  in  dieser  kritischen  Zeit  ein  neuer  Anstoss  zum  wirtschaft- 
lichen Leben  gegeben  worden  und  zur  Geltung  gekommen,  so 
hätte   die  Stadt  nicht  wieder  eine  grössere  Blüte  oireichcn  können. 

Der  Vertrag  zwischen  C  h  i  n  a  u  n  d  1'^  n  g  1  a  n  d  ist  es,  der 
einen  regen  Verkehr  ins  Leben  gerufen    hat.     Durch  ihn  wurden 
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5  Häfen:  Ticntsicn,  Hankow,  Shanghai,  Ningpo  und  Canlon  für 
den  europäischen  Handel  geöffnet.  Ningpo  ist,  wie  oben  gezeigt, 
ein  vorzüglicher  Hafen  und  hat  so  20  Jahre  nach  dem  Vertrage 
einen  regelmässigen  Dampfschiffverkehr  mit  den  grossen  Hafen- 
städten eröffnet.  Diese  Verbindungen,  sowie  die  Dschunkenfahrt 
auf  dem  Kaiserkanal  gaben  der  Stadt  Gelegenheit,  Rohmaterial 
aus  allen  Teilen  des  Reiches  zu  beziehen  und  Fabrikate  nach 
Shanghai  zu  versenden. 

C.  Urproduktion  in  der  Stadt  und  Umgebung. 

Die  Urproduktion  Ningpos  erstreckt  sich  auf  Holz ,  Reis, 
Baumwolle,  Rohseide,  eine  Art  Espartogras,  Bambus  und  Gemüse. 
Gefördert  wird  sie  durch  die  günstigen  Verkehrsverhältnisse  Ning- 
pos mit  seiner  Umgebung. 

Bei  einer  Untersuchung  der  Urproduktion  müssen  wir  die 
grossen  Bergwaldungen  in  der  Nähe  der  Stadt  berücksichtigen. 
Nicht  ganz  lo  Kilometer  nördlich  von  ihr  und  durch  einen  viel 
benutzten  Kanal  mit  ihr  verbunden,  liegt  ein  herrlicher  ausge- 
dehnter Wald  von  mehreren  Hundert  Mau^ ).  Nur  ein  kleiner 
Teil  bedeckt  die  Ebene,  die  sich  am  Gebirge  entlang  zieht;  der 
bei  weitem  grösste  erstreckt  sich  über  langsam  ansteigendes  Berg- 
land. Der  Wald  besteht  hauptsächlich  aus  Nutzholz,  das  von 
den  Tischlern  und  Zimmerleuten  sehr  viel  zu  ihren  Arbeiten  ver- 
wendet wird.  Die  feineren  Holzarten,  die  in  Ningpo  für  künst- 
lerische Schnitzereien  gebraucht  werden,  müssen  von  Singapore  über 
Fu-tschou  eingeführt  werden.  Der  Wald  gehört  der  Stadt,  die 
ihn  verpachtet  hat;  ein  Teil  der  Erträgnisse  daraus  stellt  die  Ein- 
künfte des  Bürgermeisters  dar.  Eine  Forstwirtschaft  im  europäi- 
schen Sinne  ist  nicht  vorhanden.  Der  Pächter  verkauft  das  Holz 
an  Holzhändler,  die  es  geschnitten  an  die  Tischler  usw.  weiter 
verkaufen.  Ausserdem  wird  Holz  nach  Shanghai  exportiert  zur 
Herstellung  von  Särgen. 

Das  wichtigste  und  meistangebaute  Urprodukt  sind  natürlich 
die  verschiedenen  R  e  i  s  a  r  t  e  n  ;  dann  würde  der  Bedeutung 
nach  die  Baumwolle  folgen,  die  aber  den  Bedarf  der  Ningponesen 
nur  zum  Teil  decken  kann.  Es  wird  sehr  viel  rohe  Baumwolle 
und  Garn  aus  anderen  Provinzen,  wie  aus  der  Provinz  Hupe  in 
Mittelchina,  eingeführt.  Dieses  Rohmaterial  wird  dann  meistens 
in  Fabriken  weiter  verarbeitet. 

i)   1   Mau  =   631  qm. 
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Bambus,  aus  dem  alle  möglichen  Gegenstände,  wie  z.  B. 
die  Regen-  und  Sonnenschirmstöcke,  Essstäbchen,  Musikinstru- 
mente, gemacht  werden,  wird  in  Ningpo  in  Privatgärten  angebaut, 
aber  noch  mehr  in  der  Umgebung  in  grösseren  Massen.  Ein 
wichtiger  Gewerbezweig,  der  in  Ningpo  ganz  besonders  gedeiht, 
ist  die  Fabrikation  der  Strohhüte.  Die  Hüte  werden  aus  einer 
Art  Espartogras  Dung-Tsau  genannt,  gefertigt.  Dieses  Gras 
wächst  ausserhalb  der  Stadt  in  Feldern  von  vielen  Hundert  Mau. 
Man  hat  geschätzt,  dass  von  der  grossen  Menge  Stroh  jährlich 
ungefähr  6000  ooo  grosse  Strohhüte,  die  von  den  Arbeitern  sehr 
geschätzt  werden,  hergestellt  werden  können.  Von  einer  anderen 
Art  Stroh  werden  Matten  für  verschiedene  Zwecke  verfertigt. 
Eine  Sorte  dient  als  Ersatz  für  Teppiche,  eine  andere  als  Tisch- 
und  Sophadecken  u.  s.  w. 

Ferner  ist  die  Seidenraupenzucht  in  der  Umgebung 
von  Ningpo  ziemlich  ausgebreitet;  aber  die  Verarbeitung  der  Seide 
und  die  Weberei  der  seidenen  Kleiderstoffe  geschieht  nicht  in 
Ningpo  selbst.  Freilich  werden  nicht  die  rohen  Cocons  versandt, 
sondern  die  Bauernfrauen  spinnen  die  Fäden  der  an  ihren  eigenen 
Bäumen  gewonnenen  Seide  ab.  Diese  Fäden  werden  zur  Weiter- 
verarbeitung nach  Hang-tschou  geschickt.  Für  Kleiderstoffe,  Sticke- 
reien und  Schuhe  bezieht  man  dann  die  Seide  von  dieser  Stadt. 

Ausser  den  feineren  Holzarten  zu  Schnitzereien  und  der  fer- 
tigen Seide  zu  Stickereien,  importiert  Ningpo  nur  noch  für  die 
Metallindustrie  eine  Menge  verschiedener  Metallarten,  besonders 
Kupfer  und  Zinn.  Früher  bezog  man  diese  Metalle  aus  Mittel- 
china aus  der  Gegend  des  Kaiser-Kanals.  Neuerdings  lässt  man 
sie  direkt  aus  Shanghai  kommen. 

Wenn  man  die  drei  oben  erwähnten  Rohmaterialien,  die 
Ningpo  von  auswärts  erhält,  abzieht,  so  kann  man  sagen,  dass 
die  Stadt  in  der  Urproduktion  ziemlich  unabhängig  von  anderen 
Provinzen  und  Ländern  dasteht.  Der  Export  Ningpos  in  Holz, 
Reis  und  Rohseide  lässt  sich  zahlenmässig  nicht  feststellen,  ist 
aber  jedenfalls  nicht  bedeutend. 

D.  Städtische  Verwaltung. 

Es  wird  bckaimt  sein,  dass  das  Volk  in  China  in  der  \'er- 
waltung  der  Stadt  nichts  mit  zu  bestimmen  hat;  trotzdem  wird 
es  verständlich  sein,  wenn  ich  behaupte,  dass  das  Mandarinal 
und  die  Verwaltung  auf  Industrie  und  Wirtschaft  einen  bedeuten- 
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den  Einfluss  ausüben.  Der  Bürgermeister  einer  Stadt,  der  ge- 
wöhnlich Mandarin  sein  muss,  wird  vom  General-Gouverneur  der 
Provinz  ernannt.  Die  Bezeichnung  -Mandarin«  ist  nur  ein  Titel 
für  diejenigen  aus  der  bürgerlichen  Bevölkerung,  die  die  Stadt- 
und  Provinzexamina  und  das  Reichsexamen  in  Peking  bestanden 
haben.  Es  gibt  ungefähr  zehn  Mandarinenklassen;  die  unteren 
fünf,  die  nur  das  Provinzexamen  bestanden  haben,  werden  als 
Gemeindevorstände  und  Bürgermeister  kleiner  Städte  verwendet. 
Wer  das  Reichsexamen  bestanden  hat  und  damit  der  fünften 
Klasse  angehört,  findet  als  Bürgermeister  einer  Grossstadt  oder 
als  Foo  (Präfekt)  über  sechs  Städte  Stellung.  Die  vier  ersten 
Klassen  können  nur  durch  Verdienste  erworben  werden,  so  die 
Stellung  als  Taotai,  Generalgouverneur,  Vizekönig  und  Minister. 
Was  das  Mandarinensystem  für  europäische  Augen  besonders  ver- 
werflich erscheinen  lässt,  ist  der  Umstand,  dass  beim  höchsten 
Beamten  wie  beim  niedrigsten  Mandarinen  das  Unwesen  der  Be- 
stechung seit  langem  eingerissen  ist.  Die  Mandarinenanwärter 
suchen  auf  jede  denkbare  Weise  unter  Anwendung  von  Geldge- 
schenken und  anderen  verwerflichen  Mitteln  in  die  ersehnte  Stel- 
lung zu  gelangen.  W^ie  gross  dieses  Unwesen  oft  ist,  erhellt 
schon  aus  der  Tatsache,  dass  in  der  Provinz  Tschekiang,  in  der 
doch  nur  verhältnismässig  wenig  Mandarinen-Stellen  zu  haben 
sind,  oft  3000  bis  4000  Mandarinenanwärter  sich  befinden  — 
drei  bis  viermal  so  viel,  als  Stellungen  vorhanden  sind.  Die  INIan- 
darinen  fassen  die  Wartezeit  als  Anwartschaft  auf  eine  spätere 
Verzinsung  ihrer  Kapitalanlage  auf.  Sie  bekommen  keinen  Gehalt 
während  der  Wartezeit,  von  Verwandten  oder  Freunden  borgen 
sie  Geld  unter  dem  Versprechen,  es  später  reichlich  mit  Zinsen 
wieder  zurückzuerstatten.  Die  spezielle  Vorbildung  des  Mandarins 
ist   ausserdem    für    die    städtische   Verwaltung    ganz   ungenügend. 

Der  Bürgermeister  einer  chinesischen  Stadt,  der  gewöhnlich 
3  Jahre  amtiert,  hat  offenbar  eine  doppelte  Aufgabe:  er  hat 
einerseits  der  Regierung  gegenüber  bestimmte  Pflichten  zu  er- 
füllen, so  Steuern  zu  erheben,  die  öffentlichen  Gebäude  zu  unter- 
halten ;  andererseits  soll  er  auch  dem  Volke  gegenüber  seine  Auf- 
gaben erfüllen.  Für  die  Regierung  wird  nur  Grundsteuer  er- 
hoben, und  er  muss  zu  diesem  Zwecke  genau  mit  der  Ertrags- 
fähigkeit des  Bodens  vertraut  sein.  Weitere  Steuern  werden 
nicht  erhoben. 

In  China  ist  die  Höhe  der  Steuern,   die  der  einzelne  zu  ent- 
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richten  hat,  sehr  verschieden ;  sie  richtet  sich  eben  ganz  nach 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Diese  Frage  ist  offenbar  in  einer 
grossen  Stadt  sehr  schwer  zu   entscheiden. 

Der  Bürgermeister  bekleidet  noch  in  der  Stadt  den  Posten 
eines  Richters;  das  ist  nun  ein  nicht  so  arbeitsreiches  Geschäft, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  das  chinesische  Volk,  auch  das 
niedere,  selir  friedUch  lebt  und  sehr  verträglich  unter  sich  ist. 
Ist  einmal  irgend  eine  Streitigkeit  zwischen  zwei  Landleuten  oder 
Arbeitern  entstanden,  so  bitten  sie  einen  unparteiischen  Dritten 
um  sein  Urteil. 

Es  ist  eben  ein  bedauerlicher  Missstand,  dass  in  China  der  Ver- 
waltungsbeamte gleichzeitig  das  Amt  eines  Polizeidirektors  aus- 
üben muss.  Er  hat  in  der  Tat  schon  genug  mit  der  Verwaltung 
zu  tun,  wo  er  dafür  sorgen  muss,  dass  das  ganze  Verkehrs-  und 
Sicherheitswesen,  das  doch  eine  vielseitige,  praktische  Vorbildung 
erfordert,  in  Ordnung  erhalten  bleibt.  Tätigkeiten  wie  sie  z.  B. 
ein  deutscher  Bürgermeister  ausübt,  wie  Schul-,  Sanitäts-,  Armen- 
und  Begräbniswesen,  Feuersicherheit,  Wasserversorgung,  Beleuch- 
tung fallen  in  China  weg;  um  einige  dieser  Aufgaben  kümmert 
er  sich  nicht,  andere  sind  Sache  der  Geschlechtshalle.  Der  Bürger- 
meister engagiert  einen  Privatbeirat  von  vier  Personen,  die  Spe- 
zialgebiete bearbeiten.  Ausserdem  hat  er  z.  B.  in  Ningpo  20 
Diener,  die  auch  die  Stadtangelegenheiten  besorgen.  Seine  Woh- 
nung erhält  er  von  der  Stadt,  sie  dient  als  Amtsgericht  und  Rat- 
haus. Von  öffentlichen  Gebäuden  gibt  es  ausserdem  nur  noch 
Tempel.  Manchmal  hat  der  Beamte  sogar  noch  die  Aufgabe, 
die  jüngeren  Gelehrten  und  Studenten  durch  literarische  Uebungen 
zu  unterrichten  und  zu  examinieren,  da  er  als  Mandarin  gewöhn- 
lich selbst  ein  Gelehrter  ist. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Tätigkeit  der  Verwaltungsbehörden 
sehr  mannigfaltig  ;  trotzdem  sind  sie  selten  mehr  wie  täglich  zwei 
bis  drei  Stunden  in  ihrem  Amte  anwesend.  Diese  geradezu  sträf- 
liche Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  zieht  denn  auch  jene  Folgen 
nach  sich,  die  sich  im  gesamten  chinesischen  Leben  schon  bitter 
gerächt  haben.  Manchmal  treiben  die  Bürgermeister  noch  neben- 
bei ein  sonst  konzessionspflichtiges  Geschält,  wie  Pfand-  oder 
Leih-Geschäfte,  da  sie  sich  ja  selbst  die  Konzession  erteilen 
können.  Natürlich  gibt  es  unter  den  Madarinen  aucii  Ausnahmen, 
aber  den  Typus  glaube  ich  oben  gekennzeichnet  zu  haben. 

Das  Gehalt  eines  solchen  Mandariiun,    das    er  \on   der  Pro- 
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vinzregierung,  also  vom  Generalgouverneur  bezieht,  beträgt  pro 
Jahr  etwa  lOOO  mex.  Dollar  (2000  Mark).  Nun  ist  zwar  in  Ost- 
asien das  Leben  viel  billiger  als  in  Europa,  aber  wenn  wir  be- 
denken, dass  er  seine  Sekretäre  selbst  bezahlen  muss,  und  in  Be- 
tracht ziehen,  wie  viel  die  Diener  kosten,  die  ihn  auf  allen  seinen 
Reisen  und  Fahrten  begleiten  müssen,  so  sehen  wir,  dass  der 
Mandarin  schon  ein  sehr  vermögender  Herr  sein  muss,  was  leider 
nur  sehr  selten  der  Fall  ist.  Durch  seine  Vermögenslosigkeit  ge- 
nötigt, vernachlässigt  er  sein  Amt  in  jeder  Beziehung.  Es  ist 
leider  genugsam  bekannt,  wie  schlecht  es  um  die  Sicherheit  der 
chinesischen  Städte  bestellt  ist,  wie  finster  und  unsicher  die  Strassen 
sind,  wie  schmutzig  und  ungangbar  sie  nach  jedem  Regen  wer- 
den, wie  häufig  ferner  grosse  Feuersbrünste  ganze  Stadtteile  ver- 
nichten ;  alles  dies  beweist,  dass  die  Mandarinen  sich  um  ihre 
Pflichten  wenig  kümmern.  Ausserordentlich  zu  bedauern  ist  die 
Nachlässigkeit  im  Sanitätswesen.  Es  existieren  weder  Abzugs- 
Kanäle  noch  Wasserleitungen.  Nur  Ningpo  erfreut  sich  seit  kur- 
zem der  letzteren  Einrichtung.  Die  ganze  Bevölkerung  in  der 
Stadt  muss  infolgedessen  unreine  Luft  atmen  und  musste,  wenig- 
stens früher,  trübes  und  ungesundes  Wasser  trinken.  Die  unaus- 
bleiblichen Folgen  hiervon  sind  natürlich  viele  ansteckende  Krank- 
heiten und  Epidemien. 

Durch  dieses  Mandarinen-  und  Verwaltungssystem  ist  von 
jeher  die  Industrie  der  Stadt  sehr  behindert  gewesen,  und  so  ist 
es  bis  heute  geblieben.  Die  Selbstverwaltung  chinesischer  Städte 
beschränkt  sich  darauf,  dass  das  Vertrauen  der  Bewohner  einen 
angesehenen  Mitbürger  dazu  beruft,  ehrenamtlich  die  Interessen 
eines  Viertels  oder  einer  Gemeinde  vor  dem  Bürgermeister  zu 
vertreten.     Er  ist  nur  Bittsteller  vor  den  Behörden. 

E,  Statistik    und    Verteilung    der    Bevölkerung   nach    gewerb- 
lichen Betriebsformen. 

Die  mangelhafteste  Quelle  für  das  Studium  der  Wirtschaft 
einer  chinesischen  Stadt  ist  die  Statistik.  Es  gibt  wieder  ein 
Standesamt  noch  ein  Amt  für  Bevölkerungsstatistik  oder  Berufs- 
zählungen ;  auch  Provinz  und  Reich  haben  nichts  ähnliches  ^). 
Nur    alle    50    Jahre    etwa   befiehlt    der    Kaiser,    eine   Statistik  im 


i)  Der   »Tag«  (Berlin)  16.  Juni  igo8    schreibt,    dass    die  Statistik  der  Welt  an 
dem  Fehlen  der  chinesischen  Statistik  kranke. 
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ganzen  Reiche  oder  in  einzelnen  Provinzen  und  grösseren  Städten 
aufnehmen  zu  lassen,  von  der  aber  keine  Zahlen  in  die  Oeffent- 
lichkeit  kommen ;  sie  dienen  nur  Hofzwecken.  Man  kann  sich 
vorstellen,  dass  diese  plötzliche  und  unvorbereitete  Zählung  sehr 
viel  Geld  kostet  und  nur  geringe  Erfolge  hat. 

Die  Beamten  einer  Stadt  bemühen  sich  nicht,  die  Mitglieder- 
zahl der  Familien  zu  prüfen,  sie  fragen  nur,  wie  viele  Köpfe  in 
der  Familie  vorhanden  sind ;  da  sie  z.  B.  oft  die  Diener  oder 
Knechte  nicht  mitrechnen  und  auch  sonst  noch  Ungenauigkeiten 
vorkommen,  wird  man  mit  Recht  auf  die  Ergebnisse  einer  solchen 
Schätzung  nicht  viel  geben  können. 

Für  Ningpo  existiert  weder  für  die  Gegenwart  noch  für  die 
Vergangenheit  irgend  welche  zuverlässige  Zählung  oder  Schätzung 
durch  Beamte,  die  veröffentlicht  worden  ist. 

Einen  Ansatz  zu  einer  Besserung  in  dieser  Hinsicht  bietet  der 
Umstand,  dass  vor  fünf  Jahren  eine  chinesische  Wasserwerksgesell- 
schaft in  Ningpo  gegründet  wurde,  und  zwar  als  Aktiengesellschaft 
nach  englischem  Muster  mit  einem  englischen  Ingenieur,  aber  mit 
chinesischem  Kapital.  Die  Gesellschaft  suchte  festzustellen,  wie 
viel  Liter  Wasser  pro  Kopf  in  Ningpo  innerhalb  eines  Jahres 
verbraucht  werden;  hierzu  war  eine  Zählung  der  Bevölkerung  der 
Stadt  notwendig.  Die  Zählung  ergab  rund  300000  Köpfe  in  der 
Stadt  ausschliesslich  des  umgebenden  Landes  und  der  Vororte. 
Aus  derselben  Quelle  wurde  mir  mitgeteilt,  das  ^lo  tler  berufs- 
tätigen Bevölkerung  (ca.  1 20000  Personen)  aus  Gewerbetreiben- 
den bestehe,  -^/lo  in  landwirtschaftlichen  Berufen  tätig  seien  und 
die  übrigen  freie  Berufe,  wie  Gelehrte,  Mönche,  Wahrsager,  Heil- 
künstler, Diener,   Köche  seien. 

Auf  Grund  dieser  Zählung  dürfen  wir  nach  /Vnsicht  der  Gesell- 
schaftmit  Sicherheit  annehmen,  dass  von  72  000 Gewerbetreibenden  : 

40  7"  'iii  \  erlag; 

35    »    als   '  landwerker, 

25  »  (vii  ileicht  noch  weniger)  als  Lohnwcrkcr,  Lohnarbeiter, 
im  Transportgewerbe,  der  Hafenarbeit  und  in  den  anderen  Ge- 
werbe-Betriebsiormen  beschäftigt  sind. 

Woher  es  kommt,  dass  die  Ziffer  der  im  Verlag  Beschäftigten 
so  hoch  ist,  werde  ich  näher  erörtern,  wenn  ich  später  über  den 
Verlag  im   einzelnen  zu  reden  habe. 

Teile  ich  die  Gewerbe  in  Ningpo  nach  der  Art  ihrer  Pro- 
dukte ein,    so    werden  Nahrungsmittel    und    einfache  Kleiderstoffe 

Zeilschrilt  l'ür  die  ii.ta.  Staatswisscnscli.     Eri;;inzuni;s1icrt  :lo.  2 
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vorwiegend  im  I  lauswerk  verfertigt.  Die  Produktion  von  Schmuck- 
und  Kunstgegenständen  und  die  Ausbesserung  von  Wirtschafts- 
geräten sind  die  Aufgaben  von  Lohnhandwerkern,  welche  haupt- 
sächlich auf  Stör  arbeiten.  Die  Handwerker  erzeugen  im  Preis- 
werk und  in  der  Kundenproduklion  diejenigen  täglichen  Ge- 
brauchsgegenstände, wie  Hausgeräte,  Möbel  etc.,  die  wegen  Mangels 
an  Handwerksgerät,  an  Geschicklichkeit  oder  an  geeigneten  Ar- 
beitskräften gegenwärtig  nicht  mehr  im  Hauswerk  hergestellt 
werden  können.  Dagegen  werden  die  in  grossen  Massen  mit 
Frauenarbeit  herzustellenden  Waren  im  Verlag  gefertigt  und  mei- 
stens in  Massen  verkauft,  namentlich  Strohhüte,  Matten,  Papier- 
schirme und  Stickereien.  Diese  Art  des  Gewerbes  wird  in  Ningpo 
in  sehr  erheblicher  Weise  betrieben. 

Eine  weitere  Form  des  Gewerbebetriebes  findet  sich  bisher 
in  Ningpo  nur  sehr  wenig,  hat  aber  sicherlich  einmal  eine  grosse 
Zukunft,  das  sind  die  Fabriken.  Diese  erzeugen  Waren,  die  von 
allen  Bevölkerungsklassen  in  grossen  Mengen  gebraucht  werden, 
deren  Herstellung  entweder  Maschinenbetrieb  erfordert  oder  sich 
im  Verlag  nicht  lohnt,  wie  Baumwollzeuge,  Seife  und  nicht  zum 
wenigsten  Kerzen. 

Im  folgenden  sollen  nun  die  Betriebsformen  des  Gewerbes 
einer  näheren  Untersuchung  unterzogen  werden,  und  zwar  nach 
dem  Material,  das  in  jedem  seiner  Zweige  verwendet  wird. 

So  werden  Reis  und  Mehl  im  Hauswerk  verarbeitet,  Holz-, 
Bambus-  und  Metallwaren  vom  Handwerker  gefertigt,  Gras  im 
Verlag  und  Baumwolle  durch  die  Fabrik  verarbeitet. 

Nach  Geschlechtern  sind  die  Betriebsformen  des  Gewerbes 
in  folgender  Weise  zu  teilen.  Die  Frauen,  sofern  sie  gewerb- 
lich arbeiten,  beschäftigen  sich  hauptsächlich  im  Hauswerk  und  in 
der  Heimarbeit  und  sind  in  einigen  Betriebszweigen,  so  im  Stroh- 
hut-, Matten-  und  Stickereigewerbe,  an  Zahl  den  Männern  sogar 
überlegen.  Beinahe  die  Hälfte  der  im  Verlag  Beschäftigten  be- 
steht allerdings  aus  Männern,  während  die  Frauen  in  emem  Teile 
des  Hauswerks  z.  B.  der  Weberei  für  eigenen  Bedarf  ganz  aus- 
schliesslich vertreten  sind. 

Ein  anderer  Zweig  des  Hauswerks  —  die  Reisverarbeitung  — 
wird  fast  nur  von  Männern  betrieben.  Vom  Handwerk  sind  die 
Frauen  meistens  ausgeschlossen.  Beim  Lohnwerk  und  in  den 
Fabriken  sind  Frauen  nur  in  geringer  Anzahl  tätig.  Ich  brauche 
wohl  nicht  zu  betonen,  dass  irgend  ein  Material,  z.  B.  Baumwolle, 
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die  sonst  in  Fabriken  verarbeitet  wird,  oder  Strohhüte,  die  ge- 
wöhnlich beim  Verlag  hergestellt  werden,  auch  im  Handwerk  ver- 
fertigt werden  können.  So  finden  sich  auch  noch  andere  Ge- 
werbe und  Materialien,  die  in  mehreren  Betriebsformen  vorhan- 
den sind   oder  verarbeitet  werden. 


o  ♦ 
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II. 

Das  Gewerbe  und  seine  Betriebsformen. 

A.   Das  Hauswerk. 

I .  Ursachen    des    H  a  u  s  vv  e  r  k  s  : 
A.  Entstehung  und  Auflösung   der  Gross-Familie. 

Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  des  chinesischen  Fa- 
niihenlebens  ist  die  Gross-Familie,  was  sich  besonders  dann  zeigt, 
wenn  ein  Sohn  heiratet.  Man  könnte,  wenn  man  den  europäischen 
Massstab  anlegte,  wohl  glauben,  dass  der  Sohn  nunmehr  mit 
seiner  Frau  in  eine  neue  Wohnung  ziehen  und  sein  Elternhaus 
verlassen  würde.  Wie  China  so  vielfach  von  europäischen  Sitten 
abweicht,  so  auch  in  diesem  Punkte :  der  Sohn  bleibt  auch  nach 
seiner  Vermählung  mit  seiner  Frau  im  Elternhaus  wohnen,  und  zwar 
tun  dies  Chinesen  fast  jeden  Standes.  Nehmen  wir  an,  dass  durch- 
schnittlich eine  Familie  drei  Söhne  besitzt,  was  in  China  häufig  ist, 
so  wird  nach  deren  Heirat  die  Zahl  der  Familienglieder  schon  sehr 
gross;  nun  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Chinesen,  wenn  sie  nicht 
allzu  arm  sind,  schon  in  ihrem  20.  Lebensjahre  oder  noch  früher 
zu  heiraten  pflegen  :  eine  sicherlich  oft  verhängnisvolle  Sitte,  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  jungen  Leute  damit  dann  immer  zu 
Hause  bleiben  und  ihre  weitere  Ausbildung  unterbleibt.  Auch 
die  erwachsenen  Enkel  wohnen  dann  weiter  zusanunen  mit  ihren 
Grosseltern. 

Man  kann  begreifen,  wie  verwickelt  sich  die  Verhältnisse  ge- 
stalten, wenn,  sagen  wir,  die  zehn  Enkel  sich  alle  wieder  ver- 
heiraten und  doch  zu  Hause  bleiben.  Und  das  kommt  in  China 
sehr  oft  vor.  Wenn  fünf  Generationen  in  einem  allerdings  grossen 
Hause  zusammenwohnen,  betrachten  die  Nachbarn  es  als  eine 
grosse  Tugend,   die  nachzuahmen   ihr  Ehrgeiz  sie   anspornt. 

Es  ist  lediglich   die   beim  Chinesen  stark  ausgeprägte  Eltern- 
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liebe  und  -Verehrung,  die  ihm  befiehlt,  im  Elternhaus  wohnen  zu 
bleiben.  Es  ist  für  ihn  zu  schmerzlich  zu  denken,  dass,  wenn  er 
glücklich  mit  seinem  Weib  und  Kindern  sei,  die  alten  Eltern 
vielleicht  kraftlos  und  in  ärmlichen  Verhältnissen  ganz  einsam 
sein  müssten,  ohne  den  fröhlichen  Ton  der  Kinder  zu  hören  und 
die  zärtliche  Sorge  ihrer  Schwiegertöchter  zu  geniessen.  Wie 
tapfer  und  entsagungsvoll  haben  die  Eltern  für  der  Kinder  Glück 
gesorgt,  und  wie  viel  Opfer  haben  sie  gebracht  I  Da  wäre  es  doch 
pietätlos  gehandelt,  wollte  man  diese  Eltern  an  ihrem  Lebens- 
abend einsam  und  unglücklich  sitzen  lassen.  Das  können  die 
jungen  Chinesen  nicht  ertragen. 

Die  allgemeine  frühe  Ehe  bei  den  Cliinesen  beruht  auf  ver- 
schiedenen Gründen.  Zuerst  ist  sie  von  wirtschaftlicher  Bedeutung. 
Ueber  je  mehr  »Hände <;  die  Familie  verfügt,  desto  leichter  ist 
die  durch  den  Haushalt  entstehende  Arbeit  zu  bewältigen.  Das 
Kochen,  W^aschen  und  die  Reinhaltung  des  geräumigen  Hauses 
erfordern  in  der  Tat  sehr  viel  Arbeit.  In  den  meisten  Familien 
in  Ningpo  sieht  man  die  frühe  Ehe  eines  Sohnes  recht  gern; 
das  Ausschlaggebende  ist  nicht  der  Umstand,  dass  durch  die 
Heirat  eine  Person  mehr  im  Hause  essen  muss ,  sondern  dass  die 
flinken  Hände  der  Schwiegertöchter  mitarbeiten  können.  Oft 
liegt  der  Grund  auch  darin,  dass  die  Eltern  ein  abenteuerliches 
Leben  des  Sohnes  durch  frühes,  heilsames  Gebundensein  ver- 
hindern wollen.  Diese  Gründe  sind  freilich  nicht  für  alle  Familien 
massgebend. 

Einen  allgemeinen  Grund  für  die  zeitige  Ehe  findet  man  in 
der  chinesischen  Religion.  Der  Glaube,  dass  der  Verstorbene 
nach  dem  Tode  noch  mit  den  Lebenden  im  Verkehr  stehe  und 
eine   Art  Opfer  beanspruche,   ist  sehr  ausgebreitet. 

Für  das  chinesische  luiipfinden  gibt  es  nichts  Unglücklicheres 
und  Bedauernswerteres  als  eine  kinderlose  Familie,  eben  weil  die 
Eltern  in  ihrem  Alter  auf  den  Verdienst  der  Söhne  angewiesen 
sind  und  auch  der  Ahnendienst  immer  fortgesetzt  werden  soll. 
Ist  jemand  kinderlos,  so  hat  er  zudem  die  wenig  angenehme  Aus- 
sicht, in  dem  Leben  nach  dem  Tode  recht  unglücklich  und  elend 
zu  werden.  Man  kann  verstehen,  dass  man  gerade  das  mit  allen 
Mitteln  zu  verhüten  sucht.  Wenn  aber  einer  einige  Kinder  ge- 
zeugt hat,  wünscht  er,  dass  der  erste  Sohn  möglichst  schon  durch 
eine  Heirat  mit  l8 — 20  Jahren  eine  dritte  Generation  sicherstellt, 
um  die  Familien linie   zu  erhallen. 
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So  heiraten  also  die  Söhne  oft  unter  starkem  väterlichen 
Zwang  sehr  früh.  Diese  grosse  Neigung  für  Nachkommenschaft 
erklärt  die  Möglichkeit,  dass  man  nach  dem  Gesetz  mehr  als 
eine  Frau  heiraten  darf,   wenn  die   erste   Frau   unfruchtbar  ist. 

Die  Mitglieder  einer  Gross-Familic  trennen  sich  von  einander 
nur  in  folgenden  drei  Fällen: 

Wenn  das  Familienhaupt,  der  gemeinsame  Grossvater  oder 
auch  möglicherweise  Urgrossvater  stirbt,  wird  sein  Vermögen 
unter  seine  Söhne  verteilt;  die  Enkel  wohnen  dann  mit  ihren 
eigenen  Eltern  zusammen.  Eine  gesetzlich  geregelte  Erbfolge  be- 
steht nicht.  Gewöhnlich  wird  das  Haus  der  älteste  Sohn  erben. 
Die  anderen  Söhne  gründen  ihren  eigenen  Hausstand.  Bisweilen 
können  sie  allerdings  trotz  des  Ablebens  des  Familienhauptes 
noch  weiter  gemeinsame  Wirtschaft  führen. 

Weiter  erfolgt  die  Auflösung  der  Familie,  wenn  sie  allzu 
zahlreich  geworden  ist  und  sich  nicht  mehr  ernähren  kann.  Wenn 
die  jüngeren  Leute  zu  Hause  überhaupt  keine  Beschäftigung  fin- 
den können,  werden  die,  die  gar  kein  Land  besitzen,  zu  Lande 
oder  zu  Schiffe  als  Tagelöhner  ihre  Arbeitskraft  weiter  verwerten. 
Durch  den  Weggang  vieler  Söhne  und  Enkel  wird  die  Leistungs- 
fähigkeit einer  Familie  natürlich  sehr  beeinträchtigt.  Das  frühere 
Ganze  ist  nun  in  mehrere  Teile  zerfallen.  Das  ist  im  allgemeinen 
die  Erklärung,  die  man  für  die  Auflösung  der  chinesischen  Fa- 
milie im  Volke  angibt. 

Aber  nach  genauerer  Untersuchung  der  Verhältnisse  bin  ich 
zu  dem  Ergebnis  gekommen,  dass  die  Auflösung  der  Familien 
häufig  auf  einen  anderen  Umstand  zurückgeführt  werden  muss. 
Die  in  China  regierende  Klasse  besteht  aus  Leuten,  die  das 
öfifentliche  Staatsexamen  abgeleistet  haben.  Dieses  Examen  ist 
einem  jeden  zugänglich,  ganz  gleich,  ob  er  der  Sohn  eines  Prinzen 
oder  Bauern  ist,  er  muss  nur  eine  besondere  Begabung  und  Bil- 
dung besitzen.  So  ist  es  erklärlich,  dass  beinahe  in  einer  jeden 
Gross-Familie  einer  oder  mehrere  einen  gelehrten  Beruf  ergreifen, 
um  nach  Erledigung  der  Prüfungen  Mandarin  zu  werden.  Wir 
müssen  bei  der  Beurteilung  des  Einflusses,  den  ein  Gelehrter  in 
China  hat,  seine  Stellung  innerhalb  der  Familie  in  Betracht  ziehen. 
Der  Gelehrte  ist  der  Leiter  des  Ahnendienstes  und  der  Führer 
in  sittlichen  und  Unterrichts-Angelegenheiten  der  F'amilie.  Er 
vertritt  sogar  in  einem  Prozess  seine  Angehörigen  als  Rechts- 
anwalt. 
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Wenn  er  seine  Examina  erfolgreich  bestanden  hat,  bleibt  er 
gewöhnlich  nicht  zu  Hause,  sondern  geht  in  die  Hauptstadt  einer 
Provinz  als  Anwärter  für  eine  Beamtenstellung.  Er  bekleidet 
häufig  auch  während  dieser  Zeit  kleine  Aemter,  wird  Bürger- 
meister, Beirat  beim  Gouverneur.  Ist  er  ungewöhnlich  begabt 
oder  besonders  geeignet  für  Verwaltungsdinge,  so  wird  er  vom 
Gouverneur  der  Provinz  dem  Vizekönig  oder  der  Regierung  in 
Peking  empfohlen ,  und  er  muss  dann  in  die  Reichshauptstadt 
ziehen.  In  allen  Fällen  suchen  die  Brüder  und  näheren  Ange- 
gehörigen und  Verwandten  aus  diesem  Umstand  für  ihre  eigene 
Person  Nutzen  zu  ziehen.  Sie  folgen  dem  glücklicheren  Bruder 
und  bekommen  durch  dessen  Vermittlung  eine  mehr  oder  minder 
einträgliche  Stellung. 

So  wurde  mir  berichtet,  dass  in  einer  Familie  ein  Mann,  der 
Generalgouverneur  von  Schantung  geworden  war,  vierzig  von 
seinen  Angehörigen  und  Verwandten,  die  ihm  getreulich  gefolgt 
waren,  zu  einer  Stellung  verhalf  —  als  Steuersammler,  Schreiber, 
Torwächter,  Gemeindevorstand  — ,  meistens  sehr  einträglichen 
Posten.  Hierdurch  wird  allerdings  einigen  jungen  Leuten  zu 
Glück  und  Ansehen  verholfen,  doch  wird  auf  der  anderen  Seite 
in  vielen  Fällen  die  Familie  sehr  schwer  geschädigt.  Sie  wird 
ihrer  kräftigsten  und  hoffnungsvollsten  Glieder  beraubt.  Damit 
erklären  sich  einerseits  manche  Missstände  im  öffentlichen  Leben 
Chinas,  andererseits  die  sehr  häufige  Auflösung  der  Gross-Familie. 

B.  Dienstkinder. 
Trotz  der  geschilderten  zahlreichen  Gross-Familien  ist  nun 
das  Handwerk  in  China  als  Betriebsform  nicht  eben  sehr  häufig. 
Das  Volk  zieht  vor,  Hausgeräte  und  viele  andere  Gegenstände 
lieber  zu  kaufen,  als  sie  selbst  herzustellen.  Was  noch  vor  dreissig 
Jahren  die  Frauen  in  Ningpo  selbst  herstellten,  z.  B.  Schuhe, 
feinere  Kleiduugsstoffe,  Beutel,  wird  heute  in  den  meisten  Fällen 
in  dem  Laden  gekauft.  Die  Gründe  für  diesen  Zersetzungsprozess 
im  liauswerk  sind  im  wesentlichen  dieselben  wie  die  für  die  Aut- 
lösung der  Gross- Familie.  Nur  ist  der  letztere  Prozess  zeitlich 
älter.  Ferner  kann  das  Hauswerk  in  China  nur  schwer  gedeihen, 
da  hier  keine  Sklaverei  im  westlichen  Sinne  existiert.  Ich  muss 
hier  darauf  hinweisen,  dass  man  der  Beschreibung  irgend  eines 
europäischen  oder  amerikanischen  Reisenden ,  der  keine  volle 
Kenntnis  der  rechtlichen  Verhältnisse  Chinas  besitzt,  keinen  Glau- 
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ben  schenken  darf.  Diese  Leute  haben  in  vielen  Büchern  erzählt, 
dass  der  Verkauf  von  Knaben  und  Mädchen  in  China  eine  ganz 
allgemein  verbreitete  Sitte  sei.  Grausamkeit  und  Gefühlsroheit 
wird  in  europäischen  Berichten  oft  den  Sklavenhaltern  vorgeworfen ; 
weiterhin  wissen  Reisende  zu  berichten,  dass  es  eine  peinliche 
Trennung  zwischen  Müttern  und  Kindern  gäbe,  wenn  die  letzteren 
nach  einem  entfernten  Gebiet  verkauft  würden  usw.  Aus  diesen 
Gründen  hat  man  in  Europa  wohl  vielfach  angenommen,  dass  in 
China  Sklaverei   existiert. 

Aber  was  ist  denn  eigentlich  Sklaverei,  oder  was  versteht 
man  unter  dem  Ausdruck  Sklave  in  den  europäischen  Sprachen  ? 
Ein  Sklave  befindet  sich  danach  in  lebenslänglicher  Leibeigen- 
schaft seines  Besitzers,  der  ihn  verkaufen  kann ;  wenn  der  Sklave 
heiratet  und  Kinder  hat,  so  unterliegen  auch  diese  dem  Willen  und 
der  Willkür  seines  Besitzers.  Der  Sklave  bekommt  keinen  Lohn, 
auch  wenn  er  erwachsen  und  tüchtig  ist. 

Wie  ist  das  Verhältnis  nun  in  China?  Erstens  muss  ich  be- 
merken, dass  in  China  kein  Mensch  zeitlebens  Eigentum  seines 
Besitzers  sein  kaim ;  wenn  ein  solcher  Knecht  das  24.  Lebensjahr 
erreicht  hat,  schenkt  ihm  sein  Herr  eine  F'rau.  Diese  Knechte 
oder  Mägde  sind  die  Dienstkinder,  die  von  den  Europäern  und 
Amerikanern  als  Sklaven  bezeichnet  worden  sind.  Von  nun  an 
ist  er  frei  oder  er  kann  wenigstens  seine  Freiheit  beanspruchen. 
Ein  Dienstkind  ist  also  von  seinem  Vater  verkauft,  wird  mit 
24  Jahren  frei,  ist  dann  volljährig,  hat  auch  bei  seinem  Herrn 
eine  Art  Kinderstellung  mit  Dienstverpflichtung,  ist  aber  nicht 
erbberechtigt,  nicht  strafvertretbar  und  zum  Ahnendienst  unfähig, 
kann  jedoch  eine  Frau  vor  seiner  Entlassung  verlangen.  Dies  alles 
ist  nicht  gesetzlich  geregelt,  sondern  nur  Sitte.  Andere  Unter- 
schiede gegenüber  den  Hauskindern  bestehen  wohl  nur  in  der 
Behandlung  und  der  Lebenshaltung.  Freie  Dienstboten  unter- 
scheiden sich  von  Dienstkindern  nur  dadurch,  dass  letztere  Ver- 
trauensposten haben.  Der  Verkauf  der  Dienstkinder  geschieht  in 
folgender  Weise :  man  zahlt  den  Verwandten  des  Kindes  eine 
Summe  Geldes,  wodurch  das  Kind  lebenslang  von  seinen  Ver- 
wandten unabhängig  wird  und  keinerlei  fernere  Ansprüche  an  das 
Kind  gemacht  werden  dürfen.  Von  nun  an  wird  das  Kind  von 
dem  Käufer  ernährt.  Die  Käufer  sind  fast  sämtlich  Mandarinen 
und  reiche  Kaufleute;  in  der  Hausindustrie  und  bei  armen  Familien 
kommen  Dienstkinder  nicht  vor. 
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Ein  anderer  Fall  ist  ebenso  häufig :  wenn  die  Mutter  von 
vielen  Kindern  plötzlich  stirbt,  und  der  Mann  nicht  in  der  Lage 
ist,  seine  Kinder  zu  ernähren,  müssen  die  Bekannten  aus  Freund- 
lichkeit ihm  helfen.  Einer  nimmt  das  Kleinste  auf  und  schenkt 
dem  Vater  noch  etwas  Geld,  um  ihm  seine  Notlage  zu  erleichtern. 
Daraus  wird  ersichtlich,  dass  der  Ursprung  des  Dienstkinder- 
systems Menschenfreundlichkeit  und  nicht  Gewinnsucht  ist.  Ein 
in  Not  befindlicher  Mann  wird  nur  zu  froh  sein,  wenn  sein  Kind 
in  einer  Familie  ein  Unterkommen  findet.  Er  willigt  gewöhnlich 
ein,  dass  das  Kind  als  dem  Bekannten  verkauft  betrachtet  wird. 
Selbstverständlich  stellt  der  betreffende  Vater  die  Bedingung,  dass 
sein  Kind  ungefähr  im  20. — 25.  Lebensjahr,  dem  Jahre  der  Gross- 
jährigkeit  der  niederen  Klassen,  vollständig  unabhängig  sein  soll. 
Ein  schriftlicher  Vertrag  regelt  gewöhnlich  das  Abkommen,  um 
weitere  Ansprüche  des  Vaters  auszuschliessen.  Im  übrigen  ent- 
spricht der  Vertrag  etwa  dem  deutschen  Dienstvertrag.  Aber 
wichtig  ist,  dass  die  verkauften  Kinder  in  ihrer  Heimat  nicht 
glücklicher  sein  könnten  als  bei  ihren  neuen  Herren. 

Das  gewiss  interessante  Dienstkindersystem  weiter  zu  erläutern, 
überschreitet  den  Rahmen  meiner  Arbeit,  da  diese  Frage  mehr 
von  juristischem  als  von  wirtschaftlichem  Interesse  ist.  Nur  er- 
wähnen will  ich,  dass  der  Weiterverkauf  der  Dienstkinder  statt- 
findet, wenn  der  Herr  gezwungen  ist,  seine  eigenen  Kinder 
zu  verkaufen.  Ferner  kann  er  ein  Dienstkind  zu  seiner  Nebenfrau 
nehmen.  Das  Kind  kann,  wenn  es  das  wünscht,  nach  seiner  Ent- 
lassung als  ein  Mitglied  der  Familie  betrachtet  werden^).  Jeden- 
falls ist  es  in  der  Lage  —  und  das  muss  nachdrücklich  betont 
werden  — ,  vom  25.   Lebensjahre    ab,    ganz   selbständig  zu  leben. 

Wer  sich  mit  dem  Wirtschaftszustand  des  europäischen  Alter- 
tums oder  der  Zeit  um  1850  in  Nordamerika  beschäftigt  hat, 
weiss,  dass  man  damals  die  Sklaven  für  einen  bestimmten  Zweck 
kaufte,  um  die  Arbeitskraft  einer  Wirtschaft  zu  vermehren.  Der 
berühmte  Plantagenbau  Amerikas  in  Baumwolle  und  Zuckerrohr, 
der  seinen  Besitzern  so  grosse  Reichtümer  einbrachte,  war  nur 
dort  möglich,  wo  Tausende  und  Abertausende  von  Sklaven  exi- 
stierten. Was  aber  ist  der  wirtschaftliche  Zweck  des  Kinderkaufs 
in  China.''     Man    wird    sehr    erstaunt    sein,    wenn    man  hört,    dass 


l)  Frankfurier    Zeitung,    16.    Nov.    1908    über    die    Kaiserin -Wiisve    von    Cliina 
als  Dienstkind. 
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hier  die  Dienstkinder  aus  Barmherzigkeit  gekauft  werden.  In  den 
chinesisclien  Städten  findet  man  keine  Kinderheime  oder  ähnliche 
Anstalten.  Der  elende  und  traurige  Zustand  chinesischer  Waisen- 
kinder hat  eben  schon  vor  Jahrhunderten  Menschen  gerührt.  Sie 
wollen  ein  Opfer  bringen,  um  den  Kindern  zu  helfen.  Diese  geniessen 
sogar  Unterricht  im  Schreiben  und  Lesen,  was  sie  für  ihre  zu- 
künftige Stellung  brauchen  können.  Vom  i6.  Lebensjahre  an  be- 
kommen sie  nach  freiem  Willen  des  Herrn  einen  bestimmten  Lohn, 
gewöhnlich  etwa  20  Dollar  jährlich.  Die  Dienstkinder  sind  so  in 
der  Lage,  durch  Sparen  dieses  Verdienstes  bis  zu  ihrer  Entlas- 
sung ein  für  chinesische  Verhältnisse  ganz  hübsches  Kapital  zu 
erwerben,  mit  dem  sie  sich  selbständig  machen  können.  Nach 
ihrer  Entlassung  vom  Hause  des  Herrn  verkehren  sie  mit  der 
ehemaligen  Herrschaft  viel  intimer  als  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer in  Europa,  ich  glaube  ungefähr  in  einem  Verhältnis,  wie 
es  früher  in  Deutschland  im  Meisterhause  herrschte. 

Die  freien  Dienstboten  erhält  man  in  China  durch  persön- 
liche Empfehlung;  an  Dienstboten  ist  kein  Mangel,  freilich  be- 
steht auch  kein  Dienstvertrag. 

C.  Die   Geschlechtshalle. 

Die  geschilderte  Auflösung  der  Gross-Familie  hat  sicherlich 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  sog.  »Geschlechtshalle«.  Unter 
Geschlechtshalle  (Tsung-Sze)  möchte  ich  verstanden  wissen  zu- 
nächst die  Vereinigung  der  Glieder  mehrerer  Gross-Familien 
mit  gemeinsamen  Ahnen  zu  traditionellen  religiösen,  unterricht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Zwecken ;  nebenbei  spielt  sicher  Pro- 
tektion eine  grosse  Rolle.  Diese  Vereinigung  hat  Grundbesitz, 
der  durch  Beiträge  der  Glieder  oder  Erbbestimmung  entstanden 
ist.  Auf  diesem  Boden  werden  drei  Häuser  erbaut,  eines  für  den 
Ahnendienst  und  für  Versammlungen,  die  eigentliche  Geschlechts- 
halle, eines  für  Unterricht,  das  dritte  dient,  wenigstens  in  Ningpo, 
zur  Aufbewahrung  der  Reisernte-Geräte  und  des  getrockneten 
Reises.  Die  Verwaltung  des  Ganzen  besorgen  drei  von  den  Fa- 
milien gewählte  Ehrenbeamte.  So  ist  eine  Geschlechtshalle  zu- 
nächst eine  Familienvereinigung,  sodann  ein  Gemeinschaftshaus. 
Der  Besitz  darf  weder  hypothekarisch  belastet  noch  verkauft 
werden;  er  wird  von  den  Gemeindebehörden  eingezogen,  wenn 
die  Familie  ausstirbt ;  damit  verfällt  dieser  Familienbesitz  der  Nutz- 
niessung  der  Stadt. 
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In  China  wohnen  nun  in  der  Regel  die  Träger  desselben 
Familiennamens  in  einem  Dorfe  zusammen,  um  den  Ahnendienst 
gemeinsam  verrichten  zu  können.  Hierdurch  wird  auch  das  Ge- 
fühl ihrer  Zusammengehörigkeit  bedeutend  gestärkt.  Das  trifft 
auch  auf  Ningpo  zu.  An  den  Ufern  der  Kanäle,  die  von  der 
Stadt  aus  die  Umgebung  durchziehen,  liegen  zahlreiche  Dörfer 
dicht  nebeneinander,  deren  Namen  oft  recht  interessant  sind,  da 
sich  der  Name  des  Ortes  stets  nach  dem  Namen  der  Mehrzahl 
der  Bewohner  richtet.  Das  eine  Dorf  heisst  z.  B.  »Dschung  Kia 
Tschung«,  ein  anderes  »Kah  Zue«;  wollte  man  dies  auf  deutsche 
Verhältnisse  übertragen,  so  müsste  man  ungefähr  sagen:  Dorf 
Meyer  und  Markt  Schulze,  nach  dem  Namen,  der  im  Dorfe  am 
häufigsten  vorkommt. 

Schon  am  Charakter  der  Gebäude,  die  in  Dorf  und  Stadt 
ziemlich  gleich  sind,  wird  ersichtlich,  dass  sie  einer  Gross-Fa- 
milie dienen.  Ein  starkes  Haupttor  schliesst  einen  geräumigen 
Hof  von  der  Aussenwelt  ab.  Um  diesen  Hof  herum  stehen  Einzel- 
häuser. Durch  die  ganze  Reihe  der  zu  dieser  kleinen  Einheit 
gehörenden  Häuser  führt  ein  Weg,  der  hin  und  wieder  von  Toren 
und  von  einigen  zu  dem  Hauptvvege  senkrecht  verlaufenden  Seiten- 
wegen unterbrochen  wird.  Links  und  rechts  von  dem  Wege 
liegen  die  Gebäude  der  einzelnen  Familien,  zusammen  ein  Recht- 
eck bildend.  Hinter  den  Gebäuden  liegen  die  Obst-  und  Ge- 
müsegärten. Die  grossen  Tore  mit  den  freien,  ausgedehnten 
Höfen  und  den  grossen  Gebäuden  an  der  Seite  sind  für  China  ' 
sehr  charakteristisch. 

In  den  Wirtschaftshäusern  wohnen  oft  bis  50  Familien.  Nun 
wäre  es  aber  falsch,  anzunehmen,  dass  die  Familien,  die  in  dieser 
Weise,  durch  Blutsverwandtschaft  verknüpft,  zusammenleben,  von 
der  äusseren  Welt  ganz  abgeschlossen  seien.  Wenn  auch  die 
weiblichen  Mitglieder  der  Familien  ein  ziemlich  einsames  Leben 
zu  Hause  führen,  so  sind  doch  die  Männer  sehr  häufig  in  an- 
deren Städten  oder  zu  Schiff  an  der  Küste  des  Stillen  Ozeans 
beschäftigt.  Eine  Anzahl  von  solchen  Leuten  sind  Kaufleute, 
die  durch  ihren  Beruf  oft  in  die  weite  Welt  kommen.  Hunderte 
von  ihnen  gehen  nach  Singapore  und  Amerika.  Alle  diese  Fa- 
milien benutzen  gemeinsam  die  unentbehrlichen  und  teilweise 
kostspieligen  Werkzeuge  für  die  Reisveredelung,  Konservenher- 
stellung und  Weberei.  Diese  Geräte  werden  in  einer  Kammer 
der   Geschlechtshalle    aufbewahrt    und    von   einer    Art    Verwalter, 
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der  ehrlich,  aber  zu  Handarbeit  ungeschickt  ist  und  lesen  und 
schreiben  können  muss,  den  einzelnen  l'"amilien  ein-  und  ausge- 
händigt. Er  bezieht  Gehalt  und  Naturallohn ;  damit  bei  der  Ver- 
teilung keine  Schwierigkeiten  entstehen,  ist  die  Reihenfolge  der 
Benutzung  unter  den  Familien  nach  dem  Alter  von  vornherein 
festgesetzt.  Dieses  Bild  des  Familienlebens  trifft  auch  für  die 
innere  Stadt  Ningpo  genau  zu. 

2.  Formen  des  II  a  u  s  vv  e  r  k  s. 

Es  würde  eine  falsche  Vorstellung  sein,  wenn  man  annähme, 
dass  Hauswerk  in  einer  modernen  chinesischen  Stadt  ganz  wenig 
vorkäme.  Das  wäre  ebenso  irrig,  als  wenn  man  in  China  von 
Deutschland  behauptete,  dass  hier  nur  Fabriken  existierten.  Aus 
den  obigen  Schilderungen  geht  hervor,  dass  das  Hauswerk  auch 
heute  noch  eine  ziemliche  Rolle  spielt. 

Im  Hauswerk  nimmt  die  Reisverarbeitung  den  hervorragend- 
sten Platz  ein.  Ehe  ich  aber  die  Verarbeitung  des  Reises  er- 
örtere ,  möchte  ich  kurz  noch  einen  damit  im  Zusammenhang 
stehenden  Punkt,  die  Bodenverteilung,  einer  näheren  Betrachtung 
unterziehen. 

Ungefähr  die  Hälfte  des  Reisgebietes  um  Ningpo  wird  von 
den  Eigentümern  selbst  kultiviert,  die  andere  Hälfte  wird  an 
Bauern  von  den  grossen  Grundbesitzern  verpachtet.  Die  Gross- 
besitzer verfügen  über  mindestens  loo  Mau  bis  zu  looo  Mau 
Land.  Im  Teilbau  zahlt  der  Pächter  dem  Besitzer  50  0;  der 
Reisernte,  während  der  Grundbesitzer  seinerseits  verpflichtet  ist, 
die  Grundsteuer  zu  entrichten.  Selten  bewirtschaftet  der  Gross- 
besitzer sein  Gut  selbst,  sondern  der  Teilbau  herrscht  in  Ningpo  vor. 

Wenn  ein  Grossbesitzer,  der  selbst  wirtschaftet,  fremde  Ar- 
beitskräfte nötig  hat,  zahlt  er  gewöhnhch  den  jungen  Arbeitern 
vom  20.  Lebensjahr  an  20 — 25  Dollar  (mex.)  d.  h.  50  Mark  pro 
Jahr.  Der  Pächter  arbeitet  meistens  nur  mit  Familiengliedern, 
nur  wenn  solche  nicht  vorhanden  sind,  verfährt  er  wie  der  Gross- 
besitzer. 

Der  Arbeiter  wird  vollständig  verköstigt  und  erhält  freie 
Wohnung,  Strohhüte,  Strohschuhe  und  freies  Rasieren  des  Vorder- 
kopfes und  des  Gesichtes.  Die  Arbeiter  werden  auf  längere  Jahre 
angenommen;  allerdings  können  sie  zu  jeder  Zeit  entlassen  wer- 
den oder  kündigen.  Rechnen  wir  bei  dem  Arbeiter  8  Dollar  für 
Kleidung  und  Wäsche  ab,  so  spart    er  immerhin  noch   18  Dollar 
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pro  Jahr.  Nach  lo  Jahren  ist  er,  wenn  er  recht  sparsam  gewirt- 
schaftet hat,  in  den  Stand  gesetzt,  sich  zwei  Drittel  Mau  Land 
zu  pachten  oder  zu  kaufen.  Nach  weiteren  5  Jahren  kann  er 
vielleicht  schon  ein  hübsches  Stück  Land  besitzen.  Die  Arbeit 
ist  ziemlich  gesund,  auch  in  den  Reisfeldern.  Da  seine  Frau  ihm 
Hilfe  leistet,  kann  er  in  diesem  Zustande  vollständig  von  seinen 
Landerzeugnissen  leben,  eine  Wohnung  besitzen  und  Kinder  er- 
ziehen. Land  kommt  zum  Verkauf  beim  Todesfall  des  Mannes, 
infolge  von  Verlusten  im  Glückspiel  und  von  Arbeitsunfähigkeit 
beim  Opiumrauchen.  Die  Pacht  ist  gewöhnlich  lebenslänglich. 
Die  Betriebsflächen  sind  in  der  Gegend  von  Ningpo  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  durch   Verkäufe   und  Erbfolge  kleiner  geworden. 

Wir  sehen  also,  dass  innerhalb  von  15  Jahren  in  der  Regel 
ein  mittelloser  Chinese  ganz  selbständig  und  unabhängig  werden 
kann,  wenn  er  es  an  Fleiss  nicht  fehlen   lässt. 

Das  Verhältnis  zwischen  landwirtschaftlichen  Arbeitern,  Päch- 
tern und  Grundbesitzern  ist  meist  sehr  klar  und  vollzieht  sich 
ohne  Unzufriedenheit  beiderseits  auch  heute  noch  ebenso  wie  in 
der  Vergangenheit.  So  sehr  es  im  Interesse  der  chinesischen 
Volkswirtschaft  Hegt,  diesen  kleinen  Bauernstand  zu  erhalten,  so 
findet  sich  doch  eine  Klasse  von  Leuten,  und  sie  hat  immer  be- 
standen, die  plötzlich  reich  geworden  sind  und  nun  gern  grossen 
Landbesitz  von  den  kleinen  Bauern  aufkaufen,  damit  sie  in  kurzer 
Zeit  Gross-Grundbesitzer  werden ,  ähnlich  wie  in  England  die 
great  landlords.  Sie  nutzen  die  obengenannten  Verkaufsgelegen- 
heiten aus  und  überbieten  jeden  anderen  Käufer.  Mehrere  Versuche 
sind  im  Lauf  der  Jahrhunderte  von  den  verschiedenen  Regierungen 
und  höheren  Provinzialbehörden  gemacht  worden,  um  dies  zu  ver- 
hindern, jedoch  meist  mit  negativem  Erfolg.  Beispielsweise  wurde 
am  Ende  der  Han-Dynastie  der  Besitz  der  Grossgrundbesitzer  auf 
50  Mau  beschränkt.  Später  in  der  Sung-Dynastie,  im  12.  Jahr- 
hundert, im  Zeitalter  des  Ministers  Wong,  des  hervorragendsten 
Sozialpolitikers  des  mittelalterlichen  Chinas,  wurde  ein  Versuch  ge- 
macht, die  politisch  wirtschaftlichen  imd  sozialen  Verhältnisse  in 
der  Bevölkerung  zu  bessern  und  nach  Möglichkeit  auszugleichen. 
Der  Plan  bestand  darin,  aus  der  kaiserlichen  Schatzkammer  den 
kleinen  Bauern  und  Landarbeitern  (jrcld  zu  sehr  geringem  Zins- 
fuss  (ca.  6 — 8  %)  zu  leihen.  Minister  Wong  wollte  die  Bauern 
damit  zum  Ervverb  eigenen  Landes  anregen,  um  ihnen  einen  ge- 
wissen   Grad    von  Selbständigkeit   zu    ermöglichen.      Dieser  Plan 
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sollte  leider  nicht  gelingen.  Das  neueste  Gesetz  dieser  Art  stammt 
aus  der  Kegierung  des  Kaisers  Kang-lii,  der  vor  etwa  200  Jahren 
herrschte.  Danacli  wurde  der  Landbesitz  auf  150  Mau  be- 
schränkt, um  eben  den  Kleinbauern  den  Ankauf  von  Land  zu 
erleichtern.  Auch  eine  Sitte  im  Leben  der  Familien  übt  hier 
ihren  Einfiuss  aus,  da  fast  jede  Familie  sich  durch  Sparsamkeit 
bemüht,  einen,  wenn  auch  kleinen  Landbesitz  zu  erwerben.  Gross- 
und Klein-Familien  sparen  zu  diesem  Zwecke.  Dieses  Streben 
wird  von  der  Regierung   und  dem  Gesetz  unterstützt. 

Wer  West-Europa  seine  Heimat  nennt  und  nur  diejenige 
Nahrungsversorgung  kennt,  dass  der  Bäcker  täglich  das  Brot  ins 
Haus  liefert,  der  kann  die  chinesische  Reisproduktion  nicht  ver- 
stehen. Die  Chinesen  kaufen  ihren  Reis  nicht  täglich  oder  wöchent- 
lich in  den  vorhandenen  Reisläden,  sie  bewahren  grosse  Reis- 
vorräte zu  Hause  auch  im  kleinen  Haushalte  auf  Was  so  der 
Bäcker  in  Europa  leistet,  schafft  in  China  die  ganze  Familie. 

Wenn  man  ein  grosses,  europäisches  Haus  besucht,  ist  es 
vielleicht  der  Stolz  des  Hausherrn ,  dem  Besucher  vor  allen 
Dingen  seinen  wohlgefüllten  Weinkeller  zu  zeigen,  während  der 
chinesische  Familienvater  uns  mit  Freude  in  seine  vielen  Reis- 
kammern führen  wird.  Ein  wohlhabender  Chinese  besitzt  drei 
bis  vier  solche  Kammern ,  in  welchen  ausserordentlich  viele 
Sorten  Reis  aufbewahrt  werden,  z.  B,  eine  für  Reissuppe,  eine 
für  die  täglichen  Mahlzeiten,  eine  für  Reiskuchen,  eine  andere 
für  Reispulver  usw.  Diese  Sorten  sind  wiederum  in  den 
mannigfachsten  Arten  vorrätig.  Die  chinesischen  Bauern  haben 
ein  sehr  feines  Unterscheidungsvermögen  bezüglich  des  Alters 
der  Reisfrucht.  Sie  können  auch  bei  derselben  Sorte  ohne 
weiteres  sagen,  ob  der  Reis  am  Anfang  oder  am  Ende  des  Früh- 
lings eingeerntet  worden  ist. 

Durch  die  Reiskammern  ist  für  den  Unterhalt  einer  Familie 
das  ganze  Jahr  hindurch  gesorgt.  Hieraus  folgt  auch,  dass  eine 
Familie  die  für  die  Ernte  und  die  weitere  Verarbeitung  notwen- 
digen Geräte  besitzen  muss.  So  sorgt  der  chinesische  Bauer 
ganz  ohne  fremde  Hilfe  für  seine  hauptsächlichste  Nahrung.  Es 
ist  nicht  möglich,  ein  genaues  Bild  von  der  Reisernte  zu  ent- 
werfen:  das  muss  man  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben. 

Ein  Bauer  nennt  durchschnittlich  drei  bis  fünf  Mau  sumpfiges 
Land  sein  eigen,  möglichst  an  einem  Wasserlaufe  gelegen.  Er 
braucht  sich  mit  seiner  Arbeit  nicht  sehr    zu  eilen,  da  es  für  ihn 
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kaum  einen  Unterschied  bedeutet,  ob  er  in  einem  oder  in  drei 
Tagen  seinen  Reis  geschnitten  hat.  Freihch  ist  es  für  ihn  be- 
quemer, seine  Reisernte  mit  einem  Male  auf  Karren  oder  zu 
Schiff  nach  Hause  zu  schaffen,  als  mehrere  Maie  denselben  Weg 
zu  machen.  Nun  ist  es  von  wesentlichem  Einfluss,  ob  der  Reis 
nur  einen  Tag  —  was  das  günstigste  ist  —  oder  mehrere  Tage 
zum  Trocknen  im  Sonnenschein  liegt.  Der  chinesische  Bauer  weiss 
ganz  genau,  von  wie  grossem  Vorteil  es  ist,  die  Frucht  nur  einen 
Tag  von  der  Sonne  bescheinen  zu  lassen.  T3ie  Qualität  wird 
dann  besser.  Auch  sind  die  technischen  Schwierigkeiten  bei  der 
späteren  Verarbeitung  geringer.  »Die  sämtlichen  Hände  der 
Gross-Familie«,  wie  der  chinesische  Bauer  sagt,  können  diese  sehr 
eilige  und  schwierige  Arbeit  jedoch  meist  nicht  allein  vollbringen. 
Es  ist  manchmal  nötig,  fremde  Arbeiter  aus  Verwandten-  oder 
Bekannten-Kreisen  zuzuziehen.  Diese  Arbeiter  stehen  in  Tagelohn 
und  verdienen  neben  der  Kost  täglich  noch  etwa  loo — 150  Käsch 
(30 — 45   Pfg-)-     Sie  sind  meist  besitzlose  Industrie-Taglöhner. 

Es  wäre  nun  irrig,  anzunehmen,  dass  die  Chinesen  den  Reis 
nur  bei  ihren  regelmässigen  täglichen  Mahlzeiten  geniessen;  dazu 
wäre  nicht  so  sehr  viel  Arbeit  nötig.  Sie  verwenden  ihn  aber 
auch  als  Kuchen  und  Gebäck,  vornehmlich  bei  festlichen  Gelegen- 
heiten. Hier  seien  nur  ein  paar  kurze  Bemerkungen  über  die 
verschiedene  Verwendung  des  Reises  und  die  Bedeutung  der 
chinesischen  Feste  im  allgemeinen  erlaubt. 

Ich  darf  wohl  behaupten,  dass  es  kein  Land  auf  der  Erde 
gibt,  wo  die  Bevölkerung,  so  wie  in  China,  Feste  veranstaltet, 
die  nur  aus  Höflichkeitsrücksichten  anderen  Familien  gegenüber 
gefeiert  werden  und  m.  E.  ganz  überflüssig  sind.  Ich  will  nur 
die  wichtigsten  erwähnen,  die  aber  in  jeder  Familie,  im  pracht- 
vollsten Palast,  wie  in  der  elendesten  Hütte  gefeiert  werden.  Da 
ist  zunächst  das  Drachenfest  im  Frühjahre,  dann  das  Vollmonds- 
fest, das  im  8.  Monat,  also  im  Herbste  gefeiert  wird  ;  ausserdem 
wird  grosser  Wert  auf  das  winterliche  Neujahrsfest  gelegt.  Bei 
diesen  drei  Festen  ruht  die  Arbeit  3 — 4  Tage  vollständig.  Nicht 
weniger  wichtig  sind  die  Familienfeste  zum  Andenken  an  teuere 
Entschlafene  und  die  Feste,  die  die  Religion  auferlegt.  Sie  sind, 
wie  z.  B.  in  Sachsen  der  Totensonntag  der  Bevölkerung,  so  in 
China  jedem  guten  Chinesen  heilig.  Vür  alle  diese  Tage  ist  der 
Reiskuchen  in  den  verschiedensten  Formen  ganz  unentbehrlich 
für   die   chinesische  Familie.      Aber    auch    in    den  Gesellschalten, 
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die  etwa  dem  unter  europäischen  Frauen  üblichen  Kranzchen 
entspreclien  dürften,  ist  man  ganz  auf  den  Reiskuciien  angewiesen. 
So  wird  man  verstehen,  dass  die  einzelnen  Familien  zu  all  diesen 
Zwecken  einen  ganz  respektablen  Vorrat  an  Reiskuchen  be- 
sitzen müssen.  Man  kann  sich  denken,  dass  die  für  die  Her- 
stellung dieser  Menge  Reiskuchen  notwendige  Arbeit  besonders 
auf  dem  Lande  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  In  der  Stadt 
liegen  die  Verhältnisse  etwas  anders. 

Ich  kann  etwas  Aehnliches  aus  Deutschland  erwähnen.  In  der 
Weihnachtszeit  macht  auf  dem  Lande  wohl  jede  sächsische  Fa- 
milie ihre  eigenen  Stollen,  aber  sehr  häufig  lässt  sie  nur  den 
selbstgemachten  Teig  in  der  Bäckerei  backen;  sogar  in  einer  sehr 
kleinen  Handwerkerfamilie  bäckt  man  oft  ein  halbes  Dutzend  von 
diesen  grossen  Weihnachtskuchen.  Es  ist  nicht  verwunderlich, 
dass  die  Stollen  bis  Februar  als  angenehmes  Nachmittagsgebäck 
gegessen  werden.  In  der  Grossstadt  ist  man  bequemer,  man  kauft 
sie  einfach  beim  Bäcker. 

Es  erklärt  sich  somit  leicht,  dass  man  auch  in  der  Stadt 
Ningpo  weniger  Reiskuchen  verfertigt  als  auf  dem  Lande. 

Man  unterscheidet  nun  bei  der  Verarbeitung  des  Reises 
zwei  Hauptarten  der  Produktion :  eine,  wie  schon  erwähnt,  für 
die  wichtigen  Reiskuchen  und  die  andere  für  das  Reispulver. 
Wenn  eine  arme  Familie  loo  Pfund  Reis  für  die  Reisverarbei- 
tung verwendet,  so  braucht  sie  */5  für  Reiskuchen  und  ^/q  für 
Reispulver. 

Ich  will  zunächst  von  der  grossen  Arbeit  sprechen,  die  mit 
der  Anfertigung  der  Reiskuchen  verbunden  ist.  Ungefähr  30  von 
100  Familien  in  Ningpo,  bei  denen  ich  mich  genauer  umgesehen 
habe,  fertigen  die  Reiskuchen  selbst,  ohne  fremder  Hilfe  zu  be- 
dürfen. Sie  haben  das  Recht,  die  hierzu  nötigen  Werkzeuge  aus 
der  Geschlechtshalle  unentgeltlich  zu  entleihen.  Die  Reinigung 
des  Reises  in  Wasser  wird  durch  die  Männer  besorgt.  Der  Reis 
wird  dann  in  der  gemeinsamen  Schrotmühle  gebrochen.  Ein 
schwerer  Hammer  wird  durch  Fussbetrieb  bewegt  und  zerschlägt 
so  den  Reis,  der  in  einem  Steinkessel  liegt.  Da  für  den  weiteren 
schwierigen  Prozess  des  Reiskochens  die  gewöhnliche,  täglich  be- 
nutzte Küche  viel  zu  klein  ist,  muss  die  Familie  hierzu  den 
grossen  Apparat  aus  der  Geschlechtshalle  nehmen  und  mit  ihm 
im  eigenen  Hause  arbeiten.  Er  muss  nach  vollendeter  Arbeit  in 
bestimmter  Zeit  gereinigt  zurückgegeben  werden.    Bevor  man  ans 


Werk  geht,  nmss  genau  überlegt  werden,  wie  stark  das  Feuer 
sein  muss,  wieviel  man  Wasser  nehmen  darf  usw.  Darauf  wird 
der  Reis  so  lange  gekocht,  bis  man  die  Stücke  leicht  von  ein- 
ander trennen  kann.  Der  gekochte  Reis  wird  tüchtig  durch 
Stampfen  mit  schweren  Steinen  weiter  bearbeitet  und  dann  durch 
grosse  Rollen  weich  und  mürbe  gemacht.  Darauf  wird  er  in 
kleine  Stücke  zerteilt  und  wiederholt  gerollt,  nm  auch  die  härtesten 
Teile  in  ihm  ganz  weich  werden  zu  lassen.  Nachdem  er  wieder 
zusammengerollt  ist,  wird  er  in  regelmässige,  sehr  kleine  Stücke 
zerschnitten.  Hiermit  sind  die  Vorbereitungen  für  das  Reiskuchen- 
backen beendet. 

Nun  bleibt  nur  noch  übrig,  mit  mannigfaltigen  Holzformen, 
die  die  verschiedensten  Dinge  versinnbildlichen,  den  Reiskuchen 
in  schöne  Figuren  zu  zerlegen.  Diese  einzelne  Stückchen  werden 
dann  in  einem  kühlen  Räume  getrocknet.  Um  sie  sehr  lange 
aufzubewahren  und  sie  weich  zu  erhalten,  werden  sie  in  tönerne 
Gefässe,  die  mit  Wasser  gefüllt  sind,  gelegt.  Die  ganze  Arbeit 
wird  hauptsächlich  von  Männern  verrichtet. 

Was  die  Vorbereitung  für  die  Anfertigung  des  Reispulvers 
betrifft,  so  ist  diese  ebenso  einfach,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hierbei  ein  Teil  der  Arbeit  in  den  Händen  der  Frau  liegt. 
Nachdem  der  Rohreis  zunächst  vermittelst  eines  grossen  Korb- 
siebes gereinigt  ist,  wird  er  unter  Zufügung  von  etwas  Wasser 
sofort  gemahlen.  Dazu  dient  eine  Handmühle,  die  den  früher  in 
Europa  gebräuchlichen  entspricht.  Nur  wird  hier  anstatt  trockenen 
Mehls  flüssiger  Reisschleim  gewonnen.  Die  Arbeit  leisten  ein  Mann 
und  zwei  Frauen,  Der  Mann  bewegt  den  oberen  schweren  Stein 
durch  eine  Bambushandhabe,  die  eine  Frau  schüttet  den  Reis 
ein,  während  die  andere  für  den  Ablauf  des  Reisschleims  zu 
sorgen  hat.  Der  flüssige  Brei  trocknet  dann  auf  dicht  geflochtenen 
Bambusmatten.  Falls  die  Sonne  warm  scheint,  ist  schon  ein  Tag 
hierfür  genug.  Das  Reispulver  bildet  nach  dem  Trocknen  eine 
harte  Masse,  die  man  mit  der  Hand  bei  kräftigem  Zufassen  zu 
Pulver  zerbröckeln  kann.  Die  Geräte  für  die  Herstellung  des 
Reispulvers,  wie  die  Mühle,  die  grossen  Bambusmatten  usw.  wer- 
den ebenfalls  aus  der  Familienhalle  unentgeltlich  entliehen.  Für 
Familien,  die  vor  kurzem  sich  in  Ningpo  neu  angesiedelt  haben, 
gibt  es  Geräte,  die  aus  den  etwa  8  Geräteleihinstituten  lür  eine 
kleine,  nach  Tagen  bemessene  Gebühr  entliehen  werden  können. 
Die  Institute  werden  gewöhnlich  von  Holzvvarenhändlern  u,  ä.  Ge- 
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Schäftsleuten  gehalten. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Verarbeitung  des  Reises  durch  die 
Familienmitglieder  selbst  ohne  Hilfe  Fremder  besprochen.  Da 
aber  sehr  oft  grosse  Mengen  verarbeitet  werden,  sind  die  Kräfte 
der  einzelnen  Familien  manchmal  nicht  ausreichend,  während 
anderseits  in  einer  besseren  Familie  die  jungen  Leute  zu  stolz 
sind,  selbst  zu  arbeiten.  So  kommen  in  der  reinen  Hauswirt- 
schaft bei  der  Reisverarbeitung  in  Ningpo  die  sogenannten  Bitt- 
arbeiter vor,  von  denen  man  wieder  zwei  Gruppen   unterscheidet. 

Die  eine  Gruppe  dieser  Bittarbeiter,  die  an  Zahl  minder  be- 
deutend ist,  aber  doch  ziemlich  häufig  vorkommt,  besteht  aus 
Verwandten  und  Nachbarn  der  betreffenden  Familie.  Vor  der 
Arbeit  werden  solche  Bekannte  männlichen  Geschlechts  gebeten, 
an  einem  bestimmten  Tage  etwas  bei  der  Arbeit  zu  helfen.  Diese 
Hilfe  wird  in  der  Regel  unentgeltlich  geleistet,  —  Zustände  also,  wie 
sie  früher  auch  in  Deutschland  geherrscht  haben.  Es  würde  beinahe 
eine  Beleidigung  sein,  wollte  man  hierfür  seine  Verwandten  be- 
zahlen. Bei  dieser  Arbeit,  bei  der  die  Verwandten  nicht  wegen 
Verdienens,  sondern  aus  Liebenswürdigkeit  kommen,  geht  es  natür- 
lich ohne  strenge  Aufsicht  her.  Jeder  arbeitet  so  viel,  wie  ihm 
beliebt,  und  geht  nach  Hause,  wenn  er  es  für  nötig  hält.  Die 
Beköstigung  während  dieser  Zeit  ist  recht  gut.  Wenn  die  Arbeit 
vollendet  ist,  pflegt  man  den  Helfern  2 — 3  Pfund  Reiskuchen 
und  selbst  geerntetes  Obst  zu  schenken.  Die  Tage  dieser  Arbeit 
sind  festliche  Tage. 

Diese  Klasse  von  Bittarbeitern  ist  im  langsamen  Verschwin- 
den, hl  Ningpo  gehen  die  früheren  Bittarbeiter  heute  meist  in 
die  Hausindustrie,  einige  auch  in  die  Fabriken;  an  ihre  Stelle 
tritt  eine  Klasse  von  Arbeitern,  die  die  Hilfsarbeit  in  den  Fa- 
milien nicht  als  Haupterwerb,  sondern  nur  als  Nebenerwerb  be- 
trachten. Ihre  Haupttätigkeit  besteht  gewöhnlich  in  landwirtschaft- 
licher Arbeit  und  Fischerei.  Während  der  stillen  Zeit  in  der  Land- 
wirtschaft helfen  sie  dann  gegen  Taglohn  von  100  Käsch  (=  30 
bis  40  Pt.)  pro  Tag  in  den  Familien  und  werden  auch  meistens 
sehr  gut  beköstigt.  Sie  kommen  vom  Dorfe  oder  von  der  Küste. 
Ihre  Arbeitszeit  währt  vom  frühen  Morgen  bis  zum  Abend,  10  bis 
12  Stunden.  Beaufsichtigt  werden  sie  meistens  von  einer  der 
Hausfrauen.  Die  beim  Reisbau  beschäftigten  Arbeiter  sind  im 
Gegensatz  zu  den  eben  erwähnten  arbeitslose  Industriearbeiter. 

Wir   finden    also  zusammenfassend  in    der  Gross-Familie  eine 
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Werkgenossen  Schaft  von  vielleicht  50  Klein -FamiUen, 
deren  Mittelpunkt  die  Geschlechtshalle  ist,  wenn  auch  das  wirt- 
schaftliche Moment  gegen  das  religiöse  bei  der  Gründung  dieser 
Institution  zurücktritt.  Der  Reisbau  und  die  Reisveredekmg  sind 
die  wirtschaftlichen  Motive  für  die  Ausgestaltung  der  ursprüng- 
lich als  religiöse  Institution  gegründeten  Geschlechtshalle.  Die  zu- 
nehmende Industrialisierung  Ningpos,  die  die  Abnahme  der  Bitt- 
arbeit nach  sicli  zieht  und  eine  Zunahme  der  bezahlten  Arbeits- 
kräfte bedeutet,  wenn  nicht  die  Gross-Familie  in  ihrem  Bestände 
bedroht  sein  soll,  führt  zur  Verminderung  des  Umfangs  des  Haus- 
werks in  der  Hauswirtschaft.  Diese  Hauswirtschaften  werden  dann 
entweder  gezwungen,  zur  Hausindustrie  überzugehen  oder  die 
wirtschafthchen  Funktionen  der  Geschlechtshalle  zu  erhöhen. 

Der  zweite  wichtige  Gegenstand  des  Hauswerks  in  Ningpo 
ist  der  Bau  und  die  Verarbeitung  der  Baumwolle.  Nicht  jede 
Familie  besitzt  ein  eigenes  Stück  Land,  um  Baumwolle  anzubauen. 
An  der  Ostseite  von  Ningpo  nach  der  Küste  zu  liegen  die  Baum- 
wollfelder. Da  nun  die  Mehrzahl  der  Familien  in  Ningpo  die 
weitere  Verarbeitung  der  Baumwolle  zu  Tüchern  und  Kleidungs- 
stofifen  selbst  betreibt,  selbst  aber  keine  baut,  so  sind  sie  ge- 
zwungen, die  Rohbaumwolle,  wie  sie  vom  Strauch  kommt,  in  der 
Stadt  einzukaufen.  Immerhin  bauen  schätzungsweise  etwa  40% 
der  Hauswirtschaften,  die  ihren  Bedarf  an  Baumwollzeugen  selbst 
herstellen,  den  Rohstoff  selbst  an.  Bei  der  Feldarbeit,  beim  Rei- 
nigen und  Trocknen  der  Baumwolle  sind  ausschliesslich  Männer 
tätig.  Beim  Spinnen  und  Weben  dagegen  sind  vorwiegend  Frauen 
und  Mädchen  beschäftigt.  Sie  können  hier  sitzend  arbeiten  und 
werden  infolgedessen  nicht  so  sehr  angestrengt. 

Die  grossen  chinesischen  Gehöfte  mit  dem  geräumigen  Hof 
in  der  Mitte  sind  für  solche  Arbeit  sehr  günstig.  Zunächst  wer- 
den die  einzelnen  Baumwollfasern  von  Frauen  auseinander  ge- 
zogen und  dann  gesponnen.  Die  Spinnräder,  die  ziemlich  primitiv 
sind,  werden  in  einem  gemeinsamen  Räume  aufbewahrt.  Die  Frauen 
arbeiten  gewöhnlich  in  grossen  Lauben,  die  rings  den  Hof  umgeben, 
wo  sie  sich  zwanglos  unterhalten  kcninen.  Wieviel  k'rauen  spinnen 
sollen  und  welches  Quantum,  wird  jedesmal  vorher  bestimmt.  Ehe 
man  zum  eigentlichen  Si)innen  übergeht,  werden  die  dünnsten  und 
weissesten  Teile  der  Baumwolle  ausgeschieden,  die  einen  vorzüg- 
lichen warmen  Kleidungsstoff  für  den  Winter  abgeben,  wodurch  die 
Ningponesen  sich  die  Ileiziuig  sparen.   Meist  arbeilen  die  Frauen  so 
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fleissig,  dass  man  bis  spät  in  die  Nacht  das  gleichmässige  Ge- 
räusch der  Spinnräder  von  dem  Saale  her  vernehmen  kann;  aber 
doch  hören  die  in  der  Regel  eher  auf,  die  Kinder  zu  Bett  bringen 
müssen.  Bei  der  Arbeit  ist  jeder  einzelnen  eine  bestimmte  Auf- 
gabe zugewiesen.  Fast  jede  Frau  spinnt  eine  besondere  Qualität 
von  Garn  für  ein  besonderes  Zeug.  Die  weit  schwierigere  Arbeit 
ist  natürlich  die  Weberei  und  besonders  dann,  wenn  sehr  ver- 
schiedene Sorten  von  Zeugen  und  Kleiderstoffen  verfertigt  werden 
müssen.  Man  unterscheidet  hierbei  mehrere  Arten  von  Webstühlen. 
Für  die  grösseren  und  breiteren  Muster  bedient  man  sich  eines 
Webstuhles,  an  dem  3 — 4  Frauen  oft  zugleich  mit  den  Männern 
beschäftigt  sind.  Andererseits  gibt  es  auch  einen  Webstuhl,  an 
dem  nur  eine  Frau  arbeiten  kann,  die  vornehmlich  mit  den  Hän- 
den beschäftigt  ist,  während  in  dem  obigen  Falle  auch  die  Füsse 
sehr  viel    mithelfen  müssen. 

Es  bedarf  grosser  Geschicklichkeit,  die  verschiedenartigen 
Fäden  richtig  einzufügen.  Die  Anfänger  bekommen  zuerst  sehr 
einfache  Muster,  sofern  sie  überhaupt  nach  einem  Muster  arbeiten. 
Die  Frauen,  die  mehr  Geschicklichkeit  besitzen  und  wirklich  künst- 
lerische Tücher  nach  eigenen  Ideen  verfertigen,  müssen  vorher 
sehr  feine  und  schwierige  Muster  kopieren,  ehe  sie  ihre  Arbeit 
vornehmen.  Viel  mehr  als  in  der  Spinnerei  spielt  in  der  Weberei 
die  Spezialisierung  eine   Rolle. 

Es  ist  mir  bekannt,  dass  in  einer  grossen  Familie  40  ver- 
schiedene Sorten  Zeuge  von  60 — 70  Frauen  gearbeitet  werden. 
Auch  wenn  die  Familie  sehr  klein  ist,  ist  doch  die  Arbeitsteilung 
genau  nach  der  Fertigkeit  der  einzelnen  Mitglieder  geregelt.  Ein 
Mädchen  mit  scharfen  Augen  wird  z.  B.  zu  einer  Arbeit  heran- 
gezogen, bei  der  es  darauf  ankommt,  die  feinen  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  Farben  und  Fäden  genau  zu  erkennen. 
Eine  Frau,  die  flinke  Finger  und  ein  lockeres  Handgelenk  hat, 
wird  dazu  verwendet,  Blumentücher  zu  weben,  bei  denen  es 
schneller,  sicherer  Bewegungen  bedarf,  um  die  verschiedenen  Fi- 
guren hineinzuweben.  Für  Kopf-  und  Umschlagtücher  verwendet 
man  eine  grobe  und  starke  Sorte  Baumwolle,  für  Hand-  und 
Taschentücher  eine  viel  feinere.  Genau  wie  noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten die  Spinnstube  in  Deutschland,  so  zeigt  noch  heute  der 
Spinnsaal  in  Ningpo  ein  Bild  harmonischer  Gemütlichkeit.  Wäh- 
rend die  Mädchen  und  Frauen  eifrig  über  ihrer  Arbeit  sitzen, 
lesen  die  Männer   irgend    ein  lustiges    Gedicht  vor  oder  erzählen, 
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was  in  der  Stadt  Neues  passiert  ist,  so  dass  die  Abende  im  Fluge 
entschwinden. 

Im  allgemeinen  arbeitet  jede  Familie  für  den  eigenen  Ge- 
brauch. Nun  kommt  es  aber  häufig  vor,  dass  in  der  Familie  A 
besonders  viel  Kleidungsstoffe  und  in  der  Familie  B  sehr  viel 
Handtücher  verfertigt  werden.  Da  ist  es  für  die  beiden  Familien 
das  Praktischste,  ihre  Erzeugnisse  auszutauschen.  Zu  diesem 
Zwecke  wählen  die  webenden  Frauen  der  beiden  Familien  die 
sogenannte  »vertrauliche  Tante«,  die  natürlich  sehr  gut  orientiert 
ist,  welchen  Wert  die  einzelnen  Gewebe  besitzen.  Für  die  Aus- 
gleichung kommen  neben  der  Güte  der  Arbeit  in  erster  Linie 
das  Gewicht  des  Stoffes  und  die  dabei  verwandte  Arbeitszeit  in 
Anschlag.  Bei  dieser  eigentümlichen  Art  von  Tausch  kommt 
irgend  eine  Bezahlung  in  Geld  niemals  in  Frage.  Die  »Tante«  ist 
lediglich  Maklerin. 

Die  Erzeugnisse  werden  nicht  alle  sofort  von  den  Familien 
in  Gebrauch  genommen,  sie  sind  meist  für  die  Aussteuer  der 
heiratenden  Töchter  bestimmt.  In  einem  Landbezirk  bei  Ningpo, 
wo  das  Klima  und  die  Felder  sehr  günstig  für  den  Anbau  der 
Baumwolle  sind,  besteht  der  einzige  Erwerb  vieler  Familien  im 
Anbau  und  in  der  Verarbeitung  der  Baumwolle.  Davon  ist  der 
kleinere  Teil  für  den  eigenen  Hausgebrauch,  der  übrig  bleibende 
grössere  Teil  für  den  Vertrieb  auf  dem  Markte  bestimmt.  Das 
im  Hause  Verbrauchte  färbt  man  selbst,  die  für  den  Markt  be- 
stimmten Zeuge  sind  ungefärbt. 

Die  chinesische  Bevölkerung  ist  bestrebt,  den  gesamten  Fleisch- 
und  Gemüsekonsum  im  eigenen  Haushalt  zu  decken.  Daher 
spielt  die  Herstellung  von  Conserven  auch  in  Ningpo  eine  be- 
deutende Rolle.  Die  Hauswirtschaft  wird  auch  durch  diesen  Um- 
stand geschlossener.  In  Ningpo  konserviert  man  in  den  Fami- 
lien mit  Grundbesitz  Gemüse,  Fische  und  Fleisch  jeder  Art  für 
das  ganze  Jahr.  Familien  ohne  solchen  Besitz,  Handwerker, 
Tagelöhner,  ein  Teil  der  Klcinkaufleute  halten  sich  ein  Schwein ; 
Geflügel  besitzen  wohl  alle  Ningponesen.  Frisches  Fleisch  ver- 
dirbt in  Ningpo  sehr  bald,  da  vom  Mai  bis  August  grosse  Hitze 
herrscht.  Den  Ningponesen  schmeckt  ferner  gepökeltes  oder 
geräuchertes  Meisch  mit  Reis  gemischt  besonders  gut;  es  wird 
jedenfalls  dem  frischen  Fleische  vorgezogen. 

Nach  meiner  eigenen  Beobachtung  finde  ich  noch  einen 
wichtigen  Grund,   weshalb  man  in  Ningpo  so  viele  Nahrungsmittel 
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konserviert.  Wie  ich  schon  bei  Schilderung  der  städtischen  Ver- 
waltung erwähnt  habe,  sind  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  in 
meiner  Vaterstadt  die  denkbar  ungünstigsten.  So  tritt  oft  ganz 
plötzlich  über  Nacht  eine  Pest  auf,  besonders  unter  den  Tieren 
z.  B.  eine  Schweine-Epidemie  oder  eine  Hühner-  oder  Entenpest, 
durch  die  die  Tiere  massenhaft  in  kurzer  Zeit  eingehen.  Es  ist 
eine  bedauernswerte  aber  nicht  abzuleugnende  Tatsache,  dass 
meine  Landsleute  in  landwirtschaftlichen  Kenntnissen  noch  sehr 
zurück  sind.  Die  Bauern  kennen  noch  keine  Tierheilmittel.  So 
schlachten  sie  die  Schweine,  wenn  sie  noch  gesund  sind,  und 
konservieren  dann,  was  sie  nicht  verkaufen  können.  Wie  bei 
den  Bauern,  so  ist  es  auch  in  den  Familien  Ningpos.  Man 
schlachtet  und  konserviert  Fleisch,  weil  man  Epidemien  fürchtet. 
Dasselbe  geschieht  auch  mit  Fischen.  Für  Fischkonserven 
kauft  man  gewöhnlich  das  Material  unmittelbar  von  den  Fischern, 
die  an  der  Küste  von  Ningpo  in  grosser  Anzahl  wohnen.  Das 
Konservieren  geschieht  der  Saison  entsprechend,  meist  im  Herbst, 
wenn  die  Fischschwärme  kommen.  Die  Rolle  des  europäischen 
Herings  spielt  in  China  der  Bandfisch,  der  gewöhnlich  nur  ge- 
salzen wird.  Das  Schlachten  der  Schweine  besorgt  der  Metzger, 
die  ganze  übrigre  Arbeit  ruht  in  den  Händen  der  Männer  des 
Hauses.  Für  seine  Mühe  bekommt  der  Metzger,  der  ein  Lohn- 
werker  ist,  die  Haut  des  Schweines  und  die  Eingeweide,  die  die 
besseren  Familien  in  Ningpo  nicht  gern  verwenden  wollen  und 
ausserdem  noch  50 — 70  Käsch.  Die  übrige  Arbeit  ist  der  bei 
der  Konservierung  des  Gemüses  weiter  unten  geschilderten  sehr 
ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  gesalzenen  Fisch- 
und  Fleischwaren   eine  bestimmte  Zeit  im  Freien  trocknen  müssen. 

Wir  können  begreifen,  wie  gross  die  Bedeutung  dieses  Haus- 
werks ist,  wenn  wir  erfahren,  dass  z.  B.  in  der  Familie  Tsong  im 
Dorfe  Ka-Kai-Zen  eine  halbe  Stunde  von  Ningpo  oft  15 — 20 
Schweine  für  solche  Zwecke  in  einem  Jahre  geschlachtet  werden 
und  eine  ähnliche  Masse  F"ische.  In  vielen  bäuerlichen  Familien 
wird  nur  der  kleinere  Teil  der  Konserven  für  den  eigenen  Haus- 
gebrauch verwendet,  der  grössere  Teil  wird  auf  dem  Markte  ver- 
kauft, ebenso  frisches  Fleisch  und  frisches  Gemüse  und  dessen 
Konserven. 

Diese  Gemüsekonserven  sind  in  Ningpo  sehr  gebräuchlich. 
Beim  Frühstück  oder  Abendbrot,  oder  wenn  man  Reis  und  Reis- 
suppe isst,  sieht    man  stets  irgend    eine  Art    von    diesen  konser- 
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vierten  Gemüsen  auf  dem  Tische.  Ausserdem  wird  natürlich  im 
Sommer  auch  frisches  Gemüse  gegessen.  Das  konservierte  Ge- 
müse ist  beinahe  beim  Reisessen  so  notwendig,  wie  in  Europa 
Butter  zum  Brot.  NatürUch  besitzt  jede  FamiUe  eine  grössere 
Anzahl  von  Gefässen  zum  Konservieren  des  Gemüses.  In  einer 
Familie  von  30  Mitgliedern  wie  der  obengenannten,  sind  z.  B. 
20 — 30  Gefässe  für  diesen  Zweck  vorhanden.  Den  Bauern  liefert 
ihr  Acker  das  einzulegende  Gemüse,  in  der  Stadt  kauft  man  es 
besser  auf  dem  Markte  ein. 

Eine  sehr  verbreitete  Art  von  Gemüse,  die  beim  Einlegen 
viel  mehr  Mühe  macht  als  andere  Gemüsearten,  die  gereinigt,  stark 
gesalzen  und  dann  verschlossen  werden,  ist  der  bekannte  Kopf- 
kohl. Bei  dieser  Arbeit  tritt  wieder  eine  deutliche  Arbeits- 
teilung unter  den  Familienmitgliedern  ein. 

Wenn  der  Kohl  eingeerntet  ist,  wird  er  von  den  Frauen  je 
nach  Grösse  und  Qualität  geordnet.  Der  beste  und  schönste 
Teil,  der  sehr  klein  ist,  wird  getrocknet.  Ein  grösserer  und  be- 
sonders frischer  wird  für  die  Küche  verwendet ;  das  übrige  ist 
zum  Konservieren  bestimmt.  Der  Kohl  wird  dann  sauber  ge- 
macht, von  den  Männern  geschnitten  und  dann  nochmals  von  den 
Frauen  sortiert  und  in  Sieben  gereinigt.  Darauf  wird  er  in  grossen 
Töpfen,  eine  Schicht  auf  der  andern,  mit  Salz,  Ingwer-  oder 
Pfeffersauce  begossen,  und  obenauf  wird  ein  schwerer  Stein  ge- 
legt, der  den  Prozess  der  Durch-Salzung  beschleunigen  soll.  Nach 
einigen  Wochen  sind  die  Steine  ein  ziemliches  Stück  eingesunken. 
Ueber  ihnen  steht  eine  trübe  Sauce,  die  von  den  sparsamen 
Frauen  zum  Kochen  verwendet  wird.  Der  ganze  Vorgang  war, 
wie  ich  hörte,  früher  auch  in  Europa  allgemein  üblich. 

Wir  finden  also  in  Ningpo  fast  durchgängig  geschlossene 
Hauswirtschaften  für  die  Produktion  von  Nahrungsmitteln  und 
Kleidungsstoffen.  Diese  Wirtschaften  haben  sich  bis  heute  ge- 
schlossen erhalten  durch  die  geschilderte  Gross-Familie,  unter- 
stützt durch  die  Geschlechtshalle  z.  T.  auch  durch  das  Dienst- 
kinder-System. Sie  haben  als  Hauswerk  in  Verbindung  mit 
der  entsprechenden  Urproduktion :  die  Verarbeitung  des  Reises, 
der  Baumwolle  und  die  Herstellung  von  Konserven.  Dem  Haus- 
werk gehören  von  gewerblichen  Betriebsarten  nicht  an:  Kleider- 
machen, Schuhmacherei,  Hausgeräte-  und  Werkzeugherstellung, 
die  Produktion  solcher  Bedarfsartikel,  die  auf  bestimmte,  klima- 
tische und  geologische  Lagen  angewiesen  sind,    so  Tee,    Opium, 
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Tabak;  ferner    die  Herstellung  von  Kunstprodukten    und    die  ge- 
samten Verrichtungen,  die  dem  Hausbau  dienen. 

Die  geschilderte  Auflösung  der  Gross-Familie  und  das  Ein- 
treten einiger  Bevölkerungsschichten  in  die  gewerblichen  Betriebs- 
formen des  Lohnwerkes,  der  Hausindustrie  und  des  Fabriksy- 
stems hat  die  Auflösung  einiger  der  geschilderten  Hauswirtschaften 
und  damit  den  Untergang  ihres  Hauswerks  nach  sich  gezogen. 
Im  Handwerk  ist  dieser  Auflösungsprozess  noch  nicht  abge- 
schlossen. Einige  Handwerker  sind  schon  ohne  jedes  Hauswerk, 
andere  wie  z.  B.  Tischler  und  Schuhmacher  leben  noch  in  den 
obigen  Verhältnissen. 

3.   Absatz  des  H  a  u  s  w  e  r  k  s   —  der  Markt. 

Der  Ueberschuss,  der  im  Hauswerk  hergestellten  Produkte 
sucht  Verwertung  auf  dem  Markte.  Dieser  findet  in  Ningpo  an 
bestimmten  Tagen,  aber  nicht  in  der  Stadt  selbst,  sondern  in 
grösseren  etwa  10  Minuten  von  der  Stadt  entfernten  Dörfern 
statt.  Diese  Markttage  fallen  auf  den  3.,  7.,  13.,  17.,  23.  und 
27.  Tag  des  Monats.  In  Ningpo  selbst  ist  ein  Stadtmarkt,  aber 
nur  für  den  Nahrungsmittelbedarf  der  Stadt;  dazu  kommen  Bauern 
nach  Ningpo.  In  der  Regel  wählen  die,  die  ihre  Produkte  ver- 
kaufen wollen,  das  Gelände  in  der  Nähe  eines  Flusses  oder  Ka- 
nals zum  Verkaufsplatze  vorher  aus.  Sie  haben  es  so  bequemer 
mit  dem  Transport  der  Waren,  die  sie  meist  zu  Schifif  aus  der 
Umgebung  heransch äffen.  Da  die  Landstrassen  wegen  des  Hoch- 
wassers in  Ningpo  ungefähr  100  Meter  entfernt  liegen,  befindet 
sich  zwischen  ihnen  und  dem  Flusse  eine  lange,  breite  Fläche, 
auf  der  die  Markthändler  ihre  Schätze  günstig  ausstellen  können. 

Während  des  eigentlichen  Marktes  bleiben  die  Reservevor- 
räte in  den  Schiffen,  die  von  einem  oder  zwei  Knaben  bewacht 
werden.  Ist  die  Nachfrage  nach  irgend  einer  in  Material  und 
Verarbeitung  besonders  gediegenen  Ware  sehr  gross  und  der 
Vorrat  zu  Lande  erschöpft,  so  werden  die  in  den  Schiffen  auf- 
bewahrten Vorräte  herangeholt  und  zu  teuereren  Preisen  ver- 
kauft. Die  gewöhnlichen  Sorten  werden  zuerst  ausgestellt  und 
verkauft.  Die  richtige  Zeit  für  den  Markt  ist  der  frühe  Morgen. 
Schon  ganz  früh  —  wie  der  Volksausdruck  lautet:  »beim  hellen 
Himmel  (Tien  Ming)«  —  d.  h.  um  vier  bis  fünf  Uhr  morgens  gehen 
die  Dorfbewohner  zum  Markte,  bis  8  Uhr  sind  die  wesentlichsten 
Geschäfte  bereits  erledigt.    Hauptsächlich  werden  auf  dem  Markte 
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Kleidungsstoffe  und  Baumwollenzeuge,  die  von  einigen  Familien, 
wie  geschildert,  verfertigt  sind,  verkauft.  Man  kauft  sie  nur  für 
eigenen  Bedarf,  und  sie  sind  hier  bedeutend  billiger  als  in  den 
Läden  der  Stadt. 

In  zweiter  Linie  steht  der  Verkauf  von  Nahrungsmitteln  wie 
frischem,  geräuchertem  undgesalzenem  Schweinefleisch  und  Fischen. 
Die  ärmeren  Familien  kaufen  nur  einmal  in  5  Tagen  und  zwar 
am  Markttag  ihr  Fleisch  ein. 

Es  prägt  sich  lebhaft  der  Erinnerung  ein,  wenn  man  einmal 
einen  solchen  Markt  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat.  Diese 
Masse  von  Käufern  und  Verkäufern,  das  Gedränge  von  Menschen 
mit  ihren  Körben  und  Taschen,  vor  allem  aber  die  Mannigfaltig- 
keit der  aufgestellten  Waren.  Zunächst  sehen  wir  lange  Reihen 
von  Zeugen,  weiter  von  Flechtwerk,  dann  die  verschiedensten 
Nahrungsmittel,  Gemüsekonserven,  Fische  in  grosser  Masse  und 
Fleisch,  Bohnenkuchen  usw.,  sodass  die  Ausdehnung  des  Marktes 
auf  dem  Gelände  in  der  Nähe  eines  Kanals  oft  3  —  4  Kilometer 
beträgt. 

Weder  in  Ningpo  noch  sonst  in  China  —  soweit  ich  weiss 
—  gibt  es  ein  scharf  ausgeprägtes  Marktrecht.  Jeder,  der  Lust 
dazu  hat  und  Waren  verkaufen  will,  kann  sie  feilbieten,  ohne 
sich  einen  Erlaubnisschein  bei  der  Behörde  holen  zu  müssen. 
Ich  habe  eine  alte  Bekanntmachung  vom  Bürgermeister  Ningpos 
gelesen,  in  der  geschrieben  steht:  »Der  Markt  soll  jedem,  wie  er 
will,  zugänglich  sein.  Das  was  in  einigen  Dörfern  zu  viel  her- 
vorgebracht wird,  kaiiii  in  anderen  verkauft  werden,  ebenso  wie 
unsere  Bürger  wiederum  das  Recht  haben  sollen,  ihre  speziellen 
Waren  anderswo  dem  Käufer  zu  vermitteln.-  So  ist  der  Frei- 
markt durch  sein  Jahrhunderte  langes  Bestehen  gewissermassen 
zum  Gesetz  geworden.  — 

B.  Lohnwerk. 

Das  lebhafte  Strassenleben  in  Ningpo  wirkt  auf  den,  der  es 
zum  ersten  Male  sieht,  eigenartig  anziehend.  ^Auf  den  Strassen 
werden  von  herumziehenden  Gewerbetreibenden  Melodien  gesun- 
gen oder  auf  den  verschiedensten  Instrumenten  ganz  ungeniert 
gespielt,  um  den  Kunden  zu  benachrichtigen  und  gleichzeitig  zu 
fragen,  ob  man  Arbeit  für  den  Singenden  hat.  Diese  zahlreiche 
und  bedeutende  Klasse  von  sich  anbietenden  Arbeitern  sind  Lohn- 
werker,  die  auf  Stör  gehen  wollen,     llört  die  Hausfrau  eine  be- 


—     42     — 

stimmte  Melodie  vor  ihrer  Wohnung,  so  weiss  sie,  was  für  ein 
Arbeiter  draussen  steht,  z.  B.  ein  Schmied,  ein  Tischler  oder 
Porzellan-Reparaturarbeiter.  Wenn  sie  irgend  einen  Gegenstand 
auszubessern  hat  oder  einen  neuen  machen  lassen  will,  braucht 
sie  gar  nicht  aus  dem  Hause  zu  gehen. 

Wie  ist  nun  diese  Klasse  von  Lohnwerkern  entstanden,  die 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen  und  von  denen  die  Hauswirt- 
schaften so  abhängig  sind.f*  Aus  meiner  Erfahrung  in  Ningpo  bin 
ich  zu  der  Meinung  gekommen,  dass  die  Auflösung  der  Gross- 
h'amilie  oft  zur  Folge  hat,  dass  bei  der  Verteilung  des  Besitztums 
die  jüngeren  Mitglieder  der  Familie  gar  nichts  erhalten  oder  nur 
so  wenig,  dass  es  für  sie  keinen  Zweck  haben  würde,  das  kleine 
Stück  Land  selbständig  zu  bebauen.  So  hält  es  der  junge  Mann 
für  günstiger,  sein  kleines  Besitztum  seinem  Bruder  oder  Ver- 
wandten, der  viel  mehr  hat,  zu  verkaufen,  um  etwas  Geld  in  den 
Händen  zu  haben.  Aber  auch  dieses  Geld  reicht  nicht  aus,  um 
ihm  die  Anschaffung  von  Geräten  für  eine  Werkstatt  zu  ermög- 
lichen oder  den  Aufkauf  von  grösseren  Mengen  Rohstoff,  um  als 
Handwerker  tätig  zu  sein. 

Er  kann  also  einerseits  kein  Bauer  sein,  weil  er  kein  Land 
besitzt  oder  dies  nicht  vorteilhaft  bearbeiten  kann,  andererseits 
kann  er  auch  kein  Handwerker  sein,  da  es  ihm  an  dem  hierzu 
erforderlichen  Kapital  fehlt.  Da  er  aber  zu  Hause  etwas  gelernt 
hat,  will  er  diese  Kenntnisse  auch  nicht  als  Landarbeiter  unge- 
nützt sein  lassen.  Um  zum  Handwerk  überzugehen,  stehen  ihm 
Hindernisse  entgegen,  die  ich  weiter  unten  bei  »Lehrlings-  und 
Gesellenwesen«  zu  schildern  habe.  Wenn  es  ihm  auch  nicht  mehr 
möglich  ist,  in  der  eigenen  Familie,  die  Handwerk  neben  Haus- 
werk getrieben  hat,  zu  arbeiten,  so  kann  er  doch  ganz  gut  in 
anderen  Familien  Beschäftigung  suchen.  Er  braucht  hierzu  kein 
Kapital,  um  die  Rohstoffe  zu  kaufen,  die  ihm  der  Arbeitgeber 
liefert.  Die  aus  Familien  ohne  anderes  Hausvverk  als  das  oben 
geschilderte  Stammenden  haben  zum  Lohnwerke  nicht  genug  ge- 
lernt, müssen  demnach  Tagelöhner  werden.  Die  Haupttätigkeit 
der  Lohnwerker  ist  die  Reparaturarbeit. 

Jedes  Lohngewerbe,  das  Reparaturarbeiten  besorgt,  hat  ein 
bestimmtes  Instrument,  dessen  Musik  für  das  Gewerbe  charakte- 
ristisch ist.  Die  Tischler  und  die  Böttcher,  die  ihre  Werkzeuge 
und  sonstiges  an  Tragstangen  transportieren ,  schlagen  Holz- 
klappern an,    als  ihr  Merkmal.     Die  Schmiede  spielen  auf  Eisen- 
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platten;  auf  der  Schulter  liegt  ihnen  der  schwere  Schubkarren, 
an  einer  Bambusstange,  mit  der  sie  den  kleinen  Ambos,  einen 
Blasebalg  und  Zangen  schieben.  Glocken  werden  geläutet  und 
das  Lapa-Horn  (ein  chinesisches  Instrument,  ähnlich  der  Trom- 
pete) wird  geblasen  vom  Dacharbeiter  und  Maurer.  Sie  alle  ar- 
beiten auf  Stücklohn ;  arbeiten  sie  den  ganzen  Tag,  so  erhalten 
sie  auch  die  Kost.  Mit  dem  Wachstum  des  Verkehrs  ist  Ningpo 
nun  heute  einerseits  reicher  geworden,  andererseits  sind  aber  die 
Hausfrauen  Ningpos  in  ihren  Ansprüchen  viel  wählerischer  als 
früher.  Die  Hausgeräte  oder  Möbel,  die  unsere  Grosseltern  noch 
für  brauchbar  hielten  und  zur  Reparatur  brachten,  gebrauchen 
die  heutigen  Hausfrauen  nicht  mehr  und  ziehen  vor,  neue  Gegen- 
stände einzukaufen.  So  verschwindet  die  Zahl  der  Reparatur- 
lohnwerker  allmählich  aus  dem  Strassenleben  Ningpos. 

Eine  zweite  Klasse  der  Lohn  w  e  r  k  e  r  bilden  die  im  Bau- 
gewerbe, der  Sargmacherei,  der  Gruftherstellung  und  Schneiderei 
Beschäftigten. 

Das  Charakteristische  beim  Bau  chinesischer  Häuser  besteht 
darin,  dass  man  nur  in  seltenen  Fällen  einen  Berufsarchitekten 
zu  Rate  zieht.  Wenn  ein  Chinese  sich  ein  Wohnhaus  bauen 
will,  so  schreibt  er  einem  Obermaurer  genau  vor,  wie  das  Haus 
gebaut  werden  soll.  Hierbei  nimmt  er  sich  häufig  die  Wohnung 
eines  seiner  Freunde,  die  ihm  besonders  zugesagt  hat,  zum  Vor- 
bild. Er  unterhandelt  mit  einem  Obermaurer  (Polier)  über  die 
praktische  Ausführung ;  hierzu  lässt  er  sich  von  ihm  einen  detail- 
lierten Kostenanschlag  machen,  der  sich  auf  die  Grösse  und  An- 
zahl der  Zimmer,  auf  die  Qualität  der  Grund-  und  Ziegelsteine, 
auf  die  Art  des  Holzes  und  auf  die  Anzahl  der  zum  Baue  not- 
wendigen Zimmerleute,  Maurer,  Dacharbeiter,  Steinmetzen, 
Schlosser  usw.  erstreckt.  Darauf  bestellt  der  Hausherr  selbst  die 
notwendige  Anzahl  Bretter,  Balken,  Glas  in  abgepassten  Stücken, 
Ziegel,  Kalk%  Erde,  roh  zugerichtete  Steine  direkt  von  den  ver- 
schiedenen Händlern,  die  innerhalb  einer  vertragsmässigen  Zeit 
die  Rohmaterialien  liefern  müssen;  die  Einrichtungsgegenstände 
ausser  den  Möbeln  bestellt  er  direkt  beim  Handwerker  oder  kauft 
sie  fertig. 

Dann  beginnt  der  Obermaurer,  ein  aus  den  Kreisen  der  ein- 
fachen Maurer  durch  seine  Tüchtigkeit  hervorgegangener  Mann, 
mit  den  von  ihm  zu  diesem  Bau  engagierten  Bauwerkern  den 
Bau  des  Hauses.     Er   hat  die  Pflicht,    die  Arbeiter  bis  zur  V'oll- 
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enduiif^  des  Hauses  /ai  beaufsichtigen  und  dabei  den  Wünschen 
des  Hausherrn  Rechnung  zu  tragen;  ausserdem  hilft  er  häufig 
selbst  mit,  besonders  bei  schwierigen  Arbeiten,  wie  Galeriege- 
rüsten, kunstvollen  Dachgiebeln,  vorspringenden  Ecken  und  ähn- 
lichem, was  der  chinesische  Hausstil  verlangt.  Jeden  Morgen 
rnuss  er  die  beschäftigten  Arbeiter  verlesen  und  dem  Hausherrn 
oder  seinem  Vertreter  auf  dem  Bauplatz  Bericht  darüber  erstatten. 
Alle  bekommen  Kost  vom  Hausherrn  und  zwar  nur  Mittags-  und 
Abendessen.  Nach  dem  Abendessen  empfängt  jeder  seinen 
Tagelohn  von  mindestens  150  bis  höchstens  300  Käsch,  je  nach 
der  Gruppe,  der  er  angehört,  und  zwar  zuerst  der  ungelernte 
Arbeiter,  Lastträger,  Ausschachter,  dann  der  gelernte  Steinarbei- 
ter, Dacharbeiter,  Maurer  und  Zimmermann,  Der  Obermaurer 
bekommt  einen  Zehn-Tagelohn  von  5000  Käsch.  Nach  der  Voll- 
endung des  Baues  wird  ein  Festessen  für  sämtliche  Arbeiter  ver- 
anstaltet. 

Die  Stellung  des  Obermaurers  in  dieser  Betriebsform  ist 
etwas  kompliziert.  Er  ist  in  erster  Linie  Berater  des  Hausherrn 
und  Aufseher  bei  der  Ausführung  der  einzelnen  Arbeiten :  aus 
seinem  Bekanntenkreise  wählt  er  die  nötige  Zahl  der  Arbeiter 
aus,  aber  der  Hausherr  hat  auch  das  Recht,  diesen  oder  jenen 
aus  irgend  welchem  Grunde  zu  entlassen.  Der  Obermaurer  be- 
sitzt kein  Kapital.  Weiter  ist  er  auch  kein  eigentlicher  Vermitt- 
ler zwischen  den  Arbeitern  und  dem  Hausherrn,  da  dieser  den 
ihn  vom  Obermaurer  angesagten  Lohn  den  Arbeitern  direkt  be- 
zahlt. Dennoch  gehört  der  Obermaurer,  wie  die  übrigen  Bau- 
werker, zu  der  Klasse  der  Lohnwerker,  da  er  gleich  ihnen  auch 
nur  Lohn  bekommt.  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und  den 
gewöhnlichen  Lohnwerkern  liegt  darin,  dass  er  einen  Aufseher- 
Posten  inne  hat  und  dass  er  Zehn-Tagelohn  bekommt,  auch 
wenn  er  einen  Tag  aussetzen  sollte.  Ausserdem  erhält  er  nach 
Vollendung  des  Baues  ein  Geld-Geschenk. 

Viel  weniger  zahlreich,  aber  sozial  ebenso  wichtig,  sind  in 
Ningpo  die  Sargmacher,  Tischler,  Schnitzer,  Maler.  Das  zum 
Sarge  nötige  Holz,  sechs  nur  geschnittene  Bretter  (bez.  auch 
zehn  Bretter)  kauft  der  Hausherr  direkt  vom  Holzhändler. 

Die  Frage  des  Begräbnisses  und  alles  damit  zusammenhän- 
gende ist  für  den  Chinesen  schon  bei  Lebzeiten  eine  der  wich- 
tigsten Sorgei^  Schon  in  jungen  Jahren,  z.  B.  im  40.  Jahre,  be- 
ginnt er  damit,  Geld   für  sein  Begräbnis  zu  sparen;  so  ist  ersieht- 
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lieh,  welche  wichtige  Rolle  die  Sarginacherei  spielt.  Da  das 
Holz  vom  Hausherrn  nach  seinem  Geschmack  in  seinem  Hause 
weiter  verarbeitet  wird,  geht  es  von  Hand  zu  Hand,  bearbeitet 
von  ganz  verschiedenen  Lohnvverkern,  Der  eigentliche  Sarg- 
macher ist  Tischler,  ein  Lohnwerker,  der  nur  Särge  herstellt. 
Der  gehobelte  Sarg  wird  am  Kopfbrett  mit  dem  Namen  des 
Sargbesitzers  und  mit  symbolischen  Figuren  beschnitzt,  mit  Lack 
bemalt  und  mit  Blumen  verziert,  sodann  mit  bronzenen  Griffen 
versehen.  Der  Schnitzer,  oft  aus  der  Familie  des  Tischlers, 
kommt  nach  dessen  Arbeit  auch  ins  Haus,  den  Sarg  weiter  zu 
bearbeiten.  Er  ist  nicht  Spezialist  für  Sargschnitzereien.  Die 
Schnitzer  werden  engagiert  nach  ihren  früheren  Arbeiten,  die  der 
Besteller  gesehen  hat.  Es  ist  klar,  dass  dadurch,  dass  der 
Schnitzer  das  Motiv  selbständig  macht,  die  Arbeiten  sehr  kon- 
ventionell werden.  Dasselbe  gilt  vom  Maler,  der  unter  denselben 
Bedingungen  arbeitet;  er  ist  gewöhnlich  ein  selbständiger  Arbei- 
ter, der  mit  dem  Tischler  nichts  zu  tun  hat.  Endlich  werden 
die  vom  Handwerker  gekauften  Bronzegriffe  vom  Sargtischler 
befestigt.  Die  Fertigstellung  eines  Sarges  dauert  ein  halbes  Jahr 
wegen  des  langsamen  Trocknens  des  Lacks;  die  Lohnwerker 
arbeiten  insgesamt  nur  15  Tage. 

Ebenso  wie  um  den  Sarg  kümmert  sich  der  junge  Chinese 
um  seine  Begräbnisstätte.  Er  kauft  sich  irgendwo  auf  dem  Lande 
einen  kleinen  Platz;  ist  er  Grundbesitzer,  so  wählt  er  diesen  in 
seinem  Besitztum  aus,  freilich  nur  auf  dem  Dorfe.  Dort  wird  die 
Gruft  gemauert,  später  der  Sarg  hineingestellt  und  mit  Erde  zu- 
geschüttet ;  oben  darauf  kommt  ein  Steindenkmal.  Diese  Arbei- 
ten werden  vom  gewöhnlichen  Maurer  und  Steinmetzen  geliefert, 
die  als  Lohnwerker  in  Tagelohn  arbeiten. 

Die  Schneider  arbeiten  auf  Stör  in  Tagelohn,  die  Stoffe  und 
die  Grosswerkzeuge  dazu  liefert  die  Hausfrau,  die  kleineren  der 
Schneider.  Die  Stoffe  sind  im  Hauswerk  von  den  Frauen  selbst 
gefärbt  oder  vom  Färber,  das  letztere  ist  neuerdings  das  Häufi- 
gere. Der  Störarbeiter  schläft  gewöhnlich  in  seiner  eigenen 
Wohnung. 

Da  Ningpo,  eine  Stadt  mit  vielen  alten  Mandarinen,  der 
Wohnsitz  von  reichen  Kaufleiiten  ist  und  diese  vornehmen  Ein- 
wohner die  Welt  gesehen  haben  und  in  vielen  Teilen  Chinas 
herumgekommen  sind,  verlangt  der  feinere  Geschmack  dieser 
Vornehmen  natürlich  etwas  Besseres  und  Künstlerisciieres  als  die 
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gewöhnlichen  Handwerker  es  herstellen  können.  Daher  lässt  ein 
vornehmer  Herr  geschicktere  Lohnwerker  in  seiner  eigenen 
Wohnung  arbeiten.  Er  liefert  ihnen  bessere  Rohstoffe,  als  der 
Handwerker  für  die  Herstellung  seiner  Waren  kaufen  kann,  und 
beschreibt  ihnen  seine  künstlerischen  Ideen.  Die  Arbeiter  sind 
dann  in  der  Lage,  den  Auftrag  des  vornehmen  Herrn  in  seinem 
Hause  auszuführen.  So  entstehen  in  der  Hauptsache  Schmuck- 
gegenstände aller  Art,  Bronzewaren  und  Zinnsachen.  Natürlich 
sind  diese  Lohnwerker  Spezialisten  für  ein  Material. 

Um  nur  ein  modernes  Beispiel  von  vielen  zu  erwähnen,  weise 
ich  auf  die  Herstellung  von  Kerzenständern  und  Kandelabern 
von  Zinn  und  Bronze  hin.  Bei  allen  Festlichkeiten  in  China  sind 
überall  rote  Kerzen  zu  sehen,  welche  in  Behältern  stecken,  die 
in  Form  verschiedener  symbolischer  Figuren  geschnitzt  sind,  je 
nachdem  es  der  Charakter  eines  Festes  verlangt.  Für  einen  Ge- 
burtstag braucht  man  das  Symbol  des  langen  Lebens  und  für 
den  Ahnenaltar  wird  das  Symbol  der  Pietät  gewählt.  Für  die 
Hochzeit  der  Söhne  und  Töchter  nimmt  man  wiederum  ganz  an- 
dere Symbole, 

Die  besseren  Familien  haben  nun  beinahe  jede  einen  Ge- 
lehrten als  Mitglied,  der  seine  eigene  künstlerische  Auffassung 
darüber  hat,  wie  der  Ausdruck  des  langen  Lebens  durch  Figuren 
symbolisiert  werden  soll.  Die  so  gewünschten  Figuren  kann  man 
nicht  von  Handwerkern  oder  in  Läden  kaufen,  man  muss  sie  von 
Lohnwerliern  im  Hause  herstellen  lassen.  Die  Kunstlohnwerker 
werden  von  dem  Arbeitgeber  beköstigt  und  ausserdem  erhalten 
sie  einen  lo-Tagelohn  von  i  bis  1,50  Dollar.  Da  es  in  China 
keinen  Sonntag  oder  Ruhetag  gibt,  so  arbeiten  sie  oft  mehrere 
Monate  lang  in  einer  Familie  und  kommen  täglich  von  ihrer 
Wohnung  zum  Auftraggeber. 

Diese  Klasse  von  Arbeitern,  die  man  als  K  u  n  s  1 1  o  h  n- 
werker  bezeichnen  kann,  ist  in  Ningpo  ziemlich  zahlreich,  weil 
sie  für  die  häufigen  Feste  Gegenstände  verfertigen  müssen.  Sie 
sind  hauptsächlich  Metallwerker. 

Auch  wenn  sie  ein  grosses  Vermögen  besitzen,  so  ziehen  sie 
es  doch  vor,  als  Lohnwerker  in  den  vornehmen  Familien  zu  ar- 
beiten, denn  selbständiger  Handwerker  mit  eigener  Werkstatt  zu 
werden.  Die  Kunstfertigkeiten  werden  in  den  Familien  weiter 
gepflegt,  auch  rücksichtlich  der  Motive.  Die  Werkzeuge,  die  dem 
Hausherrn    gehören,    werden    bei   seinem  Tode  sehr  oft  der  Ge- 
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schlechtshalle  geschenkt.  Das  Gross-Geräte  wird  ebenfalls  ge- 
liefert, gearbeitet  wird  im  Hofe,  nicht  in  einem  speziellen  Räume. 
Der  Arbeitgeber  fragt  nicht,  in  wieviel  Tagen  der  Lohnwerker 
die  Arbeit  erledigen  kann,  er  will  vor  allen  Dingen,  dass  die  Ar- 
beit künstlerisch  ausgeführt  werde.  Da  der  Lohn  für  solche  Ar- 
beit gewöhnlicher  Tagelohn  ist,  so  kann  der  Lohnwerker  bei  der 
schwierigen  und  feinen  Arbeit  ruhig  und  langsam  arbeiten.  Aller- 
dings ist  diese  Arbeit  oft  zweimal  so  teuer  als  die  Arbeit  beim 
gewöhnlichen  Handwerker,  aber  sie  ist  dafür  auch  künstlerisch 
wertvoller  und  wird  hierdurch  den  Arbeitgeber  reichlich  ent- 
schädigen. 

In  dieser  Weise  wurden  die  Kunstwerke,  wie  alte  Bronze- 
waren oder  Holzschnitzereien  aus  der  Sung-  und  Ming-Dynastie 
hergestellt.  Es  muss  allerdings  zugestanden  werden,  dass  diese 
Kunstlohnwerker  heute  eine  viel  geringere  Rolle  spielen  als  noch 
vor  einigen  Jahrzehnten.  Die  Lohnwerker  für  feine  künstlerische 
Arbeit  fühlen  ihre  Unsicherheit  und  fürchten  mit  Recht,  dass  ihre 
Beschäftigung  nicht  von  Dauer  sei.  Oft  haben  sie  wochenlang 
nichts  zu  tun,  eben  weil  leider  die  Nachfrage  nach  ihren  künst- 
lerischen Leistungen  in  Abnahme  begriffen  ist.  Wenn  die  vor- 
nehmen, anspruchsvollen  Familien  in  Ningpo  feinere  Arbeit  haben 
wollen,  wenden  sie  sich  heute  meist  direkt  an  die  Handwerker, 
denen  der  Geselle  und  Lehrling  meist  zur  Seite  stehen,  und  die 
die  Arbeit  viel  rascher  liefern  können.  Während  noch  vor 
20  Jahren  der  Laden  des  Handwerkers  klein  war  und  Holzfenster 
mit  ganz  kleinen  Glasscheiben  besass,  istjer  heute  durch  Läden 
mit  grossen  Schaufenstern  ersetzt,  hinter  denen  die  Waren  sehr 
geschmackvoll  ausgestellt  sind.  Diese  Verbesserung  der  Lage 
der  Handwerker  ist  für  die  Kunstlohnwerker  sehr  ungünstig. 

C.  Das  Handwerk. 

1.    Allgemeines. 

Die  fünf  Betriebsformen,  die  Ningpo  aufweist:  Hauswerk, 
Lohnwerk,  Handwerk,  Verlag  und  Fabrik  befriedigen  verschiedene 
Teile  des  Gesamtbedarfs  dieser  Stadt.  Das  Bedarfsgebiet  schränkt 
sich  allerdings  heute  durch  den  wachsenden  hupoit  immer  mehr 
ein,  doch  bleibt  immer  noch  genügend  Spielraum  für  die  ge 
nannten  Betriebsformen. 

Das    Hauswerk    versorgt    den    Gesamtbedarf    an    Nahrungs 
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niitteln  und  Ijckleidungsgegenständcn,  mit  Ausnahme  derer,  die 
der  Bodenbesitz  der  wirtschaftenden  Familie  nicht  hergibt.  Das 
Lohnwerk  ist  vorwiegend  Reparaturgewerbe  für  die  Gegenstände, 
die  das  Handwerk  erzeugt;  an  fertigen  Sachen  liefert  das  Lohn- 
werk nur  Kunstgegenstände.  Das  Handwerk  fertigt  die- 
jenigen Bedarfsartikel ,  die  individuellen  Ansprüchen  genügen 
sollen  :  Gegenstände  für  den  persönlichen  Gebrauch  und  für  den 
Luxus.  Der  Verlag  übernimmt  die  Herstellung  von  Massenbe- 
darfsartikeln, die  gleichförmig  und  unpersönlich  sind.  Die  Fabrik 
arbeitet  für  den  allgemeinen  Bedarf,  dem  im  Verlag  nicht  genügt 
werden  kann. 

Artikel  wie  :  Weihrauch,  irdene  Töpfe,  Reiswein,  Lederwaren, 
die  in  Ningpo  nicht  angefertigt  werden  können,  scheiden  aus, 
da  Tonerde,  das  zum  Wein  nötige  Wasser,  Weihrauch  und  Rinds- 
leder in  Ningpo  mangeln. 

Dass  das  Handwerk  seine  Existenz  bis  heute  erhalten  und 
nicht  an  Boden  verloren  hat,  beruht  auf  seinen  Vorzügen  gegen- 
über dem  Lohnwerk,  dem  Verlag  und  der  Fabrik. 

Da  die  Lohnwerker  bei  ihrer  Arbeit  vollkommen  von  ihren 
Kunden  abhängig  sind  und  auch  die  Rohstoffe  und  Werkzeuge 
nicht  immer  zur  Verfügung  haben,  sind  sie  nicht  in  der  Lage, 
einem  plötzlich  auftretenden  Bedarf  ihrer  Kundschaft  zu  ent- 
sprechen. Dieser  Vorzug  des  Handwerks  tritt  besonders  klar  zu 
Tage,  wenn  die  Bauern  alle  fünf  Tage  aus  den  benachbarten 
Dörfern  nach  der  Stadt  kommen,  um  ihre  Einkäufe  zu  machen.  Ihr 
Aufenthalt  erstreckt  sich  meist  nur  auf  einen  halben  Tag  und 
einen  beträchtlichen  Teil  dieser  Zeit  verwenden  sie  darauf,  die 
selbstverfertigten  Waren  dem  Verleger  zu  liefern.  Für  das  Geld, 
das  sie  da  erhalten,  kaufen  sie  nun  das,  was  sie  in  ihrem  Dorfe 
nicht  bekommen  können. 

Die  Lohnwerker  sind  nun  einfach  nicht  imstande,  den  spe- 
ziellen Wünschen  der  Dorfbewohner  gerecht  zu  werden.  Es  fehlt 
ihnen  das  notwendige  Kapital  und  die  unbedingt  erforderliche 
Werkstatt;  etwas  Neues  anzufertigen,  dazu  ist  ausserdem  die 
Zeit  zu  kurz.  Eine  Betriebsform,  die  den  geschilderten  Ansprü- 
chen sofort  gerecht  werden  kann,  muss  also  dem  Lohnwerk  über- 
legen sein. 

Es  ist  deshalb  nicht  verwunderlich,  dass  die  Dorfbewohner 
sich  an  die  Handwerker  wenden,  die  alle  ihre  Wünsche  bequem 
erfüllen  können.    Aber  es  fällt  noch  ein  anderer  Umstand  zu  Un- 
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gunsten  des  Lohnwerks  ins  Gewicht. 

Die  Chinesen  stecken  noch  tief  im  Aberglauben  und  halten 
an  den  alten  Traditionen  mit  grosser  Strenge  fest.  Sie  befolgen 
diese  mit  einer  Gewissenhaftigkeit,  die  viel  grösser  ist,  als  sie 
einem  Reichsgesetze  entgegengebracht  werden  könnte.  So  gilt 
z.  B.  der  5.  Monat  (zwischen  Juni  und  Juli)  als  ein  für  Hoch- 
zeiten und  andere  Feste  ungünstiger  und  unglückbringender.  Dies 
bedeutet  für  die  Lohnwerker,  dass  sie  in  den  beiden  Monaten 
vorher,  besonders  im  letzten,  keine  ausreichende  Beschäftigung 
finden  können,  da  für  sie  dann  die  vorbereitenden  Arbeiten,  z.  B. 
die  Anfertigung  von  Kleidern,  Stickereien,  Schmucksachen,  Kunst- 
gegenständen, die  sie  sonst  für  die  grossen  Feste  übernehmen, 
ganz  und  gar  in  Wegfall  kommen. 

In  jedem  zwölften  Monat,  also  am  Jahresende,  müssen  die 
einzelnen  Familien  ihre  Schulden  begleichen.  Infolgedessen  werden 
neue  Gegenstände  nur  selten  bestellt.  Diese  chinesische  Sitte, 
von  der  keine  Ausnahmen  geduldet  werden,  wirkt  auf  die  Kauf- 
kraft des  Publikums  am  Jahresende  ausserordentlich  stark  ein. 
Daher  stehen  die  Lohnwerker  zwei  Monate  vorher  sozusagen  vor 
dem  Nichts.  Ist  Neujahr  vorüber  und  sind  die  Gewinne  aus  den 
Geschäften  verteilt,  so  steigt  die  Kauflust  der  Bevölkerung  ganz 
gewaltig.  Doch  können  die  Verluste  der  toten  Saison  vom  Lohn- 
werker kaum  nachgeholt  werden.  Der  Handwerker  dagegen  merkt 
wenig  von  diesen  schweren  Schädigungen,  die  den  Lohnwerker 
treffen;  er  arbeitet  ruhig  auf  Vorrat  in  den  stillen  Monaten,  Die- 
sen Vorzug  nützt  er  so  viel  wie  möglich  aus :  er  steigert  seine 
Preise  etwas,  wenn  die  Nachfrage  von  Seiten  der  Bevölkerung 
wächst,  und  erzielt  dadurch  oft  einen  angemessenen  Gewinn.  Die 
Zahl  der  Handwerker  ist  nur  eine  beschränkte,  da  neue  Hand- 
werker nur  in  der  Zeit  nach  Neujahr  etwas  verdienen  würden, 
das  ganze  übrige  Jahr  Verluste  hätten.  So  steigert  z.  B.  der 
Silberhandwerker  seine  Preise,  weil  nach  Neujahr  die  Damen  ihre 
Schmucksachen  kaufen.  Dies  kann  von  etwaigen  neuen  Betrieben 
nicht  ausgenutzt  werden,  da  zum  Betriebe  eines  Silberhandwerks 
grosses  Kapital  gehört. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Handwerks  besteht  in  seiner  An- 
passungsfähigkeit. Innerhalb  der  Stadt  befinden  sich  Viertel,  die 
eine  bestimmte  Bevölkerungsklasse  bewohnt.  Hier  werden  in- 
folgedessen auch  besondere  Anforderungen  gestellt.  So  haben 
die  Bewohner  des  Stadtteils,    in   welchem  die  Mandarinen-Paläste 
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stehen,  ganz  andere  Bedürfnisse  als  die  Einwohner,  die  in  den 
weniger  vornehmen  und  armen  Stadtteilen  leben.  Die  Handwerker 
sind  entsprechend  verschiedenartig  eingearbeitet;  der  eine  liefert 
seine  Waren,  wie  Schmucksachen,  Holzschnitzereien  usw.,  haupt- 
sächlich für  die  Mandarinen  und  reichen  Kaufleute,  der  andere 
für  unbemittelte  Leute.  Gerade  in  dieser  Verschiedenartigkeit  und 
Anpassungsfähigkeit  der  Handwerker  besteht  ihr  Vorteil  vor  dem 
Verlag,  dem  es  unmöglich  ist,  den  besonderen  Wünschen  der 
reichen  Klassen  zu  entsprechen. 

Die  Handwerker  kennen  genau  die  Wünsche,  den  Geschmack 
und  die  Eigentümlichkeiten  ihrer  reichen  Kunden  und  wissen 
auch,  welche  Qualität  sie  dem  einzelnen  zu  liefern  haben.  Be- 
sonders werden  die  Handwerker  vor  den  grossen  Festen  in  An- 
spruch genommen,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  in  einem 
Lande,  wo  die  Förmlichkeiten  so  streng  befolgt  werden  wie  in 
China,  der  Verlag  solche  in  ihrer  Art  und  Ausführung  auf  das 
bestimmteste  vorgeschriebene  Artikel  nicht  liefern  kann,  da  diese 
Artikel  wiederum  dem  ganz  persönlichen  Empfinden  des  Bestellers 
anzupassen  sind,  obgleich  sie  den  allgemeinen  Anforderungen 
entsprechen  müssen. 

Da  die  Handwerker  für  bekannte  Kunden  arbeiten,  die  ihnen 
immer  neue  Kunden  zuführen,  fühlen  sie  sich  bei  ihrer  Arbeit 
persönlich  verantwortlich  und  legen  Ehre  darein,  das  entgegen- 
gebrachte Vertrauen  möglichst  zu  rechtfertigen.  In  ihren  Musse- 
stunden  fertigen  sie  bisweilen  für  besonders  treue  Kunden  ein 
kunstvolles  Geschenk  an.  So  haben  die  Handwerker  es  gar  nicht 
nötig,  sich  auf  Reklame  zu  verlegen  :  ihre  beste  Empfehlung  sind 
eben   die  alten   Kunden. 

Alle  diese  Vorteile  hat  der  Verlag  nicht,  da  eine  persönliche 
Verantwortung  für  ihn  nicht  in  Frage  kommt.  Der  Handwerker 
kann  also  nicht  nur  dem  Lohnwerker,  sondern  auch  dem  Verlag 
in  Ningpo  erfolgreich   gegenübertreten. 

Neben  den  geschilderten  Vorzügen,  die  dem  Handwerker 
den  Boden  seiner  Existenz  erhalten  haben,  sind  es  bestimmte 
Eigenheiten  des  gegenwärtigen  Chinas,  die  es  dem  Handwerker 
ermöglichen,  sein  Tätigkeitsfeld  noch  zu  erweitern.  Man  muss 
die  heutigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  China  in  Betracht 
ziehen,  wenn  man  verstehen  will ,  dass  das  Handwerk  immer 
noch  an  Bedeutung  gewinnt.  Es  sind  die  Lebensbedingungen 
Chinas  heute  ganz  andere  geworden  als  vor  etwa  dreissig  Jahren. 
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Die  Entwickelung  des  Verkehrs  begünstigt  weiter  die  Produktion 
für  den  Markt.  Dieser  Unterschied  gegen  früher  zeigt  sich  sehr 
deuthch  in  Gesprächen,  die  man  oft  ältere  Frauen  mit  jüngeren 
im  Dorfe  führen  hören  kann.  Es  ist  dies  gewissermassen  eine 
Zwiesprache  der  tadelnden  alten  Zeit  mit  der  bequemeren  und 
leichtfertigeren   neuen  Zeit. 

Noch  vor  einem  Menschenalter  machten  die  Frauen  selbst 
Schuhe,  Hüte,  Hemden  und  sonstiges  für  ihre  Männer  und  für 
sich.  Es  erregte  damals  in  Ningpo  viel  Aufsehen,  wenn  eine 
junge  Frau  irgend  etwas  bei  einem  Händler  einkaufte,  was  sie 
durch   den  Fleiss   ihrer  Hände  selbst  hätte  herstellen  können. 

Heute  ist  das  ganz  anders  geworden.  Die  Männer,  die  mehr 
herumreisen,  nach  den  Küstenstädten  und  nach  dem  Auslande 
häufiger  kommen  als  früher,  bemerken,  dass  die  von  ihren  Frauen 
hergestellten  Kleidungsstücke  oder  Schuhe  nicht  mehr  ganz  der 
Mode  entsprechen.  Die  Reisenden  sind  meistens  Handwerker, 
ferner  Kaufleute,  die  gebildet  aber  unvermögend  sind.  So  ziehen 
die  Leute,  die  das  Ausland  kennen  gelernt  haben,  es  vor,  in 
den  Läden  der  Handwerker  ihren  Bedarf  für  teueres  Geld  zu 
kaufen. 

Ferner  muss  ich  noch  berücksichtigen,  dass  Ningpo  heute 
im  Mittelpunkt  des  Verkehrs  in  der  Provinz  Tschekiang  steht. 
Wenn  die  Einwohner  der  Provinz  nach  Schanghai,  nach  anderen 
grossen  Hafenstädten  oder  umgekehrt  reisen,  halten  sie  sich  immer 
ein  oder  zwei  Tage  in  Ningpo  auf.  Diesen  Umstand  nahmen 
natürlich  die  Handwerker  wahr,  besonders  die  Kunsthandwerker, 
Holzschnitzer,  Tischler,  Zinngiesser,  Kupfer-,  Gold-  und  Silber- 
schmiede. Ihre  Zahl  vermehrte  sich  allmählich,  und  sie  stellten 
mehr  Waren  her,  um  sie  den  Aufenthaltnehmenden  zu  verkaufen. 
Die  Handwerker,  die  wie  gezeigt,  an  Zahl  zunahmen,  erhielten 
ihren  Zuwachs  teils  aus  aufgelösten  Grossfamilien,  deren  Mit- 
glieder nicht  Lohn  werker  wurden,  sondern,  wenn  sie  Vermögen 
hatten,  zum   Handwerk  übergingen. 

Im  starken  Solidaritätsgefühl  der  einzelnen  l'\'miilien  besitzt 
der  Handwerkerstand  ferner  einen  sehr  günstigen  Boden  für  seine 
Entwickelung.  Ein  Sprichwort,  das  die  Hilfe,  die  sich  die  Fa- 
milienmitglieder imtereinander  leisten,  ganz  gut  beleuchtet,  lautet  : 
»Die  Welt  ist  iür  einen  kLinzelnen  zu  gross,  um  sie  mit  Erfolg  zu 
verbessern,  aber  wenn  jeder  seinen  Blutsverwandten  treulich  hilft, 
werden  Armut  und  Elend    sehr  gemildert«.      Unbemittelte    Hand- 
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werker  leihen  also  ihr  Kapital  von  Familienmitgliedern,  ein  Vor- 
gang, der  durchaus  nicht  selten  ist.  Weiter  ist  der  Wunsch  des 
Gründers  einer  Geschlechtshalle  der,  die  Mittel  zu  einer  Unter- 
stüt/Amg  der  P^amilic  zu  schafifen.  Der  Unbemittelte  soll  durch 
die  Hilfe  seiner  wohlhabenden  Verwandten  in  seiner  materiellen 
Lage  aufgebessert  werden.  Auf  einer  Inschrift  über  dem  Por- 
tal der  Tsur-Geschlechtshalle  liest  man  folgendes  :  »Wenn  eines 
der  Mitglieder  meines  Geschlechts  in  Not  ist,  sind  die  vermögen- 
den Nachkommen  verpflichtet,  ihm  Geld  zu  leihen  oder  sonst 
durch  ihre  Hilfe  seine  Lage  zu  verbessern.';  Ganz  sicher  hat 
die  Befolgung  dieser  Anschauung  sehr  viel  Segen  gestiftet.  In 
der  Regel  wird  durch  Geldunterstützungen  geholfen,  die  es  dem 
armen  Lohnwerker  oder  Tagelöhner  möglich  machen,  Handwerker 
oder  selbständiger  Händler  zu  werden. 

Die  Lohnwerker  können,  wie  schon  oben  erwähnt,  nur  sehr 
wenig  verdienen  ;  ausserdem  ist  ihre  Beschäftigung  sehr  unsicher 
und  sehr  unregelmässig.  Der  Ehrgeiz  des  Lohnwerkers  geht  nun 
dahin ,  selbständiger  Handwerker  mit  eigener  Werkstatt  und 
eigenen  Rohstoffen  zu  werden.  Nun  ist  es  ja  schwer,  als  Lohn- 
werker viel  Geld  zurückzulegen ;  die  Unterstützung  durch  die 
Blutsverwandten  verschafft  ihnen  deshalb  genügendes  Kapital, 
um  Handwerker  zu  werden,  somit  eine  immerhin  gesicherte  Exi- 
stenz. Das  entliehene  Geld  wird,  sobald  als  möglich,  in  Raten 
dem  Gläubiger  wiedererstattet.  Einen  Zwang  zur  Rückgabe  des 
Geldes  kann  der  Verwandte  jedoch  nicht  ausüben. 

Die  erste  Verpflichtung,  die  der  junge  Handwerker  also  be- 
sitzt, besteht  darin,  seinen  Gläubigern  nach  den  drei  grossen 
Festen  einen  geringen  Zins  (2  %)  zu  zahlen  und  ihnen  aus  seiner 
neuen  Werkstatt  eine  Probe  seines  Fleisses  und  seiner  Geschick- 
lichkeit in  Gestalt  eines  Geschenkes  mitzubringen. 

Wir  stellen  also  fest,  dass  die  neu  hinzukommenden  Hand- 
werker aus  Mitgliedern  aufgelöster  Grossfamilien  und  früheren 
Lohnwerkern  bestehen. 

Zum  besseren  Verständnis  des  chinesischen  Handwerks  müssen 
wir  zunächst  einige  Verhältnisse  kennen  lernen,  die  allen  Hand- 
werkern gemeinsam  sind  :  so  das  Lehrlings-  und  das  Zunftwesen. 

Die  Beziehungen  zwischen  Meister,  Gesellen  und  Lehr- 
ling sind  sehr  gut.  Man  bekommt  die  Lehrlinge  nicht  durch 
Zeitungs-Anzeigen  oder  durch  sonstige  öffentliche  Ausschreibung. 
Die    Lehrlingsstellen    sind    in    Ningpo    sehr   gesucht;    die    Eitern 
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selbst  lassen  es  sich  angelegen  sein,  für  ihre  heranwachsenden 
Söhne  solche  ausfindig  zu  machen.  Als  Lehrlinge,  besonders 
beim  Gold-  und  Silberschmied,  kommen  zunächst  die  Söhne  Ver- 
wandter und  bekannter  Familien  und  dann  die  Söhne  aus  orts- 
ansässigen Familien  in  Betracht.  Ganz  fremde  aus  den  Dörfern 
werden  nur  ausnahmsweise  angenommen.  Das  geschieht  auch 
ganz  mit  Recht  :  die  Meister  und  Lehrlinge  in  China  stehen  ihr 
Leben  lang  in  wechselseitiger  Verbindung ;  nicht  selten  sind  die 
Meister  später  von  den  Lehrlingen  abhängig  und  bedürfen  ihrer 
Unterstützung,  zumal  wenn  die  Meister  kinderlos  und  arm  sind. 
Ein  Sprichwort,  das  unter  den  Chinesen  geläufig  ist,  lautet:  »Drei 
Menschen  dürfen  wir  unser  Leben  lang  nicht  vergessen  :  die  El- 
tern, denen  wir  unser  Dasein  verdanken,  die  Lehrer,  die  unseren 
Geist  gebildet,  und  die  Meister,  die  uns  einen  Beruf  gelehrt 
haben.«  Die  Meister  müssen  schon  deshalb  vorsichtig  bei  der 
Auswahl  der  Lehrlinge  sein,  weil  diese  während  der  3jährigen 
Lehrzeit  am  F"amilienleben  des  Meisters  teilnehmen  und  als  Fa- 
milienangehörige betrachtet  werden. 

Das  Alter  des  Lehrlings  ist  beim  Eintritt  in  die  Lehre  durch- 
schnittlich 13—14  Jahre.  In  der  Regel  lernt  der  Knabe  vom  5. 
bis  8.  Lebensjahre  von  der  Mutter  das  Malen  der  einfachsten  Schrift- 
zeichen. Vom  achten  Jahre  an,  oft  auch  schon  etwas  früher,  be- 
sucht er  die  Geschlechtshallen-Schule.  Diese  ist  unentgeltlich, 
nur  pflegt  man  dem  Lehrer  100 — 200  Käsch  als  Geschenk  zu 
übersenden.  Nach  allgemeiner  Ansicht  ist  der  Knabe  verpflichtet, 
bis  zu  seinem  11.  Jahre  die  Schule  zu  besuchen.  Nicht  selten 
auch  geht  er  bis  zum  13.  Jahre  in  die  Schule. 

Im  ersten  Jahre  der  Lehrzeit  wird  der  Lehrling  hauptsäch- 
lich im  Hauswesen  beschäftigt.  Werkstatt  und  Wohnung  sind 
sehr  eng  miteinander  verbunden,  und  so  ist  es  erklärlich,  dass 
die  Lehrlinge  oft  die  meiste  Zeit  in  der  Wohnung  des  Meisters 
zubringen.  Wenn  die  Frau  Meisterin  kocht,  wartet  der  Lehrling 
die  Kinder  und  spielt  mit  ihnen.  Beim  Kochen  geht  er  eben- 
falls der  Meisterin  zur  Hand,  macht  Feuer,  putzt  das  Gemüse 
und  kocht  in  einem  grossen  Topfe  Tee,  von  dem  jeder  Kunde 
eine  Tasse  bekommt. 

Wir  sehen,  dass  der  Lehrling  wiihrend  des  ersten  Jahres  in 
seinem  Beruf  nur  sehr  wenig  erlernt.  Der  Meister  hat  nach  dem 
Willen  der  Eltern  die  Pflicht,  mit  seinen  jungen  Untergebenen 
auch   über  allgemein  menschliche   Dinge    zu  reden  und  ihnen  die 
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Umgangsformen,  die  man  den  Kunden  gegenüber  zu  beobachten 
hat,  beizubringen.  Vor  allem  soll  er  sie  zur  Sparsamkeit  und 
Ehrlichkeit  anhalten,  denn  diese  bilden  die  Grundlage  für  das 
spätere  Wohlergehen.  Wenn  der  Lehrling  am  Tage  Fehler  irgend- 
welcher Art  gemacht  hat,  so  übt  der  Meister  am  Abend  mehr 
oder  minder  scharfe  Kritik.  Der  Abend  wird  nämlich  fast  stets 
gemeinsam  daheim  verbracht,  der  Meister  geht  nicht  ins  Wirts- 
haus; denn  die  Strassen  sind  nicht  erleuchtet,  und  so  ist  es  nicht 
ratsam,  nach  Eintritt  der  Dunkelheit  auszugehen. 

Im  zweiten  Jahre  braucht  der  Lehrling  nicht  mehr  so  viel 
im  Haushalt  zu  helfen  und  erlernt  nunmehr  seinen  wirklichen 
Beruf,  die  einzelnen  Handgriffe  der  Arbeit,  die  Behandlung  der 
Geräte  und  ihre  Aufbewahrung.  Abends  unterweist  ihn  der 
Meister  im  Rechnen  und  in  der  Kenntnis  der  verschiedenen  Münz- 
sorten. Ausserdem  setzt  er  die  Erlernung  der  Schriftzeichen 
fort.  Der  Meister  steht  ihm  hierbei  zur  Seite,  erklärt  ihm  alles 
an  einzelnen  Beispielen  und  lässt  ihn  dann  selbständig  weiter 
arbeiten.  Die  Kenntnis  aller  dieser  Dinge  ist  für  das  zukünftige 
Leben  eines  Handwerkers  sehr  wichtig,  da  er  die  Waren  manch- 
mal mit  Kredit  verkauft  oder  auch  auf  Bestellung  arbeitet,  und 
die  Rohstoffe  zu  verschiedenem  Rabatt  je  nach  der  Menge  ein- 
kauft.    Also  muss  er  genau  buchen. 

Am  gewinnbringendsten  ist  für  den  Lehrling  sein  drittes 
Lehrjahr;  er  wird  mit  den  Werkzeugen  vollständig  vertraut;  für 
den  Haushalt  sorgen  jetzt  jüngere  Kräfte.  So  kann  er  sich  aus- 
schliesslich mit  seiner  Berufsarbeit  befassen. 

Im  ersten  Jahre  erhält  der  Lehrling  ausser  Kost  und  W^oh- 
nung,  die  auch  für  die  übrige  Lehrzeit  frei  sind,  noch  200  Käsch 
monatlich  für  Rasieren  und  Bad.  Er  kann  höchstens  die  Hälfte 
dieser  Summe  zurücklegen  ;  denn  das  Rasieren  ist  verhältnis- 
mässig teuer,  da  ja  nicht  nur  das  Gesicht  rasiert  wird.  Ausser- 
dem erfordert  auch  die  Instandhaltung  des  Zopfes  viel  Aufmerk- 
samkeit und  Kosten.  Alle  drei  Monate  erhält  der  Lehrling  ausser- 
dem noch  ein  Paar  Schuhe  aus  Tuch  und  zu  Neujahr  einen  An- 
zug als  Geschenk.  Ebenso  ists  im  zweiten  Jahre;  nur  ist  dann 
der  Anzug  von  besserem  Stoff. 

Im  dritten  Jahre  erhält  er  ausserdem  noch  einen  kleinen  An- 
teil am  Gewinn,  wenn  die  Rechnungen  von  den  Kunden  voll- 
ständig bezahlt  werden. 

In  den  Betrieben  der  Einzelmeister  wird  vor  dem  Frühjahrs-, 
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Herbst-  und  Winterfest,  in  den  Gesellschaftsbetrieben  nur  zu  Neu- 
jahr der  Reingewinn  festgestellt,  und  wenn  dieser  über  loo  Dollar 
beträgt,  so  bekommt  der  im  3.  Lehrjahre  stehende  Lehrling 
2  Dollar,  also  etwa  2  %  vom  Gesamtgewinn.  Für  die  drei  freien 
Festtage  bekommt  er  für  seine  Eltern,  die  er  dann  besucht,  Reis- 
kuchen und  hausschlachtenen  Schinken  als  Verehrung  des  Meisters. 
Ist  die  Lehrzeit  beendet,  so  erhält  er  noch  ein  kleines  Geldge- 
schenk, etwa  vier  bis  sechs  Dollar. 

Als  Geselle  bleibt  er  dann  noch  weitere  drei  Jahre  bei  seinem 
Meister,  von  dem  er  nun  neben  freier  Kost  und  Wohnung  auch 
Lohn  erhält.  Bei  seiner  Arbeit  hat  er  grössere  Selbständigkeit, 
als  es  in  Deutschland  üblich  ist.  Der  Meister  gibt  ihm  wohl  den 
Ai.uftrag,  was  er  arbeiten  soll,  aber  die  Art  der  Ausführung  bleibt 
ihm  überlassen.  Hat  er  drei  Jahre  so  als  Geselle  gedient,  so 
kann  er  entweder  als  Teilhaber  in  das  Geschäft  seines  Meisters 
eintreten^  oder  auch  sich  eine  eigene  Werkstatt  gründen. 

Gilden  sind  in  China  Vereinigungen  von  Angehörigen  des- 
selben Berufes  einer  Stadt  zum  Zweck  gegenseitiger  Unterstützung. 
Der  Kommissionär  ^)  des  Teezollamtes  in  Twatow  schreibt  in 
seinem  Bericht:  »Dieses  Vereinigungsbestreben  hat  sich  aus  der 
chinesischen  Natur  herausentwickelt,  da  sich  jeder  Beruf  vom 
Grosskaufmann  bis  zum  Lastträger  durch  Bildung  einer  Gilde  zu 
schützen  sucht«.  So  haben  sich  auch  die  Angehörigen  eines 
jeden  Handwerks  zu  einer  Zunft  zusammengeschlossen.  Wenn 
wir  die  Organisation  und  die  Gebräuche  der  Zünfte  beobachten, 
so  können  wir  noch  ganz  deutlich  erkennen,  dass  diese  ur- 
sprünglich nur  religiöse  Zwecke  verfolgten.  Nach  einem  gün- 
stigen Jahresabschluss  in  einem  Berufe  galt  es  als  äusseres-  Zeichen 
der  Dankbarkeit,  im  Tempel  ein  Opfer  zu  bringen  — ,  »ein  fettes 
Schwein  wird  geschlachtet  :  usw.  Nach  dem  Opfer  versammelten 
sich  dann  sämtliche  Mitglieder  der  Zunft  zu  einem  reichlichen 
Mahl,  bei  dem  Musik  gespielt  und  Theaterstücke  aufgeführt  wur- 
den und  es  lustig  und   fröhlich   herging. 

Diese  Sitte  herrscht  noch  heute  bei  den  meisten  Zünften, 
besonders  bei  den  Gold-  und  Silberschmieden.  Heutzutage  ist 
aber  der  religiöse  und  gesellige  Zweck  der  Zunft  sehr  in  den 
Hintergrund  getreten.  Die  Zunft  ist,  wie  das  schon  der  chi- 
nesische Name  (»Kung  Soa 0  andeutet,    ein    :sgemeinsames  Heim 

l)  Ein  Engländer. 
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und  eine  Herberge  für  die  notleidenden  Mitglieder«');  sie  dient 
in  erster  Linie  dem  gemeinsamen  Zusammenwirken  und  gegen- 
seitigen Schutz  unter  den  Berufsangehörigen. 

Die  chinesischen  Zünfte  kennen  dabei  keine  Zwangsbestim- 
mungen, wie  sie  in  den  deutschen  Zünften  früher  übhch  waren. 
Wenn  aber  auch  kein  Zunftzwang  besteht,  so  gehören  docli  fast 
alle  Angehörigen  eines  Erwerbszvveiges  einer  Stadt  der  betreffen- 
den Zunft  an.  Dieses  bringt  ihnen  grosse  Vorteile.  Die  Kunden 
kaufen  meist  nur  bei  den  Angehörigen  der  Zunft,  da  diese  die 
Mitglieder  zur  Lieferung  nur  guter  Ware  verpflichtet.  Der  Mit- 
gliedschein wird  am  Torpfosten  angeheftet,  und  so  ist  jedem 
Käufer  erkennbar,  ob  der  betreffende  Handwerker  der  Zunft  an- 
gehört. 

In  der  Tätigkeit  der  Zünfte  sind  zwei  Richtungen  scharf  aus- 
einander zu  halten  : 

1.  Die  Pflichten  der  einzelnen  Mitglieder  gegen  einander, 

2.  das  Verhältnis    zu    den    Kunden    und    den  Mitgliedern  an- 
derer Zünfte, 

1.  Wenn  eine  Streitigkeit  zwischen  zwei  Mitgliedern  entstanden 
ist,  so  kommt  die  Sache  vor  die  Zunftvorsteher,  welche  die  bei- 
den zu  versöhnen  suchen  und  auch  ein  gewisses  Strafrecht  haben. 
Die  Vorsteher  haben  auch  das  Recht,  solche  Mitglieder  auszu- 
schliessen,  die  minderwertiges  Material  verwenden  oder  schlechte 
Arbeit  liefern. 

2.  Ein  Mitglied  der  Zunft  kann  bei  einem  Streit  mit  einem, 
der  nicht  der  Zunft  angehört,  die  Hilfe  der  Zunft  anrufen.  Die 
Zunft  vergütet  ausserdem  bei  Gerichtsverhandlungen  ^/lo  der 
Kosten.  Ferner  macht  die  Zunft  ihren  Einfluss  den  lässigen  Zah- 
lern gegenüber  geltend;  auch  hier  bezahlt  sie  bei  einer  eventuellen 
Gerichtsverhandlung  ^/lo  der  Unkosten. 

Die  Zunft  wird  von  sechs  Obermeistern ,  die  gleichzeitig 
Richter  sind  und  ihren  Posten  als  Ehrenamt  verwalten,  und  von 
einem  besoldeten  Vereinsbeamten  geleitet.  Die  Obermeister  wer- 
den jährlich,  der  besoldete  Vereinsbeamte,  der  die  laufenden 
Geschäfte  zu  erledigen  hat,  alle  fünf  Jahre  von  den  Mitgliedern 
gewählt. 

Der  Eintritt  in  die  Zunft  erfolgt  unter  möglichst  leichten  Be- 
dingungen.    Voraussetzung  ist,    dass  der  Aufzunehmende   3  Jahre 


i)  Ningpo,   Gold-  und  Silberschmied-Zunftordnung. 
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gelernt  und  3  Jahre  als  Geselle  gearbeitet  hat,  und  dass  er  das 
zum  Gewerbebetrieb  nötige  Kapital  besitzt.  Eingewanderte  Hand- 
werker können  ohne  weiteres  als  Mitglieder  aufgenommen  wer- 
den; Bedingung  ist  hierbei  nur  die  Beherrschung  des  Dialektes '). 

Die  Zunft  bekümmert  sich  fast  nie  um  die  Regelung  der 
Arbeitszeit,  um  die  Anzahl  der  Gesellen,  die  ein  Meister  be- 
schäftigen darf  usw.  Die  freie  Konkurrenz  als  solche  soll  mög- 
lichst bestehen  bleiben;  nach  den  ^Absichten  der  Zunft  soll  die 
Klugheit  und  persönliche  Geschäftstüchtigkeit  des  Handwerkers 
den  Ausschlag  geben. 

Die  einzelnen  Handwerkszweige  können  nach  dem  Stoffe, 
den  sie  verarbeiten,  in  zwei  Gruppen  geteilt  werden:  in  Alt- 
werker  und  Neuwerker.  Unter  diesen  wieder  können  wir  nach 
den  Formen  der  Organisation  zwei  verschiedene  Gruppen  unter- 
scheiden :   die  Meisterbetriebe  und  die  Gesellschaftshandwerker. 

Unter  A  1 1  w  e  r  k  e  r  n  versteht  man  in  Ningpo  solche  Hand- 
werker, die  keine  neuen  Rohstoffe  einkaufen,  sondern  nur  alte, 
verbrauchte  Gegenstände  oder  Stoffreste  von  Familien  oder  Werk- 
stätten sammeln  und  gegen  Barzahlung  aufkaufen.  Diese  Hand- 
werker, die  in  Ningpo  in  beträchtlicher  Zahl  vorhanden  sind, 
finden  sich  vielfach  auf  den  Strassen  aller  chinesischen  Städte 
und  stellen  dort  einen  bekannten  Typus  dar.  Die  gewöhnlichen 
Altwerker  sammeln  und  fertigen  selbst  aus  den  gesammelten 
Stoffen  neue  Gegenstände.  Eine  andere  Klasse,  die  A  1 1  w  e  r  k  e  r- 
Händler  sind  dagegen  in  der  Haupttätigkeit  Händler  mit  ge- 
sammelten und  gereinigten  Sachen.  Beide  besitzen  ein  kleines 
Kapital  an  den  gesammelten  alten  Gegenständen,  die  für  den 
Haushalt  der  Familien  keine  Bedeutung  mehr  besitzen. 

Bei  den  Neuwerkern  erkennen  wir  ebenfalls  zwei  verschie- 
dene Gruppen  :  die  erste  Gruppe  bilden  die  selbständigen  M  e  i- 
s  t  e  r  b  e  t  r  i  e  b  e  ,  in  denen  ein  oder  mehrere  Gesellen  und 
Lehrlinge  in  Arbeit  stehen ;  zur  zweiten  Gruppe  gehören  die 
Gesellschafts  h  and  werker,  die  zu  mehreren  in  einer 
Werkstatt  tätig  sind.  Unter  den  Gesellschaftshandwerkern  sind 
wiederum  die  unabhängigen  und  die  von  fremden  Kapi- 
talisten k  o  m  m  a  n  d  i  t  i  e  r  t  e  n  Gesellschaflshandwerker  zu  un- 
terscheiden. 


i)  China  hat  zahlreiche,   sehr  von  einander  abweichende  Dialekte,   und  die  Er- 
lernung eines  neuen  Dialektes  dauert  oft  mehrere   Monaie. 


58 


2.   Altwerk  er. 

Die  erste  Klasse  der  Altwerker  verarbeitet  die  Gegenstände, 
die  sie  gesammelt  hat,  und  erzielt  dadurch  neue  brauchbare  Gegen- 
stände. Um  das  Wesen  dieser  Klasse  von  Altwerkern  zu  ver- 
stehen, muss  man  die  chinesischen  Familienverhältnisse  kennen. 
Die  Hausfrau  in  China  ist  vor  allen  Dingen  darauf  bedacht,  alle 
verbrauchten  Sachen  nochmals  möglichst  nützlich  und  vorteilhaft 
zu  verwenden.  So  geschieht  das  besonders  mit  Tüchern,  die  zur 
Herstellung  von  Schuhsohlen  verwendet  werden.  Ein  chi- 
nesischer Schuh  ist  ein  ganz  anderes  Ding,  als  man  in  Europa 
unter  dem  Wort  »Schuh-  versteht,  und  an  dieser  Stelle  ein 
Wort  über  chinesische  Schuhe  wohl  am  Platze,  um  die  weitere 
Darstellung  verstehen  zu  können.  Ein  Schuh  ist  nur  ausnahms- 
weise aus  Leder  gemacht.  Die  grosse  Sparsamkeit,  die  dem 
Chinesen  eigen  ist,  hat  ihn  gelehrt,  zur  Verfertigung  von  Schuhen 
altes,  dickes  Tuch  zweckmässig  zu  verwenden.  Dieses  Tuch  wird 
von  der  Hausfrau  an  den  Lumpensammler  verkauft,  ebenso  an 
die  anderen  Altwerker  andere  im  Haushalt  und  dem  Hauswerk 
übrig  bleibende  Gegenstände.  Die  Lumpensammler  usw.  rufen 
auf  der  Strasse,  wie  die  schon  geschilderten  Lohnwerker,  ob  in 
den  Häusern  etwas  für  sie  zu  kaufen  ist. 

Die  so  gekauften  Tücher  werden  zuerst  gereinigt,  dann  mit 
starkem,  flüssigem  Dextrin  zusammengeleimt  und  getrocknet.  Die 
getrockneten  Tücher  werden  oft  6-  oder  8  mal  zusammengelegt. 
Diese  Art  Pappe  wird  dann  als  Sohle  benutzt.  Die  Tätigkeit 
dieser  Altschuster  besteht  nun  darin,  die  Tücher  zu  Sohlen  für 
kleinere  Schuhe  zu  verarbeiten  und  den  Hausfrauen  wieder  zu 
verkaufen. 

Die  andern  Arten  der  Altwerker  unserer  ersten  Klasse  sind 
die  Papierlaternen-  und  Holzspielwarenmacher,  die  ihr  Rohmaterial, 
Bambus,  buntes  Papier  und  Holzreste,  von  einem  Hause  zum 
andern  sammeln. 

P  a  p  i  e  r  1  a  t  e  r  n  e  n  sind  in  China  nicht  nur  als  Schmuck- 
gegenstände bei  festlichen  Anlässen  gebräuchlich,  sondern  diese 
Art  Lampions  wird  in  allen  Familien  täglich  bei  jeder  Gelegen- 
heit benutzt  und  ist  einfach  nicht  zu  entbehren.  So  werden  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  Papierlaternen  mit  langen  Kerzen  als 
Ersatz  für  die  Oellampen  benutzt,  da  Petroleum  noch  ungebräuch- 
lich ist.    Wer  in  der  Dunkelheit  noch  etwas  in  der  Stadt  besorgen 
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will,  nimmt  eine  Papieiiaterne  mit.  Schliesslich  werden  die  La- 
ternen besonders  häufig  bei  den  religiösen  Festzügen,  bei  denen 
jeder  Teilnehmer  mit  ihnen  versehen  ist,  verwandt. 

So  finden  wir  es  erklärlich,  dass  infolge  des  grossen  Absatz- 
gebietes viele  Bambus-  und  Papiersammler  die  Herstellung  dieser 
Papierlaternen  betreiben,  da  sie  nicht  viel  Kosten  verursacht  und 
auch  nicht  schwer  zu  erlernen  ist.  Es  werden  kleine  zerschnittene 
Bambusstücke  gesammelt  und  gekauft,  die  als  Träger  der  Lam- 
pions dienen.  Es  wird  ferner  weisses  und  rotes  Papier  bei  solchen 
Familien  gesammelt,  die  gerade  einen  Trauerfall  oder  ein  Hoch- 
zeitsfest haben  (diese  Papierreste  sind  in  den  Familien  ausser- 
ordentlich zahlreich,  da  in  China  die  Sitte  besteht,  dass  bei  einem 
Todesfall  alle  Gegenstände  des  Salons  mit  dünnem  weissen  und 
bei  einer  Hochzeit  mit  rotem  Papier  bedeckt  werden).  Dieses 
Papier  ist  nach  der  Feier  natürlich  für  die  Familie  überflüssig 
geworden.  Der  Altwerker  kauft  in  der  ganzen  Stadt  die  Papier- 
und  Bambusabfälle  auf  und  ist  so  ein  steter  Begleiter  der  Feste. 

In  einer  Papierlaternen-Werkstatt,  in  der  sich  ein  Meister 
mit  seiner  Familie  und  einem  oder  zwei  Lehrlingen  befindet, 
werden  Laternen  aller  Art  verfertigt,  z.  B.  grosse  und  runde  zum 
Aufhängen  in  einem  Saale,  lange  zylindrische  zur  Verwendung 
auf  den  Strassen  und  runde  elastische  für  die  Kinderfeste,  zu 
denen  Beleuchtungskörper  in  den  verschiedenartigsten  Figuren 
von  Tieren  und  Vögeln,  wie  Hunde,  Hasen,  Adler  usw.  herge- 
stellt werden.  Hierbei  ist  die  Verfertigung  des  Bambusträgers, 
der  der  Figur  der  betreffenden  Tiere  möglichst  entsprechen 
soll,  das  Kunstvollste  und  Schwierigste.  Dies  übernimmt  der 
Meister  selbst,  während  den  Lehrlingen  und  manchmal  auch  der 
Frau  die  Aufgabe  zufällt,  die  papierene  Umhüllung  fertigzustellen. 

Da  Laternen  auch  bei  Regen  und  Wind  getragen  werden, 
verwendet  man  Oel ,  um  das  Papier  wasserdicht  zu  machen. 
Dieses  Oel  ist  das  verhältnismässig  teuerste  bei  der  Herstellung 
der  Laternen.  Der  Meister  muss  es  gegen  Barzahlung  kaufen. 
Auf  Bestellung  werden  nur  grosse  Aufträge  bei  Hochzeiten  usw. 
ausgeführt,  meist  wird  auf  Vorrat  gearbeitet.  Diese  kleinen  Ge- 
schäftsleute finden  sich  auf  allen  Strassen,  sie  bedienen  gegen 
bar  ihre  lokale   Kundschaft. 

Eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt  in  China  die  Her- 
stellung von  Holzspiel  waren.  Es  findet  sich  kaum  eine  bessere 
Familie,  in  der  nicht  diese  kleinen,  hölzernen  Puppenspielsachen, 
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wie  Tische,  Stühle,  Bänke,  Essgeschirr  usw.  zu  findcii  wären. 
Die  Kinder  sind  in  China  in  bezug  auf  Spiel  und  yXnsprüche  sehr 
verwöhnt. 

Für  die  Herstellung  dieser  Waren  braucht  der  Handwerker 
nicht  viel  Kapital.  Der  Meister  sammelt  Holzreste  bei  verschie- 
denen Tischlern  oder  Möbelhandwerkern  zu  sehr  billigem  Preise; 
der  Tischler  kann  damit  nichts  meiir  anfangen,  während  die 
kleinen,  unbedeutenden  Stücke  für  den  Holzspielwarenmacher 
noch  brauchbar  sind.  Freilich  müssen  die  Werkzeuge  und  Farben, 
mit  denen  die  Spielsachen  gemalt  werden,  vom  Eisenschmied  und 
vom  Drogisten  gekauft  werden.  Dieser  bezieht  die  Farben  usw. 
aus  anderen  Städten. 

Ebensowenig  Kapital  verlangt  die  Herstellung  von  kleinen 
Bambusgegenständen,  wie  Kästen,  Körben  und  Ess- 
stäbchen. Diese  Waren  werden  hauptsächlich  aus  Stoffrestchen 
und  billigen  Bambusstücken  gefertigt.  Der  Meister  sammelt  diese 
Rohstoffe  von  Bauern  und  in  grösseren  Werkstätten.  Er  arbeitet 
in  der  Regel  nur  mit  der  Hand  und  sehr  wenigen  Schneidewerk- 
zeugen. 

Das  Absatzgebiet  dieses  Gewerbes  ist  sehr  gross,  besonders 
da  die  kleinen  Näh-,  Toilette-  und  Schmuckkästen  der  Damen 
aus  Bambus  verfertigt  werden.  Im  V'ordergrunde  steht  aber 
hier    die   Fabrikation    von  Körben,    die    jede    Familie    nötig    hat. 

Es  ist  klar,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  eine  grosse 
Konkurrenz  unter  den  einzelnen  Handwerkern  besteht,  da  die 
Bambussammler  sehr  zahlreich  sind.  Es  kommt  oft  vor,  dass 
infolge  der  Massenanfertigung    die  Preise    sehr  gedrückt    werden. 

Die  geschilderte  Klasse  der  Altwerker  stellt  also  nur  Gegen- 
stände her,   die  direkt  wieder  in  den  Konsum  gehen. 

Die  zweite  Klasse  der  Altwerker  sammelt  in  Ningpo  und  be- 
zahlt die  Asche  der  Papierschnitzel,  die  beim  Ahnendienst  ver- 
brannt werden.  Sie  verarbeiten  sie  ebenso  wie  Knochen  aller 
Art.  Ferner  kaufen  sie  die  sorgfältig  in  den  Familien  gesammelten 
Lumpen  aller  Art  für  ein  paar  Hundert  Käsch.  Der  Sammler, 
je  nachdem  ein  Knochen-  oder  Federnsammler,  nimmt  diese  mit 
nach  Hause  und  ordnet  sie  nach  ihrer  Qualität.  Darauf  ver- 
kauft er  sie  einem  Handwerker,  der  die  Asche  zu  Papiermache 
zu  Puppentheater-Figuren  ,  die  Knochen  zu  Knöpfen,  Spielzeug, 
Nagelreinigern  u.  a.,  die  Federn  zu  Kissen  und  Wischlappen  aller 
Art  verarbeitet. 
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Diese  Klasse  der  Altwerker  unterscheidet  sich  von  der  oben 
geschilderten  dadurch,  dass  sie  wohl  auch  Stoffe  sammeln,  aber 
unverarbeitet,  nur  sortiert  wieder  an  den  Handwerker  weiter  ver- 
kaufen.    Die  Tätigkeit  des  Händlers  steht  also  im  Vordergrunde. 

Der  bemerkenswerteste  Typus  der  zweiten  Klasse  ist  der  der 
Zinnsammler.  Dieser  kauft  in  den  Familien  die  abgenutzten 
Zinnkessel  auf,  die  in  China  allgemein  benutzt  werden,  aber  wegen 
der  Weichheit  des  Metalls  nach  2  —  3maliger  Reparatur  ge- 
brauchsunfähig werden.  Der  Altwerker  bezahlt  für  einen  solchen 
Kessel  etwa  80 — 100  Käsch. 

Das  Zinn  wird  geschmolzen  und  gereinigt.  Aus  dem  schlechten 
Zinn  verfertigt  der  Sammler  kleine  Zinn-Mandarinen  oder  -Ge- 
lehrte zum  Spielzeug  für  Kinder.  Das  gereinigte  gute  Zinn  ver- 
kauft er  für  etwa  40 — 160  Käsch  an  den  Zinngiesser. 

Wir  haben  also  in  diesen  Sammlern  eine  Klasse  von  Alt- 
werkern  vor  uns,  die  nicht  nur  Kapital  besitzen,  nicht  nur  Waren 
erzeugen,  sondern  auch  das  gereinigte  Material  den  speziellen 
Handwerkern  als  Händler  verkaufen.  Jeder  Altwerker  muss 
darnach  trachten,  auf  möglichst  billige  Weise  Rohstoffe  sich  zu 
beschaffen. 

3.  Neu  w  e  r  k  e  r. 

a)  Meisterbetrieb. 

Den  Meisterbetrieben  ist  gemeinsam,  dass  fast  immer  ein 
Meister  mit  einem  Gesellen  und  zwei  Lehrlingen  arbeitet.  Alle 
diese  selbständigen  Handwerker  produzieren  in  der  Hauptsache 
auf  Vorrat,  nur  bei  den  Tischlern  kommt  Arbeit  auf  Bestellung 
häufiger  vor.  Ihr  Kapital  ist  selten  höher  als  300  $.  Die  Ge- 
räte und  die  Einrichtung  der  Werkstatt  kosten  z.  B.  beim  Schuh- 
macher 150  $. 

rj)ie  Arbeit  selbst  übernimmt,  soweit  sie  kaufmännisches  Ge- 
schick verlangt,  der  Meister,  dem  ein  Geselle  oder  Lehrling  für 
die  anderen  Arbeiten  zur  Seite  steht.  Sie  besitzen  eigene  Werk- 
statt und  Werkzeuge.  In  diesen  kleinen  Geschäften  verkauft  man 
fast  immer  im  Laden;  die  Bezahlung  geschieht  in  der  Regel  bar, 
bekannte  Kunden  erhalten  Kredit. 

Um  das  Arbeitsgebiet  und  die  Betriebsformen  der  Meister- 
betriebe zu  erläutern,  muss  ich  einiges  über  chinesische  Verhält- 
nisse vorausschicken. 

Die  Herstellung  der  chinesischen  Schuhe   ist,  wie  schon  oben 
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erwälint,  sehr  einfach.  iJic  Sohlen  werden  aus  geleimten  Tüchern, 
das  Oberleder  aus  Seide  gemacht.  Die  Schuhe  werden  in  der 
Familie  von  den  Frauen  fertiggestellt.  I^'einere  Kinderschuhe 
werden  immer  beim  Schuhmacher  ganz  in  Auftrag  gegeben,  da 
die  Grösse  der  Kinderfüsse  sehr  häufig  wechselt.  Die  gewöhn- 
lichen, täglich  gebrauchten  Kinderschuiie  werden  dagegen  fast 
alle,  mit  Ausnahme  der  Sohlen,  von  den  Müttern  selbst  ver- 
fertigt. 

Die  Schuhmacher  arbeiten  wie  die  anderen  Handwerker  mit 
Gesellen  und  Lehrlingen.  Der  Lehrling  beschäftigt  sich  nicht  mit 
der  eigentlichen  Schuhmacherarbeit,  sondern  reinigt  nur  die  Werk- 
zeuge, wie  die  Bohrer,  Nähnadeln  und  Messer.  Erst  im  zweiten 
Jahre  der  Lehrzeit  wird  er  mit  dem  Gebrauch  der  Werkzeuge  ver- 
traut gemacht.  Die  Schuhmacher  arbeiten  in  der  Regel  auf  Vor- 
rat. Es  ist  nämlich  gar  nicht  selten,  dass  vor  einem  Feste,  be- 
sonders vor  einer  Hochzeit,  eine  Familie  lo — 15  Paar  Schuhe 
auf  einmal  braucht;  da  kommt  es  den  Schuhmachern  sehr  zu 
statten,  wenn  sie  grosse  Auswahl  haben.  Das  bezieht  sich  je- 
doch nur  auf  Herrenschuhe;  für  die  Schuhe  der  Frauen  und 
Mädchen  liefert  der  Schuster  gewöhnlich  nur  die  Sohlen. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Schuhgeschäfte  sind  die  Hutgeschäfte 
eingerichtet.  Auch  sie  erfordern  verhältnismässig  geringes  Kapi- 
tal und  wenige  Arbeiter.  Die  Rohstoffe  und  Werkzeuge  sind 
ziemlich  billig,  weil  ein  chinesischer  Hut  aussen  aus  schwarzer 
Seide  und  innen  aus  einer  Art  von  weichem  Calicotuch  besteht: 
Aber  diese  beiden  Stoffe  allein  sind  zu  weich  und  zu  wenig 
widerstandsfähig  gegen  Witterungseinflüsse ;  deshalb  verstärkt 
man  das  Calicotuch  durch  Bestreichen  mit  Dextrin  und  lässt  es 
dann  trocknen  und  hart  werden.  Bei  dieser  Arbeit  kommt  es 
viel  weniger  auf  gute  Werkzeuge  als  auf  die  Geschicklichkeit 
des  Hutmachers  an.  Zum  Bügeln  verwendet  er  wie  in  Europa 
ein  rundes  Bügeleisen.  Er  arbeitet  hauptsächlich  auf  Vorrat. 
In  Ningpo  bestehen,  da  die  Hutmacherei  nur  Kleinbetrieb  ist, 
etwa  30  Hutgeschäfte. 

Bei  diesen  wirkt  sehr  ungünstig,  dass  sie  während  der  heissen 
Jahreszeit,  die  etwa  3 — 4  Monate  dauert,  kein  Geschäft  machen 
können,  da  dann  überhaupt  keine  Hüte,  sondern  nur  papierene 
Sonnenschirme  getragen  werden,  ein  Umstand,  der  die  Geschäfte 
schwer  schädigt. 

Unter    den  Meisterbetrieben    finden    sich    weiter    sehr  häufig 
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die  Koffermacher.  Zur  Herstellung  von  Koffern  verwendet  man 
zur  äusseren  Bedeckung  der  Wandungen  Leder;  die  Hauptteile 
bestehen  aus  dem  Holz  eines  Nadelbaumes.  Das  Wesentlichste 
an  einem  Koffer  sind  die  Holzwände,  die  von  leichtem  Gewicht 
und  in  dünne  Flächen  zerschnitten,  durch  fast  unzerreissbares 
Papier  untereinander  verbunden  und  auf  diese  Weise  sehr  wider- 
standsfähig gemacht  sind.  Das  Gerüst  des  Kofters  wird  ge- 
wöhnlich vom  Meister  verfertigt,  das  übrige  arbeiten  Gesellen 
und  Lehrlinge.  Die  Arbeit  geschieht  sehr  selten  auf  Bestellung. 
Der  Einkauf  des  Holzes,  des  Papieres  und  des  Leders  von 
Zwischenhändlern  verlangt  viel  Erfahrung.  Da  der  Vorrat  von 
Koffern  ziemlich  gross  sein  muss,  so  beschäftigt  der  Meister  etwa 
3 — 4  Gesellen  und  2  Lehrlinge.  Die  Koffergeschäfte  sind,  nicht 
sehr  zahlreich,  über  die  ganze  Stadt  verstreut  und  versorgen  den 
lokalen   Bedarf. 

Die  H  o  1  z  h  a  n  d  w  e  r  k  e  r  zerfallen  in  solche,  die  Gegen- 
stände für  den  allgemeinen  Bedarf  herstellen,  und  solche,  die 
künstlerisch  für  bestimmte  Ansprüche  arbeiten,  das  sind  die,  die 
unten  als   »Holzschnitzer«   besprochen  werden. 

Die  Handwerker  der  ersten  Klasse  stellen  im  allgemeinen 
Möbel,  wie  Speisetische,  Schränke  und  Betten  her.  Sie  arbeiten 
gewöhnlich  gleichviel  auf  Bestellung  und  auf  Vorrat.  Einzelne 
Gegenstände,  wie  z.  B.  einen  Stuhl,  liefern  sie  nicht  gern;  das 
überlassen  sie  den  kleinen  selbständigen  Holzhandwerkern,  die 
nur  einige  Gesellen  und  Lehrlinge  beschäftigen.  Sie  fertigen 
ganze  Ausstattungen  von  Speisesaal-Möbeln  oder  Dutzende  von 
Stühlen  zugleich.  Da  es  sich  hierbei  meist  um  ansehnliche 
Summen  handelt,  so  geschieht  die  Anzahlung  von  den  Kunden 
nur  zur  Hälfte;  die  andere  Hälfte  wird  im  Laufe  von  3  Monaten 
beglichen. 

Die  Rohmaterialien  kaufen  sie  von  den  Holzhändlern,  da 
alles  Holz  aus  den  Wäldern,  mit  Ausnahme  des  Brennholzes, 
von  den  Händlern  eingekauft  wird.  Diese  wiederum  verkaufen 
es  weiter  an  die  grossen  und  kleinen  Holzhandwerker.  Fast  alles 
in  der  Umgebung  von  Ningpo  gefällte  Holz  wird  von  den  ver- 
schiedenen Holzhändlern  angekauft.  Die  Hölzer  werden  nach 
der  Stadt  geflösst.  Diese  Flösse  haben  gewöhnlich  eine  stallliche 
Länge,  da  oft  15 — 20  kleine,  aus  6  Baumstämmen  bestehende 
Flösse  durch  Bambusstricke  zu  einem  grossen  Floss  verbunden 
werden.     Der  Transport    eines   derartigen   I^'losses  kostet  für  den 
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14  kin  langen  Weg  nur  300 — 400  Käsch,   also  etwa   i  Mk. 

Das  ungeschnittene  Hol/,  lässt  man  zunächst  auf  einem  freien, 
von  einem  Geländer  umschlossenen  Platze  trocknen.  Die  einzel- 
nen Stämme  werden  genau  nach  ihrer  Länge  imd  ihrem  Durch- 
messer bestimmt  und  mit  entsprechendem  Zeichen  versehen. 
Auch  werden  die  Stellen  näher  bezeichnet,  an  denen  sie  später 
zersägt  werden  sollen.  Das  Schälen  und  Schneiden  geschieht 
noch  ganz  primitiv.  Dampfsägen  kennt  man  nicht.  Das  Holz 
wird  auf  eine  starke  Bank  gelegt  und  zwar  so,  dass  das  eine 
Ende  des  zu  durchschneidenden  Baumstammes  auf  den  Boden  zu 
liegen  kommt,  wo  es  mit  Stricken  und  Eisenringen  befestigt 
wird.  Zum  Durchschneiden  wird  eine  riesige  Säge  benutzt,  die 
m  der  Regel  von  drei  Arbeitern  gehandhabt  wird,  deren  einer 
oben,  zwei  unten  stehen.  An  den  vorgemerkten  Stellen  wird  der 
Stamm  dann  zersägt.  Das  Holz  ist  darauf  zum  Verkauf  für 
Bauzwecke,  Tischlerei   oder  Holzschnitzerei  verwendbar. 

Die  Holzschnitzerei  ist  in  Ningpo  wegen  der  grossen  Wald- 
bestände in  der  Nähe  und  der  günstigen  Verbindung  mit  anderen 
Städten  und  holzreichen  Gegenden,  wie  z.  B.  Futschou,  Hang- 
tschou  zu  grosser  Blüte  gelangt. 

Zu  den  selbständigen  Handwerkern  des  Holzgewerbes  gehört 
zunächst  der  Tischler,  der  ausschliesslich  Holzgegenstände  für 
den  täglichen  Gebrauch  fertigt,  wie  kleine  Tische  für  Küche  und 
Schlafzimmer,  mehr  noch  hölzerne  Schalen  und  Töpfe.  Solche 
Tischler  sind  sehr  zahlreich  in  Ningpo,  sie  decken  hauptsächlich 
den  lokalen  Bedarf. 

Die  Verfertigung  von  hölzernen  Töpfen  verlangt  grosse  Ge- 
schicklichkeit   und  Erfahrung,    da    ihre  Form    recht  kunstvoll  ist. 

Die  Nachfrage  nach  ihnen  ist  ganz  bedeutend  ;  in  einer  jeden 
chinesischen  Famihe  sieht  man  immer  oben  auf  dem  Korridor- 
schrank etwa  8 — 16  dieser  rotbemalten  Holztöpfe.  Diese  sind 
auch  für  die  Hausfrau  ganz  unentbehrlich,  weil  sie  in  ihnen  ihre 
Essvorräte,  die  sie  alle  5  Tage  auf  dem  Markte  kauft,  aufbe- 
wahrt. Die  verschiedenen  Arten  von  Mehl,  Nudeln,  Eiern, 
Zucker  und  getrocknetem  Gemüse  werden  in  solchen  Töpfen 
untergebracht. 

Die  Tischler  fertigen  nicht  nur  eine  Sorte  von  Gegenständen, 
sondern  machen  wohl  alles,  was  aus  Holz  hergestellt  werden 
kann.  Natürlich  kann  man  daher  unter  dieser  Klasse  nicht  von 
Arbeitsteilung  reden.    Die  ganze  Arbeit  leitet  der  Meister.    Seinen 
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Holzvorrat  kauft  er  direkt  von  Holzhändlern  in  unregelmässigen 
Zeitabständen.  Er  richtet  sich  eben  ganz  nach  der  Menge  der 
zu  erledigenden  Arbeit ;  die  Gegenstände  werden  je  zur  Hälfte 
auf  Vorrat  und   Bestellung  gearbeitet. 

Manche  dieser  Holzhandwerker  wohnen  in  dem  wenig  ver- 
kehrsreichen und  billigen  Viertel  der  Stadt  Ningpo.  Es  ergibt 
sich  deshalb  für  sie  oft  die  Notwendigkeit,  ihre  fertiggestellten 
Waren  durch  ihre  Söhne  in  die  belebten  Strassen  der  Stadt  tra- 
gen zu  lassen,  wo  die  Kunden  wohnen.  Es  sind  recht  schwere 
Lasten,  die  da  auf  den  Schultern  getragen  werden  müssen,  da 
man  den  Hausfrauen  nicht  den  weiten  Weg  zum  Einkauf  ihrer 
geringen  Bedürfnisse  zumuten  kann. 

b)  Gesellschaftswerk. 

Beim  Gesellschaftswerk  haben  sich  mehrere  Meister  zu  ge- 
meinsamer Arbeit  zusammengetan.  Sie  haben  dabei  jeder  sein 
Kapital  in  das  Geschäft  eingelegt.  Das  ganze  Geschäft  steht  unter 
der  Leitung  eines  Obermeisters.  Jeder  Teilhaber  bekommt  ausser 
seinem  monatlichen  Gehalt  noch  einen  Anteil  am  Reingewann, 
der  sich  nach  seiner  Kapitaleinlage  richtet. 

Diese  eigentümliche  Betriebsform  der  Gewerbe  beruhe  auf 
den  chinesischen  Verhältnissen.  Gegenstände,  welche  das  ganze 
Jahr  hindurch  gekauft  werden,  z.  B.  Schuhe,  Hausgeräte,  werden 
in  dem  Meisterbetriebe  hergestellt.  Für  eine  ganze  Anzahl  Waren, 
besonders  Luxusartikel,  gibt  es  aber  langandauernde  stille  Zeiten, 
während  zu  anderen  Zeiten  ausserordentlich  lebhafte  Nachfrage 
besteht.  Die  stillen  Zeiten  sind  besonders  der  heisse  Sommer  und 
die  Zeit  gegen  Ende  des  Jahres,  wo  nach  chinesischer  Sitte  alle 
Schulden  bezahlt  werden  müssen,  und  deshalb  kein  Geld  unter 
den  Leuten  ist.  Dafür  ist  nach  Neujahr,  wenn  die  Geschäftsge- 
winne verteilt  sind,  die  Kauflust  um  so  grösser.  Der  einzelne 
Meister  würde  die  stillen  Zeiten  schwer  ertragen  und  zu  der  regen 
Zeit  wieder  die  Nachfrage  kaum  befriedigen  können ;  denn  ihm 
fehlt  in  der  stillen  Zeit  das  Geld  zum  Einkauf  der  Rohstoffe,  um 
auf  Vorrat  arbeiten  zu  können.  Ausserdem  würde  der  einzelne 
Meister  das  Rohmaterial  oft  zu  ungünstigen  l^edingungen  kaufen 
müssen,  weil  er  zur  Zeit  billigen  Angebotes  nicht  genug  Geld  hat. 
um  seinen  gesamten  Bedarf  zu  decken,  und  daim  in  teuren  Zeiten 
einkaufen  muss.  Für  ein  kleines  Geschäft  kann  auch  kein  oder 
nur  geringer  Kredit  beschafft  werden. 

Zeilschritt  l'iir  <lic  ges.  Staatswissensch.     Eri;aiiziins;slicft  öO.  C 
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Nach  der  Lage  all  dieser  Verhältnisse  ist  es  vorteilhafter, 
wenn  mehrere  sich  zu  einem  grösseren  Betriebe  zusammentun. 
Diese  grösseren  Gesellschaftsbetriebe  sind  kapitalkräftiger  und 
können  deshalb  viel  leichter  den  starken  Wechsel  im  Geschäfts- 
gange ertragen.  Sie  können  leichter  Kredit  beschaffen,  deshalb 
die  Rohstoffe  zu  günstiger  Zeit  billig  emkaufen,  so  in  der  stillen 
Zeit  auf  Vorrat  arbeiten  und  dann  die  günstige  Konjunktur  nach 
Neujahr  voll  ausnutzen. 

Ausserdem  hat  auch  das  Bedürfnis  nach  Arbeitsteilung  die 
Form  des  Gesellschaftswerks  mit  veranlasst.  Einzelne,  auch  zwei 
oder  drei  Meister,  könnten  die  mannigfachen  Gold-  und  Silber- 
waren, ebenso  die  kunstvollen  Holzschnitzereien  gar  nicht  her- 
stellen, denn  diese  fordern  die  weitestgehende  Durchführung  der 
Arbeitsteilung,  besonders  Spezialisierung  und  Arbeitszerlegung. 
Ein  einzelner  Meister  würde  auch  kaum  einen  vorgebildeten 
Zeichner  anstellen  oder  doch  ihn  nicht  voll  beschäftigen  können. 

In  der  Regel  sind  alle  Teilhaber  Fachleute,  nur  im  Gold- 
schmied- und  Silberschmiedhandwerk  findet  man  häufig  Aus- 
nahmen. Dort  sind  oft  zur  Hälfte  Kaufleute  mit  Kapital  beteiligt. 
Diese  Form  können  wir  als  kommanditierten  Gesellschaftsbetrieb 
bezeichnen. 

Die  Arbeitszeit  dauert  im  Sommer  von  6  Uhr  früh  bis  12  Uhr 
mittags  und  von  i  Uhr  mittags  bis  6  oder  7  Uhr  abends,  täglich 
also  II  — 12  Stunden.  Nur  ausnahmsweise  bei  plötzlichen  grösseren 
Bestellungen  wird  nachts  gearbeitet;  natürlich  erhalten  die  Meister 
hiefür  eine  besondere  Bezahlung. 

In  keinem  Geschäft  in  Ningpo  jedoch  werden  die  Handwerker 
während  der  Sommerabende  beschäftigt.  Sie  verlangen  bei  dem 
meist  heissen  Wetter  nach  Erholung  und  Zerstreuung,  welche 
ihnen  von  Zauberern,  Akrobaten  und  anderen  Künstlern  auf  den 
freien  Plätzen  der  Stadt  in  der  mannigfaltigsten  Weise  geboten 
wird.  Auch  wünschen  die  Familienväter  unter  den  Handwerkern 
mit  ihren  Kindern  an  den  Sommerabenden  im  Freien  zu  spielen. 

Die  speziellen  Verhältnisse  bezüglich  Arbeitszeit  und  Lohn 
sind  aus  der  folgenden  Tabelle,  die  mir  mitgeteilt  wurde,  zu  er- 
sehen. Sie  betrifft  die  besonderen  Verhältnisse  im  Gold-  und 
Silbergewerbe,  lässt  sich  aber  analog  auch  auf  die  übrigen  Hand- 
werker anwenden;  nur  sind  die  Lohnbezüge  durchgängig  etwas 
geringer. 

Die  besondere  Aufgabe  des  Geschäftsleiters  ist  es,   die  Preise 
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der  Ware  festzusetzen.     Die  Wahl    des  Obermeisters  richtet  sich 
nur  nach  der  Befähigung. 
Es  erhält  ein 

Leiter   des  Geschäfts,   monatlich 30 

a)  Kaufmännischer  Teil: 

Sekretär  und   Kassierer 8 — 10 

Schreiber   für  Rechnungen  etc 8 

Erfahrene  Verkäufer bis   10 

Junge,   unerfaliiene  Verkäufer 3 — 6 

b)  Technischer  Teil: 

Aufseher,  Obermeister 12 — 16 

Spezieller  Meister 8 — 10 

Gewöhnlicher  Meister 6 

Geselle 3 — 4 

Aus  der  obigen  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  ein  erfahrener 
Verkäufer  unverhältnismässig  viel  Verdienst  haben  kann  ;  wirklich 
geschickte  und  höfliche  Verkäufer  sind  sehr  gesucht.  Zwar  scheint 
es,  als  ob  im  allgemeinen  die  Gehaltsverhältnisse  des  übrigen 
Personals  kümmerlich  wären;  doch  muss  man  nicht  vergessen, 
dass  das  Personal  die  Aussicht  hat,  im  neuen  Jahre  in  einigen 
Geschäften  ein  Zwölftel,  in  einigen  ein  Zehntel  des  Reingewinns 
zu  erhalten.  Hierbei  bekommt  der  kaufmännische  Angestellte  ver- 
hältnismässig mehr  als  der  technische.  Der  Gewinnanteil  ist  durch- 
aus nur  als  lobende  Anerkennung  aufzufassen ;  Anspruch  darauf 
hat  keiner.  Bei  einem  tüchtigen  Verkäufer  kann  der  Gewinnan- 
teil bis  zu  50  0/0  seines  Gehaltes  betragen.  Es  ist  natürlich  die 
allgemeine  Geschäftslage  ebenso  für  die  Verteilung  des  Gewinnes 
massgebend  wie  die  persönliche  Tüchtigkeit.  Falls  die  letztere 
fehlt,  wird  der  Anteil  entsprechend  verringert  oder  überhaupt 
nicht  ausgezahlt.  Diese  Methode  ist  allgemein  eingeführt  und  hat 
sich  sehr  bewährt.  Das  ganze  bedeutet  eine  der  europäischen 
Gewinnbeteiligung  (Tantieme)  ähnliche  Interessierung  der  Ange- 
stellten am  Geschäftserfolg. 

Die  Berechnung  des  Gewinnes  geschieht  in  den  Geschäfts- 
betrieben, wie  schon  erwähnt,  zu  Neujahr  für  das  vergangene 
Jahr.  Der  Reingewinn  wird  in  zwölf  gleiche  Teile  geteilt.  Zwei 
Anteile  werden  unter  alle  im  Geschäft  tätigen  Personen  verteilt. 
Vier  Teile  werden  als  Reservefonds  zurückgelegt.  Die  übrigen 
sechs  Teile  fallen  den  Kapitaleinlegern  nach  dem  Verhältnis  ihres 
Anteils  zu.  Ist  mit  Verlust  gearbeitet  worden,  so  ist  er,  soweit 
er  nicht  aus  dem  Reservefonds  gedeckt  werden  kann,  ebenfalls 
nach  der  Höhe  des  Anteils  von  den  Geldgebern  zu  tragen.  Die 
Haftpflicht    erstreckt    sich    allerdings    meist    nur    bis    zu  einer  ge- 
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wissen  Summe.  Die  Gesellschaftsbetriebe  gehören  meist  der  Hol/,- 
und  Metiillbranche  an.  In  diesen  Mrvverbszweigen  gibt  es  /.war 
auch  sehr  viele  Einzelbetriebe,  aber  die  bedeutenden  Unterneh- 
mungen werden  gesellschaftlich  betrieben. 

In  der  weiteren  Darstellung  werden  beide  Betriebsformen, 
die  Meisterbetriebe  und  Gesellschaftsbetriebe  gemeinsam  behandelt, 
da  beide  ihrer  Entwicklung  nach  eng  zusammen  gehören. 

a)  Die  Holzschnitzerei. 

Die  Holzschnitzerei  war  von  jeher  in  China  beliebt  und  hat 
schon  eine  recht  lange  und  rühmliche  Geschichte  hinter  sich.  In 
einem  alten,  buddhistischen  Tempel  von  Ningpo,  der  schon  in 
der  Sung-Dynastie  (1200  n.  Chr.  G.)  erbaut  wurde,  und  in  einigen 
uralten  Familienhallen  der  Stadt  finden  sich  grosse  Säulen  mit 
schöner  Holzschnitzerei.  Diese  Schnitzereien  rühren  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  Bewohnern  Ningpos  her;  denn  es  besteht 
seit  alter  Zeit  der  Brauch,  dass  Kunstwerke,  die  in  den  Tempeln 
einer  Stadt  aufgestellt  werden,  nur  von  Einheimischen  gefertigt 
sein  sollen. 

Es  besteht  also  ein  Zusammenhang  zwischen  Religion  und 
Kunst,  ein  Zusammenhang,  der  sich  bis  zum  heutigen  Tage  er- 
halten hat.  Die  ganze  Symbolik  der  chinesischen  Kunst  ist  über- 
wiegend religiös;  schon  die  oben  erwähnten  Kunstlohnwerker  be- 
arbeiteten vorwiegend  religiöse  Motive.  Dieser  religiöse  Einfluss 
zeigt  sich  in  allen  Kunstgewerben. 

Die  ganze  Entwicklung  ist  durch  die  Einrichtung  der  chi- 
nesischen Klöster  stark  gefördert  worden  —  eine  Erscheinung, 
die  den  mittelalterlichen  Verhältnissen  Europas  ähnelt. 

Infolge  der  mannigfachen  tief  eingewurzelten  religiösen  Inte- 
ressen des  chinesischen  Volkes  für  Tempelgerät,  zeigt  gerade 
die  Holzschnitzerei  viele  religiöse  Muster.  Da  die  buddhistischen 
Mönche  auf  die  Entwickelung  der  ostasiatischen  Kunst  einen 
nachhaltigen  Einfluss  ausgeübt  haben  —  einige  der  berühmtesten 
Maler  Chinas  sind  Mönche  gewesen  —  so  ist  auch  bei  der  Holz- 
schnitzerei, und  gerade  der  von  Ningpo,  der  Einfluss  der  Mönche 
ersichtlich.  Die  Holzschnitzer  ahmen  die  Muster  der  Mönche  nach, 
und  das  Publikum  kauft  gern  die  billigen,  oft  recht  hübsch  ge- 
schnitzten Gegenstände. 

Diese  Gegenstände  kann  man  in  drei  Arten  teilen  : 

I.   die  zur  Zierde    des  Familienaltars    dienenden  Kunstwerke, 
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wie  Kerzenständer,  kleine  Tische  und  Stühle  für  den  Ahnendienst, 
auch  Götzenbilder; 

2.  kleine,  irgend  etwas  für  das  chinesische  Leben  Typisches 
darstellende  kunstvolle  Figuren,  wie  Rikschas,  Sänften,  Hochzeits- 
prozessionen usw.,  die  den  in  Deutschland  so  gern  gekauften 
»Andenken«  entsprechen,  und  die  in  China  besonders  gern  von 
Ausländern   erworben   werden  ; 

3.  kunstvolle  Leisten  für  Tische,  Stuhllehnen  u.   dergl.   in. 
Der  Erfolg    oder    Nichterfolg    der    Holzschnitzer    richtet   sich 

nach  den  günstigen  oder  ungünstigen  Jahresernten.  Man  muss 
bedenken,  dass  die  obigen  Gegenstände  auch  recht  gut  entbehrt 
werden  können.  Die  Handwerker,  die  ihr  Rohmaterial  in  der 
Regel  mit  einem  Monat  Kredit  von  den  Holzhändlern  beziehen, 
arbeiten  gewöhnlich  nur  mit  mehreren  Lehrlingen,  bisweilen  auch 
einem  oder  zwei  Gesellen.  Sie  besitzen  ein  Haus,  das  gleichzeitig 
als  Laden  und  in  der  Oberetage  als  Wohnung  dient. 

Bei  den  Gesellschaftsholzschnitzern  ist  nicht  nur  das  um- 
laufende, sondern  auch  das  stehende  Kapital  viel  grösser  als  bei 
den  Meisterbetrieben;  muss  doch  das  Geschäft  für  seine  sämt- 
lichen Meister  und  Gesellen  die  Einrichtung  und  die  Werkzeuge 
beschaffen.  Auch  der  Vorrat  an  Holz,  der  in  einem  grossen,  be- 
deckten Raum  trocknet,   ist  beträchtlich  grösser. 

Bei  den  Gesellschaftsholzschnitzern  ist  ein  Zeichner  fest  an- 
gestellt, der  für  jeden  Meister  die  erforderlichen  Muster  entwirft. 
Kunstvolle  Stühle,  Tische  und  Bänke  mit  phantastisch-s}-mbo- 
lischen  Drachen-  und  Phönixgestalten,  ganze  Saloneinrichtungen, 
prachtvolle  Teetische  und  Prunkbetten  von  sorgfältigster  Ausfüh- 
rung in  Ebenholz  für  reiche  Familien  oder  Mandarinenpaläste  — 
dies  alles  \^ird  von  Zeichnern  entworfen  und  von  den  Gesell- 
schaftsholzschnitzern zum  Verkauf  gebracht.  Ausserdem  schnitzen 
sie  mit  Vorliebe  Adler  in  Lebensgrösse,  als  chinesisches  Symbol 
der  Kraft  und  des  langen  Lebens.  Diese  werden  besonders  von 
wohlhabenden  Europäern  angekauft. 

Ganze  Landschaften  mit  Gebirgen  und  Wäldern ,  Tempeln 
und  Pagoden,  Luxusschiffe  mit  allen  Einzelheiten,  Rahmen  für 
wertvolle  Gemälde,  Ständer  für  schönes  Porzellan  u.  dergl.  mehr 
werden  von  den  geschickten  Händen  der  Gesellschaftshandwerker 
verfertigt.  Ein  sehr  kostspieliger  Gegenstand,  der  viel  Kunstfertig- 
keit und  eine  besondere  Güte  der  Geräte  verlangt,  ist  der  lange 
dünne  Holzständer,  auf  dem  die  verschiedenen  chinesischen  Musik- 
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instrumenta  aufgehängt  werden.  Freilich  ist  das  ein  Artikel,  der 
manchmal  80  bis  lOO  $  kostet,  und  den  sich  nur  reiche  Leute 
anschaffen  können. 

Was  die  kleinen  selbständigen  Holzschnitzer  verfertigen,  sind 
ziemlich  billige  Gebrauchsgegenstände,  meistens  für  lokalen  Be- 
darf; die  Gesellschaftsholzschnitzer  arbeiten  dagegen  für  eine  be- 
stimmte reiche  Klasse,  die  sich  über  ganz  China  und  oft  noch 
darüber  hinaus  erstreckt,  für  Kunstliebhaber  und  Kunstsammler. 
Diese  kaufen  entweder  direkt  in  Ningpo  oder  bestellen  brieflich 
die  Waren.     Zwischenhändler  gibt  es  nicht. 

Gekauft  wird  häufig  gegen  3  Monate  Kredit. 

Ein  weiteres  Merkmal  der  Gesellschaftsholzschnitzer,  ver- 
glichen mit  den  Meisterbetrieben,  besteht  in  der  bei  jenen  streng 
durchgeführten  und  bis  ins  einzelne  gehenden  Arbeitsteilung.  Zu- 
nächst hat  der  Zeichner  die  Entwürfe  anzufertigen;  dann  geht 
die  Arbeit  an  die  Tischler-  oder  Schnitzermeister,  die  die  Bear- 
beitung des  Holzes  zu  besorgen  haben.  Hierbei  übernimmt  z.  B. 
A  die  eigentliche  Schnitzerei,  B  hobelt  das  Material,  während  C 
die  Ecken  und  Ränder  glättet  und  D  und  E  die  Verbindung  der 
einzelnen  Teile  zu  einem  brauchbaren  Ganzen  besorgen.  Es 
kommt  natürlich  auch  vor,  dass  ein  Meister  bei  einem  Stück  die 
Holzschnitzerei  allein  fertigstellt.  Doch  ist  dies  bei  den  Gesell- 
schaftsholzschnitzern sehr  selten  der  Fall. 

Die  Werkzeuge  für  jeden  Zweig  der  Holzschnitzerei  sind  sehr 
mannigfaltig.  Man  benutzt  grosse  und  kleine  Messer,  Bohrer, 
Fraisen,   Stichel  und  Hämmer. 

W^ährend  der  Arbeit  sitzt  ein  Tischler  oder  Schnitzer  neben 
dem  andern,  wobei  einer  dem  andern  den  teilweise  fertiggestell- 
ten Gegenstand  zur  weiteren  Verarbeitung  übergibt,  da  jeder 
nur  seine  bestimmten  Werkzeuge  hat.  So  arbeitet  man  sich 
gegenseitig  in  die  Hände,  in  des  Ausdrucks  wörtlicher  Bedeutung. 
In  einigen  Gesellschaftsholzschnitzereien  findet  sich  eine  20-  bis 
25  fache  Arbeitsteilung.  Die  Leitung,  auch  die  technische,  liegt 
in  den  Händen  des  Obermeisters,  der  gewöhnlich  der  Fertig- 
macher ist. 

Die  Gesellschaftsholzschnitzer  arbeiten  hauptsächlich  auf  Vor- 
rat ;  doch  werden,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  30  °/o  der  sämtlichen 
Arbeit  auf  Bestellung  geliefert.  Der  Verkauf  geschieht  vornehm- 
lich an  Ladenkunden. 

Es  gibt  in  Ningpo  acht  solcher  Gesellschaftsholzschnitzereien ; 
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zwei  von  ihnen  beschäftigen  je  zwölf  Meister,  zwanzig  Gesellen 
und  vier  Lehrlinge,  ausserdem  noch  Dienstpersonal.  Diese  Be- 
triebsform ist  nicht  neu;  sie  findet  sich  unzweifelhaft  schon  unter 
der  Ming-Dynastie. 

ß)  Metallhandwerker. 

Zur  Berühmtheit  Ningpos  hat  nicht  zuletzt  die  dortige  Metall- 
industrie beigetragen.  Der  P^xport  an  Metallwaren  ist  nicht  be- 
deutend ;  aber  Ningpo  ist  weithin  bekannt,  weil  es  ein  vorzüg- 
liches Arbeiterpersonal  heranbildet,  das  in  allen  grösseren  Städten 
Chinas,  sogar  im  Auslande,  zum  Beispiel  in  Singapore  und  Wla- 
diwostok wegen  seiner  Geschicklichkeit  im  Kunstschmiedehand- 
werk gesucht  ist. 

Während  die  Bedeutung  der  Eisenindustrie  nicht  sehr  gross 
ist,  bildet  Ningpo  mit  seiner  Kunstindustrie  für  Kupfer-,  Zinn-, 
Gold-  und  Silberwaren  einen  sehr  beachtenswerten  Teil  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  Chinas.  Das  Absatzgebiet  der  gewöhnlichen 
Eisenwaren  erstreckt  sich  auf  Ningpo  selbst,  während  die  anderen 
Metallhandwerker  Aufträge  auch  aus  anderen  Städten  erhalten. 
Sie  arbeiten  vielfach  auch  für  das  Ausland. 

Ningpo  liegt  zwar  in  einer  wenig  metallreichen  Gegend  ;  aber 
es  besitzt  sehr  gute  Verbindungen  mit  bedeutenden  Metallmärkten 
(Hangtschou,  Shanghai). 

Wenn  ich  von  den  Eisenver  arbeite  rn  Ningpos  spreche, 
so  möchte  ich  darunter  nicht  die  Anfertiger  grosser  Gegen- 
stände, wie  solche  in  Europa  üblich  sind,  verstanden  wissen. 
Unter  Eisenwaren  versteht  man  vielmehr  in  Ningpo  sämtliche 
kleine  eisernen  Werkzeuge  vom  schweren  Schmiedehammer  bis 
zum  zierlichsten  Holzschnitzmesser ,  kleine  eiserne  Hausgeräte 
wie  Herde  —  nicht  also  Oefen,  Tore,  Geländer,  Gitter  oder  Ma- 
schinen. 

Da  die  erstgenannten  Gegenstände  meist  keinen  grossen 
Wert  haben,  so  sind  auch  die  Werkstattläden  sehr  einfach  und 
oft  sogar  ein  wenig  unordentlich  und  unsauber.  Der  bemittelte 
Chinese  lässt  bei  wertvolleren  Eisenarbeiten,  so  den  typischen 
chinesischen  Waffen,  Weihrauchgefässen,  Dosen,  stets  i.]cn  Kunst- 
lohnwerker  in  seinem   Hause   arbeiten. 

Bei  der  ICrzeugung  gewöhnlicher  leisen  waren  in  NingiK)  un- 
terscheidet man  zwei  verschiedene  Handwerkergruppen.  Die 
erste   stellt    kleinere,    eiserne   Gegenstände    aller    Art,    wie    Nägel 
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und  Hausgeräte  her,  während  die  zweite  die  eigentUchen  Werk- 
zeuge hervorbringt,  für  die  besonders  guter  Stahl  und  gutes 
Eisen  erforderlicli  ist.  Die  zweite  Klasse  arbeitet  manchmal  nur 
SpezialWaren. 

Der  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Klassen  zeigt  sich 
in  der  beiderseitigen  Betriebsform;  die  erstere  besteht  aus  selbst- 
ständigen Handwerkern ;  die  Werkzeugschmiede  dagegen  sind 
meist  Gesellschaftshand  werker. 

Die  ersteren  stehen  wirtschaftlich  tiefer;  sie  müssen  in  heisser 
und  oft  räumlich  sehr  beschränkter  Werkstatt  mit  wenig  guten 
Geräten  mühsam  die  Waren  herstellen.  Hier  haben  wir  es  mit 
reinen  Handwerksbetrieben  zu  tun,  die  aus  einem  Meister,  eineiu 
Gesellen  und  einem  Lehrling  bestehen.  Das  Rohmaterial  müssen 
sie  bar  einkaufen.  Die  Arbeit  geschieht  auf  Vorrat ;  selten  einmal 
ist  eine  Bestellung  zu  erledigen.  Der  Verkauf  geht  im  Laden  vor 
sich  ;  oft  schickt  auch  der  Meister  seinen  erwachsenen  Sohn  mit 
zwei  starken  Bambuskörben  auf  der  Schulter  durch  die  ruhigen 
Strassen  und  in  die  Dörfer,  um  auf  diese  Weise  die  fertigge- 
stellten Messer,  Scheren  und  Nägel  dem  Publikum  zu  verkaufen. 
Nachfrage  und  Preis  sind  im  ganzen  Jahre  ziemlich  konstant.  Da 
solche  Eisenschmiede  sehr  zahlreich  sind,  ist  die  Konkurrenz  sehr 
gross,  und  der  Volksmund  hat  recht,  wenn  er  von  dem  besonders 
»sauren  Verdienst«  dieser  Handwerker  spricht.  Die  Schlosser^- 
gehören  zu   dieser  Klasse  der  Klein-Gewerbetreibenden. 

Die  Wohnungsverhältnisse  der  Eisenschmiede  sind  sehr  un- 
günstig. Drei  Räume  von  etwa  fünf  Meter  Breite  und  acht  Meter 
Länge  beherbergen  den  Meister  und  seine  Familie,  den  Gesellen 
und  ein  oder  zwei  Lehrlinge:  sonst  besitzt  er  nur  noch  Werk- 
statt, Vorratsraum,  Küche  und  Waschraum.  Wegen  des  Schmiede- 
feuers sind  tagsüber  die  Räume  oft  unerträglich  heiss;  dazu  sind 
sie  meist  sehr  unsauber. 

Die  geschilderte  Klasse  geht  an  Zahl  infolge  der  europäischen 
Konkurrenz  mehr  und  mehr  zurück.  Es  ist  für  sie  unmöglich,  die 
Waren  auch  nur  annähernd  so  billig  wie  die  europäischen  her- 
zustellen, da  in  China  mit  Handarbeit  das  gemacht  werden  muss, 
was  die  Europäer  durch  Maschinen  und  sonstige  technische  Hilfs- 
mittel bequem  erreichen.  Von  Europa  kommen  hauptsächlich 
Messer,  Nägel  und   Werkzeuge. 

Die  zweite  Klasse  von  Eisenhandwerkern  steht  auf  einer 
wesentlich     höheren     Stufe     der     Betriebsform,     der     Werkstatt- 
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und  der  Wohnungsverhältnisse.  Sie  befriedigt  die  Nachfrage  nach 
eisernen  Werkzeugen  für  Ningpo  und  Umgebung  — •  Gegenständen, 
die  ihrer  speziellen  Beschaffenheit  wegen  Europa  nicht  liefern 
kann. 

Die  Arbeitsteilung  sowie  die  Arbeitsgemeinschaft  spielt  bei 
dieser  Klasse  eine  ziemlich  grosse  Rolle;  bald  macht  der  eine 
das  Eisen  glühend,  der  andere  poliert  es,  bald  schmieden  zwei 
oder  drei  Meister  gemeinsam.  Die  Arbeit  ist  bei  weitem  nicht  so 
einförmig  und  anstrengend  wie  bei  der  ersten  Klasse,  wegen  der 
Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  und  der  grossen  luftigen  Ar- 
beitsräume. Der  Hauptverkauf  vollzieht  sich  im  Laden  selbst, 
schon  wegen  der  grossen  Auswahl ;  manchmal  wird  auch  hausiert. 

Bei  diesem  Handwerk  ist  der  kaufmännische  vom  technischen 
Teil  getrennt.  Im  hinteren  Räume  liegt  die  Werkstatt;  im  vorderen 
werden  die  fertiggestellten  Waren :  Beile  und  Aexte,  Schnitzwerk- 
zeuge usw.  in  grossen  Kästen  ausgestellt. 

Der  Leiter  des  Geschäfts,  der  stets  ein  Meister  ist,  befindet 
sich  im  Laden,  um  die  Kunden  zu  bedienen  und  das  ganze 
Geschäft  zu  beaufsichtigen.  Unter  etwa  zehn  Handwerkern  einer 
Werkstatt  finden  sich  immer  ein  oder  zwei  Tischler,  die  gegen 
Monatslohn  arbeiten.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  die  bei  der  Schmiede- 
arbeit notwendigen  hölzernen  Handhaben  der  Werkzeuge  fertig 
zu  stellen. 

Die  Kupfer-  und  Z  i  n  n  w  a  r  e  n  dienen  im  Gegensatz 
zu  den  Eisenwaren  vorwiegend  religiösen  Zwecken,  sei  es  im 
Tempel  oder  beim   Ahnendienst  zu  Hause. 

Schon  im  Chow-Li,  der  Quelle  der  chinesischen  Verfassungs- 
geschichte  (1600  Jahre  v.  Chr.),  steht  geschrieben^  dass  der  Kaiser 
Yü  bei  seinem  jährlichen  Dankopfer  im  Tempel  Gottes  das 
Opfer  in  einem  kupfernen  Gefässe  mit  drei  Füssen  darzubieten 
hatte;  so  ist  erklärlich,  dass  man  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  in  den  kupfernen  Gefässen  den  Göttern  seine  Opfer  dar- 
bringt. In  der  Han- Dynastie  verfertigte  man  glänzend  weisse 
Kupferplatten,  die  nicht  nur  als  Spiegel  dienten,  sondern  auch 
als  Symbol  der  Reinheit  galten;  kein  sündiger  Mensch  durfte 
etwas  verbergen,  wenn  er  in  den  glänzenden  Kupferspiegel  im 
Tempel  hineinsah. 

Daher  rührt  die  eminent  religiöse  Bedeutung"  des  Weis.^kupfer- 
schmiedes. 

Ferner  besitzt    eine  jede  Familie    in   Ningpo  kupferne  Weih- 
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rauchgefässe.  Wie  schon  erwähnt,  bildet  gerade  meine  Heimat- 
stadt besonders  geschickte  Kni)rerschmiede  heran  ;  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  sich  die  Kiipferindustrie  in  Ningpo  im  Lanfe  der 
Jahre  sehr  entwickelt  hat.  Sehr  zu  statten  kommt  ihr  der  Um- 
stand, dass  zwischen  der  Stadt  und  den  nordchinesischen  Kupfer- 
bergwerken durch  den  Kaiser-Kanal  ein  ausserordentlich  günstiger 
Verbindungsweg  gegeben   ist. 

Die  Kupferwerkstätten  in  Ningpo  sind  sehr  verschieden  gross  ; 
einige  Meister  beschäftigen  nur  wenige  Gesellen  und  Lehrlinge  ; 
andere  haben  oft  zwanzig  Leute  unter  sich.  Die  ersteren,  die 
selbständigen  Kupferhandwerker,  verfertigen  nur  Gegenstände 
von  geringem  Wert,  wie  Trinkbecher,  kleine  Teller  für  den  Got- 
tesdienst; aber  hauptsächlich  leisten  sie  Reparaturarbeit.  In  ganz 
Ningpo  sind  etwa  18 — 20  dieser  kleinen  Kupferwerkstätten  vor- 
handen. 

Die  leistungsfähigeren  Kupferschmiede  stellen  die  oft  recht 
komplizierten  Gefässe  von  verschiedener  Art,  Vasen  und  andere 
kostbare  Kunstgegenstände  her,  einige  unter  ihnen  verfertigen 
Wasserpfeifen,  Kessel-  und   Hausgeräte  aus  Kupfer. 

Ihr  Rohmaterial  erhalten  sie  gegen  Barzahlung  vom  Zwischen- 
händler in  der  Stadt.  Bei  dem  Grosskupferschmied,  der  Gesell- 
schaftshandwerker ist,  liegt  die  Sache  anders.  Die  Vorliebe  des 
Chinesen  für  die  Spekulation,  seine  leidenschaftliche  Neigung  zum 
Geldspiel  sind  bekannt.  Da  der  Preis  des  Kupfers  sehr  grossen 
Schwankungen  unterworfen  ist,  und  der  Leiter  des  Geschäftes  für 
2 — 3  Monate  Rohmaterial  einzukaufen  hat,  so  schliesst  er  eben 
dieser  Spekulationssucht  wegen  in  günstigen  Zeiten  mit  dem 
Zwischenhändler  einen  Terminvertrag  auf  Lieferung  ab.  Hierzu 
gehört  natürlich  kaufmännische  Ueberlegung ;  der  Kupferschmied 
kann  sich  bei  dem  Vertrag  gut  stehen ;  er  kann  aber  auch 
gründlich  hereinfallen. 

Bei  den  meisten  Gesellschaftskupferschmieden  ist  das  Be- 
triebskapital ziemlich  hoch.  Kupfer,  Bronze,  Kohlen,  Brennma- 
terial usw.  müssen  auf  Vorrat  in  grossen  Mengen  gekauft  werden. 

Ein  typisches  Beispiel  für  das  grosse  Kapital  einer  Gesell- 
schaftskupferschmiede, die  aus  12  Meistern,  8  Gesellen  und  3 
Lehrlingen  besteht,   geben   folgende   Angaben: 

Für  die  Einrichtung  der  Werkstatt  und  des  Verkaufsladens      looo  S 

Werkzeuge  für  die  sämtlichen  Meister 200  S 

Für  Betriebskapital 3000  S 

Summa:     4200  5» 
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Ausserdem  kann  das  Geschäft  sicli  bis  zu  5000  $  leihen, 
jedenfalls  zusammen  für  chinesische  Verhältnisse  ein  ganz  an- 
sehnliches   Kapital. 

Die  am  besten  gehenden  Verkaufsgegenstände  hält  man  auf 
Vorrat.  Für  die  Brautausstattungen  der  besseren  Familien  gibt 
es  auch  hier  viel  zu  tun.  Die  Mutter  der  Braut  kann  ihrem 
Schwiegersohne  keine  grössere  Freude  machen,  als  wenn  sie  ihm 
viele  schöne  Kupfer-VVeihrauchgefässe  und  Kerzenständer  zum 
Zwecke  der  Ahnenverehrung  schenkt.  Diese  Gegenstände  wer- 
den auf  Bestellung  gearbeitet. 

Die  Zinnschmieden  sind  ähnlich  eingerichtet  wie  die  Kupfer- 
schmieden; sie  sind  zum  Teil  im  Besitze  von  Gesellschaftshandwer- 
kern, zum  Teil  Meisterbetriebe,  letzteres  hauptsächlich  für  Repara- 
turen. Sie  verfertigen,  wie  die  Kupferschmiede,  \\'eihrauchgefässe, 
Trinkbecher,  Teller  für  religiöse  Zwecke  und  Zinnkessel.  Ihr  Roh- 
material besorgen  sie  sich  teilweise  durch  den  Zwischenhändler  zu 
vertragsmässigen  Preisen,  teilweise  benutzen  sie  aber  auch  das 
Zinn  von  gebrauchten  Gegenständen,  das  sie  zu  billigen  Preisen 
sehr  gut  von  Althändlern  kaufen  können.  In  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  Kupferschmieden  sind  hier  die  Lehrlingsverhältnisse, 
die  Vorratsarbeit  und  die  Zahl  der  Beschäftigten  geregelt.  Das 
Absatzgebiet  ist  ausschliesslich  in  Ningpo  und  Umgebung.  In 
den  meisten  Fällen  erhalten  sie  Barzahlung. 

Y)   Edelmetallhandwerker. 

Wenn  Kupfer  und  Zinn  in  China  vorwiegend  religiösen 
Bräuchen  dienen,  so  sind  Gold  und  Silber  durchaus  »weltliche« 
Metalle,  die  zu  Kunst-  und  Luxusgegenständen  der  wohlhabenden 
Klassen  verwendet  werden.  So  zu  Schmucksachen  für  Damen, 
kostbaren  Teekästen  und  kunstvollen  Figuren. 

Die  Gold-  und  Silberschmiede  fertigen  stets  sowohl  Gold- 
ais Silbersachen  an  ;  eine  Arbeitsteilung  nach  dem  Stoffe  exi- 
stiert also  nicht.  Lohnwerker  in  Gold  oder  Silber  gibt  es  im 
Gegensatz  z.  B.  von  Indien  in  China  nicht,  da  der  die  Lohn- 
werker  beschäftigende  Hausherr  nicht  die  Fülle  der  zur  Arbeit 
notwendigen  Geräte  besitzen  kann. 

Das  Betriebskapital  ist  sehr  gross.  Daher  ist  eine  Konkurrenz 
der  Meisterbetriebe  der  Kdelnietallhandwerker,  die  immerhin  vor- 
handen sind,  den  Gesellschafts-HcUidwerkcrn  gegenüber  ausge- 
schlossen.     Will    ein    Meisterl  landwerkcr  eine   Gokl-    und  Silber- 
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Werkstatt  eröffnen,  so  braucht  er  allein  für  den  Kauf  des  Edel- 
metalls über  500  $,  ganz  abgesehen  von  den  Kosten  für  Laden 
und  Werkstatt.  Begreiflicherweise  begegnet  das  Publikum  solchen 
kleinen  Geschäften  mit  Misstrauen.  Die  kleinen  Handwerker 
müssen  sich  daher  meist  mit  dem  Ausbessern  von  Schmucksachen 
begnügen.  Es  findet  sich  also  ein  Ilinüberneigen  der  Meisterbe- 
triebe zum  Reparaturgewerbe,  das  sie  dem  Lohnwerk  annähert. 
Der  Unterschied  liegt  eigentlich  nur  in  der  festen  Werkstatt  und 
dem  kleinen  Betriebskapital. 

Da  die  Gesellschaftshandwerker  durch  die  Vorzüge  ihrer 
Betriebsform  die  wirklich  lohnenden  und  umfangreichen  Arbeiten 
an  sich  reissen,  so  bleiben  für  die  Meisterbetriebe  nur  Arbeiten 
übrig,  die  in  sich  die  Verleitung  zur  Unredlichkeit  tragen.  Auch 
aus  diesem  Grunde  stehen  die  Meisterbetriebe  vor  dem  Unter- 
gange  und  verlieren  allmählich  ihre  Kundschaft.  Was  sie  immer 
noch  lebensfähig  erhält,  sind  die  bei  den  Gesellschafts-Hand- 
werkern zu  erläuternden,   allgemeinen  Gründe. 

Es  wurde  mir  mitgeteilt,  dass  noch  vor  30  Jahren  20 — 25 
solcher  kleinen  Gold-  und  Silbergeschäfte  in  Ningpo  bestanden 
hätten ;  heute  finden  sich  in  einigen  einsamen  Vierteln  nur  noch 
drei  Geschäfte  dieser  Gattung,  die  sich  ausschliesslich  mit  Repa- 
raturarbeiten beschäftigen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Kleinbetrieben 
ist  bei  den  Gesellschafts-Handwerkern  der  Edelmetallbranche  der 
technische  vom  kaufmännischen  Teil  noch  viel  schärfer  getrennt, 
als  beim  Kupfer-   und  Zinnhandwerke. 

Der  Gesamt-Leiter  hat  vorwiegend  kaufmännische  Keimtnisse, 
dabei  aber  auch  einen  genügenden  Einblick  in  die  Technik  des 
Verfahrens.  Im  kaufmännischen  Teil  unterstehen  ihm  8 — 10  Leute, 
darunter  einer  für  die  Geldgeschäfte,  2  für  Rechnungs-  und  Kre- 
ditsachen,  5   oder  mehr  zur  Bedienung  der  Kundschaft. 

Für  den  technischen  Teil  sind  zunächst  10  Meister  beschäftigt. 
Diese  haben  jeder  etwa  3  Gehilfen,  Gesellen  und  Lehrlinge.  Das 
würde  30 — 40  Arbeitskräfte  für  jeden  Betrieb  ergeben.  Die  Ar- 
beitsteilung ist  sehr  streng  durchgeführt,  die  Meister  arbeiten  als 
Gruppenwerker  nur  bestimmte  Artikel;  der  eine  arbeitet  nur  Gold-, 
der  andere  nur  Silbersachen,  ein  dritter  Goldsachen  mit  Edel- 
steinen, ein  vierter  Silber  mit  Edelsteinen;  noch  ein  anderer  nur 
Ketten,  Ohrringe,  Armbänder  usw.  In  den  Gruppen  wiederum 
besteht  die  schon  anderwärts  geschilderte  strenge  Arbeitszerlegung. 
Gerade  hier  ist    die  Arbeitsteilung  von  grosser  Wichtigkeit.     Nur 
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durch  unermüdliche  Uebung  können  die  Arbeiter  die  erforder- 
liche Kunstfertigkeit  erlangen.  Ausserdem  gilt  es  hier  wie  bei 
keinem  anderen  Handwerke ,  am  Material  zu  sparen  ;  das  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  erst  in  jahrelangem  Mühen  erlernt  wer- 
den kann. 

Jeder  Abteilung  von  Arbeitern  steht  ein  Aufseher  vor,  der 
auf  gewissenhafte  Ausführung,  Ehrlichkeit  usw.  zu  achten  hat 
und  der  dem  Obermeister  gegenüber  für  seine  Gruppe  verant- 
wortlich ist.  Dieser  Obermeister  steht  wieder  unter  dem  Gesamt- 
leiter und  ist  nur  für  den  technischen  Teil  der  Geschäfte  ver- 
antwortlich. Es  ist  klar,  dass  ein  so  arbeitsteiliger  Betrieb  dem 
selbständigen  Meister  weit  überlegen  sein  muss  und  gleich  den 
europäischen  Betrieben  durch  Geschmack  hervorragende  Erzeug- 
nisse liefert. 

Die  kostspieligsten  Damenschmucksachen  werden  auf  Be- 
stellung gefertigt ;  doch  wird  auch  hier  die  Durchschnittsware  auf 
Vorrat  gearbeitet.  Da  die  Mode  in  den  Schmucksachen  für 
Damen  in  neuerer  Zeit  sehr  häufig  wechselt,  so  ist  man  ge- 
zwungen, weniger  auf  Vorrat  zu  arbeiten.  Der  Volksmund  sagt 
dazu  :  »Früher  benutzten  die  Schwiegermütter  noch  die  Schmuck- 
sachen, welche  sie  als  Braut  getragen  haben  ;  heute  werden  die 
Schmucksachen  schon  von  der  eigenen  Hochzeit  bis  zur  Hoch- 
zeit der  Schwester  unmodern«. 

In  Europa  sind  die  Fürstinnen  für  die  Mode  tonangebend, 
in  China,  das  keine  bestimmten  gesellschaftlichen  Autoritäten 
kennt,  sind  die  Bräute  die   »Königinnen  der  Mode«. 

Grosses  Interesse  nimmt  bei  einer  reichen  Braut  neben  dem 
Kostüm  der  Kopfschmuck  in  Anspruch.  Ist  sie  etwas  moderner 
gesinnt  und  poetisch  veranlagt,  so  wählt  sie  z.  B.  statt  der  ge- 
wöhnlichen goldenen,  mit  Perlen  geschmückten  Schmetterlinge 
Lotosblumen  aus  Gold,  die  mit  Rubinen  geziert  sind  und  die 
ganze  Frisur  bedecken.  Ebenso  modern  ist  die  Sitte,  dass  die 
Braut  Schlangenarmbänder  und  durchlochte  goldene  Halsketten 
trägt.  Durch  das  Vorbild  der  Bräute  sind  solche  Gegenstände 
Mode  geworden.  Man  kann  sagen,  dass  im  allgemeinen  vom  8. 
bis  12.  Monat  die  Gold-  und  Silberschmiede  die  meisten  Aufträge 
erhalten.  Auch  die  Zeit  von  Mitte  Januar  bis  Ende  Februar  ist 
sehr  günstig,  weil  um  diese  Jahreszeit  die  meisten  Besuche  der 
jungen  Mädchen  bei  entfcrntwohniMidcn  Verwandten  erfolgen. 
Ebenso  ist  der  dritte   Monat  geschäfilich   wichtig,  weil  in  ihn  das 
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chinesische  »Totenfest«  (den  ganzen  Munal  lang),  fällt.  Vor- 
nehnne  T^amiHen  kaufen  in  diesem  Monat  die  meisten  Silber- 
sclimucksachen  ein.  Das  Silber  gilt  im  Gegensatz  zu  Gold  als 
Farbe  der  Trauer.  Der  vierte  Monat  mit  seinen  vielen  Regen- 
tagen und  wenigen  gesellschaftlichen  Festen  ist  für  Gold-  und 
Silberschmuck  sehr  ungünstig,  der  fünfte  Monat  ist  etwas  günstiger; 
die  Zeit  vom  sechsten  bis  achten  Monat  kann  man  als  stille  Zeit 
bezeichnen.  Geschäfte  können  nicht  gemacht  werden ;  doch  wird 
manchmal  für  den  kommenden  Herbst  und  Winter  auf  Vorrat 
gearbeitet. 

Das  Betriebskapital  muss,  wie  schon  erwähnt,  beträchtlich 
sein  ;  io,000  $  sind  für  ein  grosses  Gold-  und  Silberwarengeschäft 
erforderlich.  Schon  für  den  Einkauf  der  Edelmetalle  und  Edel- 
steine sind  die  Kosten  sehr  gross ;  ausserdem  werden  viele  Be- 
stellungen von  den  Kunden,  meistens  Damen,  nicht  sogleich  be- 
zahlt ;  das  muss  von  vornherein  berücksichtigt  werden. 

Das  stehende  Kapital  ist  entsprechend  höher.  Um  den 
reichen  Kunden  zu  imponieren,  stattet  man  das  Aeussere  des 
Hauses  und  den  Laden  aufs  vornehmste  aus  ;  das  ist  zugleich 
die  beste  Reklame. 

Die  Rohstoffe  werden  vom  Zwischenhändler  gekauft,  der  bis 
zu   3  Monaten  Kredit  gewährt. 

Zur  Hälfte  sind  die  Gesellschafter  Fachleute,  die  selbst  im 
Betriebe  stehen,  zur  anderen  Hälfte  sind  es  bloss  reiche  Kauf- 
leute und  Bankiers.  Die  letzteren  sind  für  die  anderen  Unter- 
nehmer sehr  erwünscht,  da  diese  durch  sie  leichter  Kredit  er- 
halten können.  Je  besser  der  Klang  ihrer  Namen;  desto  besser 
ist  natürlich  der  Ruf  des  Geschäftes.  Die  Nichtfachleute  sind  der 
Zahl  nach  gering,  die  F'achleute  überwiegen  weit;  es  ergibt  sich 
eine  gewisse  Vormacht  des  Kapitals  gegenüber  der  rein  hand- 
werksmässigen  Tüchtigkeit   und  Fachkenntnis. 

D.   Das  Verlagssystem. 
I.   Allgemeines. 

Diejenige  Betriebsform,  die  die  meisten  Arbeiter  in  Ningpo 
beschäftigt  und  die  die  meisten  Gegenstände  produziert,  ist  un- 
zweifelhaft der  Verlag  oder  die  Hausindustrie.  Man  kann  die 
eminente  Bedeutung  dieses  Systems  nicht  nachdrücklich  genug 
betonen,    gegenüber    der    von  Reisenden   häufig   vertretenen  An- 
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sieht,  dass  ia  China  das  Hand-  und  Hauswerk  vorherrsche. 

Wenn  man  durch  die  einsamen  Strassen  und  Gassen  Ningpos 
geht,  sieht  man  hinter  den  Fenstern  und  auf  den  Höfen  eifrige 
Mädchen  sticken  und  Seidenfäden  spinnen;  man  bemerkt  emsige 
Frauen,  die  Tücher  weben  oder  über  ihrer  Näharbeit  sitzen ;  man 
beobachtet,  wie  die  bejahrten  Männer  Matten  flechten  oder  Stroh- 
hüte machen.  Dasselbe  Bild  zeigt  sich  auch  auf  den  Dörfern. 
Wie  leicht  kann  man  da  auf  jenen  Gedanken  kommen  ! 

Man  darf,  um  die  chinesischen  Gewerbeverhähnisse  zu  beur- 
teilen, nicht  nur  einen  flüchtigen  Bhck  auf  den  Markt  werfen, 
nein,  man  muss  von  morgens  früh  bis  abends  spät  genau  die  Vor- 
gänge auf  den  Hauptstrassen  beobachten.^  Dort  wird  man  immer 
Männer  wahrnehmen  können ,  welche  schwere  Lasten  Tücher 
zum  Tuchhaus  bringen,  P^rauen  und  Mädchen,  die  grosse  Pakete 
von  Stickereien  oder  Hemden  tragen  und  sie  dem  »Waren- 
sammler ,   dem  europäischen  Verleger,   verkaufen. 

Ueberall  bemerken  wir  so  die  Arbeit  der  Hausindustrie, 
deren  Erzeugnisse  nicht  unmittelbar  den  Konsumenten  übermittelt, 
sondern  zuerst  dem  Verlag  verkauft  werden.  Die  wachsende 
Bedeutung  des  Verlagssystems  erklärt  sich  wieder  aus  eigentüm- 
lichen chinesischen  Verhältnissen. 

Die  durch  den  Verlag  zum  Verkauf  gelangenden  Gegenstände 
dienen  nur  zum  geringsten  Teil  dem  Lokalbedarf.  Die  grosse 
Masse  der  Textilwaren  und  einige  andere  Artikel  wurden  zum 
nationalen  Bedarf,  als  China  den  Eintritt  in  die  Verkehrswirt- 
schaft vollzog.  Der  Zeitpunkt  dieser  wirtschaftlichen  Umformung 
ist  strittig.  Da  mm  für  die  Versorgung  der  Volkswirtschaft  un- 
organisierte kleine  Gewerbetreibende  nicht  kapitalkräftig  genug 
sind,  so  haben  diese  Aufgabe  die  Grosskapitalisten  und  Unter- 
nehmer übernommen,  die  mit  Hilfe  von  Agenten  und  Zwischen- 
händlern ihre  Waren  dem  grossen  Publikum  verkaufen.  Da  nun 
fast  ein  jeder  Ort  Chinas  heute  noch  seine  lokalen  Besonderheiten 
im  Bedarf  aufweist,  so  wird  es  einleuchtend  sein,  dass  nur  der 
Unternehmer  bei  dem  Versand  der  Gegenstände  in  entfernte  Ort- 
schaften vorher  genau  über  die  Einzelheiten  der  verschiedenen 
Ansprüche  orientiert  sein  kann.  Der  lokale  Il.uidwcrkcr  kann 
die  Versorgung  ferner  Orte  nicht  iü^ernehmen.  Der  Unternehmer 
hat  dabei  immer  den  Vorteil  der  mannigfaltigsten  Auswahl  unter 
den  ihm  von  der  Hausindustrie  gelieferten   Waren. 

P'ür    die  Gewerbetreibenden    bietet    das   Verlagssystem  eben- 


—     8o     — 

falls  Vorteile.  Während  die  reinen  Handwerker  unter  ungesun- 
den Verhältnissen  im  Gewühl  der  Stadt  ihrer  Arbeit  nachgehen 
müssen,  iiaben  die  Ilausarbeiter  den  Vorzug,  auf  ihren  Dürfern 
im  Kreise  der  Familie  im  eigenen  Hause  ungestört  schaffen  zu 
können.  Dabei  bleibt  vor  allen  Dingen  der  Zusammenhang  der 
Familie  gewahrt.  Die  Hausarbeiter  können  sich  gleichzeitig  ihrem 
Berufe  widmen  und  die  Erziehung  ihrer  Kinder  leiten. 

Ein  bemerkenswerter  Umstand,  der  beim  Verlage  zu  Tage 
tritt,  ist,  dass  in  den  Hauptbetrieben  Frauen  und  Mädchen  am 
meisten  vertreten  sind.  Ein  besonderes  Merkmal  der  chinesischen 
Frauen  und  Mädchen  ist  aber  ihre  grosse  Schüchternheit.  Sie 
lieben  es  nicht,  in  fremden,  vornehmen  Häusern  zu  dienen,  zumal 
der  Verdienst  dort  nur  gering  ist.  Sie  ziehen  es  vor,  zu  Hause 
zu  bleiben,  wo  sie  lohnendere  Arbeit  finden  können,  ohne  dabei 
das  Familienleben  zu  entbehren. 

Natürlich  gibt  es  in  China  auch  Frauen  und  Mädchen,  die 
in  Fabriken  beschäftigt  sind  oder  als  Lohnwerkerinnen  ihr  Brot 
verdienen ;  doch  sind  das  Ausnahmefälle.  Im  allgemeinen  ar- 
beiten die  Frauen  und  Mädchen  meistens  für  den  Verlag,  der 
sie  schätzt,   weil  sie  gewissenhaft   und  geschickt  sind. 

Das  ganze  Verlagssystem  in  China  erfreut  sich  grosser  Be- 
liebtheit, eben  weil  die  Mehrzahl  der  Frauen  und  Mädchen  in 
ihm  tätig  ist  und  so  eine  Zubusse  zum  Arbeitsverdienst  des 
Mannes  liefert. 

Nicht  immer  haben  die  einzelnen  Familien  für  den  Verlag 
gearbeitet.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  das  Hauswerk  den  gesamten 
Bedarf  der  Wirtschaften  zu  decken  vermochte  und  höchstens  die 
Ueberschüsse  auf  den  Markt  gebracht  wurden.  Mit  dem  Fort- 
schritt der  Ueberschusswirtschaft  wandten  sich  die  Einzelwirt- 
schaften bald  regelmässig  an  den  Warensammler,  der  ihnen  für 
ihre  weder  in  der  Hauswirtschaft  zu  verbrauchenden,  noch  immer 
leicht  auf  dem  Markte  absetzbaren  Stickereien,  Tücher  und  Matten 
ziemlich  gute  Preise  zahlte,  wenn  auch  freilich  nicht  so  gute,  wie 
man  sie  auf  dem  Markte  erzielte.  So  ist  langsam  das  reine  Haus- 
werk zum  Verlag  übergegangen. 

In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch  der  Uebergang  vom  Lohn- 
werk zum  Verlag  vollzogen.  Die  Lohnwerker,  die  froh  waren, 
wenn  sie  so  viel  Arbeit  erhielten,  dass  sie  aus  dem  Verdienst 
von  der  Hand  in  den  Mund  leben  konnten,  zogen  es  vor,  in  die 
Dienste  des  Verlags  überzutreten,  von  dem  sie,    wie  vorher  vom 
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Konsumenten,  die  Rohmaterialien  erhielten,  die  sie  dann  bis  zu 
einer  bestimmten  Zeit  verarbeiten  mussten.  Sie  verdienten  zwar 
dabei  nicht  viel,  bekamen  aber  doch  wenigstens  einen  sicheren, 
regelmässigen  Lohn. 

Vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit,  etwa  vor  40  Jahren,  wurden 
Schuhe,  Regenschirme,  Hemden  und  Gürtel  von  den  Handwerkern 
verfertigt.  Doch  ist  auch  das  Handwerk  zum  Teil  der  Macht 
des  wohlorganisierten  Verlags  erlegen.  Das  Publikum  ist  an- 
spruchsvoller geworden.  Man  verlangte  immer  modernere  Sachen 
und  grössere  Auswahl,  die  der  schlichte  Handwerker  auf  die 
Dauer  nicht  bieten  konnte.  Wenn  es  z.  B.  dem  Handwerker 
nicht  möglich  war,  seine  Vorräte  zu  einer  bestimmten  Zeit  abzu- 
setzen, oder  wenn  die  Mode  wechselte,  so  war  er  nicht  mehr  in 
der  Lage,  seine  Waren,  die  einer  bestimmten  Nachfrage  ent- 
sprechen sollten,  zu  verkaufen.  Demgegenüber  kann  der  Verle- 
ger die  veralteten  Waren  nach  einem  anderen  Orte  schicken 
und  seine  Produktion   dem  National-Bedarf  anpassen. 

Durch  diese  Aenderung  in  der  Bedarfsgestaltung  wurde  ein 
Teil  der  Handwerker  genötigt,  seine  Dienste  dem  Verlag  anzu- 
tragen und  wurde  Heimarbeiter. 

Man  unterscheidet  unter  den  Heimarbeitern  solche,  die  ihre 
Fabrikate  vollkommen  fertig  abliefern  (Tücher,  Matten  usw.), 
und  solche,  die  sie  nur  halbfertig  stellen  (Schuhsohlen,  Möbel, 
Schirme). 

Ferner  unterscheidet  man  zwischen  Heimarbeitern,  die  auf 
Bestellung,  und  solchen,  die  auf  eigenes  Risiko  für  einen  Verle- 
ger arbeiten.  Endlich  sind  die  Heimarbeiter  in  solche  zu  schei- 
den, die  mit  eigenen  Rohstoffen  und  Werkzeugen  arbeiten,  und 
in  solche,  die  ihr  Arbeitsmaterial  vom  Verleger  bekommen. 
Heimarbeiter,  die  stets  alle  Materialien  vom  Verleger  beziehen, 
sind  in  Ningpo  bis  jetzt  unbekannt.  Ihr  Verhältnis  gegenüber 
dem  Verleger  ändert  sich  nicht,  nur  wechseln  die  Hausindustri- 
ellen manchmal  den  Verleger.  Zwischen  die  abhängigen  Heim- 
arbeiter und  den  Verleger  schiebt  sich  gewöhnlich  ein  Vermitt- 
ler ein,  der  die  Rohstoffe  bringt,  die  Arbeit  kontrolliert,  die  fer- 
tigen Waren  abholt  und  die  Arbeiter  entlohnt. 

2.    Herstellung    halbfertiger    Gegenstände. 

Die  Herstellung  von  Halbfabrikaten  in  der  M  0  b  e  I  i  n  - 
d  u  s  t  r  i  c   ist  durch   die  Organisation  der  Gesellschaitsholzwerkcr 
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bedingt.  Manche  von  diesen  übertragen  ihre  Arbeit  ■/..  B.  die 
Verfertigung  eines  Schrankes  im  Rohbau,  einem  Heimarbeiter, 
der  nach  den  Angaben  seiner  Unternehmer  (der  Gesellschafts- 
handvverker)  die  Arbeit  ausführt  und  dafür  Stücklohn  bekommt. 
Der  Heimarbeiter  ist  verpflichtet,  das  übrigbleibende  Holz  dem 
Unternehmer  zurückzuerstatten.  Der  Gesellschaftshandwerker 
macht  den  rohgebauten  Schrank  dann  fertig. 

Diese  Betriebsorganisation  kommt  auch  in  anderen  Teilen 
Chinas  vor,  wohl  nirgends  aber  so  oft  wie  in  Ningpo.  Der 
Grund  hierfür  liegt  darin,  dass  die  Möbelindustrie  Ningpos  sehr 
ausgedehnt  ist  und  eine  lange  Entwickelung  hinter  sich  hat.  Die 
Erfahrung  der  einzelnen  Handwerker  ist  eben  durch  Familien- 
tradition sehr  gross.  Da  die  Möbelgeschäfte  zwei  Strassen  von 
einigen  Kilometern  Länge  einnehmen,  so  muss  auch  die  Zahl 
der  von  ihnen  abhängigen  Hausindustriellen  sehr  gross  sein. 

Durch  Konkurrenz  sind  Spezialgeschäfte  entstanden;  so  ist 
z.  B.  die  Firma  Lung-Tai  bekannt  für  ihre  Schreibtische  für 
Mandarinen- Yamen  (amtliche  Gebäude)  und  grosse  Kontore; 
Zung-Mai  für  Betten  und  Tae-Sueng  nur  für  Salonmöbel.  Durch 
diese  Spezialisierung  ist  es  nötig  geworden,  für  den  Rohbau 
Heimarbeiter  zu  beschäftigen,  unter  denen  sich  wiederum  mit  der 
Zeit  Spezialisten  ausgebildet  haben. 

Um  das  Unternehmen  der  Gesellschaftshandwerker  auf  eine 
wirtschaftlich  sichere  Basis  zu  stellen,  vermeidet  man  es  ferner 
jetzt,  in  einer  Werkstatt  viele  Meister,  die  untereinander  gleiche 
Stellungen  einnehmen,  würden,  anzustellen,  weil  der  Leiter  des  Ge- 
schäfts deren  Qualitäts-Arbeitskräfte  nicht  genügend  ausnutzen 
könnte.  Deshalb  tut  er  besser,  an  Stelle  der  hochgelohnten 
Meister  die  Vorarbeit  von  billigen  Hausindustriellen  besorgen  zu 
lassen.  Es  vermindern  sich  damit  die  Produktionskosten  ganz 
erheblich.  Eine  unangenehme  Folge  des  Prinzips,  mehrere 
Meister  gleichzeitig  in  einem  Geschäfte  zu  beschäftigen,  bestand 
weiter  darin,  dass  man  nach  Fertigstellung  der  betreffenden  Ar- 
belt nicht  genau  zu  sagen  wusste,  wer  von  diesen  für  vorge- 
kommene Fehler  verantwortlich  zu  machen  sei.  Häufige  Streitig- 
keiten führten  dazu,  dass  man  einfach  mit  dem  System  brach, 
die  ganze  Arbeit  in  der  eigenen  Werkstatt  anzufertigen.  So 
gliederte  sich  die  Gesellschaft  als  Verleger  Heimarbeiter  an,  was 
sich  bis  jetzt  bewährt  zu  haben  scheint. 

Bei  dieser  Arbeitszerlegung  bearbeiten  also  mehrere  Meister, 
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ein  jeder  zu  Hause,  mit  ihren  Gesellen  und  Lehrlingen  die  Ge- 
genstände, die  sie  von  dem  Geschäftsleiter  erhalten.  Den  Leiter 
gehen  die  näheren  Einzelheiten  der  Arbeit  nichts  an,  er  will  sich 
auch  gar  nicht  darum  kümmern;  er  ist  zufrieden,  wenn  die  einzel- 
nen Stücke  zur  bestimmten  Zeit  vorschriftsmässig  fertiggestellt 
sind.  Neben  geringeren  Produktionskosten  ergibt  sich  also  der 
Vorteil,  dass  die  B^hler  und  ihre  Urheber  leicht  festgestellt  und 
jene  dann  verbessert  werden  können. 

Nach  lO — 15  Tagen  liefern  die  Heimarbeiter  die  Stücke  an 
den  Verlag;  die  weitere  Arbeit:  Polieren,  Schnitzen,  Einlegen 
von  Elfenbein  wird  von  besonderen  Kräften  besorgt,  die  ebenfalls 
im  Dienste  des  Geschäftes  stehen,  aber  im  Gegensatz  zu  den 
Heimarbeitern  in  der  Werkstatt  arbeiten.  Die  Werkzeuge  und 
die  Werkstatt  besitzen  die  Hausindustriellen  selbst. 

Wenn  eio  Gegenstand  besonders  viel  Zeit  erfordert,  so  er- 
hält der  Heimarbeiter  schon  nach  Fertigstellung  der  halben  Ar- 
beit ein  Drittel  des  Lohnes. 

Ein  Gegenstand,  der  in  Ostasien  massenhaft  wegen  der 
glühenden  Hitze  im  Sommer  und  der  plötzlichen,  heftigen  Regen- 
güsse im  Frühling  und  Herbst  gebraucht  wird,  ist  der  Papier- 
schirm. Alle  Bevölkerungsklassen  benutzen  ihn;  selbst  ein 
Knecht  würde  ohne  ihn  nicht  ausgehen. 

Die  Schirme  müssen  widerstandsfähig  und  billig  sein.  Noch 
vor  etwa  50  Jahren  lieferte  sie  das  Handwerk;  doch  kann  es 
heute  nicht  mehr  mit  dem  Verlage  in  Konkurrenz  treten,  der 
billiger  und  in  grösserer  Menge  herstellt  und  besser  und  schneller 
den  In-  und  Auslandsbedarf  befriedigt. 

Der  Schirm  besteht  aus  dem  Bambusgerüst  und  widerstands- 
fähigem, geölten  Papier,  das  sowohl  Sonne  wie  Regen  aushält. 
Die  Heimarbeiterfamilien  stellen  nur  das  ßambusgerüst,  also  ein 
Halbfabrikat  her.  Diese  Familien  wohnen  in  bestimmten  Dörfern, 
in  denen  guter  Bambus  gedeiht  und  sind  in  der  Regel  die  Be- 
sitzer der  Bambusfelder.  Die  Aufgabe  der  INIänncr  ist  es,  den 
Bambus  zu  fällen  und  in  Stücke  von  bestimmter  Grösse  zu  zer- 
schneiden. Den  Frauen  liegt  die  Aufgabe  ob,  die  Bambusstücke 
zu  glätten  und  zu  verzieren.  Ferner  ordnen  sie  das  Material 
nach  Qualität   und  Grösse. 

Es  gibt  kleine  Kinderschirme  zum  Spielen,  ebenso  wie  riesige 
Ladenschirme;  man  stellt  sowohl  zierliche  Mädchenschirmo,  wie 
starke,    grosse  Schirme  für  die  Lastträger  her.     So  gibt  es  etwa 
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lO  von  einander  zu  trennende  Arten.  Die  Arbeit  des  Ordners 
der  Bambusstücke  ist  deshalb  sehr  schwierig  und  zeitraubend. 

Nachdem  die  Frauen  alles  geordnet  haben,  übernehmen  es 
die  Männer,  die  Seitenträger  an  dem  Hauptträger  zu  befestigen 
und  so  das  Bambusgerüst  vollständig  fertigzustellen. 

Gewöhnlich  werden  darauf  an  einem  Markttage  die  fertigge- 
stellten Gerüste  zu  dem  Schirmunternehmer  nach  der  Stadt  ge- 
bracht, der  sie  nach  ihrer  Güte,  nach  Gewicht  und  Grösse  prüft 
und  sofort  bar  bezahlt.  Oft  zahlt  der  Verleger  auch  noch  5  — 10$ 
im  voraus,  um  sich  spätere  Lieferungen  des  Schirmgestellmachers 
zu  sichern. 

Im  Dienste  des  Verlags  stehen  festbesoldete  Arbeiter,  die 
Oelpapier  oder  Leinen  auf  dem  Gerüste  des  Schirmes  befestigen. 
Sie  sind  meist  frühere  Schirmhandwerker,  aber  durch  die  Kon- 
kurrenz zu  Heimarbeitern  geworden.  An  Monatslohn  erhalten  sie 
4 — 5  $,  ausserdem  freie  Wohnung  und  Verpflegung.  Der  Unter- 
nehmer kauft  Oel  und  Oelpapier  gewöhnlich  in  Hangtschou  ein; 
bisweilen  geschieht  aber  auch  der  Einkauf  bei  Oel-Zvvischenhänd- 
lern  in  Ningpo.  Bei  P>inkauf  des  Oels  und  Oelpapiers  geniesst 
der  Verleger  höchstens   3   Monate  Kredit. 

Das  zum  Betriebe  erforderliche  Kapital  ist  nicht  so  gross 
wie  beim  Stickereisammler,  der  oft  über  3000  $  besitzt.  Das 
Absatzgebiet  erstreckt  sich  auf  Kunden  der  verschiedensten 
Klassen.  Die  kleineren,  feineren  Papierschirme  für  Mädchen 
werden  von  den  Zwischenhändlern  oder  den  Warenhäusern  schon 
fertig  bunt  bemalt  in  Schanghai  gekauft,  während  die  gewöhn- 
lichen gebrauchsfähigen  Schirme  im  Laden  ausgestellt  unmittelbar 
den  Kunden  geliefert  werden.  Auch  wird  ein  bedeutender  Teil 
durch  Schirmhändler  exportiert. 

Für  den  Verkauf  in  abgelegenen  Dörfern  gibt  es  Händler, 
die  30 — 40  Schirme  auf  einmal  kaufen  —  meist  gewöhnlichere 
und  gröbere  Sorten  — ,  um  sie  dann  hausierend  zu  verkaufen. 
Sie  erhalten  vom  Verleger  bei  sofortiger  Barzahlung  S°o  Rabatt; 
können  aber  auch  gegen  Kredit  kaufen,  wobei  freilich  der  Rabatt 
wegfällt;  in  jedem  Falle  müssen  40%  bar  angezahlt  werden. 
Wenn  der  Hausierer  nicht  alle  Schirme  innerhalb  eines  Monats 
absetzen  kann,  darf  er  sie  ohne  weiteres  dem  Verlag  zurück  er- 
statten und  bekommt  sein  Geld  wieder. 
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3-  Die  Herstellung  gebrauchsfertiger  Gegenstände. 

Die  Baumwollstoffe  werden  meist  im  Hauswerk  ge- 
fertigt. Die  Tücher,  die  die  Bauern  nicht  auf  dem  Markte  ab- 
setzen können,  versuchen  sie  den  einzelnen  Aufkäufern  zu  ver- 
kaufen. Von  diesem  Zeitpunkte  an  bringen  die  Bauern  ihre 
Ueberschüsse  bald  nur  noch  beim  Aufkäufer  unter. 

Ihr  Hauptstreben  war  früher  zunächst  auf  die  Deckung  des 
Familienbedarfs  gerichtet,  in  zweiter  Linie  stand  erst  die  Ver- 
wendung des  Ueberschusses  für  den  Markt;  jetzt  aber  hat  sich 
dieses  Verhältnis  durchaus  verschoben;  zunächst  wird  für  den 
Aufkäufer  gearbeitet,  die  Versorgung  der  Familie  steht  erst  in 
zweiter  Linie.  Dies  geschieht  zunächst  bei  denjenigen  Bauern, 
die  Land  besitzen;  es  gibt  aber  auch  Baumwollheimarbeiter,  die 
kein  Land  haben  oder  in  einer  Gegend  wohnen,  wo  Baumwolle 
nicht  gedeiht.  Diese  kaufen  Baumwolle  an  bestimmten  Tagen 
von  Bauern  auf  dem  Markte  gegen  Barzahlung.  Die  übrige  Ar- 
beit bis  zur  Vollendung  der  Tücher  entspricht  der  oben  beim 
Hauswerk  geschilderten. 

Der  Aufkäufer,  der  früher  die  Ueberschüsse  kaufte  und  heute 
die  im  Hauswerk  gefertigten  Tücher  sammelt,  ist  der  kauf- 
männische Vermittler  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten, 
der  hier  Aufkäufer  genannt  werden  soll.  Es  ist  die  Bezeich- 
nung »Aufkäufer«  gewählt  worden,  da  dieser  wirklich  nichts  an- 
deres tut  als  kaufen,   was  er  fertig  vorfindet. 

Um  den  Export  der  verschiedenen  Tücher  durchzuführen, 
hat  sich  diese  Klasse  der  Aufkäufer  gebildet,  die  in  guten  Zeiten 
in  grossen  Mengen  Tücher  aufkaufen,  um  sie  dann  nach  an- 
deren Städten  zu  verkaufen.  Die  Aufkäufer-Läden  befinden  sich 
gewöhnlich  in  den  Hauptstrassen  in  der  Nähe  der  Stadttore. 

Der  I.,  6.,  ii.,  i6.,  2i.  und  26.  Tag  eines  jeden  Monats 
sind  die  Sammeltage.  Da  kommen  die  Bauern  und  die  städtischen 
Baumwollheimarbeiter  mit  den  fertiggestellten  Tüchern  nach  den 
Läden  zum  Verkauf.  Um  die  wirtschaftliche  Freiheit  dieser 
selbständigen  Hausindustriellen  zu  kennzeichnen,  sei  nur  gesagt, 
dass  sie  nicht  immer  an  denselben  Aufkäufer  verkaufen,  sondern 
diesen  häufig  wechseln.  Die  Tücher  werden  auf  ihre  Güte  ge- 
prüft und  der  Verkäufer  erhält  sofort  Bezahlung.  In  i.]<^n  grösse- 
ren Geschäften  werden  an  solchen  Tagen  3 — 400  Stück'  Tücher 
eingekauft,    die  natürlich  nach  Grösse,    Qualität    und  Muster  ver- 
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schieden  sind.  iJio  Sortierung  der  Tücher  erfordert  grosse  Ge- 
duld, Erfahrung  und  Sachkenntnis. 

Der  Aufkäufer  muss  zwei  Seiten  seines  Geschäftes  besonders 
beachten  und  auszunützen  suchen:  die  Waren  billig  einzukaufen 
und  sie  in  das  passende  Absatzgebiet  zu  schicken.  Für  reiche 
Städte  wie  Sutschou,  Schanghai  usw.  gebraucht  man  feine  breite 
Tücher,  die  zu  Vorhängen  benutzt  werden ;  in  einer  Stadt  mit 
Arbeiterbev^ölkerung  sind  dagegen  schlechtere  und  stärkere  Tücher 
beliebt.  Für  den  Engros-Yersand  sind  in  den  grossen  Städten 
Kommissionäre  angestellt,  die  neben  der  Versorgung  der  Klein- 
verkäufer oft  auch  selbst  die  Tücher  in  ihren  eigenen  Läden  im 
einzelnen  verkaufen. 

Die  Tücher  werden  in  Papier  eingewickelt,  auf  dem  man 
den  Namen  und  die  Vortreffiichkeit  der  Firma  lesen  kann,  und 
in  Bambuskästen  versandt. 

Zu  den  Bauerfamilien  weitabliegender  Dörfer,  wo  die  Männer 
als  Matrosen  oder  Tagelöhner  in  der  Ferne  weilen,  so  dass  die 
Lieferung  der  fertigen  Ware  nach  der  Stadt  schwierig  wäre, 
schicken  die  Verleger  zweimal  monatlich  einen  sachverständigen 
Handlungsgehilfen  mit  einem  Lastträger,  um  die  fertiggestellten 
«Tücher  abzuholen.     Auch  hier  erfolgt  meist  Barzahlung. 

In  der  Regel  ist  der  Verkehr  zwischen  den  Bauern  und  dem 
Unternehmer  der  denkbar  freundschaftlichste.  Wenn  z.  B.  in  der 
Familie  des  Bauern  Krankheit  herrscht,  leiht  der  Verleger  dem 
Bauern  einige  Dollar,  bis  wieder  bessere  Zeiten  gekommen  sind. 
Oft  verwandelt  sich  diese  »Geschäftsfreundschaft«  in  eine  wirk- 
liche, und  die  Fälle  sind  nicht  selten,  dass  der  Bauer  bei  einem 
Besuche  in  der  Stadt  seinem  Freunde  frisches  Gemüse  als  Ge- 
schenk mitbringt,  und  dass  der  einfache  Mann  bei  dem  vorneh- 
men Unternehmer  zu  Gaste  geladen  wird. 

Dieser  Tuchhandel  stand  vor  etwa  30  Jahren  noch  ausser- 
ordenthch  in  Blüte;  doch  hat  er  heute  längst  nicht  mehr  die 
frühere  Bedeutung  ,  seitdem  die  englische  und  amerikanische, 
neuerdings  die  japanische  Konkurrenz  sich  breit  gemacht  hat, 
die  zu  billigerem  Preise  Tücher  auf  den  Markt  bringt,  als  sie 
der  einheimische  Hausarbeiter  liefert.  Es  gab  in  Ningpo  über 
30  solcher  Geschäfte,  z.  T.  Spezialfirmen  für  Kleidungsstofife,  für 
fertige  Wäsche  usw.  W^enige  Geschäfte  brachten  alle  Arten  von 
Tüchern  zum  Verkauf.  Heute  sind  die  Spezialgeschäfte  verschwun- 
den, und  es  gibt  nur  noch  Aufkäufer  und  deren  Geschäfte  in  Ningpo. 
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Einer  der  bekanntesten  Industriezweige  Ningpos  ist  die  Her- 
stellung der  Matten  a  u  s  G  r  a  s.  F.  v.  Richthofen^)  hielt 
diese  Industrie  für  die  wichtigste  Ningpos,  w^as  freilich  nicht  ganz 
richtig  ist.  Es  gibt  in  Ningpo  noch  wichtigere  Industriezweige, 
wie  die  schon  geschilderte  Baumwollen-  und  Holzindustrie,  doch 
hat  die  Mattenindustrie  einen  sehr  grossen  Aufschwung  genommen, 
da  sie  von  der  ausländischen  Konkurrenz  gänzlich  unberührt  ge- 
blieben ist.  Das  zu  den  Matten  nötige  Gras  wächst  nämlich 
hauptsächlich  nur  in  China. 

Durch  die  Eröffnung  der  Freihäfen  und  die  besseren  Schiff- 
fahrtsverbindungen hat  die  Mattenindustrie  sich  zudem  im  Aus- 
land ein  wertvolles  Absatzgebiet  errungen.  Sie  ähnelt  in  den 
wesentlichsten  Punkten  der  Tuchindustrie;  auch  bei  ihr  werden 
durch  Bauernfamilien  die  von  ihnen  selbst  geernteten  Gräser 
verarbeitet.  Die  Feldarbeit  liegt  in  den  Händen  der  Männer, 
während  die  Frauen  zu  Hause  das  mühsame  und  langwierige  Ge- 
schäft des  Sortierens  und  Glättens  auf  sich  nehmen,  was  mehrere 
Tage  in  Anspruch  nimmt.  Um  die  Gräser  widerstandsfähiger 
und  sauberer  zu  machen,  waschen  darauf  die  Männer  die  sor- 
tierten Grasarten  und  lassen  sie  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Tage 
im  Wasser  liegen.  Haben  die  Gräser  lang  genug  im  Wasser  ge- 
legen, so  werden  sie  an  sauberen,  sonnigen  Plätzen  getrocknet 
und  darauf  durch  die  Männer  geflochten. 

Während  nun  der  Tuchmacher  die  Grösse  seiner  Tücher  be- 
liebig bemessen,  sie  auch  durch  Aneinandernähen  verbreitern 
und  verlängern  kann,  ist  dies  bei  der  Mattenindustrie  fast  un- 
möglich. Verknüpfte  Matten  sind  nicht  halb  so  wertvoll,  wie 
Matten,  die  aus  einem  Stück  verfertigt  sind.  So  werden  für  grosse 
Bettmatten  sehr  hohe  Preise  gezahlt,  oft  das  Fünffache  wie  für 
ein  7-*  rn  kleineres  Stück.  Die  kleineren  Bodenmatten,  Stuhlsitz- 
matten usw.  sind  dagegen  sehr  billig. 

In  der  Mattenindustrie  wird  im  Gegensatz  zur  Baumwollin- 
dustrie in  der  Regel  auf  Bestellung  gearbeitet.  Der  Besteller 
soll  deshalb  hier  auch  nicht  Aufkäufer,  sondern  Verleger  genannt 
werden.  Dieser  gibt  bei  den  ßauernfamilien  die  Anzahl  und 
Breite  der  gewünschten  Stücke  in  Auftrag.  Eine  jede  Frau  weiss 
nun  sofort,  wie  lang,  wie  dick  und  von  welcher  Glätte  die  ein- 
zelnen Bastfäden  sein  müssen,  um  dem  Wunsche  des  Verlegers 
zu  entsprechen. 

i)  Tagebuch  aus  China.     I.  liaud. 
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Die  Bauernfaniilicn  bekommen  bei  der  Lieferung  von  lüoStüclc 
vom  Verleger  7Ainächst  80  %  des  Gesamtpreises ;  sind  die  Matten 
nach  einer  eingehenden  Prüfung  für  gut  befunden,  erhalten  die 
l'^amilien  das  letzte  Fünftel  des  Preises  ausgezahlt.  iJie  Aufträge 
für  fertige  Matten  sind  unrei^felmässig :  ungenügende  Stücke  wer- 
den zurückgegeben. 

l^er  Verleger  macht  meist  schon  durch  seinen  Ladenverkauf 
grosse  Geschäfte  ;  seine  vornehmste  Plinnahmequelle  ist  jedoch  der 
Verkauf  nach  Schanghai,  Nanking  und  Hangtschou.  Diesen  Ab- 
satz vermitteln  Agenten  der  grossslädtischen  Kngroshäuser.  Ein 
anderes  Absatzgebiet  ist  das  platte  Land,  das  von  Hausierern 
versorgt  wird.  Diese  kleinen  Zwischenhändler,  die  wenig  kapital- 
kräftig sind,  kaufen  vom  Verlag  gegen  bar  etwa  30 — 40  Stück 
Matten,  um  sie  in  den  Dörfern,  wo  kein  Mattengras  wächst,  zu 
verkaufen.  Falls  es  ihnen  nicht  gelingt,  innerhalb  eines  Monats 
die  Matten  unterzubringen,  können  sie  diese  an  den  Verlag  zu- 
rückliefern,  von  dem  sie  ihr  Geld  wiederbekommen.  Solche 
Zwischenhändler  sind  in  Ningpo  sehr  zahlreich. 

Ein  Industriezweig,  der  ausschliesslich  Frauen  beschäftigt,  ist 
die  Seidenstickerei.  Ihre  Produkte  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  Handelsartikel  geworden  und  werden  heute  in  ganz  China 
und  dem  europäischen  Ausland  gekauft.  Noch  vor  50  Jahren 
konnte  jedes  junge  Mädchen  sticken;  das  war  erklärlich,  da  es 
weiter  keine  Beschäftigung  hatte  z.  B.  nicht  einmal  die  Schule 
besuchen  durfte,  »weil  —  wie  es  im  Volksmunde  hiess  —  es  für 
den  Mann  ein  Unglück  sei,  wenn  seine  P'rau  ebensoviel  wisse, 
wie  er.«  Die  alten  Seidenstickereien,  die  von  vollendeter  Ge- 
schicklichkeit und  feinem  Kunstgeschmack  Zeugnis  ablegen,  wur- 
den nur  für  Brautausstattungen  oder  Geschenke  verwendet.  Höchst 
selten  wurden  früher  wertvollere  Seidenstickereien  verkauft. 

In  neuerer  Zeit  ist  hierin  ein  völliger  Umschwung  eingetreten. 
Nach  der  Eröffnung  der  Häfen  entstand  durch  die  Nachfrage  der 
portugiesischen  und  englischen  Kaufleute  eine  Klasse  der  Stickerei- 
sammler (natürlich  Chinesen),  die  in  den  einzelnen  Häusern  alte 
prächtige  Stickereien  aufkauften,  um  sie  dann  zu  hohen  Preisen 
wieder  an  die  Ausländer,  aber  auch  an  die  Chinesen  in  fremden 
Hafenstädten  zu  verkaufen.  Bald  gab  es  keine  alten  Stickereien 
mehr;  infolgedessen  sahen  sich  die  Stickereisammler  genötigt,  da 
die  Nachfrage  wuchs,  für  die  Herstellung  neuer  Stickereien  zu 
sorgen.      Hierbei    fanden    sie    in    den    Frauen    und  Mädchen    des 
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Mittelstandes  eine  willkommene  Stütze.  Während  die  Frauen 
früher  gleichsam  zum  Zeitvertreib  gestickt  hatten,  winkte  ihnen 
jetzt  ein  lohnender   Nebenerwerb  durch  die  Stickereisammler. 

Ein  grosser  Teil  dieser  Heimarbeiterinnen  ist  14 — 20  Jahre 
alt  (nach  dem  20.  Jahre  heiratet  fast  immer  das  chinesische 
Mädchen)  ;  die  übrigen  sind  Frauen  im  Alter  von  etwa  30  bis 
45  Jahren.  Die  Stickerinnen  kaufen  ihre  Seide  und  die  sonst 
notwendigen  Dinge  selbst  ein  und  sind  auch  vollkommen  selbst- 
ständig im  Entwerfen  der  zu  stickenden  Muster  und  in  der  Art 
der  Farbenverbindung.  Ihre  Arbeitszeit  ist  nicht  bestimmt;  sie 
sticken,  wenn  sie  Zeit  und  Lust  dazu  haben.  Das  können  sie 
auch  mit  gutem  Gewissen  tun,  da  sie  meistens  nicht  arm  und 
ganz  unabhängig  sind.     Ihre  Zahl   ist  in  Ningpo  sehr  beträchtlich. 

Es  gibt  in  dieser  Stadt  gegenwärtig  16  Stickereisammler,  die 
meist  dicht  nebeneinander  in  einer  Strasse  wohnen.  Man  kann 
sich  denken,  dass  zu  einem  solchen  Geschäfte  ein  ziemlich  grosses 
Kapital  (von  3000  $  an)  notwendig  ist.  Die  Sammler  müssen 
stets  bar  bezahlen  und  auch  gewärtig  sein,  dass  sie  in  schlechten 
Zeiten  ihre  Bestände  lange  Zeit  nicht  veräussern  können.  Für 
sie  ist  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  zahlreichen  Familien 
unumgänglich  notwendig. 

Das  Personal  in  einem  Sammlergeschäft  besteht  aus  dem 
eigentlichen  Unternehmer,  einem  Sekretär,  einem  Hilfsaufkäufer 
und  einigen  Lehrlingen ;  ausserdem  werden  mehrere  Zurichter  be- 
schäftigt, die  die  Stickereien  mit  den  entsprechenden,  geschmack- 
vollen Einfassungen  und  Rändern  zu  versehen  haben.  Die  Sammler 
haben  ihre  Filialen  für  den  Detailverkauf  in  Schanghai  oder  an- 
deren chinesischen  Städten,  ausserdem  auch  in  Ningpo  selbst. 
Etwa  die  Hälfte  der  Stickereien  wird  durch  die  schon  geschil- 
derten Zwischenhändler  dem  Publikum  verkauft. 

Stickereien  und  Matten  werden  häufig  in  Ningpo  selbst  von 
Europäern  und  Amerikanern  im  Ladengeschäft  gekauft.  Be- 
stellungen von  Uebersee-PIäusern  werden  durch  Vermittlung  der 
Exporthäuser  in  Schanghai  besorgt. 

Neben  den  eben  geschilderten  unabhängigen  Stickerinnen  gibt 
es  noch  eine  zweite  Klasse,  die  in  den  letzten  Jahren  an  Be- 
deutung gewonnen  hat,  das  sind  diejenigen  Heimarbeiterinnen, 
die  Seide,  Muster  und  Stickrahmen  vom  Verleger  geliefert  be- 
kommen und  für  die  fertitjgestellten  Arbeiten  Stücklohn  erhalten. 
Das    ganze  System    ist    strenger    und    systematischer   geregelt  als 
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das  obige.  Hier  spielt  die  Spezialisierung  eine  grosse  Rolle.  Es 
gehört  langjährige  Ucbung  und  Erfahrung  dazu,  die  gewünschten 
Blumen  oder  Tiere  getreu  und  lebenswahr  zu  sticken  ;  daher  über- 
nimmt eine  Familie  die  Herstellung  von  Blumen,  die  andere  die 
von  Tieren  oder  Figuren. 

Die  Aufgabe  des  Verlegers  ist  es,  den  jeweiligen  Geschmack 
des  Publikums  zu  erkennen ;  die  Musterzeichner  haben  sich  dann 
nach  den  Ideen  ihres  Herrn  bei  ihren  Zeichnungen  zu  richten. 
So  kommen  Arbeiten  zu  Stande,  die  den  höchsten  Anforderungen 
an  Geschmack  gerecht  werden  und  die  man  mit  eigenen  Augen 
gesehen  haben  muss,  um  sie  in  ihrer  Schönheit  und  Vollkommen- 
heit gebührend  würdigen  zu  können. 

Selbst  in  den  einzelnen  Familien  findet  wieder  eine  genaue 
Arbeitsteilung  statt;  eine  jede  Stickerin  hat  ihre  Spezialität.  Oft 
beraten  sich  auch  die  Familien  untereinander  über  die  Verteilung 
der  Arbeit;  je  geschickter  die  Verteilung  geschieht,  desto  schöner 
die  Arbeit,  desto    höher  auch    der  vom    Verleger  gezahlte  Lohn. 

Die  Arbeitszeit  wird  vorher  festgesetzt  und  beträgt  für  eine 
kleine  Stickerei  in  der  Regel  15  Tage,  für  grössere  Vorhänge  und 
V/andstickereien,  an  denen  die  ganze  Familie  gemeinsam  ar- 
beiten muss,  rechnet  man  bisweilen  drei  Monate.  Für  so  grosse 
Stücke  bekommt  als  Vertreterin  der  Gesamtfamilie  die  Mutter 
den  Stücklohn  nach  Fertigstellung  der  Arbeit.  Wenn  auch  meist 
vorher  der  Lohn  vereinbart  wurde,  so  hat  der  Verleger  doch 
das  Recht,  bei  minderwertigen  Leistungen  prozentweise  Abzüge 
zu  machen;  5%  Abzug  sind  nicht  allzu  selten.  Der  Lohn  wird 
nach  Qualität  und  Art  der  Stickerei  berechnet.  Blumenstickereien, 
die  nicht  so  schwierig  auszuführen  sind  wie  Tiere,  sind  ziemlich 
billig,  dagegen  werden  die  gestickten  Gebirgs-  oder  Seeland- 
schaften mit  Menschen,  Tieren  und  Vögeln  oder  mit  Gebäuden 
um  ein  Drittel  höher  bezahlt,  da  sie  an  die  Kunstfertigkeit  der 
Frauen  ganz  aussergewöhnliche  Anforderungen  stellen.  Bei  lang- 
wierigen Arbeiten  erhalten  die  Stickerinnen  schon  vor  der  Fertig- 
stellung eine  Anzahlung,  etwa  ein  Drittel  des  Lohnes ;  doch  über- 
zeugt sich  einigemal  ein  Vertreter  des  Verlags,  ob  die  Stickerei 
planmässig  und  nach  dem  Wunsche  des  Verlegers  ausgeführt 
wird. 

Im  Dienst  des  Verlags  stehen  gewöhnlich  zwei  Reisende,  die 
die  Arbeit  bestellen,  das  Rohmaterial  den  Arbeitern  ins  Haus 
bringen,  die  fertigen  Stickereien  einsammeln  und  den  Lohn  zahlen  ; 
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ausserdem  noch  ein  Sekretär,  ein  paar  Gehilfen  und  2 — 4  Lehr- 
linge. Der  Unternehmer  hat  häufig  in  anderen  Städten  Filialen 
für  Detail-,  sowie  für  Engros-Verkauf.  Es  gibt  noch  eine  Klasse 
von  Zwischenhändlern,  chinesisch  »Reisehändler«,  die  durch  die 
vornehmen  Strassen  grösserer  Städte,  in  denen  keine  Läden 
liegen,  ziehen  und  dort   kleine,  brauchbare  Stickereien  verkaufen. 

Die  grösste  Zahl  der  in  der  Hausindustrie  angestellten  Ar- 
beiter und  Arbeiterinnen  Ningpos  sind  mit  der  Anfertigung  von 
Strohhüten  beschäftigt.  Dicht  an  der  Stadtmauer,  ausser- 
halb der  Stadt  sind  mehrere  Quadrat-Kilometer  Feld  mit  Stroh 
angepflanzt,  ebenso  auch  ein  sehr  grosser  Teil  der  Ländereien 
zwischen  den  einzelnen  Dörfern.  Die  Ausfuhr  von  Strohhüten, 
nachgewiesen  vom  Seezollamt,  beträgt  pro  Jahr  6  Millionen  Stück; 
ebensoviel  wird  auch  durch  den  Kanal  nach  den  Inlandstädten 
exportiert. 

Bei  der  Betrachtung  der  Mattenindustrie  haben  wir  gesehen, 
dass  dort  der  Hausindustrielle  der  Besitzer  des  Rohmaterials  war; 
zur  Strohhutherstellung  liefert  das  Stroh  vorwiegend  der  Unter- 
nehmer. Dieser  kauft  es  in  grossen  Mengen  vor  der  Ernte  von 
den  Grundbesitzern  und  von  einigen  Geschlechtshallen,  die  oft 
Grossgrundbesitzer  sind.  Die  Unternehmer  zahlen  bar  und  können 
mit  eigenen  Arbeitern  das  Stroh  einernten,  wenn  sie  wollen.  Dieses 
Verfahren  ist  für  die  Verleger  das  billigere,  auch  kann  die  Ge- 
schlechtshalle ,  die  geeignete  Felder  für  solches  Strohhutgras 
besitzt,  nicht  selbst  Strohhüte  herstellen  lassen.  Unter  den  Unter- 
nehmern spielen  einige  französische  Firmen  eine  ansehnliche  Rolle. 

Gereinigt  wird  das  Stroh  natürlich  ebenfalls  von  den  Ar- 
beitern des  Unternehmers  :  auch  wird  es  von  diesen  zu  Bündeln 
zu  je  100  Pfund  verpackt.  Darauf  beginnt  die  eigentliche  Arbeit 
der  Heimarbeiter.  Der  Unternehmer  verkehrt  nur  selten  direkt 
mit  den  arbeitenden  Familien;  ein  Agent,  der  selbst  ein  erfahrener 
Strohhutmacher  ist,  vermittelt  den  Verkehr  zwischen  Unternehmer 
und  Arbeitern.  Die  Agenten  wohnen  in  der  Regel  in  den  stroh- 
reichen Gegenden,  um  besser  die  Arbeit  der  Heimarbeiter  beauf- 
sichtigen zu  können.  Die  Strohhutherstellung  geschieht  meist  nur 
in  den  Gegenden,  wo  das  Stroh  wächst. 

Nach  der  Strohernte,  die  im  chinesischen  3.  und  8.  Monat 
erfolgt,  bekommen  die  Heimarbeiterfamilien  lOO  Pfund-Bundel 
Stroh  mit  einigen  Musterhüten  vom  Agenten.  Die  verschiedenen 
Muster    werden    nach    Auftraij-    des    Unternehmers    vom   Aüfenten 
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verfertigt  und  durch  jenen  genehmigt.  Ein  paar  Muster  behält 
der  Unternehmer  /.urück,  um  die  verfertigten  Hüte  mit  ihnen  zu 
vergleichen.  Ein  solcher  Unternehmer  hat  manchmal  20  Agen- 
ten, von  denen  jeder  30 — 50  Familien  zu  beaufsichtigen  hat.  lu- 
sammelt  alle  10  Tage  die  fertigen  Hüte  und  zahlt  nach  einer 
Prüfung  den  Stücklohn  aus;  er  selbst  erhält  vom  Verleger  einen 
festen  Monatslohn. 

Die  Strohhüte,  die  in  Ningpo  verfertigt  werden,  werden  haupt- 
sächlich in  tropischen  Ländern  getragen ;  sie  sind  gross,  breit 
und  widerstandsfähig.  Sie  werden  in  Süd-China  als  Ersatz  für  den 
Schirm  von  den  Feldarbeitern  gegen  die  unerträglichen  Sonnen- 
strahlen verwendet.  Die  Strohhut-Heimarbeiter  sind  meist  Frauen 
von  verschiedenem  Alter  und  ältere  Männer.  Erfahrene  Männer 
der  F^amiiie  machen  das  Mittelstück  des  Hutes  und  den  Rand. 
Um  einen  recht  starken  Rand  zu  erhalten,  fassen  die  Flauen  den 
Hut  noch  mit  einem  Bande  ein. 

Der  Verlag  von  Strohhüten  ist  ein  Geschäft,  das  viel  Betriebs- 
kapital verlangt.  Der  FLinkauf  des  Strohes  vor  der  Ernte,  die 
Agenten  und  Hausarbeiter,  alles  wird  regelmässig  bar  bezahlt, 
und  die  fertigen  Hüte  bleiben  oft  wochenlang  liegen,  ehe  sie  ver- 
kauft werden  können. 

Der  Unternehmer  verkauft  meistens  auf  Kredit,  entweder  dem 
Zwischenhändler  in  anderen  chinesischen  Städten  oder  ans  Aus- 
land. Fast  nie  werden  die  Strohhüte  vom  Unternehmer  im  Laden 
verkauft;  der  Verleger  detailliert  also  nie,  sondern  hat  nur  En- 
grosverkauf an  die  Gross-  und  Kleinhändler. 

In  Ningpo  sind  Strohhutläden  wenig  vertreten  ;  die  Mehrzahl 
befindet  sich  in  Süd-China  und  Annam  und  in  Französisch-Tong- 
king,  wo  das  Klima  so  heiss  ist,  dass  Strohhüte  für  alle  Arbeiter 
notwendig  sind. 

Ein  Artikel,  der  wegen  seiner  massenhaften  Verwendung  in 
Europa  gewöhnlich  in  F'abriken  hergestellt  wird  —  die  F"  u  s  s- 
bekleidung  wird  in  China  meistens  vom  Verlag  verfertigt. 
Das  tritt  besonders  in  einer  grösseren  Stadt  wie  Ningpo  zu  Tage. 
Die  chinesischen  Schuhe  sind  angenehmer  und  leichter  als  die 
europäischen,  da  bei  ihnen  an  Stelle  des  Leders  Seide  verwendet 
wird,  aber  bei  weitem  nicht  so  dauerhaft.  Dadurch  ist  es  er- 
klärlich, dass  man  in  China  weit  häufiger  sich  neue  Schuhe  an- 
schaffen muss,  etwa  alle  zwei  bis  drei  Monate  ein  Paar.  Dazu 
tritt  in  China  noch    der  Umstand,    dass    es    dort    viel    mehr    ver- 


—     93     — 

schiedene  Arten  von  Schuhen,  die  die  Etikette  verlangt,  gibt  als 
in  Europa.  Es  gibt  bunte  Seidenschuhe  für  Festlichkeiten,  schwarze 
für  den  täglichen  Gebrauch,  weisse  Tuchschuhe  für  Trauer  und 
ausserdem  noch  Gesellschaftsschuhe  und  Hof-  oder  Mandarinen- 
schuhe und  Stiefel.  Es  werden  derartig  viele  Schuhe  gekauft, 
dass  ein  Schuhmacher,  der  mit  einer  bedeutenden  Auswahl  seine 
Kunden  befriedigen  will,  gezwungen  ist,  stets  eine  ansehnliche 
Anzahl  von  Schuhen  und  Stiefeln  auf  Lager  zu  halten. 

Dazu  ist  natürlich  ein  ziemlich  grosses  Kapital  erforder- 
lich, was  den  meisten  Handwerkern  fehlt.  So  ist  in  China  der 
Schuhverleger  entstanden.  Er  ist  in  erster  Linie  ein  Kapitalist 
mit  genauer  Kenntnis  der  Schuhmacherbranche  und  mit  allgemein 
kaufmännischen  Fähigkeiten.  Der  Grossunternehmer  hat  mit  den 
Seiden-  und  Tuchhändlern  einen  Kontrakt  abzuschliessen  und  von 
dem  günstigen  Abschluss  dieses  Kontraktes  ist  der  Erfolg  des 
ganzen  Unternehmens  abhängig. 

Von  seinem  Kapital  hat  darauf  der  Unternehmer  eine  Werk- 
statt und  einen  Laden  einzurichten  und  einige  fachmännisch  ge- 
schulte Meister  anzustellen;  so  zunächst  einen  Zeichner,  der  den 
jeweiligen  Stand  der  Schuhmode  genau  kennen  muss,  ob  z.  B. 
die  runde  oder  spitze  Art,  flache  oder  hohe  Art  beliebt  ist;  dann 
einen  Zuschneider,  der  nach  den  Zeichnungen  des  Zeichners  die 
Seide  zuschneidet.  Ein  geschickter  Seidezuschneider  kann  die 
Seide  natürlich  viel  vorteilhafter  ausnutzen  und  aus  einem  grösse- 
ren Stück  Seide  einige  Schuhe  mehr  zuschneiden  wie  ein  ge- 
wöhnlicher Schuhmacher. 

Die  ganze  übrige  Arbeit :  das  Nähen  der  Schuhe,  die  Sticke- 
rei oder  sonstige  Verzierung,  wird  durch  die  Heimarbeiterinnen 
besorgt.  So  werden  die  Sohlen  von  bestimmten  Arbeitern  zu 
Hause  gearbeitet  und  geliefert;  die  einzelnen  fertigen  Teile  wer- 
den darauf  vom  Schuhmacher  zu  einem  Ganzen  verbunden. 
Diese  Arbeitsteilung  wird  genau  eingehalten.  Das  ist  von  grossem 
Vorteil  für  den  Unternehmer,  da  ihm  immer  ein  grosser  Kreis 
von  Arbeitern  zur  Verfügung  steht  und  er  sofort  andere  Arbeiter 
bekommen  kann,  wenn  ein  Teil  Lohn-  oder  Arbeitsschwierig- 
keiten macht. 

In  den  geschickten  Händen  der  Schneider  wird  das  Material 
sehr  schonend  behandelt ;  den  groben  Schuhmachern  würde  es 
gar  nicht  möglich  sein,  all  die  schönen  und  schwierigen  Zeich- 
nungen   so    fein   auszuführen.     Von  den   Heimarbeitern,    meistens 
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Männern,  miiss  ein  jeder,  der  zu  Hause  für  den  Verlag  arbeiten 
will,  dem  Unternehmer  eine  I^mpfehlung  von  einem  Ladeninhaber 
oder  geschäftskundigen  Nachbarn  mitbringen,  zum  Beweis  dafür, 
dass  er  ein  tüchtiger  und  ehrlicher  Mensch  ist.  Auf  dieses  Gut- 
achten nimmt  der  Verlag  den  Arbeiter  an  und  schickt  ihm  am 
nächsten  Morgen  30 — 40  Paar  zugeschnittene  Schuhe  in  seine 
Wohnung.  Da  die  Arbeiter,  die  kleine  Schuhmacher  sind,  in 
der  Regel  weit  vom  Zentrum  der  Stadt  wohnen  und  die  Ver- 
kehrsverhältnisse nicht  sehr  günstig  sind,  so  kommen  die  Arbeiter 
alle  10  Tage  in  die  Stadt,  um  ihre  Waren  abzuliefern.  Die  Ar- 
beit wird  nach  Paaren  bezahlt. 

Der  Verleger  hat  einen  Reisenden  zu  seiner  Vertretung,  der 
darüber  wacht,  dass  das  Rohmaterial  den  Arbeitern  zugestellt 
wird,  und  dass  die  Arbeiter  sich  keine  Unregelmässigkeiten  zu 
Schulden  kommen  lassen. 

Um  den  Ruf  des  Unternehmens  zu  festigen,  bedient  man 
sich  der  Reklame:  die  Schuhe  werden  nach  ihrer  Fertigstellung 
in  schönes,  bemaltes  Papier  gewickelt,  auf  dem  der  Name  der 
Firma  deutlich  aufgedruckt  ist. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  die  Unternehmer  manchmal 
auch  gleichzeitig  geschickte  Zeichner  sind. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  geht  auch  die  Verfertigung  der 
Kleidungsstücke  und  der  Hüte  im  Verlag  vor  sich.  Nur 
ausnahmsweise  sind  die  Verleger  allein  Kapitalisten  im  Geschäft, 
da  das  Kapital  für  diese  Geschäfte  ein  sehr  bedeutendes  sein 
muss.  So  nimmt  der  Verleger  immer  einige  Teilnehmer  an,  die 
oft  auch  reiche  Schneider  oder  Seidenhändler  sind. 

E.   Die   Fabrik. 

Der  fabrikmässige  Betrieb  ist  für  China  keine  neue  Produk- 
tionsform und  keineswegs  erst  von  Europa  übernommen.  Schon 
vor  100  Jahren,  als  die  Teeausfuhr  in  grösserem  Massstabe  be- 
gann, wurde  Reinigen,  Trocknen,  Sortieren  und  weitere  Verar- 
beitung des  Tees  fabrikmässig  von  den  grossen  Handelshäusern 
betrieben.  Das  ist  aus  alten  chinesischen  Gemälden  und  Zeich- 
nungen sicher  zu  erkennen.  Diese  zeigen  den  Besitzer  des  Han- 
delshauses und  viele  Arbeiter,  oft  über  100,  bei  den  verschiede- 
nen Beschäftigungen,  die  zur  Behandlung  des  Tees  nötig  sind : 
die  einen  sortieren  den  Tee  nach  dem  Alter  der  Blätter,  andere 
trocknen    ihn    durch    heisse  Luft,    einige    kühlen  ihn  und  wieder 
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andere  verpacken  ihn  in  Kisten.  Ausserdem  sind  auf  den  Bildern 
zu  sehen :  Kistenbauer,  Zinkschmiede  —  die  Teekisten  sind  immer 
mit  Zink  ausgeschlagen  - — ,  Maler,  welche  die  Kisten  bemalen, 
Zimmerleute,  welche  die  Kisten  vernageln  oder  Ausbesserungs- 
arbeiten besorgen. 

Obgleich  die  Chinesen  die  Vorteile  des  Fabriksystems  er- 
kannt haben,  ist  es  bis  jetzt  in  China  nicht  besonders  ausgebildet. 
Dies  liegt  nicht  daran,  dass  die  Vorbedingungen  überhaupt  fehlen. 
Der  grosse  Inlandhandel  hat  schon  lange  den  Eintritt  Chinas  in 
die  Geldwirtschaft  veranlasst,  mehr  noch  der  Exporthandel  seit 
der  Oefifnung  einiger  Häfen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  grosser 
Kapitalansammlung.  Leute  mit  mehr  als  i  Million  Dollar  Ver- 
mögen sind  keine  Seltenheit.  Auch  an  Organisationstalent  man- 
gelt es  den  Chinesen  nicht,  und  Arbeitskräfte  sind  reichlich  vor- 
handen. Aber  viele  andere  Umstände  waren  der  Entwickelung 
des  Fabrikbetriebes  hinderlich. 

Zunächst  hat  China  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  in  den  letzten 
sechzig  Jahren  unter  den  vielen  kriegerischen  Ereignissen  sehr 
zu  leiden  gehabt.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren  glich  China 
einem  Stück  Land,  das  fortwährend  durch  Erdbeben  heimgesucht 
zu  werden  drohte;  jeden  Augenblick  musste  das  Volk  fürchten, 
dass  Russland  oder  England  oder  eine  andere  Macht  ein  Stück 
Land  in  Besitz  nehmen  könnte.  Einige  wertvolle  Häfen  sind  wie 
bekannt  von  den  friedfertigen  Nationen  Europas  mit  Beschlag 
belegt  worden.  Es  ist  erklärlich,  dass  so  während  langer  Zeit 
das  Gefühl  der  Unsicherheit  und  Angst  Neugründungen  von 
grösseren  Betrieben  nicht  günstig  war.  Nicht  nur  die  ständige 
Furcht  vor  drohenden  Eingriffen  der  europäischen  Mächte  war 
ein  Hindernis  der  industriellen  Entwickelung  Chinas,  sondern 
mehr  noch  die  Konzessionen,  die  von  diesen  erzwungen  wurden, 
wodurch  dem  Handel  fremder  Nationen  Erleichterungen  gewährt 
wurden,  die  dem  chinesischen  Handel  vorenthalten  sind.  In  China 
gibt  es  überall  an  den  Handelsstrassen  Binnen-Zollstationen.  An 
jeder  Station  ist  für  die  durchgehenden  Waren  eine  Gebühr  zu 
entrichten.  Die  ausländischen  Mächte  haben  durch  einen  eng- 
lischen Vertrag  im  Jahre  1857  nach  dem  Kriege  mit  China  das 
grosse  Vo  rre  cht  erhalten,  dass  ihre  Waren  gegen  eine  einmalige 
Hafen-Zollgebühr  von  5%  alle  Inland-Zollstationen  auf  Grund  des 
Freischeines  ungehindert  passieren  dürfen. 

Dagegen    nuiss    für   jede    chinesische   Ware  an  jeder  Station 
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etwa  '/so  <ies  Wertes  bezahlt  werden,  ein  Umstand,  dessen  schäd- 
liche Wirkung  sich  bei  der  gesamten  chinesischen  Industrie 
empfindhch  fühlbar  macht.  Ein  Beispiel  möge  das  noch  deut- 
licher zeigen: 

Japan  führt  in  China  viele  Zündhölzer  ein ;  aber  auch  die 
chinesische  Stadt  Sutschou  bringt  Zündhölzer  in  grossen  Mengen 
auf  den  Markt.  Nehmen  wir  nun  an,  Japan  wie  die  Stadt  Su- 
tschou schicken  ihre  Waren  nach  Hangtschou. 

Das  Paket  japanischer  Zündhölzer  kostet  bis  Schanghai 
200  Käsch.  Im  Seezollamt  Schanghai  bezahlt  Japan  einmal  50/0 
des  Wertes,  also  10  Käsch  für  je  ein  Paket,  sodass  das  Paket 
bis  Hangtschou  im  ganzen  210  Käsch  kostet.  Nun  kostet  das 
Paket  der  Zündhölzer  aus  Sutschou  nur  195  Käsch,  ist  also 
5  Käsch  billiger  als  ein  Paket  japanische  Hölzer.  Auf  dem 
Kanalwege  von  Sutschou  bis  Hangtschou,  der  Schanghai  nicht 
berührt,  befinden  sich  aber  drei  dieser  Zollstationen,  und  an  jeder 
Station  muss  für  jedes  Paket  Zündhölzer  ^/so  des  Wertes  bezahlt 
werden. 

'/so  von    195  Käsch  =    6  '/a  Käsch  an  jeder  Station, 

6 ''2  X  3  Stationen  =;  1972  Käsch  Zoll  für  jedes  Paket  bis  Hangtschou, 

195  -|-  19^2  =  21472  Käsch. 

So  stellt  sich  der  Preis  dieser  chinesischen  Zündhölzer  in 
Hangtschou  auf  214^/2  Käsch,  also  4^2  Käsch  temer  als  die  aus- 
ländische Ware.  Daher  ist  es  für  den  chinesischen  Händler  un- 
möglich, mit  dem  Japaner  auf  die  Dauer  in  erfolgreichen  Wett- 
bewerb zu  treten. 

Aehnlich  steht  es  auch  mit  dem  englischen  Leinen,  ameri- 
kanischen groben  Zucker,  Tuchen  und  anderen  Waren.  Alle 
diese  ausländischen  Waren  können  billiger  verkauft  werden  als 
die  einheimischen  Produkte. 

Weil  es  so  aussichtslos  ist,  mit  den  Ausländern  zu  kon- 
kurrieren, ist  der  Hass  der  sonst  so  friedlichen  Chinesen  gegen 
diese  aufs  höchste  gestiegen,  und  es  kommt  neuerdings  sehr 
häufig  vor.  dass  der  Boykott  gegen  amerikanische  Waren  und 
sogar  gegen  japanische  Erzeugnisse  in  ganzen  Provinzen  erklärt 
wird.  Die  Chinesen  wissen  sich  sonst  nicht  zu  helfen;  durch 
dieses  Radikalmittel  hoffen  sie  den  drohenden  Niedergang  des 
eigenen  Unternehmertums  und  der  Gewerbetreibenden  aufzuhalten. 

Ausserdem  hatte  China  weder  tüchtige  Ingenieure  noch  gute, 
brauchbare  Maschinen    zur  Verfügung.      So    kam    es,    dass    euro- 
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päische  Mechaniker  ohne  akademische  Bildung,  die  sich  aber  In- 
genieure nannten,  trotz  geringer  Kenntnisse  häufig  300  bis  500  Dol- 
lars monatlich  als  Gehalt  bezogen.  Die  chinesischen  Unternehmer 
haben  meist  nur  mangelhafte  Sachkenntnis  für  den  Einkauf  von 
Maschinen.  Die  Maschinen  werden  deshalb  meist  viel  zu  teuer  ge- 
kauft und  erweisen  sich  dabei  häufig  als  mangelhaft  und  kaum 
brauchbar. 

Auch  die  argen,  weite  Gebiete  heimsuchenden  Notstände, 
die  in  China  leider  so  häufig  sind,  konnten  nicht  ohne  ungünstige 
Wirkung  auf  das  Wirtschaftsleben  bleiben.  Viel  hatte  das  Land 
in  den  letzten  Jahren  durch  die  grossen  Ueberschwemmungen 
des  Hong-ho  und  Yang-tsekiang  zu  leiden.  Grosse  Hungersnöte 
herrschen  nicht  selten  in  ganzen  Provinzen ;  so  noch  im  Jahre 
1906  in  einem  Gebiet,  das  von  6  Millionen  Menschen  bewohnt 
ist.  Wegen  der  schlechten  Reisernte  mussten  sie  sechs  Monate 
ohne  ihr  Hauptnahrungsmittel  leben. 

Die  ungünstigen  politischen  Verhältnisse  und  die  grossen 
Notstände  führten  zu  Stockungen  des  Verkehrs.  Sichere  Ver- 
kehrsverhältnisse und  ungehinderter  Austausch  der  Erzeugnisse 
vom  Produzenten  zum  Konsumenten  sind  aber  für  das  Gedeihen 
der  Grossindustrie   Vorbedingungen. 

So  mussten  oft  die  Maschinen  lange  Zeit  stille  stehen  und 
die  Arbeiter  feiern.  Eine  Fabrik  kann  aber  nur  einträglich  sein, 
wenn  die  Maschinen  und  anderen  Anlagen  voll  ausgenutzt,  die 
Arbeiter  voll  beschäftigt  werden  können  und  dem  Absatz  keine 
Hemmnisse  bereitet  sind.  Die  Fabrik  kann  sich  dem  starken 
Wechsel  nicht  anpassen  wie  der  Verlag,  der  einfach  mit  der 
Sammlung  der  Waren  aufhören  kaim,  ohne  nennenswerten  Schaden 
zu  erleiden. 

Auch  die  Fabriken  von  Ningpo  teilen  dieses  Los.  Dort 
wurde  die  erste  Fabrik  vor  etwa  zehn  Jahren  gegründet.  Es  war 
eine  Baumwollstoff- Fabrik ;  sie  war  nicht  bloss  im  Hinblick  auf 
dereinstigen  grossen  Gewinn  ins  Leben  gerufen  worden,  sondern  sie 
sollte  zu  ihrem  Teil  der  unerträglichen  ausländischen  Kon- 
kurrenz die  Spitze  bieten.  England  und  Amerika  hatten 
schon  seit  Jahren  Baumwollstoffe  eingeführt,  und  die  einheimische 
Bekleidungsindustrie  hatte  darunter  schwer  gelitten. 

Die  B  a  u  m  w  o  1  1  w  e  b  e  r  e  i  in  Ningpo  ist  mit  einem  Ge- 
sellschaftskapital von  15000  Dollar  gegründet;  dabei  waren  be- 
teiligt:  ein   Bankier  mit    3000,    ein    Grosskaufmann    mit    3000,  ein 
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Gutsbesitzer  mit  2O0O  und  ein  Mandarin  mit  2000  Dollars, 
ausserdem  nocli  einige  andere  Private  mit  geringeren  Summen'). 
Die  Kapitalisten  gehörten  also  den  verschiedensten  Kreisen 
an,  sie  beseelte  neben  dem  Gedanken  an  persönlichen  Gewinn 
auch  eine  eminent  patriotische  Idee. 

Zunächst  wurden  in  der  P\ibrik  fünflnmdert  Spinnräder  auf- 
gestellt. Mit  der  Spinnerei  war  zugleich  Weberei  verbunden. 
Etwa  200  Männer  und  100  Frauen  —  diese  allerdings  nur  un- 
regelmässig —  waren  in  der  Fabrik  beschäftigt.  Die  Frauen  hatten 
die  Rohbaumwolle  zu  sortieren,  während  den  Männern  die  übrige 
Arbeit  oblag. 

Nach  der  Beendigung  des  japanisch-russischen  Krieges,  als 
der  Friede  für  China  auf  lange  Jahre  gesichert  schien,  wurde  eine 
zweite  Baumwollenfabrik  gegründet,  die  mit  ungefähr  gleich  grossem 
Kapital  errichtet  wurde  wie  die  erste. 

Man  sammelte  Baumwolle  von  den  Bauern  auf  dem  Lande 
und  kaufte  sie  gegen  Barzahlung.  Das  Absatzgebiet  ist  unbe- 
stimmt; es  erstreckt  sich  vornehmlich  auf  Ningpo,  greift  aber 
auch  über  auf  andere  Städte  wie  Sutschau  und  Tschin-Kiang  am 
Yang-tse. 

Ebenfalls  erst  in  neuester  Zeit  wurden  zwei  Kerzen-  u  n  d 
Seifenfabriken  gegründet,  die  jedoch  klein  und  primitiv 
sind  und  in  denen  nur  45  Arbeiter  arbeiten.  In  den  Kerzen- 
fabriken wird  das  Oel  durch  Kohlenfeuer  zum  Sieden  gebracht 
und  dann  von  den  Arbeitern  durch  Rühren  etwas  gekühlt.  Dar- 
auf werden  Kerzen  in  grosser  Menge  verfertigt.  Die  Maschinen, 
die  in  den  Fabriken  verwendet  werden,  sind  :  Kerzendrehstühle, 
die  mit  der  Hand  betrieben  werden,  Zentrifugen  für  Seifenher- 
stellung, ebenfalls  mit  Handbetrieb.  Beide  Maschinen  sind  China 
eigentümlich.  Es  wird  nur  grobe  Seife  für  die  Wäsche  produ- 
ziert. Im  vorigen  Jahre  wurden  800  Kisten  Seife  zu  je  12  Stück 
zum  Versand  fertig  gemacht.  Das  Absatzgebiet  ist  ebenfalls  die 
Provinz  Tsche-kiang.     Es  wird  an  Zwischenhändler  verkauft. 

Die  Chinesen  haben  erkannt,  dass  der  Fabrikbetrieb  für  chi- 
nesische Verhältnisse  in  den  Fällen  besonders  angemessen  ist, 
wo  eine  Beaufsichtigung  der  Herstellung  notwendig  oder  doch 
wünschenswert  ist,  wie  eben  bei  der  Teebearbeitung  und  Kerzen- 
und    Seifenerzeugung.       E!ine     Vermischung    mit    minderwertigen 


i)  Mitteilungen  von  einem  Teilhaber. 
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Qualitäten  ist  bei  diesen  Gewerben  für  das  Verlagsgeschäft  schwer 
kontrollierbar.  Es  ist  vorteilhafter,  in  einem  vereinigten  Betrieb 
durch  einen  einzigen  Aufseher  die  Arbeiter  beaufsichtigen  zu 
lassen.  Abgesehen  von  diesem  besonderen  Falle,  wo  es  sich  um 
genaue  Kontrolle  der  Qualität  des  zu  verarbeitenden  Materials 
handelt,  ist  das  Fabriksystem  gegenüber  dem  Verlag  und  dem 
Gesellschaftswerk  von  sehr  viel  geringerer  Bedeutung.  Auch  die 
Fabriken  in  den  Händen  von  Europäern  und  Amerikanern  haben 
keinen  nennenswerten  Einfluss  auf  das  Wirtschaftsleben  des  Lan- 
des. Es  gibt  zwar  in  Schanghai,  Han-kau,  Tien-tsien  und  Canton 
einige  von  Ausländern  nach  europäischem  Muster  eingerichtete 
und  mit  ausländischem  Kapital  betriebene  BaumwoU-  und  Seiden- 
spinnereien sowie  Reismühlen.  Aber  im  Vergleich  mit  dem 
übrigen  in  China  arbeitenden  ausländischen  Kapital  ist  das  darin 
investierte  Kapital  gering.  Das  ausländische  Kapital  ist  wesent- 
lich im  Exporthandel  mit  chinesischen  Waren,  im  Importhandel 
und  im  Bankgeschäft  angelegt. 


—       lOO      — 


III. 

Allgemeine  Züge  des  gewerblichen  Lebens. 

A.  Absatzformen. 

Wie  in  den  europäischen  Städten,  so  findet  auch  in  China 
der  grösste  Absatz  von  Detailwaren  durch  den  Ladenver- 
kauf statt.  Die  Neigung,  mit  den  geringsten  Kosten  die  besten 
Sachen  bei  grösster  Auswahl  kaufen  zu  können,  ist  allgemein. 
In  den  meisten  kleinen  Betrieben  herrscht  allerdings  noch  der 
Hausierhandel. 

Man  unterscheidet  hier  zwei  Klassen.  Die  regelmässigen 
Hausierer  besuchen  alle  5  oder  10  Tage  bestimmte  Familien, 
um  diesen  ihre  Tücher,  Stickereien,  Körbe  oder  Papierlaternen 
anzubieten.  Ob  im  einzelnen  Falle  die  Familie  kaufen  will  oder 
nicht,  ist  ganz  gleichgültig  für  den  Besuch.  Jedenfalls  zeigen  die 
Hausierer  ihre  neuen  Waren,  wobei  sie  sich  oft  lange  Zeit  mit 
der  Familie  unterhalten,  und  manchmal  schliesslich  doch  nicht 
zum  Verkauf  kommen.  Die  Hausierer  sind  entweder  selbst  die 
Verfertiger  der  feilgebotenen  Waren,  oder  sie  kaufen  diese  von 
Verlegern. 

Die  unregelmässigen  Hausierer  besuchen  nicht  ein  bestimmtes 
Viertel,  sondern  wandern  überall  umher.  Sie  bieten  z.  B.  Holz-, 
Eisen-  und  Bambusgegenstände,  sowie  Geräte  feil.  Sie  werden 
von  den  Hausfrauen,  die  irgend  etwas  von  ihnen  zu  kaufen  wün- 
schen, ins  Haus  hereingerufen. 

Weniger  bedeutend  ist  der  Verkauf  in  B  u  d  e  n,  die  das  ganze 
Jahr  hindurch  an  den  Strassenecken  aufgeschlagen  sind  und  oft 
eine  empfindliche  Störung  des  Verkehrs  verursachen.  Die  Buden 
finden  sich  immer  da,  wo  sie  am  ehesten  entbehrt  werden  könnten, 
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nämlich  an  den  Ecken  und  Kreuzungen  der  wichtigsten  Strassen 
in  Ningpo.  In  ihnen  werden  vornehmlich  Obst,  Gebrauchsgegen- 
stände, wie  Streichhölzer,  Spiegel,  Messer,  Holzgeräte  für  die 
Küche  udgl.  ausgestellt.  In  einigen  Städten  in  China  sind  diese 
Buden  schon  verschwunden,  doch  spielen  sie  in  anderen  leider 
bis  heute  noch  eine  gewisse  Rolle. 

Eine  ganz  bedeutende  Absatzgelegenheit,  das  oft  nicht  genug 
gewürdigt  wird,  bieten  die  Tempel.  Es  gibt  im  Monat  bestimmte 
Kult-Tage,  wo  die  Frauen  in  grosser  Anzahl  ihre  Götter  im 
Tempel  mit  Kerzen  und  Weihrauch  verehren.  Solche  Tage  lassen 
sich  etwa  mit  den  christlichen  Festtagen,  wie  Ostern,  Pfingsten 
usw.  vergleichen;  nur  sind  sie  in  China  bei  weitem  häufiger. 

Die  Tempel  in  Ningpo  sind  selbst  nicht  gross;  aber  sie  be- 
sitzen freie  Höfe  und  Plätze  vor  und  hinter  dem  Gebäude.  Von 
diesen  Tempeln  sagt  Richthof en^) :  >Eine  grosse  Zierde  von  Ningpo 
sind  die  zahlreichen  Tempel,  die  wie  in  Japan  in  romantischer 
Lage  gebaut  sind«.  Die  Mönche  in  einigen  dieser  Tempel  haben 
mit  Recht  geglaubt,  dass,  wenn  Spielzeug-  und  Eisenwarenhändler 
ihre  Buden  darin  aufschlagen  dürften,  die  Zahl  der  Besucher  be- 
deutend grösser  würde.  Andere  Handwerker  folgten  mit  ihren 
Waren  nach  und  betrachteten  die  Gelegenheit  als  sehr  günstig, 
da  der  Tempel  am  meisten  von  wohlhabenden  Damen  besucht 
wird,  die  gern  kleine  Luxussachen  kaufen.  So  mieten  die  Hand- 
werker von  den  Mönchen  einen  Platz,  um  ihre  Waren  ausstellen 
zu  können.  Hierdurch  hat  sich  auch  der  Besuch  der  Tempel 
beträchtlich  vermehrt;  Mönche  sowohl  wie  Händler  machen  gross- 
artige Geschäfte.  Man  sieht  da  kleine  geschnitzte  Holzfiguren, 
kunstvolle  Tische  und  Stühle  für  Kinder,  Damen-Schmucksachen, 
bunte  Stickereien,  Gürtel,  Gold-  und  Silbervvaren,  Knochen-,  Leder- 
waren und  Körbe,  eines  neben  dem  anderen  in  den  Buden,  die 
in  Reihen  hinter  einander  stehen.  Bis  zu  120  Stück  solcher 
Buden  sind  oftmals  auf  dem  freien  Platze  um  einen  Tempel  in 
Ningpo  errichtet. 

Die  Waren  in  den  Buden  werden  billig  und  massenhaft  \er- 
kauft.  Man  sieht  grosse  Reklameschilder  wie:  »Joder  Gegenstand 
nur  50  Käschv  usw.  Neben  diesen  billigen  finden  sich  aber  auch 
wertvollere  Gegenstände.  So  ist  es  begreillich,  dass  viele  Fa- 
milien   in  Ningpo    ihre  Gebrauchsgegenstände    zum  grossen  Teile 

i)  Tagebuch  aus  China.     I.  Band,  Seite  36. 
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in   diesen  Tempelbuden  kaufen.     Die  Inhaber  der  Buden  sind  meist 
Produzenten,  selten  blosse  Händler. 

Der  Absatz  auf  dem  Markte  der  Stadt  ist  für  gewerbliche 
Erzeugnisse  unbedeutend.  Aber  auf  den  freien  Plätzen  in  der 
Nähe  der  Kanäle  werden  gern  die  Verkaufsstände  dafür  auf- 
geschlagen. Auf  dem  städtischen  Markt  kauft  man  fast  lediglich 
Nahrungsmittel.  Der  Verkauf  auf  einem  bestimmten  Platze  findet 
alle  Tage  statt,  und  dies  ist  auf  dem  Platz  vor  dem  Tempel  des 
Stadtheiligen.  Neuerdings  —  seit  etwa  20  Jahren  —  spielt  auch 
der  Exporthandel  eine  bedeutende  Rolle.  Der  Exporthandel  wird 
aber  im  Schlusskapitel  näher  geschildert  werden. 

B.  Bank-  und  Kreditwesen. 

Bank-  und  Kreditgeschäfte  sind  in  China  von  jeher  fast  nur 
als  private  Unternehmungen  bekannt.  Sie  sind  auch  durch  keiner- 
lei Gesetze  oder  Verordnungen  der  Regierung  geregelt.  Wer  viel 
Kapital  besitzt  und  das  Vertrauen  der  Bevölkerung  geniesst,  kann 
ohne  weiteres  ein  Bank-  oder  Kreditgeschäft  einrichten.  So  ist 
es  begreiflich,  dass  in  allen  grösseren  Städten  Chinas,  und  so 
auch  in  Ningpo  zahlreiche  kleine  und  grosse  Banken  errichtet 
sind.  Die  grösseren  Bankgeschäfte  Ningpos  befinden  sich  fast  alle 
nebeneinander  in  der  Nähe  der  Börse,  die  die  Chinesen  Wechsel- 
halle«; nennen.  Die  kleinen  sind  in  allen  Stadtteilen  zerstreut. 
Die  Tätigkeit    der  Banken    erstreckt   sich    nach    drei    Richtungen. 

Ursprünglich  war  ihre  Aufgabe  nur,  das  ungeprägte  Silber 
gegen  geprägte  Kupferkäsch  zu  wechseln.  Im  Laufe  der  Zeit 
erweiterten  sie  ihre  Aufgabe,  und  das  Depositengeschäft  kam  als 
ein  neuer  Zweig  zu  der  früheren  Tätigkeit  hinzu.  Dieser  Zweig 
kam  bald  zu  hoher  Blüte,  da  die  Wohlhabenden,  besonders  die 
Landbewohner,  sich  sehr  gern  der  Depositengeschäfte  bedienen. 
Denn  diese  gewähren  nicht  nur  die  grösste  Sicherheit  für  die 
Aufbewahrung,  sondern  geben  auch  einen  Zins  von  6 — 8°o-  Die 
w'ichtigste  Aufgabe  der  heutigen  grösseren  Banken,  die  auch  den 
meisten  Gewinn  bringt,  ist  das  Kreditgeschäft.  Wir  dürfen  an 
die  chinesischen  Banken  nicht  den  europäischen  Massstab  legen; 
in  China  handelt  es  sich  bis  jetzt,  im  Vergleich  mit  europäischen 
Verhältnissen,  um  recht  kleine  Betriebe,  die  höchstens  ein  Kapital 
von  20  000 — 40000  Dollar  besitzen.  Diese  Banken  geben  jedem, 
der  sich  zur  Zinszahlung  verpflichtet,  gegen  Bürgschaft  oder  Real- 
sicherheit Kredit.     Die    Bürgschaft    leistet  in  der  Regel    ein   Ver- 
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wandter  oder  ein  anderes  vermögendes  Mitglied  der  Geschlechts- 
halle. Der  Bürge  haftet  bis  zur  Höhe  der  Bürgsumme  als  Selbst- 
schuldner. Ausser  gegen  Bürgschaft  wird  Kredit  auch  gegen 
Hinterlegung  von  Wertpapieren  oder  Eigentumsscheinen  gewährt, 
die  im  Falle  der  Zahlungsunfähigkeit  des  Schuldners  verkauft 
werden.  Der  Erlös  wird  zunächst  zur  Tilgung  der  Schuld  ver- 
wandt,  einen  etwaigen  Ueberschuss  erhält  der  Schuldner  zurück. 

Eine  dritte  Art  Kredit  kommt  neuerdings  immer  mehr  in 
Aufnahme.  Grosse,  sicher  fundierte  Betriebe  erhalten  auch  ohne 
Bürgen  und  ohne  Hinterlegung  von  Wertpapieren  Kredit,  ledig- 
lich auf  Vertrauen,  das  sich  auf  die  Grösse  des  im  Betriebe  an- 
gelegten Kapitals  gründet.  Blancokredit  in  dieser  Form  wird  von 
den  Banken  sehr  gern  gewährt,  da  der  Zinsfuss  bedeutend  höher 
ist.  Die  Banken  bieten  deshalb  diesen  Kredit  im  geeigneten 
Falle  selbst  an,  während  sonst  der  Kreditnehmer  um  das  Dar- 
lehen nachsuchen  muss.  Der  Zinsfuss  hierfür  beträgt  in  China 
bei  monatlicher  Zinszahlung  8 — 12  %   p.  a. 

In  Ningpo  ist  die  verbreitetste  Form  des  Kredits  die  gegen 
persönliche  Bürgschaft. 

In  China  werden  kleinere  Summen  in  der  Regel  bar  bezahlt 
und  zwar  in  Silber.  Gold  ist  sehr  wenig  in  Umlauf.  Auch  die 
Rechnungen  werden  zu  den  bestimmten  Terminen  mit  Bargeld 
bezahlt.  Noten-  und  Scheckverkehr  gibt  es  in  China  nicht,  wenig- 
stens nicht  im  europäischen  Sinne.  Für  grössere  Zahlungen  wird 
allerdings  eine  Art  Zahlscheine  verwendet.  Diese  lauten  nur  auf 
bestimmte  Zeit  und  werden  nur  von  den  Firmen  in  Zahlung  ge- 
nommen, die  mit  der  ausstellenden  Firma  in  Geschäftsverkehr 
stehen,  so  dass  ihr  Umkiuf  immer  auf  einen  engeren  Kreis  be- 
schränkt ist. 

C.    Wohnungsverhältnisse  und  Ernährung. 

In  China  ist  die  Grösse  des  Grundbesitzes  durch  das  Gesetz 
beschränkt;  in  Ningpo  zumal  ist  der  Kleingrundbesitz  überwiegend. 
Es  ist  deshalb  unmöglich,  dass  die  Mieten  Monopolhöhe  erreichen 
können.  F)ie  zahlreichen  Hausbesitzer  wetteifern  vielmehr,  ihre 
Wohnungen  zu  einem  günstigen  l*reise  anzubieten,  damit  diese 
nicht  leer  stehen.  Es  werden  deshalb  auch  für  längere  Kontrakte 
Vorteile  gewährt.  Der  monatliche  Mietpreis  beträgt  in  Ningpo 
für  ein  mittelgrosses  Haus  einen  Dollar,  während  in  Schanghai, 
wo   -/ö  des  Bodens  in  den  Händen  weniger  grosser  ausländischer 
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Firmen  (besonders  Sassoon  &  Co.,  Matthenson  &  Co.)  sich  be- 
finden, für  ein  gleiches  5  Dollar  monatlich  zu  zahlen  sind.  Von 
dem  niedrigen  Mietpreis  werden  aber  in  Ningpo  bei  einem  auf 
ein  Jahr  lautenden  Kontrakt  noch  10  %  nachgelassen,  bei  5jäh- 
rigem  Kontrakt  beträgt  der  Nachlass  1570,  bei  lojährigem  gar 
20%.  Unter  einem  mittelgrossen  Hause  ist  in  China  ein  Haus 
mit  2  Stockwerken,  jedes  zu  2  Zimmern,  zu  verstehen.  Die  mitt- 
leren Häuser  sind  in  Ningpo  bei  weitem  die  häufigsten,  da  fast 
alle  Handwerker  und   Arbeiter  in  solchen  wohnen. 

Die  Räume  sind  in  der  Regel  4 — 5  m  breit  und  6 — 8  m 
tief;  die  Höhe  ist  selten  3  m.  Bei  der  grossen  Tiefe,  und  da 
die  beiden  Räume  eines  Stockwerkes  hintereinander  liegen,  sind 
diese  deshalb  sehr  dunkel. 

Hinter  dem  Gebäude  ist  ein  kleiner  Garten,  von  dem  ein 
Teil  mit  Blumen  bepflanzt  ist,  ein  Teil  als  Wäschepiatz  und 
Bleiche  benutzt  wird.  Die  Küche  ist  durch  eine  mit  Stroh  über- 
dachte Passage  unmittelbar  mit  dem  Hauptgebäude  verbunden. 
Die  Werkstatt  liegt  in  der  Regel  in  dem  vorderen  Räume  zu 
ebener  Erde;  der  hintere  Raum  dient  als  Lagerraum  für  die  zu 
verarbeitenden  Stoffe  und  die  fertigen  Waren,  sowie  die  alten 
Geräte.  Die  Familie  des  Meisters  wohnt  in  dem  Räume  über 
der  Werkstatt.  Da  die  in  der  Werkstatt  benutzten  Geräte  ge- 
wöhnlich ziemlich  wertvoll  sind  und  auf  jeden  Fall  gegen  Diebe 
geschützt  sein  müssen,  so  lässt  man  praktischer  Weise  in  dem 
Arbeitsraüme  die  Lehrlinge  schlafen,  die  auf  diese  Weise  also 
auch  während  der  Nacht  das  Eigentum  ihrer  Herren  bewachen. 
Die  Gesellen  schlafen  in  dem  hinteren  Räume  des  Obergeschosses. 
Wohlhabendere  Handwerker  besitzen  ein  eigenes  Haus  auf  eige- 
nem Boden.  In  Ningpo  sind  Boden-  und  Mietpreise  durch  den 
wachsenden   Verkehr  nicht  merkbar  gestiegen. 

Ueber  die  E  r  n  ä  h  r  u  n  g  s  v  e  r  h  ä  1 1  n  i  s  s  e  der  mittleren 
und  unteren  Klassen  in  China  sind  in  Europa  viele  irrtümliche 
Vorstellungen  verbreitet.  Man  erzählt,  wie  die  Kulis  in  den  Häfen 
oder  die  Laundrymen  in  Californien  mit  einer  handvoll  ot  rice« 
sich  begnügen  müssen.  Wenn  aber  hieraus  auf  die  Lebens- 
weise des  Handwerkers  oder  Lohnarbeiters  in  China  geschlossen 
wird,   so  ist  das   ein  Irrtum. 

Um  ein  typisches  Beispiel  für  die  Ernährungsweise  zu  geben, 
führe  ich  den  Speisezettel  eines  Handwerkers  für  10  Tage  an, 
der  mir  von  einem  Meister  mitgeteilt  worden  ist. 
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Allgemein  sind  mindestens  drei  Mahlzeiten  täglich  üblich. 
Zum  Frühstück  —  etwa  7  Uhr  —  gibt  es  Reiskonge  (eine  dicke 
Reissuppe  mit  Würzesauce).  Von  dieser  darf  jeder  nach  Belieben 
essen.  Dann  gibt  es  in  zugeteilten  Portionen  abwechselnd  ge- 
bratene Bohnen,  konservierte  Gemüse,  wie  Kohl,  oder  weisse 
Kohlrabi  usw.  Zu  den  beiden  Hauptmahlzeiten,  mittags  um 
12  Uhr  und  abends  um  6  Uhr,  gibt  es  stets  gekochten  Reis  in 
beliebiger  Menge.  Dann  gibt  es  zu  Mittag  fünfmal  in  10  Tagen 
Schweinefleisch,  einmal  frischen,  einmal  gesalzenen  Fisch,  einmal 
Kaidaunen  vom  Schwein,  einmal  Schweinefett  und  ausserdem 
noch  Rogen  oder  Milch  von  Seefischen,  einmal  Geflügel,  meist 
Ente.  Dabei  steht  stets  eine  Schüssel  Suppe  (Gemüse-  oder 
Eiersuppe)  auf  dem  Tisch,  aus  der  alle  gemeinschaftlich  essen ; 
und  zwar  wird  diese  Suppe  nicht  vor  der  Mahlzeit  gegessen, 
sondern  während  der  ganzen  Dauer  der  Mahlzeit.  Zum  Abend 
gibt  es  dasselbe  wie  zu  Mittag,  oft  aber,  wenn  dies  nicht  zu- 
reicht, noch  Eier  oder  Fisch.  Dabei  sind  die  Fleischportionen 
reichlich,  z.  B.  werden  auf  einen  sechsköpfigen  Haushalt^),  wie 
mir  der  Meister  berichtete,  mindestens  2  Pfund  Schweinefleisch 
für  den  Tag  gerechnet,  dazu  noch  Schweinefett,  das  die  Stelle 
der  Butter  vertritt.  Die  Fleischpreise  sind  seit  etwa  fünf  Jahren 
gestiegen;  während  früher  ein  Pfund  Schweinefleisch  60  Käsch  = 
20  Pfg.  kostete,  ist  es  jetzt  auf  100  Käsch  gestiegen. 

D.    Günstige  und  ungünstige  soziale  Einwirkungen. 

Der  grösste  Vorzug  für  die  hidustrie  in  China  und  für  das 
ganze  nationale  Leben  überhaupt  ist  die  gemeinsame  Sprache 
und  Moral  lehre,  die  Religion  des  Confutse.  Trotz  der  über- 
aus grossen  räumlichen  Entfernung  zwischen  Nord-  und  Südchina 
eint  doch  das  Band  der  gemeinsamen  Sprache  alle  Volksteile. 
Zwar  sind  einzelne  Dialekte  vorhanden ;  aber  einige  Monate  ge- 
nügen für  einen  Chinesen,  um  einen  neuen  Dialekt  vollständig 
zu  erlernen.    Die  Schriftsprache  aber  ist  im  ganzen  Reiche  dieselbe. 

Ebenfalls  von  grossem  Vorteil  ist  die  Freizügigkeit  und 
Gewerbefreiheit.  Jeder  kann  dorthin  ziehen,  wo  es  ihm  passt. 
Er  kann  auch  jedes  1  landwerk  ergreifen,  das  ihm  beliebt.  Die 
Freizügigkeit  wird  durch  die  Auffassung  gefordert,  dass  sich   alle 


i)  Der  Haushalt   besteht  aus   dem  Meister,    seiner    Krau    uiul    kleinen  Tochter, 
2  Gesellen  und   i   Lehrling. 
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Chinesen  als  Kinder  des  Kaisers  betrachten,  die  innerhalb  des 
grossen  Reiches  überall  Heimatberechtigung  haben.  Ein  Beweis 
dafür  ist  die  grosse  Anzahl  der  aus  den  anderen  Teilen  des 
Reiches  Zugewanderten  in  Ningpo,  die  seit  langer  Zeit  dort  wie 
zu  Hause  sind.  Es  sind  für  die  Einwohner  aus  Futschou,  Canton, 
Schantung,  Schansi,  Szetschien  und  Hunan  in  Ningpo  schon  vor 
über  loo  Jahren  Klubs  eingerichtet  worden  ;  ebenso  finden  sich 
natürlich  auch  Ningponesen  in  allen  grossen  Städten  Chinas. 

Für  das  Gedeihen  der  Industrie  sind  Arbeitskräfte  in 
erster  Linie  erforderlich.  Ich  brauche  hier  nicht  die  dichte  Be- 
völkerung, die  grossen  Familien,  in  denen  alle  Glieder  im  Alter 
über  siebzehn  bis  zweiundzwanzig  Jahre  verheiratet  sind,  zu  er- 
wähnen ;  hervorheben  will  ich  nur  die  Charaktereigenschaften 
des  chinesischen  Arbeiters,  der  sich  durch  grosse  Ausdauer,  un- 
ermüdlichen Fleiss,  Sparsamkeit  und  Anspruchslosigkeit  aus- 
zeichnet. 

Ein  Schmied  oder  Schlosser  arbeitet  durchschnittlich  ii — 12 
Stunden  täglich,  und  trotz  seiner  mühevollen  Arbeit  findet  er 
abends  Zeit  und  Müsse,  manchmal  kleine  Romane  zu  lesen  oder 
den  Kindern  etwas  zu  erzählen^).  Er  kennt  keinen  eigentlichen 
Sonntag.  An  Feiertagen  besucht  er  Verwandte;  aber  Ausflüge 
und  sonstige  Erholungen  sind  ihm  unbekannt.  Der  chinesische 
Arbeiter  erreicht  trotz  alledem  ein  hohes  Alter,  wenn  nicht  die 
Pest  oder  Cholera  ihn  vorzeitig  dahinrafft. 

Wer  lange  in  China  war  und  Kenntnis  der  Familienverhält- 
nisse besitzt,  bemerkt,  dass  die  Kinder  in  ihrer  Erziehung  den 
Wert  des  Geldes  sehr  bald  kennen  lernen.  Das  Kind  in  den 
mittleren  und  unteren  Klassen  muss  lernen,  wie  weh  der  Hunger 
tut  und  wie  es  nur  durch  den  Besitz  des  Geldes  möglich  ist,  ihn 
zu  stillen.  So  entwickelt  sich  schon  frühzeitig  in  dem  Kinde  die 
Eigenschaft  der  Sparsamkeit  und  die  Sorge  um  die  Zukunft.  Es 
ist  die  Regel,  dass  ein  chinesischer  Lehrling  nach  seiner  Lehrzeit 
einige  Dollar  erspart  hat  und  dass  ein  kleiner  Handwerker  ein 
paar  hundert  Dollar  als  Vermögen  besitzt.  Durch  diese  Spar- 
samkeit wird  unter  den  einzelnen  Klassen  der  Ehrgeiz  mächtig 
angefeuert.  So  werden  die  Handwerker  von  der  Hoffnung  ge- 
trieben, dass  das  kom.mende  Geschlecht  noch  wohlhabender  sein 
möge  und  sich  vielleicht  einer  unter  ihren  Nachkommen  finde,   der 


i)  Hokombe ,  China  past  and  present  (1896). 
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so  begabt  und  fleissig  sei,  dass  er  studieren  und  das  Staats- 
examen machen   könne. 

Trotz  des  oft  qualvollen  und  arbeitsreichen  Lebens  fühlt  der 
chinesische  Arbeiter  sich  innerlich  ganz  befriedigt,  und  wenn  die 
Geschäfte  einmal  nicht  so  glatt  gehen,  wie  er  zuerst  gehofft  hat, 
so  tröstet  er  sich  immer  mit  dem  Gedanken,  dass  es  anderen 
noch  schlechter  als  ihm  ergehe.  Er  sagt  sich  dann:  »Der  Mann 
vor  mir  reitet  auf  einem  schönen  Pferde,  ich  muss  mich  mit  einem 
Esel  begnügen ;  aber  wenn  ich  rückwärts  schaue,  bemerke  ich 
einen  alten  Mann,  der  auf  seinem  Rücken  eine  schvvere  Last 
trägt,  die  er  zu  Fuss  schleppen  muss«^).  Die  Arbeit  ist  für  ihn 
eine  Lust ;  das  Leben  ist  für  ihn  eine  heilige  Gabe,  die  er  voll- 
ständig geniessen  soll. 

Was  die  soziale  Stellung  des  Handwerkers  oder  Ar- 
beiters anbetrifft,  so  bemerken  wir  allgemein  den  demokratischen 
Grundzug  im  chinesischen  Leben.  Der  Umstand,  dass  es  jedem 
Chinesen  möglich  ist,  das  Staatsexamen  für  die  höchsten  Ehren- 
stellen zu  machen,  hat  schon  seit  Hunderten  von  Jahren  einen 
günstigen  Einfluss  auf  das  ganze  öffentliche  Leben  Chinas  ausge- 
übt. Zahlreiche  Beispiele  Hessen  sich  anführen,  dass  selbst  unter 
den  schlichten  Handwerkern  auch  das  Gefühl  für  die  Gleichheit 
aller  Stände  vorhanden  ist.  Oft  kommt  es  vor,  dass  feingekleidete 
Mandarinen  bei  Volksfesten  oder  in  öffentlichen  Teegärten  sich 
mit  Freunden,  die  den  einfachsten  Ständen  angehören,  unter- 
halten. Das  hält  man  nicht  für  eine  au  sserge wohnliche  Tugend 
der  Vornehmen,  sondern  findet  es  mit  Recht  nur  natürlich.  So 
hat  China  kein  Kastenwesen  und  unterscheidet  sich  dadurch  vor- 
teilhaft von  den  meisten  anderen  Völkern  -).  Nach  den  Lehren 
des  Confucius  und  den  jetzigen  Staatseinrichtungen  ist  eine 
Trennung  der  Kasten,  wie  sie  in  Indien  üblich  ist,  in  China  ein- 
fach unmöglich.  Man  hat  vielfach  von  einer  Kaste  der  Manda- 
rinen sprechen  wollen;  aber  das  entspricht  nicht  den  Tatsachen. 
Die  Söhne  von  Mandarinen  werden  bei  geringer  Begabung  oft 
Handwerker  oder  kleine  Kaufleute,  und  die  Mandarinen  sind  oft 
die  Söhne  kleiner   Kaufleute  oder  Handwerker. 


1)  Eine  bekaniile   chinesische   Redensart. 

2)  Fr.  V.  Richthofev,  Tagebuch  aus  China,  Band  II,  Seite  32  :  >Es  hat  sicl\ 
in  China  der  Unterschied  von  Ständen  mehr  ausgegliclien  als  in  fast  allen  (vielleicht 
allen)  Ländern  der  Welt«. 
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Gerade  die  Aussicht,  die  Kinder  etwas  Hervorragendes  wer- 
den zLi  lassen,  bestiniiiit  die  Eltern,  für  körperliche  und  t^eistige 
Gesundheit  Sorge  zu  tragen.  Auffallen  muss  ja  in  Ningpo,  wie 
auch  in  ganz  China,  die  ausserordentlich  geringe  Verbreitung 
der  Kinderarbeit,  wenn  wir  dabei  die  grosse  Armut  unter 
den  niederen  Klassen  bedenken.  Junge  Mädchen  über  acht  Jahre 
werden  zwar  häufig  mit  leichteren  Arbeiten  regelmässig  beschäftigt ; 
aber  die  Knaben,  die  allein  die  Träger  des  Familien-Namens  sind 
und  die  Hoffnung  für  den  künftigen  Ruhm  und  die  Ehre  der 
Familie,  arbeiten  sehr  selten.  Natürlich  müssen  aucli  sie  bei  der 
Hauswirtschaft  helfen,  aber  es  ist  sehr  selten,  dass  sie  in  regel- 
mässiger Lohnarbeit  stehen. 

Die  Frauen,  die  sich  in  Ningpo  gewerblich  beschäftigen, 
sind  meistens  Witwen,  aber  nicht  über  6o  Jahre  alt  und  junge 
Mädchen  vor  ihrer  Ehe  —  also  vor  dem  20.  Lebensjahre.  Die 
verheirateten  Frauen  sind  nie  im  Gewerbe  voll  beschäftigt.  Ihre 
Arbeit  besteht  beim  Mittelstand  und  bei  den  Arbeitern  in  der 
Besorgung  des  Hauswesens,  der  Erziehung  der  Kinder  und  der 
Pflege  der  Schwiegereltern,  welche  stets  bei  ihren  Söhnen  wohnen. 
Nur  nebenbei  verfertigen  sie  für  Verleger  Stickereien  und  Seiden- 
schuhe. Nie  aber  darf  durch  diese  Arbeit  das  Hauswesen  be- 
einträchtigt werden.  Mit  ähnlichen  Arbeiten  beschäftigen  sich 
die  Mädchen ;  nur  können  sie  dieselben  intensiver  betreiben,  da 
sie  k'ein  Hauswesen  vollständig  zu  versorgen  haben.  Aber  auch 
sie  betrachten  die  gewerbliche  Arbeit  nicht  als  einen  dauernden 
Beruf,  sondern  sie  dient  ihnen  nur  dazu,  um  das  Geld  für  die 
Aussteuer  zu  verdienen.  In  erster  Linie  müssen  sie  die  Haus- 
wirtschaft erlernen ;  denn  mit  verschwindenden  Ausnahmen  tritt 
jedes  Mädchen  in  die  Ehe  ein. 

In  Ningpo  bekommen  alle  Witw^en  unter  60  Jahren  von  der 
Geschlechtshalle,  der  ihr  Mann  angehört ,  jährlich  eine  Unter- 
stützung in  Naturalien  wie  Reis,  Baumwolle  oder  in  Geld.  Die 
Witwen  über  60  Jahren  erhalten  ihren  vollen  Unterhalt  von  der 
Geschlechtshalle  und  zwar  jährlich  etwa  10  Dollar.  Für  chine- 
sische Verhältnisse  ist  das  ausreichend ;  die  Witwen  unter  60 
Jahren  aber  müssen  sich  durch  gewerbliche  Tätigkeit  noch  etwas 
verdienen. 

China  ist  darin  sehr  glücklich,  dass  nie  die  Frauenarbeit  das 
Familienleben  beeinträchtigen  oder  gar  zerstören  kann,  auch  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Frauen    fast  nie    unter    der  Gewerbs- 
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arbeit  leiden.  Gesunde  Frauen  —  gesunde  Kinder.  Deshalb  ist 
das  chinesische  Volk  so  arbeitskräftig.  Dazu  trägt  noch  bei, 
dass  der  Alkoholgenuss  in  China  äusserst  selten  ist;  so  bleibt  die 
Volkskraft  vor  der  zerstörenden  Wirkung   dieses  Giftes    bewahrt. 

Neben  diesen  Lichtseiten  des  chinesischen  Lebens  finden 
sich  auch  starke  Schatten,  welche  eine  ungünstige  Wirkung  auf 
das  gewerbliche  Leben  ausüben.  Am  verhängnisvollsten  ist  die 
Unsitte  des  Glücksspiels,  dem  sowohl  kleinere  Handwerker  als 
auch  grössere  Fabrikbesitzer  häufig  fröhnen.  Das  Spiel  unter- 
liegt in  China  keinerlei  gesetzlichen  Bestimmungen  oder  Be- 
schränkungen. Am  verbreitetsten  ist  das  Würfelspiel.  Dabei 
ist  jeder  Teilnehmer  der  Reihe  nach  Bankhalter.  Er  würfelt  und 
muss  denjenigen,  deren  Nummer  er  geworfen  hat,  den  vierfachen 
Betrag  ihres  Einsatzes  auszahlen,  während  er  den  Einsatz  der 
übrigen  als  Gewinn  behält.  Bei  vermögenden  Spielern  ist  es 
vielleicht  nicht  bloss  der  vierfache  Betrag,  der  an  die  Gewinner, 
wie  meist  übUch,  zu  zahlen  ist,  sondern  oft  der  achtfache,  ja  so- 
gar der  löfache.  Der  sonst  so  fleissige  Handwerker,  der  sich 
für  sein  Einkommen  plagt  und  äusserst  sparsam  ist,  verliert  oft 
in  einer  Stunde  alles,  was  er  in  langer  mühsamer  Arbeit  erworben 
hat  und  noch  mehr.  So  ist  er  gezwungen  zu  borgen  und  fällt 
von  Stufe  zu  Stufe.  Durch  Spielverluste  sind  oft  schon  grosse 
Geschäfte  und  ganze  Familien  plötzlich  ruiniert  worden.  Deshalb 
darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  der  Selbstmord  so  erschreckend 
häufig  in  China  vorkommt. 

Ein  weiteres,  ebenso  verderbliches  Hemmnis  des  gewerb- 
lichen Fortschritts  ist  das  auch  bei  den  Handwerkern  häufige 
O  p  i  u  m  rauche  n.  Noch  im  Sommer  1907  habe  ich  in  etwa 
hundert  Werkstätten  und  Familienstuben  in  Ningpo,  die  ich  be- 
sucht habe,  dreissig  Opiumpfeifen  und  Sofas  gesehen.  Die  ver- 
derbliche Wirkung  des  Opiums  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  hier 
nötig  hätte,  sie  ausführlich  zu  schildern  ;  man  verkauft  Werkzeuge, 
Bettdecken,  Kissen  und  sogar  die  Kleidung,  nur  um  dem  Genuss 
des  verderblichen  Giftes  fröhnen  zu  können. 


—     HO     — 


Schlussbemerkung. 


Die  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  gewerbUchen  Be- 
triebsformen und  ihre  besonderen  Eigentümhchkeiten  und  Vor- 
züge zeigen  uns  das  Zusammenwirken  aller  fünf  in  Europa  be- 
obachteten Betriebsformen  für  die  Befriedigung  der  Lebensbe- 
dürfnisse in  der  Stadt  Ningpo.  Jeder  ist  durch  besondere  Be- 
dingungen ein  bestimmtes  Arbeitsgebiet  zugewiesen.  Das  Gedeihen 
des  Hauswerkes  beruht  auf  den  eigenartigen  chinesischen  Fa- 
milienverhältnissen, der  Gross-Familie,  der  Geschlechtshalle ;  aber 
ausserdem  auch  auf  der  ausserordentlichen  Parzellierung  des  Bo- 
dens, so  dass  fast  jeder  Hausvater  Landbesitzer  sein  kann.  So  haben 
wir  gesehen,  dass  die  chinesischen  Familien  ihren  Bedarf  an 
Nahrungsmitteln  und  Kleidung  selbst  herstellen.  Bei  dieser  Wirt- 
schaftsform kommt  Kapital  überhaupt  nicht  in  Frage;  denn  alles, 
was  dabei  erzeugt  wird,  wird  von  der  Familie  selbst  verbraucht. 
Die  Verhältnisse  haben  sich  allerdings  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  geändert.  Während  früher  die  Herstellung  des  eigenen 
Bedarfs  die  Regel  war  und  nur  ganz  ausnahmsweise  Nahrungs- 
mittel oder  Kleidungsstücke  gekauft  wurden,  ist  dies  letztere  heute 
schon  in  höherem  Masse  der  Fall;  Regel  bleibt  aber  auf  diesem 
Gebiete  immer  noch  die  Produktion  im  Hauswerk. 

Voraussichtlich  wird  dieses  auch  ferner  in  China  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielen,  da  seine  Grundlagen  fortbestehen  ;  die  Einig- 
keit in  den  grossen  Familien,  überhaupt  das  glückliche  Familien- 
leben, sowie  das  nicht  abnehmende  Interesse  an  der  Geschlechts- 
halle verbürgen  eine  Fortdauer  des  Hauswerkes,  die  ja  wesent- 
lich auf  der  Festigkeit   des  Familienverbandes  beruht. 

Die  Form  des  Lohnwerks  entsteht,  wenn  eine  grosse  Fa- 
milie sich  durch  den  Tod  des  Hauptes  auflöst.  Jedes  männliche 
Mitglied  hatte    schon    innerhalb    des  Familienverbandes  seine  be- 
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sondere  Tätigkeit.  Diese  treibt  es  dann  weiter  und  arbeitet  — 
falls  kein  Kapital  vorhanden  ist  —  gegen  Lohn. 

Da  der  Chinese  sehr  sparsam  ist,  so  erübrigt  sich  der  Lohn- 
werker  bald  ein  kleines  Kapital.  So  wird  es  ihm  möglich,  selbst 
Rohstofife  einzukaufen,  sich  eine  Werkstatt  einzurichten  und  auf 
eigene  Rechnung  zu  produzieren  :  er  kann  nun  selbsthergestellte 
Gegenstände  nach  von  ihm  bestimmten  Preis  verkaufen.  So  ist 
der  Uebergang  vom  Lohnwerk  zum  Handwerk  häufig. 

Das  Handwerk  wird  in  Ningpo  durch  den  regen  Verkehr  mit 
den  benachbarten  Städten  und  der  ländlichen  Umgebung  sehr  be- 
günstigt. Es  ist  eine  starke  Nachfrage  nach  Gebrauchs-  und 
Kunstgegenständen,  so  dass  alle  i\rten  des  Handwerks  zu  hoher 
Blüte  gelangt  sind.  In  den  Zweigen  des  Handwerkes,  wo  grösseres 
Kapital  und  weitergehende  Arbeitsteilung  nötig  ist,  hat  sich  die 
eigentümliche  Form  des  Gesellschaftsbetriebes  herausgebildet. 
Freilich  ist  die  Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Handwerkes  schon 
überschritten. 

Viele  Handwerker  haben  ihre  Selbständigkeit  aufgegeben  und 
arbeiten,  wie  auch  viele  Lohnwerker,  für  Verleger,  weil  sie  den 
regelmässigen  starken  Schwankungen  der  Konjunktur  nicht  ge- 
wachsen sind.  So  erhält  der  Verlag  Arbeitskräfte.  Diese  Organi- 
sation ist  für  den  Versand  der  Waren  vorteilhaft,  weil  der  Ver- 
lag in  grösserer  Menge  und  Auswahl  die  W^are  sammelt  und 
an  anderen  Orten  leicht  Agenten  halten  oder  Filialen  einrichten 
kann. 

Durch  den  ausgedehnten  Handel  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Reiches  sowie  besonders  durch  das  starke  An- 
wachsen der  Ausfuhr  werden  die  Grossbetriebsformen  —  Gesell- 
schaftswerk, Verlag  und  Fabrik  —  in  der  Entwickelung  begünstigt. 
Von  Ningpo  werden  ausgeführt:  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes 
in  Holz  und  Silber,  die  von  dem  Gesellschaftsbetriebe  verfertigt 
werden,  ferner  Stickereien  und  Flechtarbeiten,  die  in  der  Haus- 
industrie hergestellt  und  von  den  Verlegern  gesammelt  werden. 
Die  Formen  des  Gesellschaftsbetriebes  und  des  Verlags  sind  des- 
halb gegenwärtig  am  kräftigsten  entwickelt. 

Auch  Fabrikbetriebe  würden  gedeihen,  wenn  nicht  durch 
Ueberproduktion  eine  wirtschaftliche  Krisis  veranlasst  wäre.  Starke 
auswärtige  Konkurrenz  und  die  ungünstigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  sind  die  Ursachen,  dass  der  Markt  bei 
weitem   nicht   alle   hergestellten  Waren   aufnehmen   konnte. 
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Ausserdem  haben  in  China  die  poUtischen  Gemeinwesen  noch 
gar  nichts  für  die  so  drini,fenden  Einrichtungen  des  modernen 
Lebens  getan,  wie  z.  B.  für  das  Verl<ehrswesen,  Bcleuchtungs- 
wesen  und  Wasserleitung.  Für  das  Gedeihen  der  Fabrikindu- 
strie sind  aber  diese  Einrichtungen  von  höchster  Wichtigkeit; 
ihr  Fehlen  ist  die  Ursache,  dass  China  in  seiner  Fabrikindustrie 
auf  so  niedriger  Stufe  stehen  geblieben  ist.  Selbst  Abhilfe  zu 
schaffen,  ist  gerade  für  den  Gewerbestand  wegen  der  geringen 
Entwickelung  der  Betriebe  nicht  möglich. 

Früher  wurden  die  Waren  im  wesentlichen  von  den  Mer- 
stellern  selbst  verkauft;  es  herrschte  Kundenproduktion.  Heute 
geschieht  der  Warenaustausch  vielfach  nicht  mehr  direkt  vom 
Produzenten  zum  Konsumenten,  und  dieser  Zustand  wird  immer 
allgemeiner.  So  ist  die  Erwerbsklasse  der  Händler  immer  mehr 
im  Anwachsen  begrifTen.  Die  Wirkungen  sind  auf  sozialem  Ge- 
biete schon  zu  spüren;  denn  die  Händler  kaufen  vorteilhafter  von 
den  grösseren  Unternehmern,  mit  denen  die  Handwerker  nicht 
konkurrieren  können.  Viele  Handwerker  sinken  so  in  die  Klasse 
der  Lohnarbeiter  herab.  Das  ist  sehr  beklagenswert,  w^eil  die 
unabhängigen  Handwerker  in  China  den  Mittelstand  bilden  und 
alle  die  Möglichkeit  zu  wirtschaftlichem  Emporarbeiten  haben. 
Der  Mittelstand  ist  so  in   China  im  Rückgange  begriffen. 


An  dieser  Stelle  möchte  ich  meinen  Landsleuten  in  Ningpo,  die  mir  bereit- 
willigst die  Unterlagen  für  diese  Arbeit  zur  Verfügung  stellten,  sowie  den  Seminar- 
genossen an  der  Leipziger  Universität,  die  mir  in  Bezug  auf  die  äussere  grammatische 
Form  hilfreich  waren,  meinen  Dank  aussprechen. 
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Einleitung. 

Allgemeines  über  die  Verwendung  von  Samt-  und 
Seidenwaren. 

»Seidenwaren«  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  sind  nach  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauche  alle  Handelsartikel  aus  Seide  oder 
einer  Mischung  von  Seide  mit  anderen  Rohmaterialien,  sogenannte 
Halbseide.  Demgemäss  gehören  dazu  ebensowohl  die  Seidengarne 
wie  die  aus  diesen  hergestellten  Fabrikate  und  Halbfabrikate,  und 
eine  Untersuchung  über  den  Vertrieb  von  »Seiden waren«  müsste 
deshalb,  um  vollständig  zu  sein,  ebensowohl  den  Handel  mit  Sei- 
dengarnen wie  beispielsweise  den  mit  seidenen  Kleidungsstücken 
umfassen.  Zu  den  Seidenwaren  im  engeren  Sinne  jedoch  rechnet 
der  Sprachgebrauch  die  Seidengarne  ebensowenig  wie  etwa  die 
Kokons,  wie  denn  auch  für  den  Handel  mit  diesen  beiden  Ar- 
tikeln ein  besonderer  Ausdruck  geprägt  ist  ,  der  des  Seiden- 
bez.   Rohseidenhandels. 

Aber  auch  in  dieser  begrenzten  Bedeutung  würde  der  Be- 
griff »Seidenwaren«  sich  nicht  genau  mit  dem  decken,  was  in  den 
folgenden  Ausführungen  durchgehends  darunter  verstanden  wird. 
Noch  zwei  wichtige  Warenkomplexe,  die  Posamenten  und  Spitzen, 
scheiden  aus,  sodass  im  wesentlichen  nur  die  seidenen  und  halb- 
seidenen Stoffe,  Tücher  und  Stoffbänder  sowie  Samte  und  Samt- 
bänder verbleiben.  Diese  durch  gewisse  gemeinsame  Grundbe- 
dingungen der  Produktion  und  des  Absatzes  zu  einer  gleichartigen 
Warengattung  zusammengeschlossenen  Erzeugnisse  der  Textilindu- 
strie stehen  im  Mittelpunkte  der  nachfolgenden  Ausführungen. 
Zu  ihrer  Bezeichnung  sei  in  Anlehnung  an  einen  weit  verbreiteten 
Sprachgebrauch  der  Ausdruck  »Samt-  und  Seidenwaren«  ein- 
geführt. 

Zcitschiilt  für  die  gcs.  Staalsvvisseiiscli.     Ergänziinj^slu-It  jt.  I 


Die  Untersuchung  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  bei  den  We- 
bereien und  verfolgt  dann  die  Waren  vom  Fabriklager  bis  zum 
letzten  Konsumenten.  Der  leitende  Gedanke  dabei  ist,  die  gegen- 
seitigen inneren  Beziehungen  der  einzelnen  Unternehmungen, 
welche  die  Ware  zu  passieren  hat,  aufzufinden  und  verstehen  zu 
lernen.  So  wird  insbesondere  der  Versuch  gemacht,  den  Einfluss, 
den  die  Einführung  der  mechanischen  Produktions- 
weise in  der  Seidenweberei  auf  die  Organisation  des  Waren- 
absatzes ausübte  und  noch  heute  ausübt,  zu  kennzeichnen.  Des 
weiteren  finden  die  Kartellbildungen  innerhalb  der  ver- 
schiedenen Unternehmungskategorien,  sowie  das  Operieren  der 
Verbände  gegeneinander  und  die  Folgen  und  Aussichten  ihrer 
Politik  eingehende  Betrachtung.  Ein  Blick  auf  den  Weltmarkt 
endlich  soll  über  die  Stellung  der  deutschen  Samt-  und 
Seidenwarenindustrie  im  internationalen  Konkurrenzkampfe  orien- 
tieren. 

Wenn  nun  auch  die  Samt-  und  Seidenwaren,  wie  vorhin  ange- 
deutet, zahlreiche  Eigentümlichkeiten  der  Produktion  und  des  Ab- 
satzes miteinander  gemein  haben  und  als  eine  im  ganzen  und 
grossen  einheitliche  Warengattung  erscheinen,  so  weisen  sie  doch 
im  einzelnen  zahlreiche  Verschiedenartigkeiten  auf,  sowohl  hin- 
sichtlich ihrer  Fabrikation  als  auch  hinsichtlich  ihres  Vertriebes. 
Soweit  diese  nicht  in  dem  Wesen  der  Zeuge  als  solcher  liegen 
und  daher  gewisserniassen  als  selbstverständlich  betrachtet  wer- 
den müssen,  haben  sie  grösstenteils  ihre  Wurzeln  in  der  verschie- 
denen Verwendung,  zu  der  die  Waren  bestimmt  sind.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten d  e  r  K  o  n  s  u  m  t  i  o  n  äussern  unmittelbare 
Rückwirkungen  aufdie  Organisation  desHandels  und 
beeinflussen  bestimmend  die  gesamte  Art  der 
Fabrikation. 

Es  dürfte  daher  nicht  unangebracht  sein,  zur  Vertiefung  des 
Verständnisses  die  wirtschaftliche  Eigenart  des  Seidenwarenkon- 
sumes  mit  kurzen  Strichen  zu  charakterisieren. 

Ganz  allgemein  lässt  sich  zunächst  sagen,  dass  bei  weitem 
der  grösste  Teil  der  Seidenwaren  für  B  e  k  1  e  i  d  u  n  g  s  z  w  e  c  k  e 
verwandt  wird.  Nur  ein  relativ  geringer  Teil,  vorwiegend  Samt 
und  Plüsch,  dient  zu  anderen  Zwecken  :  zum  Polstern  von  Möbeln 
und  Wagen,  zur  Ausfütterung  von  Etuis  und  Portefeuilles,  zur 
Anfertigung  künstlicher  Blumen,  zur  Ausstattung  der  Woh- 
nuncfen  u.  s.  w. 


Die  zu  Bekleidungszvvecken  verwendeten  Zeuge  scheiden  sich 
wieder  in  zahlreiche  Untergruppen,  je  nach  dem  besonderen  Zweck, 
dem  sie  dienen  sollen.  Man  könnte  sie  einteilen  in  Kostümstoffe, 
Mäntelstoffe,  Blusenstoffe,  Juponstofife,  Futterstoffe,  Stoffe  für 
Putz  und  Besatz,  Bänder,  Schärpen,  Tücher,  wozu  als  besondere 
Kategorien  die  Krawatten-  und  Schirmstoffe  kämen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  eine  derartige  weitgehende  Verzweigung  des  Konsums 
eine  eben  so  weitgehende  Gliederung  des  Handels  mit  sich  bringen 
muss,  die  sich  daher  auch  zurück  bis  in  die  Fabriken  verfolgen 
lässt.  Erhöht  wird  die  Mannigfaltigkeit  noch  dadurch,  dass  ein 
Teil  der  Waren  mehr  den  Charakter  der  Qualitätsartikel,  der  an- 
dere mehr  den  der  Massenartikel  aufweist.  Diese  Verschiedenheit 
weitet  sich  in  einzelnen  Fällen  zu  dem  Gegensatz  von  Nouveautes 
und  Stapelartikeln  aus,  in  anderen  wieder  ist  sie  massgebend  für 
die  Art  der  Weiterverarbeitung  der  Stoffe,  d.  h.  sie  bedingt  ent- 
weder Anfertigung  nach  Mass  oder  lässt  auch  fabrikmässige  Kon- 
fektion  auf  Vorrat  zu. 

Wie  alle  Zweige  der  Bekleidungsindustrie  ist  auch  die  Samt- 
und  Seidenwarenindustrie  eine  S  ais  on  indus  tr  i  e.  Die  Nachfrage, 
und  dem  entsprechend  die  Beschäftigung  in  den  sämtlichen  in 
Betracht  kommenden  Handels-  und  Fabrikationsunternehmungen 
bewegt  sich  wellenförmig.  Die  Wellenbewegung  setzt  in 
den  Detailgeschäften  ein  und  pflanzt  sich  von  dort  aus  rück- 
wirkend über  die  verschiedenen  Zwischenglieder  bis  in  die  Fa- 
briken  fort. 

Man  kann  zunächst  zwei  grössere  Wellenbewegungen  unter- 
scheiden, die  eine,  hervorgerufen  durch  den  Winterbedarf,  die  andere, 
hervorgerufen  durch  den  Sommerbedarf  Jene  hat  im  Detailgeschäft 
ihren  Höhepunkt  im  Oktober  und  November,  diese  im  April  und 
Mai.  Daneben  sind  noch  verschiedene  kleine  Unterströmungen 
vorhanden,  hervorgerufen  teils  durch  die  sogenannten  Zwischen- 
saisons, die  Gesellschaftssaison  im  Winter  und  die  Badesaison 
im  Sommer,  teils  durch  eine  Mehrung  der  Nachfrage  vor  den 
Hauptfesttagen,  vor  Weihnachten,  Ostern  und  Pfingsten.  Beson- 
ders deutlich  zeigen  sich  die  letzteren  Stösse  in  der  Kra- 
wattenbranche, während  die  Nachfrage  in  der  Schirmbranche 
wieder  von  einem  anderen  Faktor,  dem  Wetter,  stark  beein- 
llusst  wird.  Die  Regenperiode  im  Herbste  steigert  die  Nachfrage 
nach  Regenschirmen,  die  Märzsonne  weckt  den  Bedarf  an 
Sonnenschirmen. 

1* 
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Wenn  nun  in  den  einzelnen  Industrie-  und  Handelszweigen 
im  grossen  und  ganzen  auch  mit  einer  regelmässigen  Wiederkehr 
der  Saisons  gereclinet  werden  darf,  so  sind  doch  Umfang  und 
Art  der  Nachfrage  immer  recht  unbestimmt.  Es  ist  der  Einfluss 
der  Mode,  der  launischen  Beherrscherin  aller  Bekleidungs- 
industrien, der  sich  hier  bemerkbar  macht. 

Die  Mode  ist  der  Ausdruck  der  jeweiligen  Geschmacksrich- 
tung des  Konsumentenpublikums.  Sie  ist  bestimmend  für  Fabri- 
kation und  Handel,  und  da  sie  ihrem  Charakter  nach  recht 
willkürlich  und  unsicher  ist,  bringt  sie  in  diese  ein  Moment  der 
Unsicherheit  und  des  Risikos.  Es  kann  vorkommen,  dass  durch 
einen  Umschwung  der  Mode  mit  einem  Schlage  ein  ganzer  In- 
dustriezweig lahm  gelegt  wird.  Noch  in  den  90er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  hat  man  eine  völlige  Stagnation  in  der  Samt- 
bandindustrie erlebt,  wie  nebenstehende  Tabelle  zeigt ^),  Ihr  folgte 
in  den  Jahren  1900 — 1904  eine  Zeit  der  Hochkonjunktur,  worauf 
die  Samtbänder  aber  wieder  von  der  Mode  geächtet  wurden. 
Und  wer  mit  einigem  Scharfblick  die  Schwankungen  der  Mode 
beobachtet,  wird  gefunden  haben,  dass  schon  seit  langer  Zeit  das 
Samtkostüm  durch  eine  Vorliebe  für  Tuchkleider  aus  der  Damen- 
bekleidung fern  gehalten  wird,  dass  die  seidenen  Blusen  mehr  und 
mehr  durch  die  Spitzenblusen  verdrängt  werden,  dass  überhaupt 
die  Mode  der  letzten  Jahre  den  undichten,  feinen  Geweben,  wie 
Tüll,  Krepp  und  Chinakrepp  den  Vorzug  vor  den  dichten  Stoffen 
gibt.  Man  braucht  nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  der  inter- 
nationalen Produktionsverhältnisse  für  Samt-  und  Seidenwaren  zu 
besitzen,  um  zu  sehen,  dass  eine  Bevorzugung  der  tüllartigen  Ge- 
webe vor  den  dichten  eine  Bevorzugung  der  Lyoner  Spezialartikel 
vor  denen  aus  Zürich  und  Krefeld  bedeutet,  mit  anderen  Worten, 
dass  ein  Umschwung  der  Mode  leicht  eine  Aenderung  der  Aus- 
fuhraussichten eines  bestimmten  Landes  mit  sich  führen  kann. 
Wie  wir  beispielsweise  heutigentages  eine  ausserordentliche  Be- 
pfünstieune  der  französischen  Industrie  durch  die  Mode  erleben,  so 
spielte  Ende  der  60er  Jahre  ein  Wechsel  der  Mode  von  ge- 
musterten zu  glatten  Stoffen  den  Krefelder  Fabrikanten  für  einige 
Jahre  ein  gut  Teil  der  sonst  für  Frankreich  bestimmten  Aufträge 
in  die  Hände. 


In    den    Krefeld  er    Samtbandfabriken    wurden    nach    den  Angaben    der  Kre- 
felder Handelskammer  durchschnittlich  beschäftigt: 


Hand- 

Mach. 

Zu- 

Hand- 

Mech. 

Zu- 

Jahr 

stühle 

Stühle 

sammen  *) 

Jahr 

stühle 

Stühle 

sammen  '  1 

1885 

637 

44 

725 

1897 

264 

139 

542 

1886 

669 

38 

745 

1898 

215 

178 

571 

1887 

329 

37 

403 

1899 

191 

203 

597 

1888 

238 

23 

284 

1900 

221 

276 

'    773 

1889 

558 

84 

726 

1901 

234 

365 

964 

1890 

964 

197 

1358 

1902 

173 

425 

1023 

1891 

602 

83 

768 

1903 

126 

408 

942 

1892 

743 

135 

1013 

1904 

57 

230 

517 

1893 

570 

180 

930 

1905 

51 

140 

331 

1894 

282 

162 

606 

1906 

56 

165 

386 

1895 

243 

131 

505 

1907 

47 

371 

789 

1896 

281 

151 

583 

Natürlich  handelt  es  sich  bei  einem  Umschwünge  der  Mode 
nicht  immer  gleich  um  eine  Brachlegung  ganzer  Industriezweige  oder 
-Gegenden,  es  bleibt  vielmehr  meistens  bei  Schwankungen  im  Be- 
schäftigungsgrade. Aber  auch  diese  können  ausschlaggebend  sein 
für  die  Rentabilität  und  die  Existenz  einzelner  Betriebe,  ebenso 
wie  sie  entscheidend  sind  für  das  Wohl  und  Wehe  der  Arbeiter. 

Die  hier  gekennzeichneten  Bewegungen  der  Mode  wieder- 
holen sich  in  noch  viel  ausgeprägterem  Masse  im  kleinen,  d.  h. 
in  der  Webart,  der  Qualität,  den  Farben  und  der  Musterung. 
Jede  Saison  bringt  darin  etwas  Neues  und  entwertet  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  alten  Bestände. 

Doch  ganz  machtlos  sind  die  Fabrikanten  und  Händler  den 
Launen  der  Mode  gegenüber  nicht.  Die  Möglichkeit,  die  Mode 
zu  beeinflussen,  liegt  in  der  Unselbständigkeit  der  meisten  Menschen 
in  allen  Dingen,  die  den  Geschmack  betreffen.  Namentlich  in  der 
Kleidung  lässt  sich  die  breite  Masse  fast  willenlos  führen  von  den 
Kreisen  der  eleganten  Welt  und  Halbwelt.  So  erklärt  es  sich, 
dass  die  Moden  sich  immer  vom  Ijcrühmten  Zentrum  der  Eleganz, 
von  Paris  aus  verbreiten,  und  dass  unsere  deutschen  Fabrikanten 
an  ihrer  Begründung  nur  geringen  oder  gar  keinen  Anteilhaben. 
Ihre  Aufgabe  ist  es  nur,  zu  erspähen,  was  an  den  massgebenden 
Stellen  im  Schwünge  ist  oder  demnächst  wohl  das  Feld  erobern 
wird.     Darnach  müssen  sie  ihre  Fabrikation  einrichten. 

Die  eigentlichen  Schöpfer  der  Mode  sind  die  grossen  Ateliers 
der  Rue  de    la  Paix    und    ihre    ersten  Lieferanten,    die  fabricants 


1)  Jeder  meclianische   Stuhl   ist  gleich   2   gesetzt. 
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des  nouveautcs ;  letztere  insofern,  als  sie  beständif^  neue  Mode- 
ideen ersinnen  und  in  Zeichnungen  und  Musterstücken  auf  den 
Markt  bringen,  erstere  insofern,  als  sie  bestimmte  Ideen  auf- 
greifen, Bestellungen  machen  und  mit  den  neuen  Waren  an  ihre 
Kundscliaft  herantreten,  die  sie  autoritativ  beeinflussen.  Ist  ein- 
mal in  den  ersten  Kreisen  der  Eleganz  eine  bestimmte  Richtung 
durchgedrungen,  so  ist  es  fast  sicher,  dass  sie  sich  bald  die  Welt 
erobern  wird.  Denn  von  den  Tribünen  von  Longchamps  und  von 
den  Foyers  der  grossen  Oper  aus  spinnen  sich  Tausende  von 
Fäden  über  die  Salons  und  Boulevards  von  Paris  und  allen  an- 
deren Weltstädten. 

Natürlich  dauert  es  immer  einige  Zeit,  ehe  eine  bestimmte 
Idee  zum  Durchbruch  gelangt  ist,  ehe  »Die  grosse  Mode-s  ge- 
schaffen ist.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  diese  ihren  ersten  Vor- 
boten nachfolgt,  wie  das  grosse  Heer  der  Singvögel  seinen  Send- 
"lingen  zu  Frühlingsanfang.  Populär  wird  die  Mode  manchmal  erst 
eine  ganze  Saison  nach  ihrer  Begründung  in  Paris. 

Es  wäre  nun  aber  durchaus  falsch,  anzunehmen,  dass  die 
deutschen,  schweizerischen,  österreichischen  u.  s,  w.  Fabrikanten, 
sowie  die  französischen  zweiter  Ordnung,  also  alle  diejenigen, 
welche  die  Mode  nur  nachahmen  und  abändern,  leichtes  Spiel 
hätten.  Im  Gegenteil,  auch  das  Entdecken  der  brauchbaren  Ideen 
erfordert  Geschick,  und  noch  schwieriger  ist  es,  diese  Ideen  zu 
vervielfältigen,  um  sie  den  breiten  Schichten  des  mittleren  Publi- 
kums zugängig  zu  machen.  In  der  Beherrschung  dieser  Kunst 
liegt  das  Geheimnis  des  Erfolges  für  alle  Geschäfte  der  Seiden- 
warenbranche.  Wer  aber  die  Kunst  versteht,  der  zwingt  die 
Laune  der  Mode  in  seinen  Dienst,  zur  Vereinheitlichung  einer 
von  Haus  aus  mannigfaltigen  Nachfrage,  zur  Ermöglichung  der 
mechanischen  Massenproduktion. 

Zahlreiche  weitere  Eigentümlichkeiten  des  Seidenwarenab- 
satzes haben  ihre  Wurzeln  darin,  dass  die  Seidenwarenindustrie 
eine  Luxusindustrie  ist. 

Wie  die  Verwendung  aller  Luxusartikel,  so  hängt  auch  die 
Verwendung  von  Seidenwaren  in  hohem  Grade  von  dem  Wohl- 
stande und  dem  kulturellen  Niveau  der  Bevölkerung  ab.  Arme 
Länder  brauchen  weniger  Seidenwaren  als  reiche,  die  Landbe- 
wohner meist  weniger  als  die  Städter.  Das  Steigen  des  Wohl- 
standes in  Deutschland  seit  den  70er  Jahren  und  die  damit  ver- 
bundene   allgemeine    Verfeinerung    der    Lebenshaltung  prägt  sich 
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deutlich  im  Seidenwarenkonsum  aus.  Von  1890 — 1906  stieg  der 
Rohseidenverbrauch  der  deutschen  Seidenwarenindustrie  von 
1800000  kg  auf  3440000  kg,  also  um  91%  bei  relativer  Stabili- 
tät der  Ein-  und  Ausfuhr  ^).  Die  Bevölkerung  stieg  dagegen  von 
1890 — 1905  nur  um  22,6  %  !  Mag  das  Wachsen  des  Seidenwaren- 
konsumes  auch  in  gewissem  Grade  der  Verbilligung  der  Waren 
durch  die  Verringerung  der  Produktionskosten  und  die  zunehmende 
Verwendung  von  Surrogaten  zuzuschreiben  sein,  so  sind  doch 
ohne  Zweifel  die  vorerwähnten  Momente  ausschlaggebend  gewesen. 

Mit  dem  Charakter  der  Seidenwaren  als  Luxusartikel  hängt 
auch  die  starke  Empfindlichkeit  der  Nachfrage  gegenüber  den 
Schwankungen  des  Wirtschaftslebens  zusammen.  Sie  zeigt  sich 
in  einer  starke  n  Bewegung  des  Gesamt  ver  braue  hes  und 
namentlich  in  einer  Verschiebung  derNachf rage  von  den 
teueren    zu    den   billigeren   Artikeln    und    umgekehrt. 

Die  materielle  und  kulturelle  Entwicklung  Deutschlands  hat  es 
mit  sich  gebracht,  dass  in  unserer  Zeit  die  Seidenwaren  in  weit 
geringerem  Masse  Luxusartikel  sind,  als  sie  es  noch  vor  etwa 
einem  Menschenalter  waren.  Immerhin  gilt  aber  auch  heute  noch, 
dass  nur  eine  relativ  dünne  Schicht  der  Bevölkerung  zu  den  regel- 
mässigen Konsumenten  von  Seidenwaren  gehört.  Es  sind  die 
oberen  Zehntausend  und  ihr  A^nhang.  Schon  im  bürgerlichen  Hause 
ist  ein  seidenes  Kleid  eine  grosse  Seltenheit,  obwohl  die  seidene 
Bluse  auch  hier  schon  ziemlich  allgemein  verbreitet  ist.  Wenn 
aber  die  »seidene«  Bluse  oder  ein  »Seidenband«  unter  den  Be- 
kleidungsstücken der  Arbeiterin  auftreten,  so  wird  man  im  allge- 
meinen das  Richtige  treffen,  wenn  man  an  merzerisierte  Baum- 
wolle denkt. 

Aehnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  seidenen  Herrenartikeln, 
insbesondere  den  Krawatten.  Selbstbinder  im  Preise  von  3  bis 
5  Mark  dürften  sicherlich  von  Arbeitern  selten  gekauft  werden. 
In  den  Achtzigpfennigschlipsen  aber  sind  meist  nur  die  oben 
liegenden  Zierfäden  aus  Seide.  Auch  seidene  Futter-  und  Schirm- 
stoffe findet  man   immer  nur  bei  den  Wohlhabenden. 

Vorstadtläden  und  Kaufhäuser  a  la  Jandorf,  also  die  Ge- 
schäfte, in  denen  die  Arbeiter  ihren  Bedarf  decken,  führen  daher 
Seidenzeuge  auch  nur  in  sehr  geringem  Massstabe. 

i)  Siehe  Tabelle  I   Kap.  V. 


Erstes  Kapitel. 
Die    Seidenwebereien. 

A.  Die  Gliederung  der  Industrie. 

Der  Mannigfaltigkeit  der  Seidenwaren  entspricht  eine  weit- 
gehende Gliederung  der  Seidenwebereien.  Mit  den  vier  in  der 
Einleitung  aufgeführten  Hauptwarengruppen  korrespondieren  vier 
Fabriktypen :  die  Stoffabrik,  die  Samtfabrik,  die  Stofifband-  und 
Samtbandfabrik.  Diese  F'abriktypen  weisen  aber  nach  den  Spe- 
zialitäten, die  sie  fabrizieren,  wieder  zahlreiche  kleine  Verschie- 
denheiten auf.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Scheidung  der 
Stoffabriken  in  drei  Gruppen  :  die  Kleiderstoff-  (Konfektions-  und 
Futterstoff-),  Krawattenstoff-  und  Schirmstoffabriken.  Vielfach 
fallen  in  einer  Unternehmung  mehrere  Produktionsrichtungen  zu- 
sammen, ja  es  gibt  Fabriken,  in  denen  alle  Warengattungen 
hergestellt  werden.  Ebenso  häufig  aber  ist,  dass  in  einer  Fabrik 
von  einer  bestimmten  Warenklasse  wiederum  nur  bestimmte 
Spezialartikel  angefertigt  werden,  beispielsweise  nur  die  aller- 
teuersten  oder  allerbilligsten  Stoffe,  schwarze  oder  farbige,  ein- 
fache oder  gemusterte. 

Die  in  den  einzelnen  Betrieben  fabrizierten  Waren  sind  nun 
nicht  nur  für  die  technischen  Einrichtungen  der  Fabriken,  sondern 
auch  für  ihre  Beziehungen  zum  Warenmarkte  massgebend;  sie 
bedingen  die  innere  Struktur  der  ganzen   Unternehmung. 

Wenn  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  wird,  eine 
Schilderung  von  Betrieb  und  Organisation  der  Fabriken  zu  geben, 
um  daran  anschliessend  die  Fäden  aufzudecken,  durch  welche  die 
Fabriken  mit  dem  Warenmarkte,  bez.  den  volkswirtschaftlichen 
Organen  des  Warenvertriebes  verbunden  sind,  so  kann  es  gleich- 
wohl nicht  darauf  ankommen,  die  zahlreichen  Fabriktypen  einzeln 
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bis  ins  Detail  zu  schildern.  Es  dürfte  vielmehr  genügen,  einen 
Typus  ausfuhrlicher  zu  behandeln  und  bei  den  anderen  die  haupt- 
sächlichsten Abweichungen  zu  kennzeichnen.  Im  Mittelpunkt  der 
folgenden  Ausführungen  steht  daher  eine  mechanische  Seiden- 
stofifweberei. 

B.  Betrieb  und  Organisation  der  Fabriken. 
I.  Der  Einkauf  des  Rohmaterials. 

Die  in  der  Seidenstoffabrik  zur  Verwendung  gelangenden 
Rohmaterialien  sind  Rohseide,  Schappe,  Baumwolle,  Wolle  und 
neuerdings  Kunstseide.  Bei  weitem  das  wichtigste  unter  diesen  ist 
die  Rohseide ;  nicht  etwa,  weil  sie  in  der  grössten  Menge  ge- 
braucht würde,  sondern  lediglich  wegen  ihres  spezifisch  höchsten 
Wertes. 

Die  meisten  Fabrikanten  beziehen  die  Rohseide  ausschliesslich 
von  den  Rohseidenhändlern,  nur  die  grösseren  und  kapital- 
kräftigeren kaufen  auch  direkt  von  den  Spinnereien,  zumal  wenn 
sie  auch  finanziell  an  ihnen  mitbeteiligt  sind. 

In  der  Regel  schliessen  die  Fabrikanten  Lieferungsverträge 
auf  längere  Zeit  ab,  wodurch  natürlich  Nachbestellungen  und 
Ordres  auf  spezielle  Nummern  während  der  Saison  nicht  ausge- 
schlossen werden.  Spekulative  Käufe  auf  Vorrat  sind  bei  den 
wohlhabenderen  Firmen  sehr  beliebt,  wie  überhaupt  der  Roh- 
seidenhandel im  Zeichen  der  Spekulation  steht. 

In  früheren  Jahren  wurden  von  den  Rohseidenhändlern  viel- 
fach sehr  langfristige  Kredite  gewährt,  wodurch  das  Kapitaler- 
fordernis zum  Betriebe  der  Fabriken  verringert  wurde.  Jedoch 
geht  man  mehr  und  mehr  von  den  langen  Kreditfristen  zu  kür- 
zeren oder  gar  zum  Barverkauf  über.  Entscheidend  ist  im  ein- 
zelnen Falle  immer  die  Kapitalkraft  des  Fabrikanten. 

Die    üblichen  Zahlungsbedingungen    gestalten  sich  wie  folgt: 

Ziel  Skonto 

9  Monate  — 

6       ,.  iVs% 

3       n  3Vh"/o 

per  coinptant  5      ^/q 

Die  Zahlungen  werden  geleistet  in  Zweimonatswcchseln,  in 
Schecks  oder  in  bar  gegen  Kürzung  des  Bankdi.skonts. 

Die  Preise  gelten  für   i    kg  Konditionsgewicht. 

Die  Rohseide  ist  bekanntlich  ein  tierisches  Produkt,  das  Sekret 
der  sich  verpuppenden  Seidenraupe.     Ihre   Gewinnung    ist    daher 


—       lO      — 

mit  der  Züchtung  der  Seidenraupe  und  dem  Anbau  des  erfor- 
derlichen Futtergewächses,  des  Maulbeerbaumes,  verinmdcn. 
Dadurch  nimmt  sie  den  Charakter  eines  landwirtschaftlichen 
Nebenbetriebes  an  und  ist,  wie  die  Landwirtschaft  selbst,  in 
hohem  Grade  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  Kümas, 
sowie  den  Zufälligkeiten  der  Witterung  abhängig.  I3ie  Ernten 
schwanken  deshalb  nach  Ouantilät  und  Qualität  sehr  stark.  Ihre 
Unsicherheit  wird  noch  erhöht  durch  die  ausserordentlich  grosse 
Gefahr  von  seuchenartigen  Krankheiten  unter  den  Seidenraupen. 
So  kommt  es,  dass  auch  die  Rohseidenpreise  starken  Schwan- 
kungen unterliegen,  wodurch  ein  Moment  der  Unsicherheit  in 
die  ganze  Seidenwarenbranche  gebracht  wird. 

Die  Unregelmässigkeit  der  Seidenpreise  wird  scharf  darge- 
tan durch  folgende  Tabelle,  dT^  den  Aufstellungen  der  Krefelder 
Handelskammer  entnommen  ist.  Die  Preise  beziehen  sich  auf 
I   kg  Mailänder  Organzin   18/20  den. 


Jahr 

Preis  in   Mark 

Jahr 

Preis  in  Mark 

Jahr 

Preis  in  Mark 

1836 

109 

1881 

63,08 

1896 

42,33 

1837 

56 

18S2 

61,08 

1897 

40,42 

1S83 

55,38 

1898 

41,08 

1855 

60 

1884 

56,25 

1899 

50,33 

1856 

114 

1885 

52,00 

1900 

47,83 

1857 

79 

1886 

55J5 

1901 

42,00 

1887 

54,17 

1902 

46,00 

1863 

74 

1888 

48,92 

1903 

50,25 

1865 

109 

1889 

52,83 

1904 

42,75 

1866 

91 

1890 

54,50 

1905 

45,25 

1868 

134 

1891 

44,58 

1906 

49,60 

1892 

47,92 

1907 

64,58 

1875 

62 

1893 

59,00 

1876 

1 12 

1894 

39,25 

1877 

63 

1895 

44,33 

1906 

Mark 

1907 

Mark 

Januar 

46 

Januar 

59 

Februar 

47 

Februar 

59 

März 

48 

März 

65 

April 

48 

April 

69 

Mai 

48 

Mai 

69 

Juni 

48 

Juni 

68 

Juli 

48 

Juli 

64 

August 

49 

August 

68 

September 

49 

September 

68 

Oktober 

51 

Oktober 

67 

November 

54 

November 

63 

Dezember 

59 

Dezember 

56 

Wenn  nach  der  Tabelle  die  Preisschwankungen  in  der  jüngsten 
Zeit  auch  erheblich  geringer  gewesen  sind  als  früher,  so  kann 
es  doch    keinem  Zweifel    unterliegen,    dass    sie    auch    heute  noch 
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eine  sehr  wesentliche  Rolle  in  den  Kalkulationen  der  Fabrikanten 
und  Händler  spielen  müssen,  zumal  bei  ganzseidenen  Geweben, 
bei  denen  das  Rohmaterial  durchweg  50  und  mehr  Prozent  vom 
Fabrikatpreise  ausmacht.  Den  Schwankungen  der  Seidenpreise  ist  es 
hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  die  Fabrikanten  sich  nur  selten 
dazu  entschliessen,  auch  solche  Artikel,  die  der  Mode  nicht  unter- 
worfen sind,  in  grösserem   Umfange  auf  Lager  arbeiten  zu  lassen. 

Dem  Werte  nach  das  zweitwichtigste  Rohmaterial  ist  die 
Schappe,  eine  aus  verkümmerten  Kokons  und  Seidenabfällen 
gesponnene,  dickfädige  Seide,  die  besonders  für  gröbere 
Gewebe  gebraucht  wird.  Ihre  Hauptverwendung  findet  sie  in  der 
Samt-  und  Plüschweberei,  da  sie  sich  besonders  zur  Herstellung 
eines  dichten  Flors  eignet.  Ihre  Lieferanten  sind  die  Schappe- 
spinnereien  und  die  Schappehändler,  bez.  Kommissionäre.  Die 
Preise  bewegen  sich  um  20  Mark  pro  kg.,  zahlbar  mit  5  % 
Skonto  in  Zweimonatsrimessen. 

In  steigendem  Masse  findet  auch  Baumwolle  in  der  Sei- 
denweberei Verwendung.  Ihre  Lieferanten  sind  deutsche  und 
englische  Kommissionshäuser  und  Eigenhändler.  Doch  verkehren 
grössere  Firmen  auch  direkt  mit  den  Spinnereien.  Ein  gut  Teil 
der  Garne  passiert  aber  zuerst  selbständige  deutsche  Veredelungs- 
betriebe, die  Glanz-  und  Eisengarnfabriken  und  Merzerisieranstalten, 
sodass  der  Seidenwarenfabrikant  fast  ebensoviel  mit  diesen  wie 
mit  den  Garnhändlern  zu  tun  hat.  In  den  Jahren  1906  und  1907 
bewegten  sich  die  Preise  wie  folgt ') : 

(Siehe  Tabelle  auf  .'^eite   12.) 

Die  Zahlungsbedingungen  für  den  Kauf  von  Baumwollgarnen 
sind  folgende  : 

Ziel  Skonto 

9  Monate  — 

6        ..  20/, 

3        „  4% 

pr.   comptanl  6^/^ 

Die  Zahlung  erfolgt  in  Zweimonatswechseln  bez.  in  bar  mit 
Diskontabzug.  Kauf  auf  9  Monate  kommt  fast  nicht  vor,  die 
Regel  ist  Kauf  auf  3  Monate. 

Wollgarne  werden  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Baum- 
wollgarne von  englischen  oder  deutschen  Kommissionshäusern 
oder    auch    deutschen  Spiiuiereicn    <^ekauft. 

i)  Jaluesbericlit   der   Kiefelder  llamlelskaninicr. 
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Die  Bedeutung  der  Baumwolle  und  Wolle  für  eine  Stoff- 
fabrik hängt  natürlich  davon  ab,  in  welchem  Grade  die  Fabrik 
halbseidene  Gewebe  herstellt. 

Einen  Ueberblick  über  die  Verwendung  der  verschiedenen 
Rohstoffe  zu  gewähren,  seien  wiederum  einige  Zahlen  aus  den 
Jahresberichten  der  Krefelder  Handelskammer  mitgeteilt. 


In  den 

Krefelder  Fab 

riken  wurden  verbraucht  in  Kilogramm : 

Rohseide 

Schappe 

Baumwolle 

Wolle 

Kunstseide 

Jahr 

Samt   Stoff 

Samt 

Stoff 

Samt  :  Stoff 

Samt 

Stoff 

Samt  Stoff 

1 

1888 

59492  396728 

381  396 

2  005 

600  999  618  274 

1S89 

72  249  473  599 

352753 

5  1S9 

578  013  834910 

1890 

75  134  400964 

465  202, 

I  349 

637  000  699  659 

1891 

57  721  405  599 

322024; 

996 

532  568  560079 

1892 

71  474  434685 

281  760 

689 

492  892  560  103 

1893 

66  563  431  247 

366  636' 

5408 

590  699  490  016 

31  000 

4778 

1894 

55  779  439049 

267  796 

4652 

511  7S5  479980 

50  900 

7707 

1895 

77  201  517484 

316734 

8350 

595  300  495  06g 

Si  520 

8175 

1896 

62  829  |493  819 

265  368 

8  377 

511  178,537845 

91  160 

5401 

1897 

57767 

578697 

268955 

II  582 

530972I570516 

86838 

25617 

1898 

60  336 

606  766 

262  963 

13784 

649  993  695  610 

103  150 

17197 

1899 

53762 

616  458 

271  854 

31  508 

565698I719239 

94  620 

14157 

1900 

51  117 

656237 
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271  S95 

38  1S9 

688  157  689289 

"5  123 

6552 

1902 

49  644 '616  555 

256068 

68669 

670  611  6S2  015 

1 18  720 

92 II 

1903 

42  399  541  464 

269  914 

88  143 

713949  702973 

131  980 

26559 

1904 

27  809  534044 

262851 

60  704 

60S  089  736  612 

loi  530 

8999 

1 

1905 

32  038  505  565 

330  787 

57576 

730960  704  70S 

129  127 

14190 

1 

1906 

37230  561  055 

3S4  024 

86  353 

788  413  785  83S 

120370 

14893 

1 

1907 

35662 

489821 

396927 

100  698 

933579837539 

91  010 

II 640 

I  285  9  062 

Die  Verwendung  von  Baumwolle  und  Wolle  hat  zunächst  den 
anerkennenswerten  Zweck  einer  Verbilligung  der  Ware,  wodurch 
seidene  oder  halbseidene  Zeuge  auch  dem  weniger  wohlhabenden 
Publikum  mehr  zugänglich  gemacht  werden  sollen.  Dann  aber 
dient  sie  zu  einer  Ausgleichung  der  Preisschwankungen.  Ganz 
allgemein  sucht  man  ein  Steigen  der  Rohseidenpreise  durch  ver- 
mehrte Verwendung  von  Baumwolle  auszugleichen.  Eine  be- 
denkliche Art  der  Verwendung  von  Baumwolle  aber  ist  es,  wenn 
die  Fabrikanten  im  Konkurrenzkämpfe  dazu  schreiten,  die  Muster 
anderer  in  geringeren  Qualitäten  zu  imitieren  oder  gar  markt- 
gängige Dessins  in  immer  schlechterem  Rohmaterial  nachzuliefern. 
Es  werden  dadurch  nicht  mu-  die  Geschmacksmuster  der  Kon- 
kurrenten plötzlich  entwertet,  sondern  es  wird  auch  eine  gewisse 
Unsicherheit  des  Seiden warenhandels  hervorgerufen,  die  sich   na- 
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nientlich  im  Detailhandel  bemerkbar  macht;  es  wird  eine  Art  von 
Misstrauen  zwischen  dem  stoffunkundigen  Käufer  und  dem  Ver- 
käufer  genährt. 

Sehr  unterstützt  wird  die  Verwendung  von  Baumwolle  durch 
die  Veredelungsindustricn,  insbesondere  die  Merzerisieranstalten. 
Durch  eine  Behandlung  mit  Natronlauge  versteht  man  in  letzteren, 
der  Baumwolle  die  Geschmeidigkeit  und  den  Glanz  der  Seide  in 
so  hohem  Grade  zu  verleihen,  dass  es  nur  dem  geübten  Auge 
möglich  ist,   merzerisierte  Baumwollfäden    im  Stück    zu  erkennen. 

Als  ein  in  den  letzten  Jahren  ständig  an  Bedeutung  gewinnen- 
des Seidenersatzmittel  muss  die  auf  chemischem  Wege  herge- 
stellte Kunstseide  genannt  werden. 

Aehnliche  Bedeutung,  wie  die  Verwendung  von  Surrogaten, 
hat  die  sog.  Seidenerschwerung.  Man  verleiht  dadurch  auch  leich- 
ten Geweben  das  volle  Aussehen  und  den  »Griff«  schwerer  Seiden- 
stoffe, allerdings  auf  Kosten  der  Haltbarkeit.  Im  richtigen  Masse 
angewendet  hat  sie  immer  das  Gute,  dass  sie  eine  erhebliche  Ver- 
billigung  der  Fabrikate  und  damit  eine  der  kurzen  Dauer  der 
Mode  entsprechende  Herabminderung  des  konsumtiven  Aufwan- 
des des  Publikums  herbeiführt.  Die  Seidenerschwerung  dient  aber 
auch  dazu,  guten  Stoffen  den  für  spezielle  Zwecke  erforderlichen 
hohen  Grad  der  Steifheit  zu  verleihen.  So  weisen  beispielsweise 
die  Juponstoffe- und  die  Stoffe  für  Putz  und  Besatz  eine  sehr  be- 
trächtliche Erschwerung  auf. 

Mit  der  Frage  der  Seidenerschwerung  verknüpft  sich  enge 
die  Frage  der  Garantieleistung  von  seilen  der  Fabrikanten  an  den 
Grossisten  und  so  fort  bis  an  den  Konsumenten.  Schon  seit 
Jahren  hat  man  sich  bemüht,  auf  diesem  Gebiete  eine  einheitliche 
internationale  Regelung  zu  erzielen,  die  aber  bis  jetzt  an  der 
Schwierigkeit  der  Materie  und  dem  Widerstreben  der  Färbereien 
gescheitert  ist. 

Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  sind  die  Dispositionen  der 
Fabrikanten  mit  Bezug  auf  die  Rohstoffe  recht  kompliziert.  Es 
gilt  nicht  nur  auf  eine  möglichst  vorteilhafte  Ausnützung  der  Lage 
des  Garnmarktes  abzuzielen,  sondern  vor  allen  Dingen,  Umfang 
und  Eigenart  der  in  der  kommenden  Saison  zu  erwartenden  Nach- 
frage richtig  einzuschätzen.  Man  weiss  aus  der  Einleitung,  wie 
sehr  diese  unter  dem  Einflüsse  von  Konjunktur  und  Mode 
schwankt. 

Eine  sehr  willkommene  Unterstützung   gewähren    den  Fabri- 
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kanten  in  ihren  Einkaufsdispositionen  die  Grosshändler  durch  Er- 
teilung ihrer  sog.  Saison  —  oder  Stammordres,  von  denen  indes 
noch  an  anderer  Stelle  die  Rede  sein  wird. 

2.  Die  Musterung. 

Eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  der  Fabrikanten  vor  Be- 
ginn der  Saison  ist  die  Zusammenstellung  einer  neuen  Musteraus- 
wahl. Von  ihr  hängen  die  Chancen  für  die  kommende  Geschäfts- 
periode in  erster  Linie  ab. 

Zwar  befinden  sich  die  Musterkollektionen  der  Fabriken  in 
einer  steten  Umwandlung.  Die  täglich  einlaufende  Korrespon- 
denz, die  Berichte  der  Agenten  und  Reisenden,  die  Mitteilungen 
der  Fach-  und  Modezeitungen  sowie  ständige  eigene  Beobachtung 
veranlassen  den  Fabrikanten,  fortwährend  neue  Muster  anfertigen 
zu  lassen,  fortwährend  seine  Auswahl  zu  bereichern.  Aber  zu 
bestimmten  Zeiten  des  Jahres,  jedesmal  ein  halbes  Jahr  bis  neun 
Monate  vor  Beginn  der  Saison,  mehrt  sich  seine  Tätigkeit  nach 
dieser  Richtung.  Die  Musterung  für  die  im  April  einsetzende 
Frühjahrsmode  beginnt  beispielsweise  schon  im  Juni — Juli  des 
vorhergehenden  Jahres. 

Das  Erste,  was  geschieht,  ist,  dass  der  P'abrikant  seine  alten 
Musterbücher  zur  Hand  nimmt  und  eine  Auswahl  unter  den  bisherigen 
Mustern  trifft.  Veraltete  Dessins  und  Qualitäten  werden  ausge- 
schieden, die  noch  gangbaren  für  die  neue  Kollektion  vorgemerkt. 
Sodann  gibt  er  seinen  Musterzeichnern  Anweisungen  zu  Abän- 
derungen und  teilt  ihnen  neue  Ideen  mit,  worauf  diese  ihre  Skiz- 
zen entwerfen.  Finden  nun  die  Entwürfe  den  Beifall  des  Fabri- 
kanten, so  ordnet  er  gleich  die  Anfertigung  der  Patronen,  d.  i. 
der  für  das  Weben  erforderlichen  textiltechnischen  Zeichnungen, 
und  das  Schlagen  der  Karten  für  die  Jacquard-  und  Schaftma- 
schinen an.  Bald  beginnt  man  auch  mit  der  Herstellung  der 
Musterlappen  auf  den  eigens  dafür  aufgestellten  Musterstühlen. 
Andere  Kräfte  sind  zwischendurch  unausgesetzt  tälig,  neue  Quali- 
täten zu  berechnen  und  diese  ebenfalls  probeweise  auf  die  Muster- 
stühle zu  bringen.  Die  fertigen  Musterstücke  werden  wiederum 
dem  Fabrikanten  zur  Kritik  vorgelegt  und  dann,  soweit  sie  seinen 
Ansprüchen  genügen,  in  kleinere  Abschnitte  zerteilt  und,  fortlau- 
fend nummeriert,  in  das  Stammmusterbuch  und  die  Kundcnkol- 
lektionen  eingeklebt.  Diese  wachsen  von  Tag  zu  Tag  und  wer- 
den schon  bald  versuchsweise  den  besten  Kunden  gezeigt.     Fin- 
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den  sie  deren  Beifall,  so  ist  das  für  den  Fabrikanten  ein  Zeichen, 
dass  er  auf  dem  rechten  Wege  ist;  werden  sie  ungünstig  kriti- 
siert, so  muss  er  nach  anderen  Ideen  suchen. 

Eine  Fundgrube  für  neue  Ideen  bilden  in  erster  Linie  die  von 
einzelnen  Pariser  Unternelimungen  gegen  Abonnement  in  alle 
Welt  versandten  Universalmusterbücher.  Sie  enthalten  Abschnitte 
oder  Kopien  aller  auf  dem  Markte  erscheinenden  Neuheiten.  An 
zweiter  Stelle  kommen  dem  Fabrikanten  die  sog.  artistischen  Ate- 
liers zu  Hilfe,  welche  die  Erfindung  neuer  Geschmacksmuster  ge- 
werbsmässig betreiben.  Die  sichersten  Anregungen  aber  dürfte 
der  Fabrikant  durchweg  auf  seinen  Orientierungsreisen  im  per- 
sönlichen Verkehr  mit  befreundeten  Grossliändlern  und  Konfek- 
tionären bekommen.  Sie  kennen  die  Neumusterungen  vieler  Fa- 
brikanten und  sind  am  besten  über  den  Geschmack  des  Publi- 
kums und  die  Richtung  der  Mode  orientiert. 

Die  von  den  einzelnen  P"abriken  für  jede  Saison  neugeschaf- 
fenen Muster  zählen  nach  Tausenden,  sodass  ihre  Anzahl  im 
Laufe  der  Jahre  lawinenartig  anschwillt.  Man  könnte  sich  fast 
wundern,  wie  es  denn  den  einzelnen  Fabrikanten  und  Händlern 
überhaupt  noch  möglich  ist,  den  Markt  zu  übersehen  und  ihre 
eigenen  Artikel  zu  kontrollieren.  Doch  die  Mode  selbst  kommt  ihnen 
zu  Hilfe,  indem  sie  mit  jeder  Saison  einen  sehr  beträchtlichen  Teil 
der  früheren  Muster  vom  Markte  verdrängt.  Das  Weitere  tut 
dann  die  sorgfältige  Buchung.  Von  den  Fabriken  werden  nicht 
nur  die  sämtlichen  neugeschaffenen  Dessins  fortlaufend  nummeriert 
und  in  Sammelbücher  eingeklebt,  sondern  auch  alle  an  Agenten, 
Reisende  oder  Kunden  ausgesandten  kleinen  Kollektionen  werden 
nummernmässig  gebucht  oder  gar  in  Duplikat  aufbewahrt.  Da- 
durch erledigen  sich  Bestellungen  in  einfachster  Weise  durch  An- 
gabe der  Nummer,  eventuell  unter  Hinzufügung  eines  winzigen 
Abschnittes  des  betreffenden  Stoffes.  Einzelne  Fabriken  führen 
nebenher  zur  Erleichterung  der  Neumusterung  noch  eine  Muster- 
statistik, die  einen  genauen  Ueberbhck  über  die  Nachfrage  in  den 
einzelnen  Dessins  gewährt. 

Ebenso  schwierig  wie  die  Erfindung  der  neuen  Dessins  ist 
die  Zusammenstellung  der  neuen  Farben,  ja  Fehlgriffe  hierbei 
sind  in  der  Regel  noch  verhängnisvoller.  Die  Farbenkarten 
werden  ergänzt  nach  den  Listen  der  Färbereien,  sowie  nach  den 
Aufstellungen  gewisser  Pariser  Unternehmungen,  welche,  ähnlich 
wie  die  vorher  erwähnten  Musterversandinstitute,  geschäitsmässig 
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die  neu  auftretenden  Farben,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  in  der  Damenhutbranche  auftauchenden  Modefarben,  an  alle 
Interessenten  versenden.  Auch  die  Farben  werden  fortlaufend 
nummeriert  und  können  von  den  Kunden  zu  jedem  Dessin  be- 
sonders ausgewählt  werden.  Je  3  — 12  und  mehr  Farben  eines 
Dessins  bilden  zusammen   ein  Genre. 

Die  Bestellungen  der  Kunden  halten  sich  nun  aber  durch- 
aus nicht  immer  streng  an  die  Muster-  und  Farbenkarten  der 
Fabriken.  Namentlich  die  leistungsfähigeren  Geschäfte  pflegen 
auch  nach  eigenen  Ideen  arbeiten  zu  lassen.  Sie  kennzeichnen 
dem  Fabrikanten  ihren  Geschmack,  worauf  ihnen  Zeichnungen 
und  Proben  vorgelegt  werden.  Für  die  darnach  bestellten  Waren 
beanspruchen  sie  dann  in  der  Regel  das  alleinige  Verkaufsrecht 
oder  wenigstens  Reservierung  für  den  Platz. 

Die  Kosten  der  Musterung  sind  naturgemäss  nach  dem  Charakter 
der  einzelnen  Fabriken  sehr  verschieden.  Je  mehr  sich  eine  Fabrik 
auf  die  Herstellung  der  feinen  Nouveautes  im  Gegensatze  zu  den 
billigen  Stapelartikeln  verlegt,  desto  höher  steigen  die  Musterspesen. 
Sie  erreichen  mit  Leichtigkeit  die  Höhe  von  zwanzig-,  dreissig-,  ja 
fünfzigtausend  Mark,  zumal  in  Jahren,  wo  die  Mode  fassonnierte 
Sachen  bevorzugt.  In  der  P'utterstoffabrikation  ist  sie  durchweg 
nicht  so  gross  wie  in  der  Kleider-  und  Krawattenstoffbranche, 
bei  Samt    und  Plüsch    tritt    sie    erst  recht  an  Bedeutung  zurück. 

3.  Das  Einholen   der  Bestellungen. 

In  engster  Verbindung  mit  der  Musterung  steht  naturgemäss 
das  Einholen  der  Bestellungen. 

Zur  Kundschaft  der  Seidenwarenfabriken  gehören  die  Gros- 
sisten und  Detaillisten  der  Branche,  die  Konfektions-  und  Fabri- 
kationsbetriebe. An  die  Konsumenten  direkt  wird  nur  von  we- 
nigen Fabriken  geliefert  und  von  diesen  auch  meist  nur 
gelegentlich.  Der  Kundenkreis  ist  demnach  sehr  gross  und  wenig 
scharf  umgrenzt.  Die  bei  weitem  bedeutendste  Gruppe  bilden 
aber    die    Grosshändler  -). 

Der  Geschäftsverkehr  mit  der  inländischen  Kundschaft  wird 
ausser  auf  brieflichem  Wege  durch  Agenten  und  Reisende  unter- 
halten. Ergänzend  kommt  der  persönliche  Verkehr  des  Fabri- 
kanten mit  seinen  Hauptkunden  liinzu. 

Agenten  hat  die  Fabrik  in  allen  grösseren  Städten  des  Rci- 

l)  Ueber  die  Abgrenzung  des  Kundenkreises  siehe   K.ip.   IV. 

Zcilsclirifl  für  die  ges.  SlaaUwisscnsch.     Ergiiiuungshcfl  31.  2 


—     i8     — 

dies.  Ihr  Arbeitsfeld  ist  der  Platz,  an  dem  sie  wohnen,  allenfalls 
unter  Einbeziehung  der  nächsten  Umgebung.  Sie  sind  stets  im 
Besitze  der  neuesten  Muster-  und  Farbenkarten  der  F'abrik  und 
genau  über  deren  Leistungsfähigkeit,  Preise  und  Geschäftsprinzi- 
pien, insbesondere  die  Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen 
orientiert.  Sie  stehen  in  ständigem  Verkehr  mit  den  am  Platze 
ansässigen  Geschäften  der  Branche,  über  deren  Bedeutung  und 
Solvenz  sie  sich  sorgfältig  unterrichten  müssen.  Mehrmals  in  der 
Woche  oder  gar  täglich  sprechen  sie  in  der  Offertenstunde  bei 
ihnen  vor  und  erkundigen  sich  nach  dem  etwaigen  Bedarf.  Er- 
halten sie  Bestellungen,  so  übermitteln  sie  diese  direkt  an  ihre 
Fabrik.  Von  Zeit  zu  Zeit  erstatten  sie  einen  längeren  Situations- 
bericht, in  dem  sie  sich  über  die  Stimmung  auf  dem  Warenmarkte 
und  die  Tendenz  der  Mode  äussern.  Mehrmals  im  Jahre,  nament- 
lich vor  Beginn  der  Saisons,  besuchen  sie  persönlich  das  Fabrik- 
lager, um  sich  mit  dem  Fabrikanten  über  die  zu  treffenden  Dis- 
positionen zu  beraten  und  Anweisungen  für  die  bevorstehenden 
Saisonabschlüsse  entgegenzunehmen.  Um  diese  Zeit  wird  natur- 
gemäss  auch  ihr  Verkehr  mit  der  Kundschaft  reger,  gilt  es  doch, 
die  neuen  Muster  vorzulegen  und  die  grossen  Saisonaufträge  zu 
erhalten. 

Den  Agenten  wird  eine  für  die  einzelnen  Warengattungen 
verschieden  bemessene  Provision  in  einer  durchschnittlichen  Höhe 
von  2 — 4  Prozent  gewährt. 

Die  Bedeutung  der  Reisenden  tritt  bei  den  meisten  Fabriken 
weit  hinter  der  der  Agenten  zurück,  ja,  es  gibt  viele  Fabriken, 
die  überhaupt  keine  Reisenden  haben.  Das  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  Hauptkontingent  der  Waren  in  die  grossen  Städte  fliesst, 
wo  eben  Platzagenten  tätig  sind,  und  dass  der  Bedarf  in  den 
kleineren  Städten,  welche  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der  Reisen- 
den bilden,  durchweg  so  zersplittert  ist,  dass  er  rationeller  durch 
den  Grosshandel  befriedigt  wird.  Ein-  bis  zweimal  im  Jahre  üben 
die  Reisenden  eine  Art  Kontrolle  über  die  Tätigkeit  der  Agenten 
aus,  indem  sie  mit  ihnen  die  Kundschaft  in  den  grossen  Städten 
besuchen.  Letzteres  wird  aber  auch  wohl  vom  Fabrikanten  selbst 
oder  von  einem  Prokuristen  oder  älteren  Lagerchef  übernommen 
und  gewinnt  dann  zu  gleicher  Zeit  den  Charakter  eines  Höflich- 
keitsbesuches. Doch  auch  diese  Höflichkeitsbesuche  sind  der 
Ausfluss  kaufmännischer  Berechnung,  —  sie  werden  meist  vor 
den  Saisonabschlüssen  gemacht. 
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Die  Deckung  des  Saisonbedarfs  veranlasst  umgekehrt  auch 
manche  Grossisten,  die  Fabriken  zu  besuchen.  Hier  können  sie 
die  Musterung  und  Ausstattung  der  Waren  am  sorgfältigsten 
prüfen  und  namentHch  besondere  Wünsche  für  die  Herstellung 
am  wirksamsten  geltend  machen.  In  der  Baseler  und  St.  Etienner 
Bandindustrie  ist  dies  sogar  der  gewöhnliche  Weg  des  Einkaufes ; 
die  Fabriken  haben  zum  grossen  Teil  gar  keine  Reisenden  und 
nur  wenige  Agenten. 

Die  Bestellungen  enthalten  ausser  der  Bestimmung  von  Liefer- 
zeit, Konditionen,  Aufmachung  und  Preisen  die  namentliche  Be- 
zeichnung der  Stoffe,  die  Angabe  der  Qualität,  der  Farben  und 
Patrons,  der  Stück-  oder  Meterzahl,  sowie  gelegentlich  und  zwar 
besonders  bei  Band,  auch  der  Breiten.  Zur  genauen  Kennzeich- 
nung der  Farbe  und  Patrons  werden  häufig  Stoffmuster  beige- 
fügt. Die  Orderkopien  von  Seiten  der  Fabriken  wiederholen  die 
sämtlichen  Angaben  und  enthalten  zur  Vermeidung  von  Irrtümern 
vielfach  noch  aufgeklebte  Färb-    und  Stoffmuster. 

Die  Saisonaufträge  werden  in  der  Form  von  sog.  Enbloc- 
Engagements  gegeben.  Diese  kennzeichnen  nur  Qualität  und 
Quantität  und  enthalten  die  weiteren  Angaben  nur  für  einen  Teil 
der  Waren.  Die  Spezialisierung  erfolgt  in  dem  Grade,  wie  die 
Besteller  ihren  eigenen  Saisonbedarf  genauer  kennen  lernen. 
Sie  haben  den  Zweck,  die  Schwankungen  im  Beschäftigungsgrade 
der  Fabriken  zu  mildern  sowie  den  Fabrikanten  einen  Fingerzeig 
für  den  Einkauf  der  Rohstoffe  und  die  Einrichtung  der  Betriebe 
zu  geben  ;  vom  Standpunkte  der  Fabrikanten  betrachtet,  sollen 
sie  den  Grossisten,  bez.  Händlern  die  nötige  Zeit  lassen,  sich 
auf  dem  Warenmarkte  zu  orientieren.  Sie  spielen  nicht  in  allen 
Zweigen  der  Seidenvvarenindustrie  die  gleiche  Rolle;  besonders 
wichtig  sind  sie  in  der  Samt-  und  Schirmstoffbranche,  wo  sie 
allerdings  einigermassen  ihren  Charakter  ändern.  Hier  werden 
sie  vielfach  zu  blossen  Lieferungsverlrägen,  die  dem  Besteller  die 
Anfertigung  einer  bestimmten  Warenmenge,  dem  Fabrikanten  die 
Beschäftigung  garantieren  ^). 

Die  Geschäftsbeziehungen  der  P^abriken  zum  Auslande  sind  dem 
Charakter  der  Absatzgebiete  entsprechend  verschieden  geartet.  Der 
Verkehr  mit  den  europäischen  Ländern  weist  im  wesentlichen  diesel- 
ben Formen  auf  wie  der  inländische  Geschäftsverkchi-,  d.  h.  die  wich- 


Ueber    die    einheitliche    Regelung    iler    Enbloc-Engagements    durch    K.irtellc 
und  Konventionen  siehe  Kap.  IV. 
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tigsten  Plätze  werden  von  Agenten  bearbeitet,  und  ilire  lätigkeit 
wird  durch  Reisende  oder  auch  die  Fabrikanten  selber  ergänzt. 
Die  Zahl  der  Agenten  und  der  Umfang  der  Reisen  hängt  immer 
von  der  Bedeutung  des  betreffenden  Absatzgebietes  für  die 
Fabrik  ab.  In  vielen  Ländern  besteht  nur  eine  einzige  Agentur, 
die  dann  natürlich  auch  nicht  an  einen  bestimmten  Platz  gebunden 
ist.  Die  Beziehungen  der  Fabriken  zu  ihren  ausländischen  Agen- 
ten sind  auf  die  verschiedenste  Weise  geregelt.  In  wirtschaftlich 
unsichern  Ländern,  insbesondere  auf  dem  Balkan,  in  Russland 
und  Spanien  haben  die  Agenten  für  die  Solidität  der  von  ihnen 
abgeschlossenen  Geschäfte  durch  Uebernahme  eines  Delkredere  zu 
garantieren.  An  anderen  Stellen,  besonders  in  England,  werden  den 
Agenten  auch  kleine  Warenlager  eingerichtet,  oder  man  stellt 
ihnen  Konsignationsware  zur  Verfügung.  Endlich  lässt  man  ihnen 
vielfach  freie  Hand  in  der  Festsetzung  der  Preise,  wodurch  dann 
die  Agenturgeschäfte  in  gewissem  Grade  den  Charakter  selb- 
ständiger Handelsgeschäfte  annehmen.  Immerhin  ist  zu  beachten, 
dass  das  Hauptquantum  der  Waren  durch  Vermittlung  des 
Grosshandels  nach  dem  Auslande  geht,  der  damit  den  Fabri- 
kanten den  Absatz  wesentlich  erleichtert. 

Ganz  anders  wickeln  sich  die  Geschäfte  mit  den  ausser- 
europäischen  Ländern  ab.  Hierbei  unterscheidet  sich  wieder  der 
Verkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  von  dem  mit 
Südamerika,  dem  Orient  und  Indien.  Im  Handel  mit  den  letzteren 
Ländern  ist  der  regelmässige  Vermittler  der  europäische  Expor- 
teur und  zwar  in  erster  Linie  der  Spezialexporteur  für  Samt- 
und  Seidenwaren.  An  ihn  liefern  die  Fabrikanten  ihre  Muster- 
kollektionen ab,  von  ihm  erhalten  sie  die  Bestellungen  und  Zah- 
lungen. Nur  einzelne  Fabrikanten  haben  den  Versuch  gemacht, 
auch  überseeische  Länder  durch  eigene  Leute  bereisen  zu  lassen 
oder  Konsignationslager  einzurichten.  Letzteres  ist  namentlich  in 
Aegypten  und  der  Levante  geschehen  ;  die  gemachten  Erfahrungen 
scheinen  jedoch  nicht  besonders  günstig  gewesen  zu  sein.  Im 
allgemeinen  dürften  die  Fabriken  für  überseeische  Geschäfts- 
operationen einstweilen  auch  nicht  die  nötigen  kaufmännischen 
Kräfte  zur  Verfügung  haben,  sodass  durch  sie  den  Exporteuren 
wenig  Konkurrenz  droht.  Dagegen  mehren  sich  alljährlich  die 
überseeischen,  insbesondere  südamerikanischen  Einkäufer  auf  dem 
europäischen  Markte. 

Im  Geschäftsverkehr  mit  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
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amerika  treten  an  die  Stelle  der  europäischen  Exporteure  die  ameri- 
kanischen Kommissions-  und  Importhäuser.  Sie  nehmen  Stapel- 
artikel in  Konsignation,  Nouveautes  dagegen  kaufen  sie  auf  feste 
Bestellung.  Das  Konsignationswesen  verliert  aber  infolge  des 
raschen  Aufschwunges  der  amerikanischen  Seidenindustrie  und 
des  damit  verbundenen  Rückganges  der  Ausfuhr  von  Stapelar- 
tikeln aus  Europa  von  Jahr  zu  Jahr  an  Bedeutung,  sodass  den 
Kommissionshäusern  ihre  eigentliche  Grundlage  für  den  Handel 
mit  dem  Kontinent  entzogen  wird.  Sie  übernehmen  dafür  den 
Vertrieb  der  Erzeugnisse  der  amerikanischen  Industrie.  An  der 
Einfuhr  von  Nouveautes,  die  eine  massige  Steigerung  erfahren 
hat,  haben  sie  kaum  grösseren  Anteil  wie  früher.  Die  grossen 
Warenhäuser  und  Spezialgeschäfte  senden  nämlich  in  steigendem 
Masse  eigene  Einkäufer  nach  Europa  und  kaufen  direkt  bei  den 
Fabriken  oder  den  leistungsfähigen  Handelshäusern  der  grossen 
Städte.  Vielfach  bedienen  sie  sich  dieser  sogar  als  einer  Art 
Einkaufsagenten  oder  Einkaufskommissionäre,  namentlich  für  die 
Saisons,  in  denen  sie  selbst  den   Kontinent  nicht  besuchen. 

4.  Fabrikation  und  Versand. 
Die  auf  dem  kaufmännischen  Kontor  einlaufenden  Bestel- 
lungen werden,  falls  die  verlangte  Ware  nicht  :>auf  Lager«  ist,  an 
das  Bureau  der  Betriebsdirektion,  auch  technisches  Bureau  genannt, 
weitergegeben.  Hier  werden  sie  nach  ihrem  textilen  Charakter 
gesondert  und  den  Vorstehern  der  entsprechenden  Abteilungen 
der  Fabrik  zugewiesen.  Von  diesen  wird  jeder  Auftrag  textil- 
technisch  zergliedert.  Es  werden  insbesondere  die  zu  verwen- 
denden Garne  näher  bezeichnet  und  die  Anweisungen  zu  ihrer 
Entnahme  aus  der  Wiegkammer  ausgefertigt,  es  wird  der  Scher- 
zettel geschrieben,  nach  welchem  die  Kette  zusammenzustellen 
ist,  es  werden  Patrone  und  Stuhleinrichtung  und  später,  nach  Be- 
fragung des  Werkmeisters,  Stuhl  und  Arbeiter  bestimmt.  Die 
Anweisungen  gelangen  vom  Bureau  aus  an  die  verschiedenen  Unter- 
instanzen, welche  ihre  Ausführung  anordnen  und  überwachen. 
Ist  der  Weber  mit  seiner  Arbeit  fertig,  so  hat  er  den  Stoff  zur 
Kontrollstelle  zu  schaft'en.  Hier  wird  derselbe  nachgesehen  und 
dann  mit  bestimmten  Weisungen  von  seilen  des  Abteilungsleiters 
zur  Säuberung  und  Veredelung,  beziehungsweise  bei  stück- 
gefärbten Waren  auch  zur  Färbung  weitergegeben.  Aus  der 
Appreturanstalt  gelangt  das  Stück    nach   nochmaliger  Durchsicht 
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an  der  Kontrollstelle  auf  das  Lager,  wo  Aufmachung  und  Eti- 
kettierung erfolgen.  Der  Lagerchef  lässt  schliesslich  die  Ware 
gemäss  den  Angaben  des  kaufmännischen  Kontors  /.u  Verpackung 
und  zum  Versand  in  die  Speditionskammer  bringen,  womit  sie  ihre 
letzte  Station  in  der  Fabrik  erreicht  hat.  Der  Versand  erfolgt 
bei  grösseren  Mengen  in  Kisten  durch  die  Bahn,  bei  kleineren 
in  Paketen  durch  die  Post. 

Der  hier  skizzierte  Fabrikationsprozess  kehrt  mit  grösseren 
oder  kleineren  Besonderheiten  in  jeder  mechanischen  Weberei 
wieder.  Sein  Schwerpunkt  liegt  aber  nicht  immer  an  derselben 
Stelle.  Es  kann  z.  B.  die  Zusammensetzung  des  Rohmaterials 
von  spezieller  Bedeutung  sein  oder  die  Bindung  der  Fäden  und 
demgemäss  die  Einrichtung  der  Webstühle,  es  kann  besonders 
auf  sauberes  Weben  ankommen  oder,  wie  es  vielfach  bei  Samt 
und  Plüsch  der  Fall  ist,  das  grösste  Gewicht  auf  die  Veredelung, 
das  Dekatieren,  Appretieren,  Pressen,  Wolken  usw.  zu  legen 
sein.  All  das  sind  Dinge,  bei  denen  die  Eigenart  des  Auftrages 
genau  berücksichtigt  sein  will  und  die  den  Fabrikationsprozess  in 
Wirklichkeit  durchaus  nicht  so  schematisch  gestalten,  wie  er  nach 
der  obigen  Skizze  erscheinen  könnte.  Allein  es  kann  hier  nicht 
darauf  ankommen,  das  technische  Detail  ausführlich  zu  behandeln 
—  dafür  muss  auf  die  technologische  Literatur  verwiesen  wer- 
den —  es  handelt  sich  vielmehr  lediglich  darum,  durch  Kenn- 
zeichnung der  Haupteigentümlichkeiten  der  Fabrikation  der 
einzelnen  Warengattungen  das  Verständnis  für  die  Verschieden- 
heiten des  Warenabsatzes  zu  vermitteln.  Besonders  wichtig  dürfte 
es  dabei  sein,  die  Gegensätze  von  Hausweberei  und  Fabrikwe- 
berei hervorzuheben,  da  dieselben  nicht  nur  historisches  Interesse 
haben,  sondern  nocli  heute  die  gesamte  Seidenwarenindustrie  und 
die  Organisation  des  Warenbetriebes  beherrschen. 

Was  zunächst  die  SeidenstofTabriken  angeht,  so  macht  sich 
die  eingangs  dieses  Kapitels  gemachte  Unterscheidung  zwischen 
Kleider-,  Krawatten-  und  Schirmstofifabriken  in  der  äusseren  Ge- 
staltung des  Betriebes  selbst  relativ  wenig  bemerkbar,  sodass  die 
meisten  Fabriken  ohne  viel  Schwierigkeiten  alle  Stofifarten  her- 
stellen könnten,  es  sei  denn,  dass  die  verlangten  Breiten  den 
vorhandenen  Stuhlsystemen  nicht  entsprächen.  Dagegen  verleiht 
der  Warencharakter  der  hergestellten  Fabrikate  den  Unterneh- 
mungen jedesmal  eine  besondere  Eigenart.  Die  Fabrikation  von 
eleganten  Kleiderstoffen  bringt  es  z.  B.  mit  sich,  dass  man  der  Mu- 
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Sterling  und  Farbenzusammenstellung  besondere  Aufmerksamkeit 
schenkt.  Wo  man  sich  mehr  für  die  Herstellung  von  Futterstoffen 
spezialisiert,  gewinnt  die  Ausnützung  der  Produktionsmittel  und 
die  technische  Einrichtung  des  Betriebes  an  Bedeutung.  In  den 
Krawattenstoffwebereien  kommt  es  zwar  auch  m  hohem  Grade 
darauf  an,  in  Musterung  und  Farbenkomposition  originell  zu  sein, 
doch  zeigt  sich,  zumal  in  den  Fabriken  billigerer  Ware,  die 
Hauptkunst  in  der  geschickten  Verwendung  der  Baumwolle  bez. 
der  Seide.  Die  Schirmstoffabriken  Iiaben  besonders  auf  die 
Herstellung  eines  dichten  haltbaren  Gewebes  abzuzielen.  Bei 
Samt,  Plüsch  und  Samtband  steht  die  technische  Einrichtung  der 
Fabrik  wieder  im  Vordergrunde,  während  bei  der  Stoffbandfabri- 
kation wieder  mehr  Wert  auf  Färbung,  Musterung  und  Breiten- 
einteilung zu  legen  ist. 

Den  hergestellten  Waren  entspricht  bei  den  einzelnen  Fa- 
briken der  Kundenkreis.  F'ür  die  vorerwähnten  Typen  der  Stoff- 
fabriken kommen  der  Reihe  nach  folgende  Spezialabnehmer  in 
Betracht:  die  Kleiderstoffgrossisten  und  Konfektionsfabriken,  die 
F'utterstoffgrossisten  für  Damen-  und  Herrengarderobe,  die  Kra- 
wattenfabrikanten und  Schirmfabrikanten.  Samt  und  Plüsch  haben, 
abgesehen  von  den  Möbelstoffgrosshändlern,  etwa  dieselben  Ab- 
nehmer wie  Konfektionsstoffe,  während  für  Band  in  erster  Linie 
die  Band-  und  Putzgrossisten  in  Betracht  kommen.  Durch  diese 
Verschiedenheit  gewinnen  auch  der  äussere  Geschäftsverkehr  und 
die  Art  der  Bestellungen  in  jedem  Falle  ihre  ICigenart.  Das  macht 
sich  besonders  bei  den  Krawatten-  und  Schirmstoffabriken  gel- 
tend. Während  in  den  Kleider-  und  Futterstoffabriken  die  Be- 
stellungen in  der  Regel  auf  Stücke  zu  60  oder  120  Meter  lauten, 
gestattet  der  sehr  zersplitterte  Bedarf  der  Krawattenindustrie 
vielfach  nur  Aufträge  von  20 — 30  Meter  pro  Farbe,  wodurch 
die  Möglichkeit  der  mechanischen  Anfertigung  immer  in 
Frage  gestellt  wird.  Der  Fabrikant  muss  mehrere  Aufträge 
derselben  Art  zusammenkommen  lassen,  um  eine  Kette  von 
120  Meter,  die  der  Kalkulation  in  den  mechanischen  We- 
bereien zugrunde  liegt,  vorbereiten  zu  können.  In  der  Schirm- 
stoffbranche handelt  es  sich  durchweg,  zumal  in  den  Fabriken, 
die  nur  schwarze  Ware  herstellen,  um  sehr  lange  Ketten.  Aber 
der  Fabrikant  kann  ohne  Bedenken  auch  Aufträge  auf  Stücke 
unter  100  Meter  in  schwarzer  Ware  annehmen,  da  er  trotzdem 
lange  Kelten  einlegen  kaiui,    um    den  Ueberschuss  auf  Lager  zu 
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nehmen.  Denn  die  relativ  grosse  Einheitlichkeit  der  Nachfrage 
garantiert  ihm  den  späteren   Absatz. 

Auch  bei  ungemusterten  Samten  und  Plüschen  ist  das  Lager- 
halten nicht  sehr  gefährlich  und  'deshalb  mehr  verbreitet  als  bei 
Stoff.  Schon  die  Einrichtung  der  mechanischen  Samtwebstühle 
bedingt  in  hohem  Grade  die  Produktion  auf  Vorrat.  Man  stellt 
den  Flor  ^)  durch  Aufschneiden  eines  Ober-  und  Unterwerkes  her 
und  erhält  dadurch  immer  zwei  Stücke  auf  einmal.  Es  kommt 
hin/AI,  dass  durchweg  3 — 4  Breiten  nebeneinander  laufen,  wodurch 
man  bei  einer  Kette  von  60  Metern  event.  480  Meter  Samt  er- 
hält, also  ein  Quantum,  das  nur  von  den  grösseren  Händlern 
auf  einmal  bestellt  werden  kann. 

13ie  Bandfabrikation  weist  naturgemäss  gleichfalls  starke 
Abweichungen  von  der  übrigen  Weberei  auf,  wie  es  eben  die 
Herstellung  der  Gewebe  auf  den  breiten  Bandstühlen  mit  sich 
bringt.  Es  laufen  8,  12,  16,  ja  30  und  mehr  Bänder  neben- 
einander, je  nach  der  Breite  des  Stuhles  und  der  Ladenöfifnungen. 
Da  nun  alle  einheitlich  durchschossen  werden,  so  erhält  man  nach 
je  12  Meter  Schuss  nicht  12  sondern  eventuell  16  X  12,  gleich 
192  Meter  Band.  Bei  einer  120  Meter  langen  Kette  bekommt 
man  demnach  1920  Meter  Stoffband,  bez.  3840  Meter  Samtband 
desselben  Genres.  Derjenige  Grosshändler,  der  also  in  diesem 
Falle  das  Dessin  für  sich  reserviert  wissen  wollte,  müsste  minde- 
stens diese  Menge  abnehmen.  Ist  er  dazu  aber  nicht  geneigt, 
so  bleibt  dem  Fabrikanten  nichts  anderes  übrig,  als  einen  Teil 
der  Ware  auf  Lager  zu  nehmen  und  den  nächsten  Käufer  abzu- 
warten. Erscheint  ihm  dies  in  Anbetracht  des  Dessins  zu  ge- 
wagt, so  kann  er  den  Auftrag  des  Kunden  nur  unter  der  Be- 
dingung annehmen,  dass  von  anderer  Seite  gleichartige  Aufträge 
erfolgen. 

Ein  Teil  der  hier  gekennzeichneten  Verschiedenheiten  im 
Betriebe  der  einzelnen  Fabriken,  sowie  zahlreiche  weitere  Eigen- 
tümlichkeiten der  Seidenwarenproduktion  sind  auf  die  Einführung 
der  mechanischen  Webstühle  zurückzuführen. 

Schon  Elnde  der  50er  Jahre  hat  man  in  der  Schweiz  mecha- 
nische Seidenstoffwebstühle  konstruiert;  jedoch  vollzog  sich  ihre 
Einführung  nur  sehr  langsam,  da  die  zarten  Seidenfäden  ihren  zu 
harten  Gang    nicht    ertrugen.       Erst    als    man  sie  soweit  vervoll- 


l)  Die  kleinen  aufrecht  stehenden  Fäden  des  Samt. 
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kommnet  hatte,  dass  sie  sich  zur  Herstellung  leidlich  dichter 
Stoffe  eigneten,  fanden  sie  grössere  Verbreitung.  Lyon  und 
Krefeld  folgten  dem  Beispiele  der  Schweiz  nur  zaghaft;  Lyon, 
weil  es  für  seine  Spezialitäten  keiner  Beschleunigung  und  Ver- 
billigung  der  Produktion  zu  bedürfen  glaubte,  Krefeld,  weil  es 
mit  einem  ausserordentlich  zähen  Widerstände  der  Weber  zu 
rechnen  hatte.  Wenn  hier  auch  schon  in  den  60 er  Jahren  me- 
chanische Stühle  aufgestellt  wurden,  so  blieb  ihre  Zahl  doch  noch 
über  ein  Jahrzehnt  hinaus  sehr  gering.  1881  gab  es  ihrer  erst 
831,  gegenüber  33800  Handstühlen,  während  um  dieselbe  Zeit 
in  Zürich  bereits  3 151  mechanische  gegenüber  30398  Hand- 
stühlen standen.  Seit  1S80  aber  machte  die  Umgestaltung  der 
Weberei  in  Krefeld  rasche  Fortschritte,  und  gegenwärtig  ist  das 
Verhältnis  zwischen  den  beiden  Distrikten  dem  von  1880  ent- 
gegengesetzt. In  der  Schweiz  standen  1905  13  041  Handstühle 
gegenüber  14915  mechanischen^),  in  Krefeld  (Stadt)  2732  Hand- 
stühle gegenüber  7894  mechanischen. 

Wenn  demnach  auch  die  Handweberei  rasch  vor  der  me- 
chanischen zurückgewichen  ist^  so  ist  sie  doch  immer  noch  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  zumal  in  der  Schweiz  und  in  Lyon. 
Einzelne  Artikel,  wie  beispielsweise  Turquoise-),  können  nur  auf 
Handstühlen  hergestellt  werden,  andere,  namentlich  Lustrine  und 
Cachenez  ebensogut  auf  Handstühlen  wie  auf  mechanischen.  So 
kommt  es,  dass  manche  Fabrikanten  neben  ihren  Fabrikwebern 
geflissentlich  auch  noch  einen  Stamm  von  Hauswebern  beschäf- 
tigen, der  allerdings,  wenigstens  in  Krefeld,  in  dem  Grade  zu- 
sammenschmilzt, wie  die  alten  Weber  absterben  und  die  mecha- 
nischen Stühle  vollkommener  werden.  Auf  diese  Weise  erklärt  es 
sich  auch,  dass  Gegenden,  die  sich  die  Handweber  erhalten, 
damit  das  Monopol  auf  gewisse  Artikel  bekommen. 


l)  Die  Zahlen  würden  ein  anderes  Verhältnis  der  meclianischen  und  Hand- 
webstühle aufweisen,  wenn  die  Neugründungen  der  schweizerischen  Fabrikanten  im 
Auslande  eingerechnet  wären:  Im  Jahre   1904  hatten  die  Züricher  Fabrikanten: 

mechanische  Stühle        Handslühle 
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Die  Bedeutung  der  Einführung  des  mechanischen  Webstuhles 
für  die  Warenproduktion  lag  nun,  allgemein  betrachtet,  zunächst 
in  einer  Beschleunigung  des  Fabrikationsprozesses.  Der  einfache 
mechanische  Stoffvvebstuhl  leistet  durchweg  das  Drei-  bis  Vier- 
fache des  Handwebstuhles,  d,  h.  er  vermag  eine  gleichlange 
Kette  in  einem  Viertel  der  von  jenem  benötigten  Zeit  abzuweben ; 
daraus  ergibt  sich,  dass  er  viermal  so  häufig  neu  angestellt  und 
demgemäss,  da  das  Montieren  etwa  einen  Tag  lang  dauert,  vier- 
mal so  häufig  einen  ganzen  Tag  eingehalten  werden  muss.  Um 
nun  den  hiermit  verbundenen  Kapitalverlust  und  den  unnützen 
Aufwand  an  Anstellöhnen  zu  vermeiden,  dreht  man  heute  in  der 
Regel  Ketten  von  60  bis  120  Meter  an,  gegenüber  solchen  von 
etwa  12 — 24 — 36  Meter  in  früheren  Zeiten. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dadurch  eine  völlige  Verän- 
derung der  Stellung  des  Fabrikanten  zum  Warenmarkte  eintritt. 
Er  muss  häufig  ganze  Stücke  in  einzelne  Kupons  zerlegen,  um 
sie  absetzen  zu  können,  und  behält  dann  möglicherweise  Restbe- 
stände, die  schwer  loszuschlagen  sind;  oder  er  kann  kleinere  Auf- 
träge nur  unter  der  Bedingung  annehmen,  dass  gleichartige  folgen. 
Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  dafür,  dass  man  sich  vielfach  der 
Handstühle  bedient,  um  kleinere  Längen  herzustellen,  und  dass  den 
verlagsmässig  arbeitenden  Geschäften  in  hohem  Grade  der  Ver- 
kehr mit  der  kleineren  Kundschaft,  bez.  den  Detaillisten  vorbe- 
halten ist. 

Inwieweit  mit  der  Verbreitung  der  mechanischen  Produktions- 
weise eine  Verbilligung  der  Seidenstoffe  verbunden  war,  lässt 
sich  wegen  der  zahlreichen  anderen  Faktoren,  die  gleichzeitig 
wirksam  waren,  nicht  genau  feststellen.  Dass  aber  die  Verbilli- 
gung der  Produktion,  soweit  überhaupt  eine  solche  eingetreten 
ist,  nicht  allzubedeutend  gewesen  sein  kann,  beweist  wohl  der 
Umstand,  dass  bis  heute  einige  Verleger  mit  den  mechanischen 
Fabriken  leidlich  zu  konkurrieren  vermocht  haben.  Jedenfalls 
darf  man  in  der  Stoffabrikation  das  Moment  der  Kostenersparnis 
nicht  als  das  Charakteristikum  der  mechanischen  Produktions- 
weise ansehen,  das  für  die  Umgestaltung  der  Betriebe  ausschlag- 
gebend gewesen  wäre. 

Dagegen  scheint  man  die  durch  die  Einführung  der  mecha- 
nischen Weberei  ermöglichte  strengere  Ueberwachung  der  Fabri- 
kation nicht  hoch  genug  einschätzen  zu  können.  Das  Verlag- 
system versagt  immer  dann,  wenn  es  gilt,  grosse  Posten  gleicher 
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Ware  herzustellen,  weil,  ganz  abgesehen  von  der  Verschieden- 
artigkeit der  zahlreichen  Handstühle,  jeder  Hausweber  auf  seine 
besondere  Weise  arbeitet,  wovon  er  auch  durch  den  gelegent- 
lichen Verweis  des  Fabrikfaktors  nicht  abzubringen  ist.  Es  er- 
weist sich  auch  dann  als  liöchst  unvollkommen,  wenn  grössere 
Bestellungen  bis  zu  einem  genau  festgesetzten  Zeitpunkte  auszu- 
führen sind.  Denn  immer  gibt  es  säumige  Nachlieferer  unter 
den  Hauswebern.  In  der  Fabrik  dagegen  ist  die  Leistung  der 
Arbeiter,  wiederum  ganz  abgesehen  von  den  Webstühlen, 
dank  der  ständigen  Kontrolle  und  einheitlichen  Unterweisung 
der  Werkmeister  gleichartig,  die  Arbeitszeiten  werden  genau 
eingehalten  und  deshalb  die  Stücke  genau  in  der  angesetzten 
Zeit  vollendet.  Der  Fabrikant  kann  viel  schärfer  kalkulieren, 
viel  sicherer  seine  Engagements  erfüllen  als  der  Verleger, 
und  gerade  dadurch  ist  er  im  modernen  Wettbewerbe  un- 
endlich viel  günstiger  gestellt  als  sein  hausindustrieller  Kon- 
kurrent. 

Es  kommt  hinzu,  dass  er  viel  schneller  den  Sprüngen  der 
Mode  folgen  kann  als  jener.  Er  beherrscht  die  Produktions- 
mittel soweit,  dass  er  gegebenenfalls  in  wenigen  Tagen  grosse 
Mengen  neuer  Artikel  auf  den  Markt  werfen  und  so  die  Gunst 
des  Augenblickes  ausnützen  kann.  Die  Beweglichkeit  der  heuti- 
gen Mode  ist  nicht  zuletzt  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  me- 
chanischen Webereien  zurückzuführen.  Kein  Verleger  kann  auf 
seinen  in  zerstreut  liegenden  Dörfern  stehenden,  langsam  arbei- 
tenden Handstühlen  auch  nur  annähernd  gleiches  leisten  wie  der 
Fabrikant. 

Dagegen  wird  er  von  einer  Ungunst  der  Mode,  welche  die 
ganze  Branche  betrifft,  oder  von  einem  Sinken  der  Konjunktur 
ungleich  geringer  berührt  als  dieser,  da  er  ja  nicht  so  hohe 
Kapitalanlagen  zu  verzinsen  hat.  In  denjenigen  Zweigen  der 
Seidenindustrie,  welche  als  Ganzes  stark  durch  einen  Wechsel 
der  Mode  gefährdet  werden,  hat  sich  daher  die  hausindustriclle 
Weberei  besonders  umfangreich  erhalten.  Das  ist  vor  allen 
Dingen  in  der  Bandweberei  der  Fall.  Die  St.  Etienner,  Baseler, 
Elberfelder  und  auch  Krefelder  Bandweberei  sind  noch  vor- 
wiegend hausindustriell  organisiert.  Gleichwohl  scheint  sich  auch 
hier  der  Schwerpunkt  der  Produktion  allmählich  in  ilic  Fabriken 
zu  verlegen,  sodass,  trotz  aller  Bestrebungen,  den  1  lauswebern 
durch  Aufstellung    kleiner  Kraftmaschinen    zu    Hilfe  zu  kommen. 
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die  Hauswebstühle  mtlir  und  mehr  den  Charakter  blosser  Reserve- 
stühle erhalten  ^). 

Viel  entschiedener  als  die  Stoffbandweberei  hat  die  Samt- 
bandweberei fabrikmässigen  Charakter  angenommen.  Der  Grund 
hierfür  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Samtbandstühle  viel  schwerer, 
komplizierter  und  teurer  sind  als  die  Stofifbandstühlc  und  sich 
deshalb  zur  Anschaffung  für  den  Arbeiter  weniger  eignen,  sowie 
darin,  dass  der  Unterschied  zwischen  mechanischer  und  halb- 
mechanischer, bez.  hausindustrieller  Samtbandproduktion  viel 
grösser  ist  als  bei  Stoffband.  Bei  letzterem  beträgt  die  Differenz 
der  Leistung  zwischen  mechanischen  und  halbmechanischen 
Stühlen  nur  33 — 50%.  Werden  die  halbmechanischen  Band- 
stühle (Bandmühlen)  durch  Kraftmaschinen  angetrieben,  so  wird 
natürlich  der  Unterschied  noch  bedeutend  geringer.  Aus  dem 
Gesagten  wird  erklärlich,  dass  der  Vertrieb  von  Band,  insbeson- 
dere Stoff  band  nicht  jene  plötzliche  tiefgreifende  Umgestaltung 
erfahren  hat  wie  der  Stoffhandel.  Wenn  er  sich  dennoch,  wenig- 
stens soweit  die  Stücklängen  in  Betracht  kommen,  nicht  wesent- 
lich von  jenem  unterscheidet,  so  liegt  das  einmal  daran,  dass  die 
schon  früher  sehr  grosse  Leistungsfähigkeit  der  Bandstühle  durch 
fortwährende  Verbesserungen  mindestens  auf  gleiche  Stufe  mit 
der  der  Stoffstühle  gebracht  ist,  dann  aber  daran,  dass  die  Um- 
wandelungen  der  Absatzverhältnisse  in  den  nahe  verwandten 
Zweigen  der  Seidenindustrie  auch  ihn  beeinflussten. 

Am  folgenreichsten  war  die  Einführung  des  mechanischen 
Webstuhles  in  der  Samtindustrie.  A  .f  den  Handstühlen  wurde 
der  Flor  des  Samt  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  ein  eiser- 
nes oder  kupfernes  Stäbchen,  die  sog.  Rute,  immer  mit  den  Pol- 
fäden überwebte  und  wieder  herausschnitt,  wodurch  jedesmal  zwei 
aufrechtstehende  Fadenreihen  gebildet  wurden,  welche  zur  Er- 
zeugung des  Flor  dienten.  Das  Einlegen  und  Ausschneiden  der 
Rute  wollte  sich  nun  auf  mechanischem  Wege  nicht  bewerk- 
stelligen lassen,  und  man  musste  nach  einem  anderen  Verfahren 
suchen.  Man  konstruierte  mechanische  Samtstühle  nach  der  Idee 
der  Samtbandstühle  —  Herstellung  eines  Ober-  und  Unterwerkes, 
deren    Verbindungsfäden    mechanisch     durchschnitten    werden  — 


i)  Siehe  hierüber  auch  Brauns,  Der  Uebergang  von  der  Handweberei  zum 
Fabrikbetriebe  in  der  niederrheinischen  Samt-  und  Seidenindustrie  und  die  Lage  der 
Arbeiter  in  dieser  Periode.     Leipzig   1906. 
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und  erzielte  überraschende  Erfolge.  Ein  moderner  Samtstuhl  mit 
vier  Doppelbreiten  leistet  das  Zwanzig-  bis  Dreissigfache  des 
Handstuhles,  die  neuen  Zweispüler  sogar  das  Fünfzig-  bis  Sech- 
zigfache. Die  Folge  der  Erfindung  war  ein  völliger  Umschwung 
des  gesamten  Samtvertriebes.  Die  Sheds  der  mechanischen 
Webereien  vermehrten  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  in  kürzester 
Zeit  war  der  Verleger  vollständig  von  der  Bildfläche  verschwun- 
den. Der  Fabrikant  aber  konnte  sich  nicht  mehr  mit  dem  Weiter- 
vertriebe der  Ware  befassen,  er  hatte  genug  mit  der  Vervoll- 
kommnung und  Erweiterung  seines  mechanischen  Betriebes  zu 
tun,  und  allgemein  glitt  der  Samtverkauf  in  die  Hände  der  Gross- 
händler über. 

Diese  Umwandlung  vollzog  sich  aber  nicht,  ohne  Härten  und 
Missstände  aller  Art  zu  erzeugen.  Es  entstand  chronische  Ueber- 
produktion  und  eine  grosse  Unsicherheit  der  Preise.  Die  Ab- 
nehmer hielten  im  Vertrauen  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  me- 
chanischen Stühle  und  die  Lagerbestände  der  Fabrikanten  mit 
ihren  Bestellungen  bis  zum  letzten  Augenblicke  zurück,  wodurch 
die  Schwankungen  im  Beschäftigungsgrade  noch  bedeutend  ver- 
schärft wurden.  Es  hat  lange  Zeit  gedauert,  ehe  der  Absatz 
wieder  geordnete  Bahnen  gefunden  hatte,  ja  man  kann  sagen, 
dass  die  Umwandlung  noch  heute  nicht  vollendet  ist.  Die  an 
späterer  Stelle  behandelten  Bewegungen  im  Seidenwarengross- 
handel    und    die  Kämpfe   der   Konventionen    liefern    den  Beweis. 

5.  Lieferungs-   und   Z  a  h  lungs  v  e  rh  ä  1 1  n  iss  e; 

die  Kalkulation. 

Lieferungs-  und  Zahlungsverhältnisse  weisen  bei«  der  weit- 
gehenden Gliederung  der  Seidenwarenindustrie  im  Einzelnen  na- 
türlich mannigfache  Verschiedenheiten  auf.  Das  bedingen  schon 
die  verschiedenen  Abnehmerkreise  der  einzelnen  Fabriken.  Gleich- 
wohl haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Gepflogenheiten  des 
Geschäftsverkehrs  ausgebildet,  die  als  Norm  betrachtet  werden 
können.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  die  sog.  Krefelder 
Konditionen.  Nach  ihnen  werden  auf  alle  Lieferungen,  abgesandt 
franko  Station  des  Empfängers,  bei  Zahlungen  innerhalb  dreissig 
Tagen  nach  Ablauf  des  Lieferungsmonats  6  °/o  Skonto  gewährt, 
bei  Zahlungen  im  zweiten  Monate  5  %,  bei  Zahlungen  im  dritten 
Monat  4%,  bei  Zahlungen  im  vierten  Monate  2%,  bei  Zahlungen 
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im  fünften  Monate  i  %,  Zahlungen  am  Schlüsse  des  sechsten 
Monates  haben  netto  zu  erfolgen.  Diese  Regel  ist  jedoch  stets 
durch  Ausnahmen  oder  Sondervereinbarungen  durchbrochen  ge- 
wesen. An  Stelle  des  sechsmonatigen  Zieles  haben  einzelne 
Fabriken  auch  wohl  nur  ein  dreimonatiges  gewährt,  während 
andere  auch  nach  sechs  Monaten  noch  den  6  prozentigen  Skonto- 
abzug gestatten. 

Das  relativ  lang  bemessene  Ziel  trägt  den  Bedürfnissen 
der  Weiterverkäufer  in  hohem  Grade  Rechnung.  Handelt  es 
sich  doch  beim  Verkauf  von  Seidenwaren  durchweg  um  eine 
zweimalige  Räumung  der  Lager  innerhalb  eines  Jahres,  wodurch 
3 — ömonatige  Kreditfristen  bedingt  werden.  In  der  Tat  erfolgen 
denn  auch  die  Zahlungen  an  die  Fabriken  durchschnittlich  etwa 
4 — 5  Monate  nach  der  Lieferung,  bez.  da  zu  Anfang  der  Saison 
für  die  meisten  Sendungen  Valutaverschiebungen  üblich  sind, 
4 — 5  Monate  nach  der  Valutierung  der  Rechnungen.  Dieselben 
Kreditfristen  übertragen  sich  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Ab- 
weichungen vom  Grosshändler  auf  den  Kleinhändler  und  Kon- 
fektionär und  von  diesen  auf  die  Konsumenten,  wie  es  im  Wesen 
des  Saisonumschlages  begründet  liegt  und  als  normal  betrachtet 
werden  muss.  Wo  diese  Kreditfristen  nicht  eingehalten  werden, 
wo  beispielsweise  ein  Detaillist  9 — 12  Monate  Kredit  beansprucht, 
liegt  ein  ungesundes  Verhältnis  vor.  Der  Detaillist  ist  mit  seinem 
Kredit  in  die  folgende  Wirtschaftsperiode  hineingeraten,  ein 
Zeichen,  dass  er  in  der  vorangehenden  Saison  ungünstig  gear- 
beitet hat.  Für  ein  einzelnes  Mal  ist  ein  solches  Ueberkredit- 
nehmen  noch  nicht  sehr  bedenklich,  da  es  ja  meist  in  einer  Un- 
gunst der  Mode  begründet  ist;  wird  aber  der  Ueberkredit  chro- 
nisch, so  liegen  krankhafte  Verhältnisse  vor.  Es  herrscht  Mangel 
an  Betriebskapital,  den  man  aus  der  Tasche  der  Grosshändler, 
bez.   der  Fabrikanten  ausgleichen  will. 

In  der  Tat  litt  schon  längere  Jahre  der  Geschäftsgang  in  der 
ganzen  Branche  an  diesem  Zustande.  Zielüberschreitungen  waren 
fast  zur  Regel  geworden.  Es  wurden  nicht  nur  neun-  und  zwölf- 
monatige, nein  18  monatige  und  zweijährige  Kredite  in  An- 
spruch genommen.  Mit  anderen  Worten,  die  weitervertreibenden 
Geschäfte  deckten  ihren  offensichtlichen  Kapitalmangel  mit  dem 
Kredit  der  Fabrikanten.  Dass  sich  dadurch  Abhängigkeitsver- 
hältnisse aller  Art  bilden  konnten,  ist  eben  so  natürlich,  wie  dass 
sich  unter  den  Fabrikanten   allmählich    die  Opposition  regte  und 
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* 
man  nach  einem  Auswege  suchte.     Diesen   fand  man  schliesslich 

in  den  Konventionen  durch  einheitliche  Regelung  der  Lieferungs- 
und Zahlungsbedingungen,  die  an  späterer  Stelle  ausführlich 
besprochen  werden. 

Eine  Entschädigung  für  all  die  von  der  Kundschaft  aus- 
gehenden Erschwerungen  und  Belästigungen  des  Verkehrs,  sowie 
den  Entgelt  für  Zinsverluste  und  Extravergütungen  findet  der 
Fabrikant  natürlich  im  Preise  der  Waren,  sodass  am  Ende  doch 
nicht  die  Fabrikanten,  sondern  die  Käufer  selbst  die  Leidtragen- 
den sind.  Bei  der  unten  aufgeführten  Kalkulation  für  lOO  Meter 
Krawattenstoff  würde  der  obige  Entgelt  dem  Kostenpreise  der 
Ware  in  einer  Höhe  von  etwa  6  %   zuzuzählen   sein. 

L'm  dem  Unkundigen  ein  Bild  von  dem  Aufbau  der  Waren- 
preise zu  gewähren,  sei  an  dieser  Stelle  eine  von  einer  Kommis- 
sion des  Krawattenstoffabrikantenverbandes  zum  Zwecke  der 
Durchführung  einer  gemeinsamen  Preispolitik  aufgestellte  Muster- 
kalkulation wiedergegeben.  Das  Schema  stellt  keine  genaue 
Analyse  des  Verkaufspreises  der  Ware  dar,  sondern  zergliedert 
nur  den  Kostpreis,  also  den  Minimalverkaufspreis.  Die  einzelnen 
Positionen ,  insbesondere  die  Sätze  für  Materialverluste  und 
Fabrikspesen  erscheinen  so  reichlich  bemessen,  dass  sie  eine  Ver- 
sicherungsprämie gegen  die  Schwankungen  der  Mode  und  Roh- 
stoffpreise einschliessen  dürften.  Jedenfalls  treten  die  eigentlichen 
Fabrikspesen,  d.  h.  die  zur  Verzinsung  und  Amortisation  des 
stehenden  Kapitals  und  zur  Deckung  der  Betriebsunkosten  erfor- 
derte Quote,  nicht  genau  hervor,  x'luch  der  beanspruchte  Unter- 
nehmergewinn ist  nicht  erkennbar,  da  auch  er  teils  mit  in  die 
Spesen  eingerechnet  ist,  teils  dem  Kostpreise  je  nach  Lage  der 
Dinge  noch  zugerechnet  wird.  Immerhin  entsprechen  die  An- 
gaben möglichen,  und  zwar  den  normalen  Verhältnissen,  so  dass 
das  Schema  für  unsere  Zwecke  genügen  dürfte. 

Kalkulation     für      i  O  o    Meter     für     einen     Jacquard- 

k  r  a  w  a  1 1  e  n  s  t  o  f  f  mit  S  a  t  i  n  f  o  n  d  s : 

62  cm,  2020  Stich  inklusive  Kanten,  4/j4er  Mail.  Organzin  18/20  Drs.  traniieit, 
einfach  105  .Schuss  50/2  Kotton,  Stichschuss,  zweifach  53  Schuss  40/42  Drs.  Mail.  Trame. 

Kalkulationspreise  der  Rohstoffe  : 

Mail.   Organzin   lS/20   Drs.  kg.   M.   50.00 

50/2   Kotton  „      „       3,55 

2  fach  40/42   Mail.  Trame  „     ,,     42,00 
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7944  l'äden  Werk 
136  Fäden   Kante 
8080  Fäden  Organzin  18/20  Dis. 
Färbung,  koul.  cuit  90/105  % 
Windlohn 


Verlust  10% 

Für  Einarbeitung  5  "/o 

Scher-,   Sauber-  und  Bäumlohn,  80S0  Fäden 


Einfach  105  Schuss  50/2  Kotton 

Fälbung,  schwarz   gewöhnlich 

Windlohn 

Zweifach   53  Schuss  40/42  Drs.  Trame 

Färbung,   koul.  cuit  35/50 "/o 

Windlohn 

Für  Verlust  i2i/2''/o  auf  M.  65,48 

Für  Andrehen,   Spulen  und  Stoffputzen 

Für  Appretieren 

Für  Weblohn 

Spesenzuschlag  25  "/o 


1,794 
1,794 
1,884 


50,00 
5.31 
2,30 


Zusainincii 


59.70 
9.53 
4-33 


4,320 
4,320 
4,320 
0,876 
0,876 
1,314 


0,60 


3,55 
0,60 

0,35 

42,00 

7,78 

1,85 

0,08 

0,08 — 0,15 

0,44 


103,56 
10,36 


Material 

Löhne 

Färbung  und  Appretur 

Verlust  und  Einarbeitung 

Fabrikspesen 


Mark  141,83  =  44,1670 

,,  65,12   =   20,2870 

„  .25,74    =      8,01  "/o 

„  24,25  =  7,55  7o 

,,  64,24  =  20,00  7o 


113-92 

5>70 


1 19,62 

4.85 


124,47 

15,34 
2,59 
1,51 

36,79 
6,82 

2,43 
8,19 
8,00 
6,80 
44,00 


256,94 
64,24 


321,18 


Die   100  Meter  Krawattenstoff  kosten  also  321,18  M. 
Hiervon  entfällt  auf: 


Mark  321,18  =      ioo*/o 

Der  bei  weitem  wichtigste  Faktor  in  der  ganzen  Kalkulation 
ist  demnach  das  Rohmaterial.  Demgegenüber  treten  insbeson- 
dere die  gezahlten  Löhne  weit  zurück.  Eine  Steigerung  der 
Löhne  um  lO  %  würde  das  ganze  Stück  nur  um  6,51  M.  oder 
das  Meter  um  6,5  Pfg.  verteuern.  Eine  Steigerung  der  Material- 
preise um  10  %  bedeutet  dagegen  eine  Verteuerung  des  Meters 
um  14,18  Pfg.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  das  Rohmaterial, 
namentlich  die  Rohseide,  innnerhalb  eines  Jahres  fast  regel- 
mässig Schwankungen  bis  zu  20  %  des  Wertes  aufweist,  während 
sich  die  Löhne  nur  selten  verschieben.    Gleich  den  Löhnen  sind 


auch  die  übrigen  Faktoren  der  Kalkulation  nahezu  konstant,  es 
sei  denn,  dass  eine  etwa  durch  ungünstige  Konjunktur  hervorge- 
rufene Einschränkung  der  Fabrikation  die  Fabrikspesen  vergrös- 
serte.  Bei  einem  Rückgange  der  Produktion  um  20  Prozent,  wo- 
durch ein  Fünftel  des  stehenden  Kapitals  brachgelegt  würde, 
müsste  man  also,  um  denselben  Betrag  zu  erzielen,  auf  vier  Fünftel 
der  Fabrikatmenge  soviel  Spesen  rechnen,  wie  sonst  auf  fünf 
Fünftel.  Die  geringere  Abnutzung  der  Utensilien  und  der  ver- 
minderte Verbrauch  an  Kohlen  bleibt  dabei  unberücksichtigt. 
Die  Spesen  würden  sich  demnach  von  20  auf  25%  erhöhen,  wo- 
durch der  Fabrikatpreis  um  3,2  Pfennige  pro  Meter  stiege.  Man 
sieht,  auch  dieser  Faktor  tritt  zurück  hinter  der  Bedeutung  des 
Rohmaterials. 


Zeitschrift  lür  die  ges.  Staatswissensch,     Ergänzungshclt  31. 
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Zweites  Kapitel. 
Der  Seidenwarengrosshandel. 

A.  Allgemeines. 

Unter  Seidenwarengrosshandel  im  weitesten  Sinne  versteht 
man  die  geschäftsmässige  Vermittlung  von  Seidenwaren  von  den 
Fabriken  an  die  Detailgeschäfte.  Diese  Vermittlung  braucht  im 
einzelnen  Falle  nicht  durch  eine  einzige  Unternehmung  zu  ge- 
schehen; es  können  sich  auch  mehrere  daran  beteiligen.  Nimmt 
jedoch  ein  Geschäft  eine  Verarbeitung  der  Ware  vor,  so  verliert 
es  den  Charakter  des  reinen  Grosshandelsgeschäftes.  Wir  haben 
es  in  diesem  Falle  mit  einem  Fabrikations-  oder  Konfektionsbe- 
triebe zu  tun,  der  natürlich  nebenher  auch  die  Funktionen  des 
Grosshandels  verrichtet. 

In  den  folgenden  Ausführungen  werden  die  Fabrikations- 
und Konfektionsbetriebe  —  es  sind  im  wesentlichen  die  Blusen-, 
Kostüm-,  Mäntel-,  Jupon-,  Korsett-  usw.  Fabriken,  die  Putz-  und 
Modeateliers,  die  Krawatten-  und  Schirmfabriken,  die  Puppen- 
und  Portefeuillefabriken  und  ähnliche  Betriebe  —  als  besondere 
Kategorien  behandelt  und  streng     vom  Grosshandel     geschieden. 

Die  mannigfaltigen  wirtschaftlichen  Verrichtungen  des  Seiden- 
warengrosshandels  lassen  sich  auf  zwei  Grundfunktionen  zurück- 
führen. Die  erste  davon  besteht  in  der  Vereinigung  der  Erzeug- 
nisse verschiedener  Produktionsorte  und  Produzenten,  die  zweite 
in  ihrer  Verteilung  an   die  zerstreut  wohnenden  Detaillisten. 

Von  jeher  ist  die  Seidenweberei  um  wenige  Brennpunkte  — 
Lyon,  Basel,  Zürich,  Como,  Krefeld,  Wien  —  konzentriert  ge- 
wesen, sodass  der  Handel  mit  Seidenwaren  die  Ausbildung  eines 
besonderen  orts-  und  branchekundigen  Händlerstandes  bedingte. 
Dazu    kommt,     dass    die    Seidenwarenindustrie,     wie    schon     im 
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vorigen  Kapitel  ausgeführt,  eine  ausserordentliche  SpeziaHsierung 
aufweist,  sodass  jeder  einzelne  Detaillist  zur  Ausstattung  seines 
Ladens  die  Erzeugnisse  vieler  Fabriken  nötig  hat.  Der  Gross- 
handel schiebt  sich  nun  als  Vermittler  zwischen  die  Fabrikanten 
und  Detaillisten  ein,  er  übernimmt  die  Rolle  eines  Lagerhalters 
zur  ständigen  Versorgung  eines  zersplitterten  Kleinhandels  mit 
den  Erzeugnissen  einer  weitverzweigten  Industrie. 

Im  folgenden  wird  nun  der  Versuch  gemacht,  unter  spe- 
zieller Berücksichtigung  der  hier  angedeuteten  Gesichtspunkte  zu 
zeigen,  welche  Entwicklung  der  Seidenwarengrosshandel  seit  dem 
Entstehen  der  Seidenwarenindustrie  in  Deutschland,  also  seit  dem 
Ausgange  des  17.  Jahrhunderts,  bei  uns  genommen  hat,  um  da- 
durch den  Boden  für  das  Verständnis  und  die  Beurteilung  seiner 
Eigenart  in  der  Gegenwart  zu  gewinnen.  Die  Darstellung  wird 
sich  naturgemäss  nach  zwei  Grenzfaktoren  zu  orientieren  haben: 
dem  jeweiligen  Stande  der  Fabrikation  auf  der  einen,  der  Eigen- 
art des  Kleinhandels  bez.  der  Versorgung  der  Konsumenten  auf 
der  anderen  Seite.  Die  Frage,  ob  oder  inwieweit  jene  Funk- 
tionen der  Lagerhaltung  und  Verteilung  zweckmässig  durch 
besondere  Unternehmungen  ausgeübt  werden,  mit  anderen  Worten, 
die  Frage  nach  der  wirtschaftlichen  Berechtigung  des  Seiden- 
warengrosshandels,  tritt  zunächst  in  den  Hintergrund.  Sie  wird 
erst  berücksichtigt,  wenn  es  sich  um  eine  Beurteilung  der  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  handelt. 

B.    Die    Entwicklung    des    Seidenwarengrosshandels    seit    der 
Entstehung  der  deutschen  Seidenwarenindustrie. 

Bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  war  der  Seidenwaren- 
handel  in  Deutschland  fast  ausschliesslich  Importhandel,  bez. 
Handel  mit  den  Erzeugnissen  ferngelegener  Wirtschaftsgebiete. 
Denn  bis  dahin  wurde  die  Seidenweberei  bei  uns  nirgendwo  in 
grösserem  Massstabe  betrieben').  Wenn  auch  in  einzelnen  Städ- 
ten —  Augsburg,  Ulm,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Göttingen,  Ham- 
burg —  Seidenweber  wohnten,  so  trat  die  Menge  der  von  ihnen 
erzeugten  F'abrikate  doch  wohl  vollständig  zurück  hinter  den 
aus  den   oberitalicnischen   Städten,    aus    Frankreich,    der    Schweiz 

i)  Siehe  hierüber  besonders  O.  Hinlzi:  Die  preussische  Seideninduslrie  im  iS. 
Jahrh.  und  ihre  Begründung  durch  Friedrich  d.  Grossen.  Berlin  1892.  Hans  Kocü, 
Geschichte  des  Seidengewerbes  in  Köln  vom  13.  bis  18.  Jahrh.     Leipzig  1907. 
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und  den  Niederlanden  kommenden  Artikeln,  die  auf  den  Messen 
zum  Verkauf  ausgeboten  wurden.  Erst  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  datiert  die  Entstehung  eigentlicher  Seiden- 
warenproduktionszentren auf  deutschem  Boden,  und  erst  von  da 
ab  hat  deshalb  auch  die  Entwicklung  der  Dinge  grösseren  Wert 
für  das  Verständnis  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung. 

Man  darf  sich  die  Seidenwarenhändler  des  17.  und  be- 
ginnenden 18.  Jahrhunderts,  mögen  sie  nun  im  einzelnen  Falle 
Agenten  oder  Kommissionäre  ausländischer  Produktionsgebiete 
oder  selbständige  Verleger  gewesen  sein,  nicht  als  Spezialisten  im 
Sinne  der  heutigen  Seidenwarengrosshändler  vorstellen.  Sie  führten 
vielmehr  sämtliche  Manufakturwaren,  wie  Leinen,  Wollstofife,  Tücher, 
Posamenten,  Litzen,  Kordeln,  Schnüre  usw.  und  in  der  Regel  auch 
die  entsprechenden  Rohstoffe  wie  Hanf,  Flachs,  Wolle,  Seide  und 
Garne  aller  Art,  ja,  wo  sich  Gelegenheit  bot,  grififen  sie  ohne 
Bedenken  auch  in  ganz  fremdartige  Warengattungen  hinüber. 
Von  Heinrich  von  der  Leyen,  einem  der  Begründer  der  Krefelder 
Seidenindustrie  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  heisst  es  bei 
Keussen  ^),  dass  er  neben  den  erwähnten  Artikeln  auch  Papier 
und  Papierwaren,  Katechismen,  Evangelien  und  Testamente  usw., 
Stick-  und  Nähnadeln,  Nürnberger  Waren,  Knöpfe,  Kämme,  Tinten- 
fässer, Schnallen,  Rasseln,  Flöten,  Medaillen,  Fingerhüte  usw. 
führte.  Es  scheinen  demnach  im  wesentlichen  nur  Kolonialwaren 
ausgeschlossen  gewesen  zu  sein. 

Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  vollzog  sich  dann  mit  der 
zunehmenden  Produktion  für  den  Markt  und  der  Entwicklung 
grosser,  verlagsmässig  organisierter  Industrien  allmählich  auch 
eine  schärfere  Scheidung  im  Handel,  eine  Spezialisierung  nach 
einzelnen  Gebieten.  Der  Manufakturwarenhändler  beschränkte 
sich  mehr  und  mehr  auf  den  Vertrieb  der  Erzeugnisse  der  Textil- 
industrie und,  falls  er  selber  fabrizieren  Hess,  den  Handel  mit 
textilen  Rohstoffen.  Eine  schärfere  Spezialisierung  im  Manufaktur- 
warenhandel selbst  dürfte  sich  damals  noch  nicht  ausgebildet 
haben;  jedoch  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  der  Seidenwaren- 
grosshandel  eine  gewisse  Sonderstellung  eingenommen  habe. 
Der  ausgesprochene  Fremdcharakter  der  Waren,  ihr  relativ 
hoher  Wert  und  ihre  fast  ausschliessliche  Verwendung  in  den 
Städten    und    an    den    Höfen    sprechen    dafür.      Nach    den    Acta 

i)  Hermann  Keussen,  Geschichte  der  Stadt  und  Herrlichkeit  Krefeld,  Kre- 
feld 1865. 
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borussica  scheinen  es  zur  frederizianischen  Zeit  im  Osten  Deutsch- 
lands besonders  Franzosen  und  Juden  gewesen  zu  sein,  die  den 
Seidenwarenhandel  betrieben.  Seine  Erklärung  würde  das  darin 
finden,  dass  wir  es  mit  einem  Handel  zwischen  Ost-  und  West- 
europa zu  tun  haben.  Im  Westen  Deutschlands  dürften  an  Stelle 
der  Juden  Niederländer  eine  grössere  Rolle  gespielt  haben, 
wenigstens  sind  die  von  der  Leyen,  die  Begründer  der  rheinischen 
Seidenindustrie,   holländische  Händler  gewesen. 

Es  liegt  nun  nahe  anzunehmen,  dass  aus  diesen  Seidenwaren- 
händlern  auch  die  Verleger  und  Fabrikanten  hervorgegangen 
seien.  Das  wäre  jedoch  nur  zum  Teil  richtig,  nämlich  soweit  es 
sich  auf  Westdeutschland  bezieht.  Für  die  br^ndenburgische  und 
sächsische  Seidenindustrie  des  i8.  und  beginnenden  19.  Jahrhun- 
derts trifft  es  nicht  zu.  Der  Unterschied  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Seidenindustrie  des  westlichen  Deutschlands  ihre  Ent- 
stehung privatem  Unternehmungsgeiste  verdankt,  während  wir  es 
in  Brandenburg  und  Sachsen  mit  den  Schöpfungen  der  merkan- 
tilistischen  Politik  jener  Tage  zu  tun  haben. 

In  Brandenburg  lag  die  Fabrikation  meist  in  den  Händen 
von  webkundigen,  vielfach  aus  Frankreich  zugewanderten  Mei- 
stern, die  eine  Anzahl  von  Webern  hausindustriell  oder  auch  in 
eigenen  Werkstätten  beschäftigten.  Auch  die  unter  Friedrich 
dem  Grossen  entstehenden  Seidenmanufakturen  beruhten  auf 
demselben  Prinzip;  hausindustrielle  Produktion  unter  Leitung  eines 
vom  Könige  beeinfllussten  und  unterstützten  Fachmannes.  Die 
meisten  dieser  Unternehmer  waren  nicht  Händler  und  hatten 
daher  nur  wenig  Beziehungen  zu  den  Absatzmärkten.  Sie  waren 
für  den  Verkauf  ihrer  Fabrikate  in  erster  Linie  auf  die  Berliner 
Seidenvvaren-  und  Manufakturwarenhändler  angewiesen.  Soweit 
diese  aber  wegen  ihrer  langjährigen  Beziehungen  zu  französischen 
Kaufleuten  oder  wegen  der  Minderwertigkeit  der  Waren  bei  re- 
lativ weit  höheren  Preisen  keine  Kauflust  zeigten,  war  man  auf 
Absatz  auf  den  Messen  von  Leipzig,  Frankfurt  a.  C,  Königsberg, 
Breslau  und  auf  den  Kleinhandel  angewiesen.  So  kann  man  von 
dem  brandenburgischen  Industriebezirke  und  ebenso  dem  säch- 
sischen, der  unter  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  scharf  aus- 
geprägten Voraussetzungen  stand,  wohl  sagen,  dass  sich  Fa- 
brikation und  Handel  als  zwei  durchaus  von  cin.uider  ge- 
trennte Gruppen,  ja  fast  als  zwei  feindliche  Mächte  gegen- 
überstanden.     Die    Fabrikanten     waren    dabei    die    Schwächeren, 
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weil  sie  keine  alten  Geschäftsbeziehungen  hatten;  aber  sie 
befanden  sich  unter  dem  Schutze  des  Staates,  der  ihnen 
nicht  nur  durch  Zollvergünstigungen  und  Geldunterstützungen 
zu  Hilfe  kam,  sondern  auch  durch  Zwangsmassregeln  gegen 
die  Händler,  die  er  bei  Strafe  verpflichtete,  einen  bestimmten 
Teil  ihrer  Waren  bei  den  inländischen  Fabriken  zu  kaufen. 

Ganz  anders  lagen  die  Dinge  am  Niederrhein  und  in  Ham- 
burg, also  den  beiden  durch  freie,  meist  holländische  Unter- 
nehmer begründeten  Seidenzentren.  Wie  schon  vorhin  angedeutet, 
waren  die  von  der  Leyen,  die  Begründer  der  Krefelder  Industrie, 
in  erster  Linie  Händler.  Sie  stammten  aus  den  Niederlanden 
und  standen  in  regem  Geschäftsverkehre  mit  den  Fabrik-  und 
Handelsunternehmungen  von  Amsterdam,  Utrecht  und  Haarlem. 
In  Holland  kauften  sie  Leinenzeuge,  Tücher,  Bänder,  Posamenten 
sowie  Samt-  und  Seidenwaren,  um  sie  am  Niederrhein  und  auf  den 
Märkten  von  Köln  und  Frankfurt  a.  M.  abzusetzen.  Schon  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  gingen  sie  dazu  über,  einzelne  ihrer 
bisher  in  Holland  gekauften  Artikel  am  Niederrhein,  in  einem. 
Gebiete,  wo  die  Leinenweberei  heimisch  war,  selbst  fabrizieren 
zu  lassen.  Es  waren  zunächst  Posamenten  und  Seidenbänder. 
Die  Herstellung  dieser  Artikel  scheint  hohe  Gewinne  abgeworfen 
zu  haben,  denn  man  fing  bald  an,  auch  seidene  Stoffe,  Tücher 
und  Samtwaren  herzustellen. 

In  dem  Masse,  wie  in  der  Folgezeit  die  Zahl  der  beschäf- 
tigten Stühle  wuchs,  musste  man  auf  den  Vertrieb  fremder  Waren 
verzichten.  Schon  in  den  30er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  war 
die  eigene  Produktion  der  von  der  Leyen  so  gross,  dass  sie  in 
Frankfurt  a.  M.  ständige  Konsignationslager  von  hauptsächlich 
eigenen  Fabrikaten  unterhalten  konnten.  In  dieser  Richtung  ent- 
wickelten sich  die  Dinge  weiter,  und  um  1750  sind  aus  den  ur- 
sprünglichen Händlern,  welche  fabrizieren  liessen,  Fabrikanten  ge- 
worden, welche  handelten.  Diese  Umwandlung  hatte  sich  nicht 
etwa  dadurch  vollzogen,  dass  man  die  Handelstätigkeit  einge- 
schränkt hätte,  sondern  in  erster  Linie  dadurch,  dass  die  Fa- 
brikation gewachsen  war.  Die  Handelsbeziehungen  waren  sogar 
ebenfalls  erheblich  ausgedehnt  worden,  denn  auf  allen  deut- 
schen Messen  waren,  wie  es  bei  Keussen  heisst,  die  Agenten 
der  von  der  Leyen  zu  treffen.  Auch  nach  Holland, 
Belgien,  Frankreich,  Russland,  ja  nach  Amerika  und  Indien 
wurden  niederrheinische  Seidenw^aren  versandt.     So  stand  bei  den 
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rheinischen  Unternehmungen  Fabrikation  und  Handel  in  engster 
Verbindung,  und  in  der  Hamburger  Gegend,  wo  ebenfalls  niederlän- 
dische Verleger  tätig  waren,  kann  es  nicht  anders  gewesen  sein. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  sich  gegen  1800  die  gesamte  schon 
sehr  beträchtliche  Seidenwarenfabrikation  am  Rhein  in  den  Hän- 
den weniger  Fabrikanten  befand.  In  Krefeld  besassen  die  von 
der  Leyen  sogar  ein  von  Friedrich  dem  Grossen  anerkanntes 
Monopol  auf  die  meisten  Waren.  Wenn  dieses  Monopol  auch 
nicht  verhindern  konnte,  dass  in  dem  angrenzenden  Bergischen 
und  um  Elberfeld  Konkurrenzunternehmungen  entstanden,  so 
lagen  doch  deshalb  die  Fabrikations-  und  Handelsverhältnisse 
das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  relativ  einheitlich. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begann  sich  jedoch  eine  Um- 
wandlung zu  vollziehen,  die  ihre  Wurzeln  in  dem  durch  die  fran- 
zösische Herrschaft  eingeführten  Grundsatze  der  freien  Konkur- 
renz hatte.  Es  entstanden  allenthalben  Neugründungen,  und  nach 
kurzer  Zeit  war  die  Seidenindustrie  über  den  ganzen  Niederrhein 
verbreitet.  Der  geschäftliche  Charakter  der  neuen  Unterneh- 
mungen war  zwar  derselbe  wie  der  der  früheren  :  hausindustrielle 
Produktion  für  einen  kaufmännischen  Verleger,  aber  in  seinem 
Gesamtbilde  hatte  der  Warenvertrieb  doch  eine  Aenderung  er- 
fahren. Es  gab  weniger  Agenten,  Kommissionäre  und  Lager- 
halter,  mehr   »selbständige  Fabrikanten    ^). 

Wenn  die  Zahl  der  Verleger  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts nicht  noch  grösser  geworden  ist,  so  lag  das  lediglich 
an  dem  hohen  Kapitalbedarf  zum  Betrieb  eines  Verlagsgeschäftes, 
das  immer  den  ganzen  Produktionsprozess,  vom  Rohseidenhandel 
bis  zur  Veredelung  der  Fabrikate,  umspannte.  Das  wurde  je- 
doch in  dem  Grade  anders,  als  sich  ein  selbständiger  Rohseiden- 
handel ausbildete,  der  langfristige  Kredite  gewährte,  und  die  Fär- 
berei und  Appreturanstalten  sich  zu  selbständigen  Lohnindustrien 
entwickelten.  Und  als  vollends  nach  der  Weberbewegung  von 
1848  die  Weber  anfingen,  die  Stühle  selbst  zu  stellen,  um  in 
recht  zünftlerischem  Sinne  wirkliche  Webermeister  zu  werden,  da 
war  der  Fabrikgründung  des  Mittellosesten  kaum  noch  ein  Hindernis 
im  Wege,    und    die  Zahl  der  Verleger  wuchs  ins  Ungomessene -). 

Die  Betriebe  dieser  Zeit  waren   im  allgemeinen  lücht  so  eross 


1)  Siehe  hierzu    auch  I\.  Zeyss,  Die  Entstell ung    der  llaiulelskammern  und  die 
Industrie  am  Niederrhein.     Leipzig  1907.     S.  82. 

2)  j4.    T/iun,  Die    Industrie    am   Niederrhein     und  ihre  Arbeiter.      Leipzig   1S70. 
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wie  die  früheren,  wodurch  die  Ueberwachung  des  Produktions- 
prozesses sehr  an  Bedeutung  verlor.  So  kam  es,  dass  die  Fa- 
brikanten den  Vertrieb  ihrer  Waren  fast  ausschüessHch  selbst 
leiten  konnten,  wobei  ihnen  die  allmählich  sich  durchsetzende 
Vervollkommnung  der  Verkehrsmittel  sehr  zu  statten  kam.  Seit 
den  50  er  Jahren  reisten  Krefelder  Seiden  Warenfabrikanten  zu 
Dutzenden  herum  auf  der  Suche  nach  Aufträgen.  Diese  nahmen 
sie,  wenig  wählerisch,  ebensowohl  von  Schneidern  und  kleineren 
Detailiisten  als  von  grösseren  Häusern  entgegen^).  Der  selb- 
ständige Seidenwarengrosshandel  hatte  dem  gegenüber  im  west- 
lichen Deutschland  relativ  geringe  Bedeutung.  So  weit  er  als 
Abnehmer  Krefelder  Ware  in  Betracht  kam,  war  er  in  erster 
Linie  Exporteur.  Im  übrigen  vertrieb  er  hauptsächlich  franzö- 
sische und  in  steigendem  Masse  auch  schweizerische  Ware,  und 
zwar  nicht  allein  deshalb,  weil  diese  preiswerter  und  schöner  war, 
sondern  vorwiegend  aus  Opposition  gegen  die  Krefelder  Fabri- 
kanten, die  ihm  beim  Verkauf  an  Detaillisten  und  Private  Kon- 
kurrenz machten. 

Etwas  anders  lagen  um  diese  Zeit  die  Dinge  im  Osten 
Deutschlands,  Die  brandenburgische  Industrie  war,  als  sie  der 
Hilfe  des  Staates  entbehren  musste,  allmähhch  verkümmert,  die 
sächsische  hatte  nie  grössere  Bedeutung  erlangen  können,  ebenso 
wie  auch  die  hamburgische  durch  die  ZoUmassnahmen  der  frederi- 
zianischen  Politik  und  die  immer  stärker  werdende  Konkurrenz 
Krefelds  im  Keime  erstickt  war.  Hier  lag  daher  um  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  die  Versorgung  des  Publikums  bez.  der 
Ladengeschäfte  mit  Seidenwaren  noch  vorwiegend  in  der  Hand 
eines  selbständigen  Grosshandels,  der  den  Krefelder  Fabriken, 
die  ihm  Konkurrenz  machten,  zum  Trotz,  ebenfalls  vorwiegend 
ausländische  Waren  in  den  Konsum  brachte.  In  der  Folgezeit 
milderte  sich  der  Gegensatz  zwischen  Fabrikanten  und  Händlern 
mehr  und  mehr,  ohne  jedoch  bis  heute  völlig  zu  verschwinden. 
Der  Ausgleich  wurde  weniger  durch  eine  veränderte  Taktik  der 
Fabriken  als  durch  die  Erhöhungen  ihrer  Leistungen,  welche 
einen  Teil  ihrer  Waren  seit  den  60er  Jahren  schlechtweg  unent- 
behrlich machte,  herbeigeführt;  er  war  also  nur  ein  gezwungener. 

Nachdem  sich  dann  mit  der  fortschreitenden  Vereinheitlichung 
des  deutschen  Wirtschaftsgebietes  und  der  Hebung   des  Verkehrs 

i)  Siehe  hierüber  die  interessanten  Aufzeichnungen  von  Karl  Weiss,  Ein  deut- 
scher Schuhnann.     Lebenserinnerungen.     Wiesbaden  1904  (Selbstverlag). 
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die  Gegensätze  zwischen  Ost  und  West  in  der  Hauptsache  ver- 
loren hatten,  haben  wir  in  Deutschland  gegen  Ende  der  70er 
Jahre  ungefähr  folgendes  Bild  von  der  Organisation  des  Seiden- 
vvarenvertriebes :  Der  bei  weitem  grösste  Teil,  etwa  70%,  der 
inländischen  Produktion  wandert  in  das  Ausland ;  den  Rest  setzen 
die  Fabrikanten  an  inländische  Grosshändler,  Kleinhändler  und 
Private  ab.  Der  Grosshandel,  soweit  er  nicht  Manufakturwaren-, 
sondern  Seidenwarengrosshandel  ist,  führt  vorwiegend  französische 
und  schweizerische  Fabrikate,  kann  aber  ohne  die  Krefelder 
Ware  nicht  auskommen.  Er  meidet  naturgemäss  beim  Einkauf 
diejenigen  Fabrikanten,  welche  ihm  in  seinem  Kundenkreise  be- 
sonders Konkurrenz  machen  und  sucht  im  übrigen  durch  grössere 
Mannigfaltigkeit  der  Musterkollektionen  Erfolge  zu  erzielen.  In 
Süddeutschland  erfolgt  der  Vertrieb  von  Seidenwaren  weniger 
durch  Spezialgrossisten,  als  durch  die  Manufakturwaren-  oder  gar  * 
Gemischtwarengeschäfte,  die  dem  wirtschaftlichen  Charakter  des 
Landes  mit  seiner  meist  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  mehr  ent- 
sprechen. 

Zur  Charakteristik  der  Art  des  damaligen  Handels  muss  er- 
wähnt werden,  dass  in  jener  Zeit  die  Seidenwaren  in  ungleich 
höherem  Masse  als  heute  Luxusartikel  waren ;  sie  waren  nach 
ihrer  Beschaffenheit  besser  und  dauerhafter  als  die  heutigen,  in 
ihrer  Ausstattung  und  Musterung  viel  gleichartiger.  Der  Wechsel 
der  Mode  spielte  eine  relativ  geringe  Rolle  ;  man  kannte  die  Be- 
griffe der  Vor-  und  Zwischensaison  noch  nicht;  kurz,  die  Seiden- 
waren waren  in  hohem  Grade  Stapelartikel,  in  denen  man  Lager 
halten  konnte.  Demgemäss  pflegten  die  Verleger  sowohl  wie 
die  Gross-  und  Kleinhändler  relativ  grosse  Posten  Lagerware  zu 
führen.  Ein  Ausräumen  von  Saison  zu  Saison  kannte  man  noch 
nicht.  Die  Gleichmässigkeit  des  Konsums  und  die  Langsamkeit 
der  Produktion  gaben  dem  Geschäftsverkehr  eine  gewisse  Soli- 
dität, eine  Art  patriarchalischen  Charakters. 

Ende  der  70er  und  Anfang  der  80er  Jahre  begann  sich 
eine  tiefgreifende  Aenderung  zu  vollziehen.  Sie  wurde  in  erster 
Linie  durch  die  Umgestaltung  der  Produktionsverhältnisse  unter 
dem  Einflüsse  der  mechanischen  Fabrikationsmethode  herbeige- 
führt. Die  Produktion  wurde  beschleunigt  und  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Fabrikanten  erhöht.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine 
Verbilligung  der  Fabrikate  durch  anhaltendes  Sinken  der  Roh- 
stoffpreise, durch  steigende  Verwendung    von  Surrogaten,    durch 
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Einführung  der  billigen  Anilinfarben  in  der  Färberei,  durch  die 
Verbreitung  der  metallischen  Stofiferschwerung  und  die  allge- 
meine Vervollkommnung  des  Veredlungsverfahrens.  Auf  der  an- 
deren Seite  bewirkte  das  Steigen  des  Wohlstandes  in  breiteren 
Schichten  der  Bevölkerung  eine  bedeutende  Zunahme  des  Kon- 
sums und  damit  eine  Demokratisierung  der  Seidenindustrie.  Die 
allmählich  sich  durchsetzende  Verfeinerung  des  Geschmackes 
hatte  zur  Folge,  dass  man  immer  höhere  Anforderungen  an  die 
Musterung  und  Ausstattung  der  Stücke  stellte,  wodurch  in  der 
Industrie  selbst  jenes  Streben,  immer  und  immer  wieder  Neues, 
Originelles  zu  schaffen,  ausgelöst  wurde,  welches  zu  der  unend- 
lichen Zersplitterung  und  dem  ständigen  Wechsel  unserer  heutigen 
Moden  führte. 

Das  bei  weitem  wichtigste  und  am  unmittelbarsten  wirksame 
Moment  in  dem  Umwandlungsprozesse  war  die  durch  die 
Einführung  der  mechanischen  Webstühle  bedingte  Erhöhung  der 
Stücklängen,  wie  sie  schon  im  vorigen  Kapitel  gekennzeichnet  wurde. 
Sie  erschwerte  den  Fabrikanten  sehr  den  Warenabsatz  an  kleinere 
Kunden,  indem  sie  ihn  zwang,  die  Stücke  in  Kupons  zu  zerlegen 
und  zum  Teil  auf  Lager  zu  nehmen.  Anfangs  mochte  dies  noch 
ohne  grössere  Schwierigkeiten  gehen;  in  dem  Masse  aber,  wie  die 
Handstühle  ausser  Tätigkeit  gesetzt  wurden  und  die  Fabrikbe- 
triebe wuchsen,  musste  es  zu  einer  Last  für  die  Fabrikanten 
werden,  die  sie  bei  der  Ueberwachung  des  Produktionsprozesses 
behinderte.  So  kam  es,  dass  der  Warenvertrieb  an  die  kleinere 
Kundschaft  mehr  und  mehr  in  die  Hände  des  Grosshandels  über- 
ging. Manchen  Fabrikanten  wurde  der  Verzicht  auf  die  Handels- 
tätigkeit, die  sie  als  Verleger  ausgeübt  hatten,  sehr  schwer,  und 
sie  zogen  sich  kämpfend  zurück.  Andere  dagegen  Hessen  sich 
von  der  Erwägung  leiten,  dass  es  am  zweckmässigsten  sei,  durch 
Vervollkommnung  der  Fabrikanlagen  die  Produktion  zu  verbilligen 
und  dadurch  die  Konkurrenz  zu  besiegen.  Sie  verzichteten  frei- 
willig auf  den  Kleinvertrieb  der  Waren  zugunsten  des  Gross- 
handels und  hatten  damit  in  ihrem  Interesse  das  Richtige  ge- 
troffen, wie  auch  die  Erfolge  bewiesen  haben.  Von  den  grös- 
seren Fabriken  gibt  es  heute  nur  noch  sehr  vereinzelte,  die  eine 
detaillierte  Handelstätigkeit  entfalten.  Es  sind  solche,  die  auch 
als  Verlagsgeschäfte  nicht  nur  eigene,  sondern  auch  fremde  Fa- 
brikate vertrieben  haben,  und  denen  es  dank  günstigerer  äusserer 
Verhältnisse  (Personenverhältnisse)  gelungen  ist,   sich  zu  Doppel- 
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Unternehmungen  d.  i.  zu  modernen  Fabrik-  und  Grosshandelsge- 
schäften zu  entwickehi. 

NatürHch  handelt  es  sich  bei  dem  hier  besprochenen  Um- 
schwünge durchaus  nicht  um  eine  plötzliche  Erschemung.  Die 
Entwicklung  vollzog  sich  vielmehr  ganz  allmählich,  Schritt  haltend 
mit  der  Verdrängung  der  Handstühle  durch  die  mechanischen. 
Als  völlig  abgeschlossen  darf  man  sie  auch  heute  noch  nicht  be- 
trachten, wenigstens  begegnen  sich  auch  heute  noch  Fabrikanten 
und  Grossisten  als  Konkurrenten  beim  Verkauf  an  die  Klein- 
händler. Es  wird  darauf  bei  Besprechung  der  Kämpfe  der 
Konventionen  um  die  Abgrenzung  des  Kundenkreises  noch  ein- 
mal zurückgegriffen  werden. 

Fasst  man  das  Resultat  der  Entwickelung  in  den  8oer  und 
90er  Jahren  zusammen,  so  muss  man  sagen,  dass  die  Position 
des  Grosshandels  ungemein  erstarkt  war.  Die  mechanische  Pro- 
duktionsweise hatte  ihm  die  Rolle  eines  Aufteilers  der  Stück- 
längen zugewiesen.  Der  wachsende  und  sich  unter  dem  Einfluss 
der  Mode  mehr  und  mehr  zersplitternde  Konsum,  sowie  die 
zunehmende  Spezialisierung  der  Industrie  hatten  vollends  das 
Engroslager  zwischen  Fabrik  und  Detailgeschäft  unentbehrlich 
gemacht. 

Doch  einer  von  den  Faktoren,  die  das  limporkommen  des 
Grosshandels  so  sehr  begünstigt  hatten,  war  schon  daran,  ihm 
den  Weg  zu  vertreten.  Es  war  die  Zunahme  des  Konsums,  der 
bald  den  Charakter  des  Massenkonsumes  annahm.  Nicht  wenige 
Detailgeschäfte  in  den  grossen  Städten  setzten  bald  solche 
Mengen  einheitlicher  Waren  um,  dass  sie  sehr  wohl  in  der  Lage 
waren,  ganze  Ketten  zu  bestellen,  also  direkt  von  den  Fabriken 
zu  beziehen.  Es  entstanden  immer  mehr  Seidenwarenspezial- 
geschäfte,  es  entstanden  die  Warenhäuser  und  Kaufhäuser  mit 
ihrem  gewaltigen  Absätze ;  es  bildete  sich  eine  ausgedehnte  Kon- 
fektionsindustrie, die  den  Bedarf  zahlreicher  Schneider  und  Schnei- 
derinnen an  einer  Stelle  konzentrierte.  Kurz,  die  Verteilung  der 
Mengen  durch  den  Grosshandel  begann  schon  überflüssig  zu 
werden,  und  seine  jungst  gewonnene  Position  wurde  erschüttert. 
¥.s  kam  hinzu,  dass  man  auch  in  den  Kreisen  der  kleineren  De- 
taillisten, einer  vielfach  missverstantlenen  wirtschaftlichen  Doktrin 
folgend,  einen  Sturmlauf  gegen  die  »Zwischenh;uulKM-  begann 
und  direkte  Beziehungen  zu  den  Fabriken  suchte,  dass  sich  weiter- 
hin   die  Konsumenten    zu     direktem  Warenbezüge     in    Genossen- 
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Schäften  und  Konsumvereinen  zusammenschlössen  und  manche 
Fabrikanten,  den  in  der  Luft  schwebenden  Ideen  folgend,  wieder 
dazu  übergingen,  auch  Detailgeschäfte,  ja,  Private  bereisen  zu 
lassen. 

Es  wird  im  Folgenden  die  Aufgabe  sein,  die  Stellung  des 
Seidenwarengrosshandels  unter  den  hier  angedeuteten,  bis  in  die 
unmittelbare  Gegenwart  reichenden  Verhältnissen  näher  zu 
untersuchen. 

C.  Die  gegenwärtige  Bedeutung  des  Seidenwarengrosshandels, 

Das  Bild,  welches  der  heutige  Seidenwarengrosshandel  in 
seiner  Gesamtheit  gewährt,  ist  ausserordentlich  mannigfaltig.  Die 
weitgehende  Spezialisierung  der  Industrie,  die  verschiedenartige 
und  sich  ständig  mehr  verzweigende  Verwendung  von  Seiden- 
waren, die  zahlreichen  alten  und  neuen  Formen  des  Detailhandels 
und  nicht  zuletzt  die  lokalen  Eigentümlichkeiten  des  Geschäfts- 
lebens bedingen  eben  ein  solches.  Auch  Geschäfte,  welche  die- 
selben Waren  führen  und  gleiche  Kundenkreise  bedienen,  weichen 
in  ihrer  Taktik  und  ihren  Geschäftsprinzipien  nicht  selten  sehr 
weit  von  einander  ab.  So  kommt  es,  dass  auch  die  Beurteilung 
der  wirtschaftHchen  Bedeutung  des  Seidenwarengrosshandels 
keinesfalls  eine  einheitliche  sein  kann,  sondern  stark  spezialisiert 
werden  muss. 

Schon  zu  Anfang  dieses  Kapitels  wurden  die  Zusammen- 
ziehung und  die  Verteilung  der  Waren  als  die  hauptsächlichsten 
Funktionen  des  Seidenwarengrosshandels  bezeichnet.  Wie  selbst- 
verständlich dies  auch  erscheinen  mag,  wenn  man  bedenkt,  dass 
aller  Grosshandel  die  gleiche  Aufgabe  erfüllt,  so  würde  man  doch 
den  Seidenwarengrosshandel  nicht  verstehen,  wenn  man  ihn  in 
dieser  Hinsicht  den  anderen  Zweigen  des  Handels  gleichstellen 
wollte. 

Zunächst  trägt  kaum  ein  anderer  Handelszweig  in  so  hohem 
Grade  internationalen  Charakter  wie  der  Seidenwarengrosshandel. 
Kein  Land  der  Erde,  das  historische  Seidenland  Frankreich  nicht 
ausgenommen,  ist  gegenwärtig  in  der  Lage,  seinen  ganzen  Bedarf 
an  Seidenwaren  selbst  zu  erzeugen.  Mag  auch  die  französische 
Seidenindustrie  nahezu  universal  sein,  von  der  schweizerischen, 
österreichischen,  deutschen,  englischen,  amerikanischen  kann  man 
dies  nicht  im  entferntesten  sagen.  In  Deutschland  vermag  man 
z.  B.  die  augenblicklichen  Lyoner  Spezialartikel  wie  Tüll,  Krepp 
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und  Chinakrepp  nicht  annähernd  in  gleicher  Quahtät  herzustellen 
wie  in  Frankreich.  Bei  anderen  Artikeln  ist  zwar,  rein  äusserlich 
betrachtet,  die  Möglichkeit  der  Anfertigung  vorhanden,  aber  die 
wirtschaftliche  Zweckmässigkeit  verbietet  sie  und  weist  sie  den 
anderswo  konzentrierten  Spezialindustrien  zu. 

Die  Gründe  für  die  Entstehung  der  einzelnen  Produktions- 
zentren sind  nun  recht  mannigfaltiger  Art.  Sie  können  rein  zu- 
fällige sein,  sie  können  in  einer  besonderen  Befähigung  der  Be- 
völkerung, in  den  geographischen  und  wirtschaftlichen  Gesamt- 
verhältnissen, oder  auch  lediglich  in  den  Lohnbedingungen  liegen. 
Tatsache  ist,  und  darauf  kommt  es  an  dieser  Stelle  allein  an, 
dass  jedes  Produktionsgebiet  bestimmte  Spezialmarken  liefert. 
Das  klassische  Land  der  glatten  Seidenstoffe,  insbesondere  der 
Tafifetgewebe,  ist  beispielsweise  die  Schweiz,  und  zwar  die 
Züricher  Gegend.  Für  feine  Samt-  und  Seidenbänder  besitzen 
Basel  und  St.  Etienne  ein  Monopol,  ebenso  wie  der  Niederrhein 
in  billigen  Samten,  die  Stadt  Krefeld  in  Krawattenstoffen  den 
Weltmarkt  behaupten.  Kurz,  nirgendwo  könnte  man  ohne  die 
Erzeugnisse  fremder  Produktionsgebiete  auskommen,  es  sei  denn, 
dass  man  aus  nationalem  oder  lokalem  Chauvinismus  bestimmte 
Artikel  geflissentlich  miede.  Der  natürliche  Vereiniger  und  Ver- 
teiler der  Spezialerzeugnisse  der  einzelnen  Produktionsgebiete  ist 
nun  der  Seidenwarengrosshandel. 

Aber  auch  im  inländischen  Warenverkehr  ist  die  örtliche 
Verteilung  von  besonderer  Bedeutung.  Deutschlands  Samt-  und 
Seidenwarenindustrie  ist  beispielsweise  zu  etwa  zwei  Dritteilen 
am  Niederrhein  und  um  Elberfeld — Barmen  konzentriert.  Es 
handelt  sich  demgemäss  bei  den  meisten  Waren  um  einen  aus- 
gesprochenen P^rnvertrieb,  der  einer  vermittelnden  Instanz  zwi- 
schen Produzenten  und  Detaillisten  in  hohem  Grade  bedarf. 
Wenigstens  ist  nicht  ersichtlich,  wie  die  zahlreichen  Fabrikanten 
es  ohne  Grosshandel  wirtschaftlicherweise  bewerkstelligen  sollten, 
zu  Anfang  der  Saison  ihre  Waren  der  grossen  Masse  der  Klein- 
händler zum  Kaufe  anzubieten,  oder  wie  der  cin/clne  Detaillist 
ebenso  bequem  wie  heute  seine  Ausmusterung  zusammenstellen 
könnte.  Die  Zahl  der  Fabrikreisenden  inid  die  damit  verbunde- 
nen Spesen  würden  ms  ungemessene  steigen,  der  Einkauf  der 
Detaillisten  langwierig  und  unübersichtlich  werden.  Ohne  Zweifel 
ist  es  wirtschaftlich  zweckmässiger,  dass  beispielsweise  ein  Bres- 
lauer Grosshändler,    der  die  Fabrikate    vieler  Krefelder  P\ibriken 
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in  seinem  Koffer  vereinigt,   die  schlesischen  Detaillisten    besucht, 
als  dass  jeder  einzelne   Krcfelder  Fabrikant  dies  täte. 

Zu  der  blossen  Entfernung  tritt  als  ein  den  direkten  Verkehr 
zwischen  Fabrikanten  und  Detaillisten  erschwerendes  Moment  die 
starke  Spezialisierung  der  Industrie. 

In  der  Seidenwarenbranche  stellt  im  Gegensatze  zu  etwa  der 
Tuchbranche  die  einzelne  Fabrik  nur  einen  winzigen  Bruchteil 
der  in  jedem  Handels-  und  Konfektionsgeschäfte  erforderlichen 
Saisonartikel  her.  Mit  den  Erzeugnissen  einer  einzigen  Weberei 
ist  deshalb  den  Detaillisten  wenig  gedient.  Kr  hat  die  Fabrikate 
vieler  Webereien  nötig. 

Damit  entsteht  wieder  die  Frage,  wie  man  ihm  diese  am 
zweckmässigsten  zustellt.  Das  Vorlegen  der  Muster  durch  Fabrik- 
reisende kann  wegen  der  hohen  Spesen,  die  der  ausgedehnte 
Reiseverkehr  verschlingen  würde,  nicht  in  Frage  kommen.  Auch 
die  Zusendung  von  Mustersammlungen,  wie  sie  in  der  Tuch- 
branche üblich  ist,  erscheint  bei  der  Bedeutung,  die  das  Muster- 
wesen in  der  Seidenwarenbranche  besitzt,  als  ebenso  undurchführ- 
bar wie  kostspielig. 

Es  käme  dann  etwa  die  Zentralmusterausstellung  nach  dem 
Vorbilde  der  Mustermessen  in  Betracht.  In  der  Tat  haben  die 
Detaillisten  der  Seidenwarenbranche  in  dem  jüngst  beigel(^gten 
Streite  gegen  die  Grosshändler  eine  Anzahl  Fabrikanten  zur  Ver- 
anstaltung einer  Seidenwarenmesse  in  Berlin  zu  bestimmen  ge- 
wusst.  Jedoch  waren  die  Erfolge  ausserordentlich  gering.  Immer- 
hin mag  das  zum  Teil  daran  gelegen  haben,  dass  es  sich  um 
einen  zu  plötzlich  ins  Werk  gesetzten  ersten  Versuch  handelte, 
und  auch  daran,  dass  die  deutschen  Fabrikanten,  die  durch  Ver- 
bandsrücksichten gebunden  waren,  der  Messe  so  gut  wie  voll- 
ständig fern  blieben.  Doch  zugegeben,  dass  eine  Seidenmesse  ein 
anderes  Mal  besser  gelingen  mag,  so  wird  sie  doch  niemals  den 
Grosshandel  überflüssig  zu  machen  imstande  sein.  Sie  erfüllt 
eben  nur  einen  Teil  der  von  jenem  ausgeübten  Funktionen.  Sie 
gestattet  wohl  einen  Ueberblick  über  die  Weltproduktion  und 
ermöglicht  den  Abschluss  von  Geschäften  mit  den  Fabrikanten, 
aber  die  Lager  der  Grosshändler,  die  es  dem  Detaillisten  ermög- 
lichen, ohne  grosse  eigene  Warenvorräte  alle  auftretenden  Be- 
darfe  in  kürzester  Zeit  und  dazu  an  einer  einzigen  Stelle  zu  be- 
friedigen, kann  sie  nicht  ersetzen.  Und  damit  versagt  sie  in 
einem    der  wichtigsten  Punkte.     Denn    gerade    die    Lagerhaltung 
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der  Grossisten  ist  es,  welche  die  Durchführung  des  modernen 
Geschäftsprinzips  der  Detaillisten  und  Konfektionäre,  stets  das 
Neueste  vom  Neuen  und  Vieles  zu  bieten,  erst  ermöglicht. 

Naturgemäss  ist  die  Bedeutung  des  Seidenwarengrosshandels 
nicht  für  alle  Artikel  der  Branche  gleich  gross. 

Sie  tritt  von  selbst  zurück  für  den  Vertrieb  von  Artikeln, 
die  weniger  der  Mode  unterworfen  sind  ;  Stapelwaren  wie  z.  B. 
schwarze  Stoffe  und  Samte  können  in  den  meisten  Fällen  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  von  den  Detaillisten  direkt  aus  der  Fa- 
brik bezogen  werden.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Zahl  der 
Stapelartikel  von  Jahr  zu  Jahr  abnimmt,  erweitert  einstweilen 
noch  beständig  die  Geschäftssphäre  des  Grosshandels. 

Die  bis  hieher  gekennzeichnete  Bedeutung  würde  dem 
Seidenwarengrosshandel  auch  schon  innewohnen,  wenn  die  Seiden- 
weberei hausindustriell  organisiert  wäre.  Die  mechanische  Pro- 
duktionsweise aber  weist  ihm,  wie  schon  oben  angedeutet,  noch 
eine  ganz  spezielle  Funktion  zu.  Er  wird  zum  Aufteiler  der 
Stücklängen,  oder  umgekehrt,  er  sammelt  die  kleinen  Aufträge, 
um  ihre  fabrikmässige  Ausführung  zu  ermöglichen.  Nur  die 
allergrössten  Spezialgeschäfte,  Warenhäuser  und  Kaufliäuser  sind 
in  der  Lage,  so  grosse  Aufträge  zu  erteilen^  dass  sie  die  Vorbe- 
dingungen für  die  mechanische  Produktion  erfüllen.  Aber  auch 
sie  können  nicht  von  allen  Artikeln  ganze  Stücke  bestellen,  zu- 
mal in  der  Mitte  oder  gegen  Ende  der  Saison.  Sie  würden  Ge- 
fahr laufen,  mit  der  Mode  auf  Kriegsfuss  zu  geraten.  Auch 
haben  sie  den  Grosshandel  immer  nötig,  wenn  Stücke  verlangt 
werden,  die  sie  nicht  auf  Lager  haben.  Denn  die  Neuanfertigung 
nimmt  auch  heute  noch  durchweg  6—8  Wochen  in  Anspruch. 
Aus  gleichen  Gründen  sind  nur  wenige  Konfektionsfabriken  und 
Ateliers  in  der  Lage,  ihren  ganzen  Bedarf  an  feinen  Seidenwaren 
von  der  Fabrik  zu  beziehen. 

Ungleich  geringer  ist  die  Möglichkeit  des  Fabrikbezuges  für 
die  kleinen  Detailgeschäfte.  Es  sind  in  der  Regel  nur  Stapel- 
arlikel,  in  denen  sie  grössere  Posten  bestellen.  Von  den  meisten 
andern  Artikeln  können  sie  sich  höchstens  Kupons  von  12 — 36 
Meter  einlegen,  oder  gar  nur  soviel  als  zum  Beispiel  für  ein  bis 
zwei  Blusen  erforderlich  ist.  Abgesehen  von  all  diesen  INIoiucn- 
ten  aber  darf  man  billig  bezweifeln,  ob  denn  wirklich  grössere 
Kreise  der  Detaillisten  bei  ihren  lokal  begrenzten  Geschäftsbe- 
ziehungen den  nötigen  Weitblick  oder  überhaupt  die  erforderliche 
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kaufmännische  Befähigung  besitzen,  um  sich  auf  dem  Weltmarkte 
zurechtzufinden  und  ein  halbes  Jahr  bis  neun  Monate  im  voraus 
nach  Zeichnungen  und  Farbenfitzen  für  die  kommende  Saison  zu 
disponieren,  anstatt  später  fertige  Waren  einzukaufen.  Zum 
mindesten  würde  man  mit  grosser  Unordnung  in  den  Produk- 
tionsverhältnissen und  mit  einer  Verwilderung  der  Mode  zu 
rechnen  haben. 

Zu  den  Funktionen,  die  der  Grosshandel  als  Warenvermittler 
zwischen  den  Fabriken  und  Detailgeschäften  ausübt,  gesellen  sich 
seine  Dienstleistungen  als  Vermittler  der  Zahlungen.  Um  seine 
Bedeutung  nach  dieser  Richtung  hin  zu  würdigen,  braucht  man 
sich  nur  einmal  vorzustellen,  wieviel  kleine  Beträge  die  Fabri- 
kanten zu  kassieren  haben  würden  bei  direktem  Verkehr  mit  den 
Detaillisten.  Auch  darf  man  wohl,  ohne  den  letzteren  zu  nahe 
zu  treten,  sagen,  dass  den  Fabrikanten  bei  dem  Verkehre  mit 
dem  Grossisten  eine  höhere  Sicherheit  ihrer  Forderungen  gewähr- 
leistet ist. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  in  der  Seidenwarenbranche  ein  Zwischenglied  zwischen  den 
Fabriken  und  dem  Kleinhandel  eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit 
ist,  und  dass  es  nur  wenige  Fälle  gibt,  in  denen  ein  solches  ent- 
behrt werden  kann. 

Man  muss  deshalb  die  Bestrebungen  der  Detaillisten  und 
Fabrikanten,  »die  Zwischenhändler«  auszuschalten,  als  völlig 
unangebracht  bezeichnen.  Dass  sie  in  der  Tat  auch  wenig  Er- 
folg gehabt  haben,  wird  aus  der  weiter  unten  folgenden  Dar- 
legung der  Kämpfe  der  verschiedenen  Konventionen  hervorgehen. 

D.  Betrieb  und  Organisation  der  Grosshandelsgeschäfte. 

Wie  bei  allen  Handelsunternehmungen  die  persönliche  Tüch- 
tigkeit und  das  kaufmännische  Talent  des  Unternehmers  und 
seines  leitenden  Personals  in  erster  Linie  ausschlaggebend  für 
den  Erfolg  sind,  so  tritt  auch  beim  Seidenwarengrosshandel  die 
Organisation  des  Geschäftes  und  der  Schematismus  der  Arbeits- 
verrichtung an  Bedeutung  weit  hinter  dem  herrschenden  Geiste 
zurück.  Es  findet  sich  deshalb  nirgendwo  die  starre  Regelmässig- 
keit, wie  wir  sie  beispielsweise  bei  industriellen  Unternehmungen 
zu  finden  pflegen. 

Die  wichtigste  und  schwierigste  Arbeit  im  Seidenwarengross- 
handel ist  bei  weitem   der  Einkauf,  bez.  das  Disponieren  für  den 
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Saisonbedarf.  Denn  von  der  Musterkollektion  hängt  in  höherem 
Grade  der  Erfolg  ab,  als  von  den  Bemühungen  und  dem  Geschick 
der  Verkäufer.  Unvorsichtiger  Einkauf,  insbesondere  die  Anschaf- 
fung zu  grosser  Lagerbestände  kann  durch  nichts  wieder  wett 
gemacht  werden.  Man  versteht  daher,  dass  das  Disponieren  die 
Hauptkraft  der  Grosshändler  in  Anspruch  nimmt.  Schon  6 — 9 
Monate  vor  Beginn  der  Saison  gilt  es,  sich  darüber  klar  zu  wer- 
den, mit  welchen  Dessins,  Farben  und  Qualitäten  man  demnächst 
auf  den  Markt  treten  will.  Aufträge  nach  Japan  und  China 
müssen  sogar  schon  ein  Jahr  bis  15  Monate  im  voraus  erteilt 
werden. 

Für  seine  Dispositionen  ist  der  Händler  im  Grunde  lediglich 
auf  sein  Gefühl  angewiesen.  Selbst  für  die  zu  bestellende  Ge- 
samtmenge hat  er  nur  einen  schwachen  Anhaltspunkt  in  seinen 
Geschäftsbüchern,  denn  der  Umsatz  schwankt  ungeheuer  und  die 
Geschäftsbeziehungen  sind  unbeständig.  Noch  viel  weniger  kann 
er  aus  seinen  Geschäftsbüchern  in  bezug  auf  Ausstattung,  Fär- 
bung und  Musterung  der  Stücke  ersehen.  Freilich,  so  ungefähr 
weiss  er  nach  der  Nachfrage  in  den  letzten  Saisons,  in  welchen 
Grenzen  sich  der  Geschmack  des  modernen  Publikums  bewegt. 
Immer  aber  muss  er  auf  Ueberraschungen  gefasst  sein,  und  das 
Disponieren  bleibt  selbst  für  den  routiniertesten  Kaufmann  ein  ge- 
fährliches Spekulieren. 

Den  Umfang  der  Dispositionsarbeiten  ermisst  man  am  besten 
daraus,  dass  manche  Grossisten  zu  Beginn  jeder  Saison  mit  vielen 
Hundert  neuen  Artikeln  auf  den  Markt  treten,  die  alle  einzeln 
ausgesucht  und   bestellt  wurden. 

Die  grosse  Unsicherheit  des  Absatzes  veranlasst  die  Gross- 
händler, ihren  Saisonbedarf  nicht  auf  einmal  in  Auftrag  zu  geben. 
Man  pflegt  vielmehr,  soweit  nicht  ein  Steigen  der  Rohstoff- 
preise zu  erwarten  steht,  i)artieweise  zu  bestellen,  d.  h.  in  dem 
Grade,  wie  man  sich  über  die  Eigenart  der  kommenden  Mode 
klar  wird  und  selbst  von  der  Kundschaft  Aufträge  empfängt. 
Die  Form  hierfür  ist  das  schon  früher  erwiihnte  Enbloc-Engage- 
ment,   ein   Massenauftrag,   der  stufenweise  spezialisiert  wird. 

Sobald  dem  GrosshäntUer  von  den  Fabriken  eine  endgültige 
Musterung  zugestellt  ist,  schickt  er  sich  an.  seine  eigenen  Muster- 
kollektionen zusammenzustellen  und  seine  Reisenden  :  auf  die 
Tour«  zu  schicken.  Jetzt  zeigt  es  sich  langsam,  ob  seine  Dispo- 
sitionen richtig  sind,    ob    sie  Beifall   finden  oder  nicht ;    das  Ein- 
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laufeil  oder  Ausbleiben  der  Aufträge  gibt  die  Entscheidung.  Die 
Reisenden  machen  fortwährend  auf  Mängel  ihrer  Auswahl  auf- 
merksam und  veranlassen  unausgesetzt  Nachmusterung.  Wenn 
auf  diese  Weise  auch  die  Stimmung  in  Detaillistenkreisen  recht 
bald  bekannt  ist,  so  ist  doch  die  eigentliche  Entscheidung  über 
die  neue  Mode  noch  nicht  gefallen.  Sie  fällt  erst,  wenn  die  ele- 
ganten Massateliers  der  grossen  Städte  ihre  Saisontätigkeit  er- 
öffnen, also  um  die  Zeit,  wenn  das  wohlhabende  Publikum  den 
Faschingsbällen  den  Rücken  kehrt,  um  sich  für  das  Frühjahr  neu 
auszurüsten,  oder  im  Herbst,  wenn  die  Seebäder  sich  leeren  und 
die  Strassen  der  Grossstädte  sich  bevölkern.  Dann  kommt  die 
Mode  wie  mit  einem  Schlage  zum  Durchbruche.  In  wenigen 
Tagen  weiss  es  alle  Welt,  was  -modern«  ist;  nur  eine  ganz  be- 
stimmte Farbennuance,  nur  eine  ganz  bestimmte  Art  der  Mu- 
sterung wird  noch  gekauft.  Die  Vorräte  darin  in  den  Detail- 
läden lichten  sich  und  Nachbestellungen  auf  Nachbestellungen 
laufen  bei  den  Grossisten  ein.  Wer  dann  gerüstet  ist,  kann  in  wenigen 
Tagen  seine  Lager  mit  erhöhten  Preisen  ausverkaufen ;  wer  falsch 
disponiert  hatte,   geht  leer  aus,   und  die  Saison  ist  für  ihn  verloren. 

Natürlich  ist  das  Disponieren  nicht  für  alle  Waren  gleich 
schwierig  und  gleich  gefährlich.  Bei  Samt  spielt  zum  Beispiel 
das  Aussuchen  des  Dessins  eine  relativ  geringe  Rolle,  wie  denn 
überhaupt  einfache  glatte  Ware  leichter  einzukaufen  ist  als  ge- 
musterte. Die  grösste  Sorgfalt  erfordert  erklärlicherweise  der 
Einkauf  der  sog.  hautes  nouveautes  in  den  feinsten  Qualitäten, 
und  zwar  nicht  in  erster  Linie,  weil  hierbei  ein  Fehlgreifen  be- 
sonders verlustreich  wäre,  sondern  hauptsächlich,  weil  die  be- 
treffenden Stofife  fast  lediglich  für  die  eleganten  Toiletten  einer 
leistungsfähigen  Gesellschaftsschicht  und  demgemäss  für  die  ersten 
Ateliers  und  Detailgeschäfte  bestimmt  sind,  die  es  um  jeden 
Preis,  schon  des  blossen  Renommees  wegen  zu  befriedigen  gilt. 
Trotzdem  wäre  es  falsch  anzunehmen,  bei  geringeren  Qualitäten 
würde  das  Disponieren  zur  Nebensache.  Sogar  in  Geschäften, 
die  als  Spezialität  billige  Ware  führen,  gibt  das  im  Einkauf  be- 
tätigte Geschick  den  Ausschlag  für  den  Erfolg.  Man  muss  eben 
bedenken,  dass  Artikel  aus  Seide  oder  Halbseide  auch  in  ihren 
geringsten  Sorten  den  Charakter  der  Luxus-  und  Modewaren  be- 
halten und  demgemäss  von  jedem  Käufer  einer  sorgfältigen  Wahl 
unterzogen   werden. 

Der    Kundenkreis     setzt    sich     aus  Manufaktur-     und     Mode- 
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Warengeschäften  in  allen  Spezialisierungen  und  Grössen  zu- 
sammen, er  umfasst  Konfektions-  und  Fabrikationsbetriebe 
aller  Art.  Eine  Gruppierung  macht  sich  nur  insoweit  geltend, 
als  sich  die  Geschäfte  für  Damenmoden  mit  Bezug  auf  die  Waren 
von  denen  für  Herrenmoden  (Herrenfutterstofife,  Kragensamte, 
seidene  V.'estenstotife)  scheiden  und  unter  den  ersten  die  Putz- 
und  Ausschnittgeschäfte,  welche  hauptsächlich  Bänder  und 
Besatzartikel  führen,  eine  Sonderstellung  einnehmen.  Sonst 
wird  in  jedem  Geschäfte  mehr  oder  weniger  alles  geführt,  und 
jeder  Grossist  muss  alles  zu  liefern  in  der  Lage  sein.  Höchstens 
kann  er  in  bestimmten  Artikeln  besonders  reichhaltig  ausmustern, 
um  dadurch  seinem  Geschäfte  eine  bestimmte  Eigenart  und  einen 
festen  Pol  zu  geben.  Als  Spezialitäten  findet  man  etwa  Blusenstoffe, 
leichte  oder  schwere  Kostümstoffe,  schwarze  Stoffe,  Futter- 
stoffe, Samte  und  Plüsche  usw.  Jedes  Geschäft  muss  aber  neben 
derartigen  Spezialitäten  alle  anderen  Artikel  gewissermassen 
als  Gelegenheitsartikel  führen,  um  nach  jeder  Richtung  hin 
dienen  zu  k'önnen.  Höchstens  der  Bandgrosshandel  und  allen- 
falls noch  der  Futterstoffgrosshandel  können  darin  anders  verfahren. 
In  gewisser  Hinsicht  bestimmt  sich  die  Eigenart  eines  Geschäftes 
auch  dadurch,  ob  hauptsächlich  Stadt-  oder  Landkundschaft, 
grosse  leistungsfähige  oder  kleine  Geschäfte  bez.  Schneiderinnen 
und  Putzmacherinnen  besucht  werden. 

üen  Mittelpunkt  eines  jeden  Grosshandelsgeschäftes  bildet 
gewissermassen  das  Lager.  Es  ist  nach  den  \erschiedenen 
Warenkategorien  in  verschiedene  Abteilungen,  sog.  Rayons  ein- 
geteilt, denen  in  grösseren  Geschäften  je  ein  Abteilungschef  vor- 
steht, während  bei  kleineren  das  ganze  Lager  einer  einzigen  Per- 
son untersteht.  Jeder  Rayonchef  führt  sorgfältig  Buch  über  alle 
Wareneingänge  und  Ausgänge.  Insbesondere  jedoch  hat  er  den 
Verkauf  zu  überwachen,  der  sich  in  Versand-  und  Lager\erkaut 
scheidet.  Ersterer  vollzieht  sich  auf  Grund  der  von  den  Reisen- 
den bez.  Kunden  übermittelten  Bestellungen,  die  dem  Lagerchet 
vom  kaufmännischen  Kontor  aus  zugestellt  werden,  während  für 
letzteren  im  wesentlichen  die  das  Lager  liesuchende  Platzkund- 
schaft in  Betracht  kommt.  Wo  der  Verkauf  an  diese  sehr  be- 
deutend ist,  wie  beispielsweise  in  Berlin,  ist  vielfach  eine  vollstän- 
dige Doppelgliedcrung  in  V^ersand-  und  Plalzlager  durchgeführt. 
Das  Platzlager  ist  natiuiich  nicht  einem  Dotailgeschäfte  gleich- 
zustellen,   wenn    es    ihm    auch    sehr    nahe  kommt.     Das  W'esent- 

4* 


—     52     — 

liehe  ist,  dass  es  En<^i'ospreise  liat.  Eigentlicher  iJetailverkaul, 
d.  h.  Verkauf  an  Konsumenten,  ist  im  allgemeinen  nicht  mit  dem 
(jirosshandel  verbunden.  Wo  Gross-  und  Kleinhandel  zusammen 
betrieben  werden,  spielt  der  Detailvertrieb  in  der  Regel  die 
Hauptrolle,  selbst  dann,  wenn  er,  wie  dies  bei  einzelnen  Berliner 
Spezialgeschäften  der  l'^all  ist,  der  Masse  nach  hinter  dem  Engros- 
handel zurücksteht. 

iJie  Kontrolle  der  Waren  ermöglicht  sich  in  einfacher  Weise 
dadurch,  dass  jedes  Stück  in  einen  papierenen  Lagerumschlag 
eingewickelt  wird,  auf  dem  Oualitiitsname,  Nummer  der  Farbe, 
Nummer  des  Dessins,  Einkaufs-  und  Verkaufspreis,  Tag  der  An- 
kunft und  Meterzahl  genau  verzeichnet  werden.  Analoge  An- 
gaben finden  sich  im  Lagerbuche,  wo  ausserdem  der  Lieferant 
benannt  ist.  Alle  Verkäufe  werden  auf  dem  Umschlage  und  im 
Lagerbuche  notiert. 

Ausländische  Ware  ist  bei  den  Firmen,  welche  Zollkredit 
benutzen  zur  Vereinfachung  der  Zollkontrolle  durch  den  Buch- 
staben A.  gekennzeichnet.  Die  Zollabrechnung  für  verkaufte 
Waren  erfolgt  ein-  bis  zweimal  jährlich  auf  Grund  von  Stichproben 
und  Vergleich  mit  den  Lagerbüchern. 

Der  Wareneinkauf  untersteht  nicht  dem  Rayonchef.  Kr  wird 
vielmehr  von  besonderen  Einkäufern  besorgt,  die  den  obersten 
Rang  unter  den  Angestellten  der  Firmen  einnehmen.  Natürlich 
genügt  in  kleineren  Geschäften  ein  einziger  Einkäufer,  und  noch 
häufiger  vermag  der  Inhaber  allein  den  Einkauf  zu  besorgen. 
Vollzieht  sich  der  Einkauf  im  Geschäftshause  auf  Grund  der  von 
den  Fabrikagenten  gemachten  Offerten,  so  wird  gleichwohl  regel- 
mässig der  Lagerchef  oder  ein  etwa  anwesender  Reisender  zur 
Beratung  zugezogen.  Die  Entscheidung  trifft  natürlich  immer 
der  beauftragte  Einkäufer,  bez.  der  Geschäftsherr.  Die  häufigen 
Einkaufsreisen  nach  Krefeld,  Zürich,  Basel,  Paris,  Lyon,  St. 
Etienne  usw.  werden  ebenfalls  vom  Inhaber  der  Firma  selbst 
oder  dem  beauftragten  Einkäufer  gemacht.  Sie  sind  besonders 
wichtig,  da  auf  ihnen,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  Saisonab- 
schiüsse  vollzogen  werden,  wodurch  die  Moderichtung  des  Ge- 
schäftes für  das  nächste  Halbjahr  festgelegt  wird. 

Die  Aufträge  werden  stets  auf  genau  bestimmte  Lieferzeit 
erteilt,  eine  Gepflogenheit,  die,  wie  selbstverständlich  sie  er- 
scheinen mag,  doch  ganz  spezielle  Bedeutung  besitzt.  Die  Haupt- 
liefermonate   sind,    den    Saisons    entsprechend,    Januar — Februar 
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und  August  September.  Früher  gesandte  Ware  pflegt  auf  diese 
allgemeinen  Lieferungstermine  fakturiert  zu  werden.  Die  Gross- 
händler schieben  also  die  Lagerung  der  Stücke  und  die  damit 
verbundenen  Zinsverluste  den  Fabriken  zu,  ebenso  wie  die  Detail- 
listen die  Saisonneuheiten  nicht  vor  beendigtem  Räumungsver- 
kaufe anzunehmen  pflegen. 

Die  von  den  Fabriken  kommende  Ware  passiert  zuerst  das 
sog.  Empfangsbüro.  Hier  wird  sie  sorgfältig  nachgesehen  und 
mit  den  bei  der  Bestellung  zurückbehaltenen  Musterlappen  und 
Qualitätsproben  verglichen.  Ist  sie  in  vorgeschriebener  Ver- 
fassung, so  wird  sie  ausgezeichnet  und  auf  die  entsprechenden 
Lager  geschafft. 

Die  Kalkulation  der  Verkaufspreise  kann  naturgemäss  nicht 
rein  schematisch,  d.  h.  nach  einem  ein  für  allemal  festgesetzten 
Prozentsatze  vorgenommen  werden.  Jedes  Stück,  bez.  jede 
Warengattung  muss  vielmehr  individuell  gezeichnet  werden,  d.  h. 
entsprechend  den  Aussichten,  die  sie  nach  Farbe  und  Musterung 
für  die  kommende  Saison  haben.  Besonders  kleine  Geschäfte 
dürften  hierin  sehr  weit  ijehen.  Bei  grösseren,  wo  man  mit  einem 
ausgedehnten  Beamtenapparat  arbeitet,  kann  selbstverständlich 
das  Prinzip  nicht  so  streng  befolgt  werden.  Doch  unterlässt 
man  es  auch  hier  nicht,  sich  besonders  guten  Geschmack  extra 
bezahlen  zu  lassen.  Die  Kalkulationssätze  bewegen  sich  bei 
Stapelwaren  zwischen  lo  und  20  Prozent,  bei  Modewaren  zwi- 
schen 20  und  33.  Die  letztere  Grenze  wird  nur  in  Ausnahme- 
fällen überschritten,  und  zwar  meist  nur  dann,  wenn  es  einmal 
einem  Händler  gelungen  ist,  als  erster  ein  originelles  Fabrikat 
auf  den  Markt  zu  bringen,  das  sich  des  Beifalls  des  Publikums 
in   besonderem  Masse  zu   erfreuen  hat. 

Das  Einholen  der  Bestellungen  wird  im  Inlande  fast  aus- 
schliesslich von  Reisenden  besorgt,  die  mit  gewaltigen  Muster- 
koffern von  Stadt  zu  Stadt  ziehen  und  jeden  Kunden  zwei-  bis  vier- 
mal im  Jahre  besuchen.  Daneben  spielt  der  Lagerbesuch  der 
Detaillisten  eine  grosse  Rolle.  —  Die  Reisenden  beziehen  in  der 
Regel  ein  nach  ihren  Leistungen  bemessenes  festes  Gehalt,  wozu 
nicht  selten  eine  geringe  prozentuale  Umsatzprovision  kommt. 
Zur  Deckung  der  Reiseunkosten  werden  ihnen  in  der  Regel  Ver- 
trauensspesen  gewährt. 

Verpackung  und  Versand  erfolgt  je  nach  der  Grösse  der 
Bestellung  in   Kisten  für  die  Bahn   oder  in   Postpaketen. 


-     54     — 

Lieferuii^s-  und  Zahlungsbedingungen  waren  bis  zur  Grün- 
dung des  Verbandes  der  Deutschen  Samt-  und  SeiJenwaren- 
grosshändler  in  einem  recht  verworrenen  Zustande.  Nur  wenige 
grössere  Geschäfte  vermociiten  die  strenge  Einhaltung  eines 
dreimonatigen  Zieles  durchzusetzen.  Sonst  war  man  überall 
aus  Konkurrenzrücksichten  gezwungen,  bis  zu  6  Monaten  Ziel  zu 
gewähren,  ja,  man  musste  die  Ileträge  mehrere  Saisons  hindurch 
stunden.  Dazu  musste  man  sich  zu  allerlei  Sondervergimstigungen 
herbeilassen,  wie  Vergütung  der  Warenhaussteuern,  Umsatz-  und 
Längenprämien,  man  musste  Musterlappen  zur  Verfügung  stellen 
oder  wenigstens  Musterentschädigung  gewähren  und  war  zuguter- 
letzt  gehalten,  nicht  gefallende  oder  übriggebliebene  Waren  zu- 
rückzunehmen. —  Genaueres  hierüber  wird  bei  der  Besprechung 
der  Konventionen  noch  mitgeteilt  werden. 

Die  Grösse  der  einzelnen  Grosshandelsgeschäfte  ist  ausser- 
ordentlich verschieden.  Nach  Mitteilungen,  die  dem  Verfasser 
von  kundiger  Seite  gemacht  wurden,  dürfte  der  Umsatz  des  gröss- 
ten  Geschäftes  den  Betrag  von  12 — 14  Mill.  Mark  nicht  über- 
steigen. Damit  überragt  es  bei  weitem  die  sämtlichen  anderen 
deutschen  Unternehmungen  der  Branche,  von  denen  höchstens 
6 — 8  einen  Umschlag  von  mehr  als  6  Mill.  Mark  erzielen  dürften. 
Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  es  Firmen  gibt,  die  bis  zu  acht, 
wenn  auch  zum  Teil  unbedeutende  Filialen  im  In-  und  Auslande  be- 
sitzen, sodass  der  Gesamtumschlag  eines  solchen  Geschäftes  sich  er- 
heblich höher  stellt.  Die  grosse  Masse  der  anderen  dürften  Umsätze 
von  6  Mill.  bis  herab  zu  einer  halben  Million  Mark  erzielen  und 
zwar  so,  dass  bei  w^eitem  die  meisten  von  ihnen  der  unteren 
Grenze  näher  sind  als  der  oberen.  Wo  die  Umsätze  noch  ge- 
ringer werden,  haben  wir  es  vielfach  mit  Geschäften  zu  tun,  die 
entweder  als  Lückenbüsser  dienen,  oder  sich  lediglich  deshalb 
Grosshändler  nennen,  weil  sie  von  ihrem  Detaillager  an  Schneider- 
innen, Putzmacherinnen  und  sehr  kleine  Ladengeschäfte  zu  sog.  En- 
grospreisen, das  ist  10 — 15  %  unter  Kleinhandelspreisen  verkaufen. 

Die  Zahl  der  Geschäfte,  die  in  gewissem  Sinne  Anspruch 
darauf  machen  können,  Seidenwarengrosshändler  zu  sein, 
dürfte  sich  schwer  feststellen  lassen,  zumal  da  in  den  meisten 
Manufakturwarenengrosgeschäften  Seidenwaren  als  Nebenartikel 
geführt  werden.  Dem  Verbände  der  deutschen  Samt-  und  Sei- 
denwarengrosshändler gehören  ca.  220  Mitglieder  an,  wozu 
allerdings  eine  Anzahl  österreichischer  und  schweizerischer  Firmen 
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gezählt  sind.  Rechnet  man  diese  ab  und  die  nicht  sehr  zahl- 
reichen Aussenseiter  des  Verbandes  zu,  so  ergibt  sich  ungefähr 
dieselbe  Zahl  als  die  Gesamtzahl  der  deutschen  Samt-  und  Sei- 
den warengrosshändler. 

Dem  schon  oben  erwähnten  internationalen  Charakter  des 
Seidenwarengrosshandels  entspricht  es,  dass  fast  alle  Grosshan- 
delsgeschäfte nicht  nur  das  Inland,  sondern  auch  das  Ausland  berei- 
sen lassen,  wie  sie  auch  für  den  Einkauf  der  Waren  und  zur  Orien- 
tierung  über  die   Moden   das    Ausland  aufsuchen. 

Einzelne  grössere  Unternehmungen  haben  an  allen  wichtigen 
Produktionsplätzen  der  Erde  ständige  Agenturen  und  sind  mit 
einem  Netze  von  Filialen  umgeben.  Dadurch  werden  sie  über 
den  Stand  der  Weltproduktion  und  der  Weltmode  besonders 
genau  unterrichtet  und  sind  in  der  Lage,  nicht  nur  eine  beson- 
ders reichhaltige  Musterkollektion  zu  führen,  sondern  auch  die 
Verschiedenheit  der  Nachfrage  in  den  einzelnen  Ländern  durch 
Ueberweisung  etwaiger  Restbestände  vorteilhaft  auszunutzen. 
Da  manche  inländische  Grossisten  ihren  Bedarf  an  fremden 
Fabrikaten  in  erster  Linie  durch  sie  beziehen,  werden  sie  wie 
von  selbst  zu   Grossimporteuren. 

Die  Niederlassungen  in  den  ausländischen  Produktionsgebieten, 
haben  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung  für  sie.  Die  Einkaufs- 
filialen  für  fremde  Waren  werden  zu  Verkaufsfilialen  für  deutsche 
Waren,  aus  dem  Grossimportgeschäft  wird  ein  Grossexportge- 
schäft. Insbesondere  sind  in  dieser  Hinsicht  die  engen  Bezie- 
hungen zu  F'rankreich  sehr  wichtig.  Da  die  französischen  Seiden- 
waren bis  in  unsere  Zeit  den  besten  Ruf  auf  dem  Weltmarkte  be- 
sitzen, besuchen  die  überseeischen  Einkaufsagenten  bei  ihren 
Saisonreisen  nach  Europa  in  erster  Linie  Frankreich  und  zwar 
speziell  Paris  und  Lyon.  Vielfach  kommen  sie  über  diese  beiden 
Städte  nicht  hinaus,  und  es  ist  ihnen  sehr  gelegen,  bei  ansässigen 
deutschen  Firmen  ihren  Bedarf  an  deutschen  Fabrikaten  in  Auf- 
trag geben  zu  können.  Die  einmal  angeknüpften  überseeischen 
Geschäftsbeziehungen  weiten  sich  sehr  leicht  aus,  sodass  die  be- 
treffenden deutschen  Unternehmungen  in  der  Reg(-1  bald  grosse 
Warenmengen  über  See  schicken.  Sie  werden  eine  Art  Ein- 
kaufskommissionäre jener  überseeischen  Häuser,  weshalb  man  sie 
im  kauhnännischen  Verkehr  auch  wohl  ^:>Kommissions-  uutl  Va\- 
grosgeschäfte«    nennt. 

Natürlich    nehmen    solche  Geschäfte    auch    für    den   Vertrieb 
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inländischer  Waren  im  Inlandc  eine  gewisse  Sonderstellung  ein. 
Da  sie  für  fremde  Waren  die  Lieferanten  vieler  Grossisten  sind, 
haben  sie  auf  diese  mannigfache  Rücksichten  zu  nehmen.  Sic 
können  nicht  an  deren  Kundschaft  liefern,  ohne  sich  der  Gefahr 
auszusetzen,  sicii  mit  ihnen  zu  verfeinden.  So  kommt  es,  dass 
sie  prinzipiell  kleinere  Detaillisten,  Putzmacherinnen  und  Schnei- 
derinnen überhaupt  nicht  besuchen,  was  überdies  ihrer  gan- 
zen Eigenart  sehr  entspricht.  Zu  ihrer  Kundschaft  gehören 
in  erster  Linie  die  grösseren  Manufakturwarengeschäfte,  die  Sei- 
denwarenspezialgeschäfte,  die  Waren-  und  Kaufhäuser,  soweit 
diese  nicht  unmittelbar  von  den  Fabriken  beziehen.  Dazu  kom- 
men die  grossen  Konfektionsfabriken,  die  Putz-  und  Modeateliers 
mit  grösserem  Bedarf,  sowie  diejenigen  kleineren  Grosshändler, 
die  wegen  der  Entfernung  ilnes  Wohnortes  von  den  deutschen 
Produktionsplätzen  von  den  Fabrikreisenden  nicht  ausreichend 
besucht  werden,  und  für  die  der  persönliche  Besuch  zahlreicher 
Fabriken  zu  kostspielig  und  umständlich  wäre.  Die  Voraussetzung 
für  den  Geschäftsverkehr  mit  den  letzteren  ist  natürlich  immer 
ein  möglichst  geringer  Preisaufschlag  von  Seiten  der  besagten 
Kommissions-  und  Engrosgeschäfte,  und  in  der  Tat  begnügen 
sich  diese  in  solchen  Fällen  mit  einer  6 — lO  prozentigen  Provision. 
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Drittes  Kapitel. 

Konfektion,  Detailhandel  und  Konsum. 

A.   In   Konfektionsstoffen  und   Bändern. 

Schon  an  früherer  Stelle  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  ein 
Teil  der  Seidenwaren,  ehe  er  in  die  Hände  der  Konsumenten 
gelangt,  umgearbeitet  bez.  gebrauchsfertig  gemacht  wird,  während 
der  andere  erst  durch  die  Konsumenten  selbst  oder  auf  ihre 
spezielle  Anordnung  diese  Verarbeitung  erfährt.  Die  Entwicklung 
des  modernen  Wirtschaftslebens  bringt  es  nun  mit  sich,  dass  die 
letztere  Kategorie  in  steter  Abnahme  begriffen  ist,  die  erstere 
dagegen  unausgesetzt  wächst.  Hier  wie  auf  anderen  Gebieten 
werden  die  privaten,  häuslichen  Verrichtungen  des  Publikums  von 
besonderen  Unternehmungen  übernommen.  Wie  das  Spinnen  und 
Weben  aus  dem  Haushalte  verschwand,  so  hörte  auch  das  An- 
fertigen von  Kleidern  im  Hause  auf,  um  in  die  Nähstuben  der 
Schneiderinnen  verlegt  zu  werden.  Und  heute  sind  in  unseren 
grossen  Städten  aus  diesen  Nähstuben  arbeitsteilig  organisierte 
Grossunternehmungen  geworden. 

Enge  verbunden  mit  dieser  Entwicklung  vollzog  sich  überall 
ein  Uebergang  von  der  Anfertigung  nach  Mass  zur  Konfektion  aut 
Vorrat.  Natürlich  waren  es  in  erster  Linie  die  Artikel  des  Massen- 
konsums, die  auf  Vorrat  hergestellt  wurden.  Schon  in  den 
dreissiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  Arbeiterkleider 
fabrikmässig  angefertigt.  In  der  Folgezeit  hat  dann  die  Zunahme 
der  Massenartikel  ein  ständiges  Steigen  der  Bedeutung  der  Kon- 
fektion auf  Vorrat  bewirkt  und  die  zahlreichen  Konfektionsbetriebe 
in  ihrer  mannigfaltigen  Spezialisierung  zur  Entstehung  gebracht. 
Ganz  schüchtern  begann  man  zu  Beginn  der  90er  Jahre  auch 
bessere  Artikel  auf  Vorrat  zu  fabrizieren;  die  Erfolge  zeigten, 
dass    auch    für  sie  in   unseren  Grossstädten     breite  Schichten   mit 
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(■inlicillichem  licdarfc  vorlianden  waren,  und  die  Zahl  der  Damen- 
und  Mädchenmäntel-,  der  Kostümrock-,  Blusen-  usw.  Fabriken 
wuchs  von  Jahr  zu  Jahr.  Bald  zog  man  auch  Artikel  aus  Samt 
und  Seide  in  den  Bereich  der  Massenlconfcktion ;  von  Wien  aus- 
gehend, gewann  die  Fabrikation  von  seidenen  Blusen  und  Roben 
in  kürzester  Zeit  allgemeine  Bedeutung.  Die  Wiener  Bluse  wurde 
ein  typisches  Strassenkleid,  das  man  nicht  nur  in  den  Piaupt- 
städten,  sondern  auch  in  der  Provinz  allenthalben  in  gleicher  Form 
wiedersah,  und  das  von  Wien  und  Berlin  aus  in  alle  Weltgegen- 
den  versandt  wurde. 

Nicht  so  durchschlagend  sind  bis  jetzt  die  Erfolge  in  der 
fabrikmässigen  Anfertigung  von  Seidenroben  und  Gesellschafts- 
toiletten gewesen.  Doch  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  sie  auch  hier  im  Laufe  der  Zeit  noch  grosse  Fortschritte  machen 
wird,  wenn  sie  auch  niemals  die  Anfertigung  nach  Mass  vollständig 
verdrängen  wird.  Bislang  hat  man  sich  bei  feineren  Sachen  darauf 
beschränkt,  sogenannte  halbkonfektionierte  Artikel  zu  liefern,  die 
dann  noch  einer  Fertigmachung  bedürfen.  Doch  scheint  sich 
dieses  System  nicht  recht  zu  bewähren,  da  das  Abändern  und 
Fertigmachen  den  Schneiderinnen  fast  ebensoviel  Arbeit  verur- 
sacht  wie  die  Neuanfertigung. 

Wie  die  Dinge  heute  noch  liegen,  steht  es  ausser  Frage, 
dass  bei  weitem  die  meisten  seidenen  Kleiderstoffe  und  Samte, 
— -  und  um  die  handelt  es  sich  ja  hier  ausschliesslich  —  in  den 
Ateliers  und  Werkstätten  der  Schneiderinnen  nach  Mass  und 
somit  nach  besonderem  Auftrage  der  Konsumenten  zur  Verar- 
beitung gelangen.  Fasst  man  freilich  die  Gesamtheit  der  Erzeug- 
nisse der  Seidenwebereien  ins  Auge,  so  wird  man  im  Hinblick 
auf  die  F"utterstof^e,  Krawatten-,  Möbel-  und  Schirmstoffe  anders 
urteilen  müssen.  —  Es  wird  sich  nun  im  Folgenden  darum  han- 
deln zu  zeigen,  wie  sich  für  die  einzelnen  Warengruppen  der  zu 
durchlaufende  Weg  gestaltet,  und  wie  sich  bei  den  einzelnen  Unter- 
nehmungskategorien   Wareneinkauf  und     Warenabsatz  vollziehen. 

Man  wird  die  Konfektionsindustrie,  soweit  sie  an  dieser 
Stelle  in  Betracht  kommt,  zweckmässig  in  zwei  Kategorien  schei- 
den, in  Gross-  und  Kleinkonfektion.  Zur  ersteren  gehören  vor 
allen  Dingen  die  Mäntel-,  Jakett-  und  Strassenkleiderfabriken,  zur 
letzteren  die  Fabriken  für  seidene  Blusen,  Roben,  Jupons  usw. 
bis  zur  feinen  Damenwäsche.  Bei  der  ersten  Kategorie  handelt 
es  sich  nach    den    für  uns  massgebenden  Gesichtspunkten  haupt- 
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sächlich  um  den  Verbrauch  von  seidenen  Futterstofifen,  während 
bei  der  Kleinkonfektion  die  seidenen  Oberstofte  die  Hauptrolle 
spielen. 

Mit  Bezug  auf  den  Einkauf  von  Futterstoffen  kann  für  beide 
Gruppen  dasselbe  gesagt  werden.  Soweit  die  Fabriken  in  der 
Lage  sind,  die  von  den  Webereien  gestellten  Bedingungen  des 
direkten  Bezuges  zu  erfüllen,  also  soweit  sie  grosse  Posten  ein- 
heitlicher Waren  verbrauchen,  beziehen  sie  unmittelbar  von 
den  Webereien  und  zwar  auf  Grund  der  ihnen  von  den 
Fabrikagenten  gemachten  Offerten.  Aber,  wie  paradox  das  bei 
dem  Umfange  einzelner  Betriebe  erscheinen  mag,  die  Menge  der 
hierhin  gehörenden  Artikel  ist  sehr  gering.  Die  Produktion  ist 
durchweg  so  vielseitig,  dass  auch  in  Futterstoffen,  die  überdies 
ebensosehr  von  dem  Wechsel  der  Mode  betroffen  werden  wie 
die  Oberstoffe,  der  Bedarf  sehr  zersplittert  ist  und  deshalb 
keineswegs    durchweg    bei    den    Fabriken    gedeckt  werden  kann. 

Noch  viel  weniger  kommt  naturgemäss  der  Fabrikbezug  für 
Oberstofte  in  Betracht,  weshalb  die  Betriebe  der  Kleinkonfektion 
fast  alles  bei  den  Grosshändlern  kaufen.  Nur  wenige  von  ihnen, 
die  sich  lediglich  auf  die  Fabrikation  einiger  Spezialartikel  ver- 
legen, vermögen  darin  eine  Ausnahme  zu  machen.  Selbst  wo  die 
Möglichkeit  des  Fabrikbezuges  an  und  für  sich  vorhanden  wäre, 
pflegen  die  meisten  Konfektionäre  von  den  Grossisten  zu  be- 
ziehen, da  sonst  der  Einkauf  zu  umständlich  und  zeitraubend 
werden  würde.  Auch  will  man  dem  Grosshändler,  dessen  Lager 
man  das  ganze  Jahr  hindurch  als  Reserve  für  kleine  Nachbe- 
stellungen benutzt,  die  grösseren  Aufträge  zu  Beginn  der  Saison 
nicht  vorenthalten.  Welche  Bedeutung  der  Seidenwarengross- 
handel  als  Lagerhalter  für  die  feinen  Konfektionsbetriebe  besitzt, 
ersieht  man  am  besten,  wenn  man  sich  am  Vormittage  in  eines 
der  Berliner  Grosshandelslager  begibt.  Dutzendweise  kommen 
die  Einkäuferinnen  der  Konfektionäre  herein,  um  nach  Muster- 
läppchen und  Nummern  den  nach  Eingang  der  Morgenpost  zu- 
sammengestelltenTagesbedarf  ihrer  Firma  einzuholen.  Die  Leistungs- 
fähigkeit der  Konfektionsindustrie  würde  ohne  die  Warenreservoirs 
der  Grosshandelshäuser  nicht  annähernd  so  gross  sein  wie    heute. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  den  Konfektionsfabriken  liegen  die 
Dinge  bei  den  grossen  Damenhutfabriken  und  Putzateliers.  Auch 
sie  beziehen  ihre  Bänder  und  Besatzstoffe  sogut  wie  ausschliesslich 
von     den  Grossisten.     Dass    die    Leistuns[sfähiiieren    unter    ihnen 
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auch  gelegentlich  von  den  Fabriken  kaufen,  kann  dabei  nur  als 
eine  seltene  Ausnahme  von  der  Regel  angesehen   werden. 

Die  Kundschaft  der  Konfektions-  und  Putzfabriken  wird  von 
den  Detailgeschäften  der  Manufaktur-  und  Modewarenbranche 
gebildet.  Beim  Vertriebe  spielen  illustrierte  Kataloge  und  Zeich- 
nungen eine  grosse  Rolle.  Die  Hauptarbeit  aber  wird  von  Rei- 
senden geleistet,  die  mit  ihren  gewaltigen  Musterkoffern  alle 
Gegenden  der  Welt  bereisen.  In  diesen  Musterkoffern  befinden 
sich  in  genauer  Nummerierung,  event.  mit  namentlicher  Bezeich- 
nung, die  nach  Dutzenden  zählenden  Modellblusen  usw.,  die  nach 
Neuheit  und  Schnitt  verschieden  im  Preise  stehen.  Da- 
neben wird  eine  umfangreiche  Auswahl  in  Stoffen  und  Besatz- 
artikeln geführt,  nach  Qualitäten  und  Genres  übersichtlich  geord- 
net. Die  Bestellungen  werden  in  der  Weise  erteilt,  dass  man 
für  die  einzelnen  Modelle  Stoffe  und  Zutaten  bestimmt.  Die 
Preise  resultieren  aus  diesen  verschiedenen   Komponenten. 

Manche  Konfektionsfabriken  sind  mit  Detailgeschäften  ver- 
bunden,  besuchen   dann   aber  trotzdem   auswärtige  Kundschaft. 

Einige  der  bedeutenderen  Firmen  der  Konfektionsbranche 
sind  zu  gleicher  Zeit  Seidenwarengrosshändler,  sodass  bei  ihnen 
drei  Etappen  des  Absatzweges  mit  einander  verbunden  sind. 
Es  leuchtet  ein,  dass  derartige  Unternehmungen  besonders 
günstig  gestellt  sind,  zumal  wenn  sie  nicht  nur  einen  Zweig  der 
Konfektion,  sondern  viele  umfassen  und  dadurch  für  alle  Sioff- 
arten  und  Reste  Verwendung  haben.  Aber  eben  so  klar 
ist,  dass  diese  Kombination  nur "  in  grossen  Städten  und  auch 
da  nur  ausnahmsweise  möglich  ist  ;  für  die  Provinz  kommt  sie 
kaum  in  Betracht.  Höclistens  könnte  man  durch  Gründung  von 
Zweiggeschäften  die  Vorteile  des  Systemes  v^erallgemeinern,  was 
denn  auch  in  jüngster  Zeit  von  einigen  derartigen  Firmen  und, 
wie  es  scheint,  nicht  ohne  Erfolg  versucht  wird.  Die  so  organi- 
sierten Unternehmungen  bilden  jedoch  heute  eine  seltene  Aus- 
nahme, und  bei  weitem  die  meisten  feineren  konfektionierten  Ar- 
tikel wandern  von  den  »Bloss«-Konfektionsfabriken  in  die  zahl- 
reichen selbständigen   Detailgeschäfte. 

Die  V^erbreitung  der  Konfektionsindustrie  bedeutet  eine  all- 
mähliche Umgestaltung  der  Detailgeschäfte.  Es  wird  für  dieselben 
nötig,  Schneiderinnen  für  etwaige  Abänderungen  der  Konfektions- 
ware anzustellen;  es  entstehen  die  Detailgeschäfte  mit  Abänderungs- 
ateUers.    Das  führt  dann  in  vielen  Fällen  dazu,  dass  man,  zur  Aus- 
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nützung  des  Personals,  anfängt,  einfachere  Artikel,  wie  Jupons, 
Wäsche,  Schürzen  oder  auch  billige  Blusen  selbst  neu  anzufertigen. 
Ein  weiterer  Schritt  führt  häufig  zur  Anfertigung  nach  Mass.  Detail- 
geschäfte mit  Konfektionsateliers  find  insofern  günstiger  gestellt  als 
die  blossen  Ateliers,  als  sie  dem  Pub'ikum  gewisse  Bequemlichkeiten 
bieten,  die  jene  nicht  gewähren  können.  Die  Kundin  ist  in  der  Lage, 
an  einer  Stelle  Stoff  und  Zutaten  zu  kaufen  und  Mass  nehmen 
zu  lassen,  wodurch  sie  ein  bis  zwei  Gänge  spart.  Sie  wird  dies 
besonders  angenehm  empfinden,  wenn  ihre  bisherige  Näherin 
wenig  komfortabel  wohnte.  Es  ist  daher  eine  notwendige  Be- 
gleiterscheinung dieser  Entwickelung,  dass  die  weniger  gut  gestellten 
Schneiderinnen  ihre  bessere  Kundschaft  verlieren  und  am  Ende 
selber  in  die  Abhängigkeit  jener  Detailgeschäfte  mit  Atelier  geraten. 

Selbstverständlich  sind  es  immer  nur  die  bedeutenderen  Detail- 
geschäfte, die  zur  Anfertigung  nach  Mass  übergehen  können.  Denn 
einerseits  können  nur  sie  auf  die  genügende  Kundschaft  rechnen, 
um  die  hoch  besoldeten  Direktricen  voll  beschäftigen  zu  können, 
andererseits  ist  nur  ihr  Lager  reichhaltig  genug,  um  den  Ansprüchen 
der  Käuferinnen  nach  allen  Richtungen  zu  genügen.  Trifft  das 
Letztere  nicht  zu,  so  werden  sich  natürlich  die  Kundinnen  alsbald 
zurückziehen,  da  sie  ja  anderswo  gekaufte  Stofte  nicht  gut  mit- 
bringen können.  Ebenso  sind  die  Geschäfte  der  Gefahr  ausge- 
setzt, dass  sie  bei  nicht  genügender  Leistungsfähigkeit  des  Ateliers 
ihre  frühere  Kaufkundschaft  langsam  verlieren.  Bei  weitem  die 
meisten  Detailgeschäfte  begnügen  sich  daher  mit  der  Einrichtung 
eines  Abänderungsateliers.  Bekommen  sie  dann  trotzdem  Auf- 
träge auf  Anfertigung  nach  Mass,  so  senden  sie  den  Masszettel 
und  die  Stofi"muster,  bez.  Stofi'e  an  ihren  Lieferanten  für  Kon- 
fektionsware oder  an  ein  befreundetes  Atelier,  und  in  wenigen 
Tagen  wird  das  bestellte  Kostüm  zum   Anproben  übersandt. 

Was  hier  das  wirtschaftlich  Zwcckmässigste  ist,  kann  allge- 
mein nicht  entschieden  werden  ;  das  Urteil  muss  sich  nach  den 
Verhältnissen,  wie  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  vorliegen,  richten. 
Ebenso  ist  es  schwer  zu  sagen,  wie  sich  wohl  die  Dinge  weiter 
entwickeln  werden.  Augenblicklich  scheint  in  Detaillistenkreisen 
die  Tendenz  zur  Angüedcrung  von  Konfektionsateliers  nicht  be- 
sonders stark  zu  sein,  und  mehrere  von  denjenigen,  die  den 
Uebergang  vollzogen  hatten,  äusserten  sich  dem  Verfasser  gegen- 
über wenig  befriedigt. 

Die  Ursache,  weshalb  eine  gewisse  Stagnation  in  der  Grün- 
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düng  eingetreten  ist,  sciieint  darin  zu  liegen,  dass  die  grossen 
Ateliers  in  verstärktem  Masse  dazu  übergehen,  ihren  Kundinnen 
Stoffmuster  vorzulegen.  Von  umfangreichem  Lagerhalten  kann 
natürlich  da,  wo  es  sich  um  NouvauU's  ersten  Ranges  oder  um 
Gesellschaftstoiletten,  die  nur  einmal  in  der  Stadt  vorhanden 
sein  dürfen,  handelt,  nicht  die  Rede  sein.  Aber  eine  willkom- 
mene Hilfe  gewahren  hier  die  Auswahlsendungen  und  Muster- 
kataloge der  GrosshandelshUuser.  Wenn  die  Autorität  des  Ate- 
lierinhabers oder  der  leitenden  Direktricen  nicht  genügt,  einen 
auf  Lager  befindlichen  Stofif  an  den  Mann  zu  bringen,  ist  in 
wenigen  Stunden  oder,  wie  bei  Bezug  aus  Paris,  in  i — 2  Tagen 
neue  Auswahl  zur  Verfügung.  Die  leistungsfähigeren  Ateliers 
sind  demnach  durch  den  Uebergang  der  Detailgeschäfte  zur 
Konfektion  in  ihrer  Position  wenig  gefährdet.  Einen  Beweis 
hierfür  kann  man  auch  darin  sehen,  dass  diejenigen  Detailge- 
schäfte, die  mit  ihnen  konkurrieren  wollen,  ihren  Charakter  als 
Detailgeschäfte  in  hohem  Grade  einzubüssen  pflegen  und  zu  Ate- 
teliers  werden,  die  sich  lediglich  dadurch  von  den  anderen  imter- 
scheiden,   dass  sie  in  besonders  starkem  Masse  Lager  halten. 

Die  hier  gekennzeichnete  Lntwicklung  kann  sich  natürlich 
nur  in  den  grossen  Städten  vollziehen.  In  den  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Lande  liegen  die  Dinge  anders.  Zunächst  muss 
betont  werden,  dass  hier  der  relative  Seidenkonsum  viel  geringer 
ist  als  dort.  Seidenvvarenspezialgeschäfte  können  so  gut  wie  nir- 
gendwo mehr  bestehen,  und  der  Vertrieb  von  Samt  und  Seide 
geht  an  die  Manufakturwarengeschäfte  über.  Je  unbedeutender 
die  Städte  werden,  desto  geringer  wird  der  Vorrat  an  Seiden- 
waren, bis  wir  in  den  Dörfern,  abgesehen  von  Krawatten,  billigen 
Bändern  und  Tüchern,  nur  wenige  schwarze  Stapelwaren  finden. 
Unter  solchen  Verhältnissen  gibt  es  zwei  Möglichkeiten  für  das 
Publikum,  grösseren  Bedarf  an  Seidenwaren  zu  decken:  ent- 
weder man  fährt  in  die  nächstgelegene  grössere  Stadt,  wo  lei- 
stungsfähigere Detailgeschäfte  und  moderne  Konfektionsateliers  vor- 
handen sind,  oder  man  kauft  nach  Mustern  und  vertraut  die 
Verarbeitung  einer  geschickten  Schneiderin  des  Ortes  an.  Der 
Kauf  nach  Mustern  kann  sich  auf  zweierlei  Weise  vollziehen: 
man  veranlasst  den  Inhaber  des  Manufakturwarengeschäftes,  sich 
bei  seinem  Seidenvvarenlieferanten  eine  entsprechende  Muster- 
kollektion zu  leihen,  oder  man  wendet  sich  an  die  Versandge- 
schäfte um  Zusendung  von  Mustern. 


-     63     - 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  von  beiden  Methoden  die 
grösste  Verbreitung  besitzt.  Die  einfachere  und  deshalb  auch 
die  wirtschaftlichere  ist  aber  ohne  Zweifel  die  letztere.  Das  darf 
man   wohl  auch  aus  ihrem  Aufschwung  in  jüngster  Zeit  schliessen. 

Die  Seidenwarenversandgeschäfte  sind  erst  wenige  Jahre 
alt,  und  ihre  Verbreitung  ist  einstweilen  noch  relativ  gering.  Sie 
sind  in  der  Regel  einem  Grosshandels-  oder  Seidenwarenspezial- 
geschäfte  als  besondere  Abteilung  angegliedert.  Denn  nur  da- 
durch wird  die  erforderliche  Leistungsfähigkeit  ermöglicht. 

Ihre  Organisation  ist  in  kurzen  Zügen  folgende  :  In  emem 
besonderen  Räume  des  Geschäftshauses  sind  an  den  Wänden 
ebensoviele  Fächer  angebracht,  als  das  Geschäft  Artikel  bez. 
Dessins  führt.  In  jedem  einzelnen  Fache  liegen  nun  kleinere 
Stoffmuster,  immer  zu  mehreren,  die  ein  Genre  bilden,  in  einem 
Heftchen  zusammengefasst.  Auf  jedem  Heftchen  ist  die  Lager- 
nummer, der  Name,  die  Breite  und  der  Preis  genau  verzeichnet. 
Entsprechende  Angaben  finden  sich  auch  in  den  Katalogen,  die  das 
Geschäft  in  Tausenden,  ja,  Hunderttausenden  von  Exemplaren 
zu  Beginn  der  Saison  an  die  Kundschaft  versendet.  In  den 
Katalogen  sind  nun  zahlreiche  Geschmacksmuster,  sowie  Mo- 
delle von  Kostümen  und  Blusen  abgebildet,  sodass  es  dem 
einigermassen  kundigen  Käuferpublikum  leicht  möglich  wird, 
einige  für  seine  bestimmten  Zwecke  in  Betracht  kommenden 
Stoffmuster  nach  Qualität  und  Dessin  näher  zu  bezeichnen. 
Auf  Grund  solcher  Angaben  sendet  dann  die  Versandabteilung 
dem  Kunden  eine  Anzahl  Mustcrheftchen  zu,  natürlich  nicht  ohne 
die  Bitte  um  möglichst  schnelle  portofreie  Rücksendung  —  man 
hat  es  eben  mit  Seide  zu  tun  —  und  den  Rat,  auch  ein  Ersatz- 
muster zu  wählen,  da  der  Lagerbestand  einem  schnellen  Wechsel 
unterworfen  sei.  Etwa  erteilte  Aufträge  werden  von  der  Ver- 
sandabteilung an  die  einzelnen  Lager  weiter  gegeben,  welche  die 
Zusendung  —  meist  gegen  Nachnahme  oder  vorherige  Entrichtung 
des  Betrages  —  besorgen. 

Das  System  ist  denmach  denkbar  einfach  uiul  für  Lieferanten 
und  Kunden  ausserordentlich  bequem.  Es  hat  gegenüber  dem 
Ladenverkauf  oder  dem  Detailreisen  den  grossen  wirtschaftlichen 
Vorzug  einer  bedeutenden  Spesenersparnis  ;  dazu  konunt,  dass 
eine  ganze  Station  auf  dem  Wege  zum  Konsumenten  überschlagen 
wird.  Sicherlich  hat  daher  diese  Vertriebsweise,  bei  normalem  Gang 
der  Entwicklung,  eine  Zukunft.    Sie  dürfte  in  dem  Grade  an  Ausdeh- 
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nung gewinnen,  als  sie  weiteren  Kreisen  des  Publikums  bekanntwird, 
und  auch  in  den  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  besser  ge- 
schulte Schneiderinnen  vorhanden  sein  werden,  denen  man  die 
Anfertigung  seidener   Kleider  anvertrauen  kann. 

Auf  die  beachtenswertesten  Usancen  des  Geschäftsverkehres 
der  hier  besprochenen  Unternehmungskategorien,  insbesondere 
auf  die  Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen  wird  bei  Besprechung 
der  Konventionen  näher  eingegangen  werden.  Hier  soll  nur  noch 
mit  Bezug  auf  die  Kreditverhältnisse  hervorgehoben  werden,  dass 
es  sich  im  allgemeinen  um  die  Gewährung  eines  Saisonkredits 
von  Unternehmung  zu  Unternehmung  bis  in  das  Detailgeschäft 
handelt.  Erst  hier  gehen  die  Dinge  auseinander.  Dabei  kommt 
nicht  nur  der  Unterschied  zwischen  Bar-  und  Kreditverkauf  in 
Betracht,  wie  er  sich  zwischen  den  Warenhäusern,  sowie  den 
Spezial-  und  Versandgeschäften  einerseits  und  den  kleineren 
Detailgeschäften  andererseits  zeigt,  sondern  auch,  und  das  dürfte 
in  diesem  Zusammenhange  das  Wesentlichere  sein,  der  Umstand, 
dass  die  Stellung  des  Konsumenten  eine  verschiedene  ist,  je 
nachdem  ob  er  konfektionierte  oder  nicht  konfektionierte  Artikel 
kauft.  Im  ersteren  Falle  nimmt  er  höchstens  einmal  Kredit,  im 
letzteren  wenigstens  zweimal.  Er  wird  nicht  nur  Schuldner  des 
Detaillisten,  sondern  auch  Schuldner  der  Schneiderin.  Für  den 
Konsumenten  mag  das  nun  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gleichgültig  sein,  für  die  Detailgeschäfte  ist  es  nicht  gleichgültig. 
Sie  müssen  im  ersteren  Falle  grösseren  Kredit  gewähren.  Das 
bedeutet,  wenn  der  Vertrieb  konfektionierter  Artikel  grösseren 
Umfang  erreicht,  dass  sie  mit  erheblich  höherem  Betriebskapital 
arbeiten  müssen. 

Ohne  Zweifel  hat  ein  gut  Teil  des  in  jüngster  Zeit  mehr  und 
mehr  beklagten  Mangels  an  Betriebskapital  im  Manufakturwaren- 
handel eben  in  dem  Uebergang  zum  Verkauf  konfektionierter  Ar- 
tikel seine  Wurzeln.  Denn  nie  entspricht  der  Kredit,  den  die 
Detaillisten  an  die  Konsumenten  zu  gewähren  haben,  genau  dem, 
den  sie  bei  ihren  Lieferanten  nehmen  können.  Er  ist  vielmehr 
durchschnittlich  ein  bis  zwei  Monate  länger.  Während  ver- 
schiedene Grosshändler  für  den  Eingang  der  Gelder  eine  Dui-ch- 
schnittsfrist  von  372 — 4V-  Monaten  berechneten,  konstatierten 
einige  Detaillisten,  dass  sie  durchschnittlich  5  Monate  zu  kre- 
ditieren hätten.  Natürlich  sind  die  Kreditverhältnisse  zwischen 
Detaillisten    und    Konsumenten    weniger    einheitlich    als    auf   der 
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anderen  Seite,  aber  das,  worauf  es  hier  ankommt,  dass  der 
Detaillist  länger  Kredit  gewähren  muss,  als  er  nehmen  kann, 
dürfte,  wo  nicht  Barverkauf  durchgeführt  wird,  in  der  Regel  zu- 
treffen. In  all  solchen  Fällen  liegt  dann  auch  die  Notwendigkeit 
einer  entsprechenden  Kapitalerhöhung  bei  der  Aufnahme  von 
konfektionierten  Artikeln  vor. 

Dass  augenblicklich  der  Kapitalmangel  in  Detaillistenkreisen 
so  sehr  stark  hervortritt,  liegt  nun  zum  Teil  auch  darin  be- 
gründet, dass  die  Lieferanten  des  Detailhandels  ihre  Kredit- 
fristen allgemein  anziehen  und  bei  deren  Ueberschreitung  unnach- 
sichtig hohe  Verzugszinsen  berechnen,  während  die  Detaillisten 
sich  bis  jetzt  erfolglos  bemüht  haben,  den  Konsumenten  gegen- 
über das  Gleiche  zu  tun. 

B.  In  Krawattenstoffen. 

Anders  als  beim  Vertriebe  von  Konfektionsstoffen  und  Bän- 
dern liegen  die  Dinge  bei  den  Krawattenstoffen.  Zunächst  ist 
bemerkenswert,  dass  es  einen  eigentlichen  Krawattensloffgross- 
handel  gar  nicht  gibt.  Als  einziges  Zwischenglied  zwischen  Stoff- 
fabrik und  Detailhandel  kommt  vielmehr  die  Krawattenfabrik  in 
Betracht. 

Der  Bezug  der  Krawattenstoffe  von  den  Webereien  weist 
äusserlich  ungefähr  dieselben  Formen  auf  wie  der  Bezug  von 
Kleiderstoffen  und  Samten.  Man  könnte  höchstens  sagen,  dass 
die  Krawattenstoffwebereien  noch  weniger  auf  Lager  arbeiten 
als  die  übrigen  Fabriken,  dass  die  Fabrikation  noch  zersplitterter 
ist,  und  der  Absatz  mehr  in  kleinen   Posten  geschieht. 

Der  Handel  mit  Krawatten  auf  der  anderen  Seite  vollzieht 
sich  in  ähnlicher  Weise  wie  etwa  der  Handel  mit  Blusen  und 
sonstigen  konfektionierten  Artikeln. 

Nach  ihrem  Umfange  sind  die  Krawattenfabriken  eben  so 
verschieden  wie  die  Grosshandelsgeschäfte  und  Konfektionsbe- 
triebe. Es  gibt  Verleger,  die  bis  zu  looo  Personen,  und  solche, 
die  nur  20  beschäftigen. 

Aus  den  Haushaltungen  ist  die  Krawattenfabrikation  so  gut 
wie  vollständig  geschwunden.  Die  Lohnnäherin,  die  früher  vor- 
wiegend für  Private  arbeitete,  ist  in  Abhängigkeit  vom  kaufmän- 
nischen Verleger  geraten.  Auch  gibt  es  nur  wenige  Detailgeschäfte, 
welche  eigene  Fabrikationswerkstätten  haben.  Es  würde  für  sie 
zu  schwierig  sein,  mit  den  arbeitsteilig  organisierten  Grossbetrieben 
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zu  koiikurricicii  und  aucli  nur  cinigermassen  den  Anforderungen 
der  Mode  zu  entsprechen  ;  dazu  kommt,  dass  die  Stofifbescliaffuncc 
in   kleinen  Mengen  zu  grosse  Schwierigkeiten   macht. 

Einige  wenige  Krawattenstofifhändler  —  Verfasser  hat  nur 
von  zweien  erfahren  —  suchen  die  Lücke  zwisclien  Weberei  und 
Krawattennäherin  auszufüllen,  indem  sie  auch  Kupons  von  i — 2 
Meter  schneiden.  Doch  könnten  diese  Geschäfte  nicht  bestehen, 
wenn  sie  nicht  auch  gelegentlich  an  grössere  Krawattenfabriken 
lieferten.  Im  übrigen  verlegen  sie  sich  auf  den  partieweisen  Flin- 
kauf von  Stoffen  bei  den  Krawattenstoff-  und  Krawattenfabriken, 
sowie  namentlich  auf  den  Export;  sie  können  deshalb  auch  nicht 
als  reguläre  Grosshandelsgeschäfte  angesehen  werden,  sondern 
haben  schon  etwas  von  dem  Charakter  des  Gelegenheitsge- 
schäftes. 

Nicht  ohne  Bedeutung  sind  auch  einzelne  kommissions-  oder 
agenturweise  betriebene  Krawattenimportgeschäfte,  die  meist 
Fabrikate  aus  England,  dem  Lande  der  Herrenmoden,  auf  den 
Markt  bringen. 

Der  Detailhandel  in  Krawatten  weist  besondere  Eigentüm- 
lichkeiten gegenüber  dem  Verkauf  von  konfektionierten  Artikeln 
nicht  auf^  es  sei  denn,  dass  man  dem  Umstände  besondere  Be- 
deutung beilegen  wollte,  dass  Krawatten  mehr  in  Herrenmode- 
oder Herrenbedarfsartikelgeschäften  verkauft  werden,  Blusen,  Ju- 
pons  usw.  dagegen  in   Damenmodegeschäften. 

Interessant  ist  der  Detailhandel  mit  Krawatten  vielleicht 
besonders  deshalb,  weil  sich  bei  ihm  sehr  deutlich  der  Einfluss 
der  Mode  auf  die  Kalkulation  der  Verkaufspreise  zeigt.  Die 
Artikel,  die  von  einer  Entwertung  durch  die  Mode  besonders 
stark  bedroht  sind,  werden  mit  ungleich  höheren  Aufschlägen 
belegt  als  die  weniger  exponierten.  Zu  jenen  Artikeln  gehören 
aber  in  erster  Linie  die  teueren  Qualitäten  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  sie  nach  Dessin  und  Farbe  den  Charakter  des  Aller- 
neuesten tragen.  Sie  verlieren  nicht  nur  saisonweise  ihren  Neu- 
heitswert, sondern  jedesmal,  wenn  eine  andere  »moderne«  Farbe 
oder  ein  anderes  Fa^on  auf  den  Markt  gebracht  werden.  Sie 
werden  nur  von  den  feinsten  Spezialgeschäften  für  Krawatten  und 
Herrenbedarfsartikel  geführt  und  hier,  wie  Verfasser  rückprüfend 
feststellen  konnte,  mit  Aufschlägen  von  lOO  und  mehr  Prozent 
verkauft.  Bei  den  übrigen  Artikeln  sinken  die  Kalkulationssätze 
in   dem  Masse,   wie  ihre  Qualität  zurückgeht    und  sie  für  breitere 
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Konsumentenschichten  bestimmt  sind.  Beliebte  Sätze  für  mittlere 
Ware  sind  75  und  60%.  Weniger  als  50%  wird  nur  in  Aus- 
nahmefällen berechnet,  und  nur  bei  solchen  Artikeln,  die  ausge- 
sprochen den  Charakter  des  Massen-  oder  Lagerartikels  führen, 
kommen  noch  niedrigere  Sätze  vor. 

Auf  Grund  sorgfältiger  Beobachtungen  und  vielseitiger  Er- 
kundigungen glaubt  Verfasser  behaupten  zu  können,  dass  für  die 
anderen  seidenen  Artikel,  konfektionierte  wie  nicht  konfektionierte, 
die  Kalkulationsverhältnisse  ähnlich  liegen.  Erstere  dürften  durch- 
weg einige  Prozent  teuerer  verkauft  werden  als  letztere,  Stapel- 
artikel 10 — 30  %  billiger  als  Neuheiten.  Für  diese  liegt  die  nied- 
rigste Grenze  etwa  bei  6o'*/o,  doch  dürften  mehr  Artikel  mit 
einem  75  prozentigen   und  höherem   Aufschlage  belegt  sein. 

Dass  die  angegebenen  Zahlen  nicht  als  absolut  feststehend 
und  allgemein  gültig  angesehen  sein  wollen,  braucht  wohl  kaum 
erwähnt  zu  werden.  Gerade  im  Detailhandel  ist  die  Kalkulation 
ausserordentlich  wenig  schematisch.  Fast  jedes  Stück  wird  indi- 
viduell nach  den  Aussichten  des  Absatzes  kalkuliert,  zumal  in 
kleineren  Geschäften.  Auch  machen  sich  naturgemäss  grosse 
Unterschiede  bemerkbar  zwischen  den  verschiedenen  Geschäfts- 
typen, so  namentlich  den  grossen  Spezialgeschäften  und  Waren- 
häusern mit  Barverkauf  und  den  kleinen  Modeläden,  wozu  zuletzt 
noch  erhebliche  lokale  Verschiedenheiten  kommen. 

C.   In  Schirmstoffen. 

Wenn  zum  Schluss  noch  ein  kurzer  Ueberblick  über  den 
Verbleib  der  übrigen  Erzeugnisse  der  Seidenwebereien  gegeben 
werden  soll,  so  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Schirm- 
stoffe. Sic  bilden  einen  relativ  grossen  Teil  der  Gesamtproduktion 
an  Seidenwaren,  der  aber  leider  nicht  einmal  annähernd  statistisch 
zu  erfassen  ist.  Auch  ist  es  hier  besonders  schwer,  eine  Schei- 
dung zwischen  Seiden-  und  Baumwollfabrikaten  vorzunehmen, 
wie  denn  auch  das  Kartell  der  Schirmstoff  herstellcr  nicht  auf  die 
Seidenindustrie  beschränkt   werden  konnte. 

Aehnlich  wie  bei  den  Krawattenstoti'en  gibt  es  auch  in  der 
Schirmstoffbranche  keinen  eigentlichen  Stoffgrosshandel.  1  )as 
einzige  Zwischenglied  zwischen  Stoffabrik  und  Schirmladen  is«» 
vielmehr  in  der  Regel  die  Schirmfabrik.  Allerdings  liegen  hier 
die  Dinge  nicht  ganz  so  einheitlich  wie  bei  den  Krawattenstoffen. 
Es  gibt  sowohl  Schirmstoffabrikanten.    die    neben    ihren    eigenen 

5* 


auch  fremde  Fabrikate  führen,  also  eine  Art  Stoffgrosshandel  be- 
treiben, wie  auch  Schirmfabrikanten,  welche  neben  fertigen  Schir- 
men auch  Schirmteile    und    zwar    hauptsächlich  Stoffe  verkaufen. 

Die  Schirmfabrikation,  welche  früher  handwerksmässig  und 
zwar  hauptsächlich  in  Verbindung  mit  dem  Drechslergewerbe 
betrieben  wurde,  wobei  das  Hauptgewicht  der  Fabrikation  in 
der  Anfertigung  der  Stöcke,  Krücken  und  Fournituren  lag,  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ihren  Charakter  vollständig  geändert. 
Die  moderne  Schirmfal^rik  hat  nichts  weiter  zu  tun,  als  die  in 
verschiedenen  Spezialindustrien  hergestellten  Schirmteile  zusammen- 
zustellen. Diese  Arbeitsleistung,  die  überdies  hausindustricU  ver- 
richtet wird,  tritt  an  Bedeutung  vollständig  hinter  dem  Vertrieb 
der  Waren  zurück.  Die  heutigen  Schirmfabrikanten  sind  in 
erster  Linie  Schirmhändler.  Bezeichnenderweise  ist  in  der 
Branche  selber  auch  der  Ausdruck  Schirmfabrikant  viel  weniger 
üblich  als  der  des   Schirmgrossisten  und  Schirmdetaillisten. 

Der  Absatz  der  Fabrikate  gestaltet  sich  bei  den  einzelnen 
Schirmfabriken  je  nach  dem  Umfange  und  der  Eigenart  des 
Geschäftes  ausserordentlich  verschieden.  Die  grösseren  Schirm- 
fabriken —  Betriebe,  die  über  loo  Personen  beschäftigen,  dürfte  es 
kaum  geben  —  setzen  ihre  Fabrikate  in  erster  Linie  an  die  Schirm- 
detailgeschäfte ab.  Weiterhin  gehören  zu  ihrer  Kundschaft  die 
kleineren  Schirmfabriken,  die  nur  einzelne  Spezialmarken  selber 
fabrizieren.  Als  dritte  Kategorie  kommen  die  Hausierer  hinzu, 
die  in  einzelnen  Gegenden,  beispielsweise  im  Rheinlande,  als 
Abnehmer  billiger  Ware  nicht  ohne  Bedeutung  sind;  und  als 
eine  vierte  Gruppe  könnte  man  endlich  die  Exporteure  hin- 
zuzählen. 

Den  meisten  Schirmfabriken,  den  grösseren  sowohl  wie  den 
kleineren,  sind  Detailläden  angegliedert,  eine  Erscheinung,  die 
man  wohl  zum  Teil  aus  dem  handwerksmässigen  Ursprung  dieser 
Fabriken  wird  ableiten  können.  Dass  in  jüngster  Zeit  manche 
F'abriken  zur  Filialgründung  übergingen,  dürfte  jedoch  eine 
andere  Ursache  gehabt  haben.  Es  scheinen  dabei  im  wesentlichen 
die  durch  die  Erschwerung  der  Ausfuhr  und  die  Verschärfung 
der  Konkurrenz  erhöhten  Schwierigkeiten  des  Absatzes  ausschlag- 
gebend gewesen  zu  sein.  Ob  und  inwieweit  sich  diese  Filial- 
gründungen bewährt  haben,  ist  schwer  zu  konstatieren.  Die 
Entstehung  der  sog.  Damen-  und  Herrenbedarfsartikelgeschäfte, 
die    zumeist    auch   Schirme    führen,    sowie    die  Konkurrenz    der 
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Warenhäuser  in  den  billigeren  Marken,  dürften  ihnen  nicht  günstig 
gewesen  sein,  wie  sich  denn  auch  verschiedene  P^abnkanten  da- 
rüber dem  Verfasser  gegenüber  wenig  befriedigt  äusserten. 

Von  den  Schirmfabriken  mit  Laden  sind  zu  unterscheiden 
die  Detailgeschäfte,  denen  Schirmfabriken  bez.  Arbeitswerkstätten 
angegliedert  sind.  Vielfach  werden  hier  nur  Reparaturarbeiten 
ausgeführt.  Zu  Rückschlüssen  auf  die  Entstehung  der  betreffen- 
den Unternehmungen  darf  jedoch  die  gemachte  Unterscheidung 
keinen  Anlass   geben. 

Dass  Waren-  oder  Kaufhäuser  in  grösserem  Umfange  zur 
eigenen  Schirmfabrikation  übergehen,  erscheint  in  Anbetracht  des 
auch  bei  ihnen  immer  noch  relativ  geringen  Absatzes  an  Schir- 
men auffallend.  Besonders  die  Anfertigung  der  feinen  Luxus- 
schirme (Sonnenschirme)  dürfte  den  Spezialfabriken  gesichert  sein. 
Doch  ist  der  Versuch  der  Angliederung  einer  Schirmfabrik  von 
einzelnen  Warenhäusern  schon  gemacht. 

Was  die  Verwendung  von  Seidenwaren  zu  anderen  als  den 
bisher  besprochenen  Zwecken  anlangt,  also  insbesondere  ihre 
Verwendung  zum  Polstern  von  feinen  Möbeln  und  Wagen,  zur 
Fabrikation  von  Blumen,  Mützen,  Puppenkleidern,  sowie  zur 
Ausfütterung  von  Etuis,  Portefeuilles  usw.,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  hier  durchweg  der  Anteil  der  Seiden  waren  am  fertigen  Fa- 
brikat ausserordentlich  gering  ist.  Sicherlich  dürfte  ihre  Ver- 
wendung nie  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  den  Vertrieb 
des  betreffenden  Artikels  sein,  weshalb  es  im  Rahmen  dieser 
Arbeit  genügen  dürfte,  auf  die  noch  in  Betracht  kommenden  ver- 
schiedenen Gebiete   der  Verwendung  hingewiesen  zu  haben. 
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ViertesKapitel. 

Kartelle  und  Konventionen. 

A.  Rückblick.  Härten  und  Mängel  im  Geschäftsverkehre. 

In  den  vorhergehenden  Kapiteln  wurde  der  Versuch  gemacht, 
die  einzelnen  Etappen  des  Weges,  den  die  Seidenwaren  von  der 
Fabrik  bis  zum  Konsumenten  zu  durchlaufen  haben,  näher  zu 
beschreiben.  Es  kam  in  erster  Einie  darauf  an,  zu  zeigen,  wie 
die  einzelnen  Unternehmungen,  bez.  Unternehmungskategorien 
in  einander  greifen  und  welche  Funktionen  jede  einzelne  von 
ihnen  im  Rahmen  der  Gesamtorganisation  des  Warenvertriebes 
zu  verrichten  hat. 

Je  nach  der  Eigenart  der  Ware  und  den  wirtschaftlichen 
Voraussetzungen  für  Fabrikation  und  Konsum  war  der  zu  durch- 
laufende Weg  ein  verschiedener.  Zusammenfassend  könnte  man 
acht  Vertriebsweisen  unterscheiden,  wie  sie  in  dem  folgenden 
Schema  angedeutet  sind.  Die  ersten  vier  beziehen  sich  auf 
diejenigen  Waren,  welche  als  Halbfabrikate  an  die  Konsumenten 
gelangen,  die  letzten  vier  auf  alle  Waren,  die  unterwegs  eine 
Verarbeitung  erfahren. 


I 

II 

III 

IV 

Weberei 

Weberei 

Weberei 

Weberei 

Grosshandel 

— 

— 

— 

Grosshaiidel 

Grosshandel 

— 

— 

Keinhandel 

Kleinhandel 

Kleinhandel 

— 

Konsument 

Konsument 

Konsument 

Konsument 

Konfektionierung 

Konfektionierung 

Konfektionierung 

Konfeklionierung 

la 

IIa 

Illa 

IV  a 

Weberei 

Weberei 

Weberei 

Weberei 

Grosshandel 

— 

— 

— 

Grosshandel 

Grosshandel 

— 

— 

Konfektion 

Konfektion 

Konfektion 

Konfektion 

Kleinhandel 

Kleinhandel 

Kleinhandel 

— 

Konsument 

Konsument 

Konsument 

Konsument 

—     71     — 

Die  bei  weitem  verbreitesten  Modi  sind  II  und  IIa.  Nur  in 
seltenen  Fällen  geht  die  Ware  durch  zwei  Grosshandelshäuser. 
Die  Modi  III  und  III  a  sind  der  reguläre  Weg  für  Stapelware. 
Jedoch  sind  sie  auch  für  andere  Waren  immer  dann  in  Anwen- 
dung, wenn  Detailgeschäfte  oder  Konfektionsbetriebe  darin  be- 
sonders grossen  Umsatz  haben.  III  a  bildet  die  Regel  für  Kra- 
watten- und  Schirmstoffe.  Der  Weg  IV  und  IV  a  hat  nur  geringe 
Bedeutung,  IV  a  jedoch  mehr  als  IV,  da  es  mehr  verbreitet  ist, 
dass  Konfektionsbetriebe  direkt  an  Konsumenten  liefern,  als  dass 
Webereien  dies  tun. 

Wollte  man  bloss  nach  dem  Schema  urteilen,  so  müsste  man 
den  vierten  Weg  als  den  rationellsten,  weil  kürzesten,  und  dann 
stufenweise  zu  I  aufsteigend,  diesen  als  den  unwirtschaftlichsten 
bezeichnen.  Man  vergässe  dabei  aber,  dass  der  vierte  Modus 
nicht  allgemein  anwendbar  ist,  und  dass  manchmal  der  erste, 
also  umständlichste  Weg,  allein  als  zweckmässig  in  Betracht 
kommt.  So  wurde  gezeigt,  dass  ein  in  Königsberg  wohnender 
kleinerer  Grossist  in  manchen  Fällen  billiger  von  einem  Berliner 
Grosshändler  als  von  einem  Krefelder  Fabrikanten  beziehen  kann. 
Ebenso  könnte  sich  in  la,  IIa  und  Illa  gelegentlich  noch  ein 
Vermittler  zwischen  der  Konfektionsfabrik  und  dem  Detaillisten 
einschieben,  ohne  dass  deshalb  dessen  Funktionen  von  vornherein 
als  unwirtschaftlich  zu  bezeichnen  wären. 

Verfasser  glaubt  nun  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und 
Erkundigungen  sagen  zu  können,  dass  grobe  Verstösse  gegen 
das  Prinzip  der  Wirtschaftlichkeit  selten  sind,  dass  vor  allen 
Dingen  der  Seidenwarengrosshandel  nur  selten  da,  wo  er  zu  um- 
gehen wäre,  als  Vermittler  benutzt  wird.  Wenn  vielleicht  einzelne 
Detailgeschäfte  in  umfassenderem  Masse  Stapelartikel  von  den 
Webereien  direkt  beziehen  und  dadurch  gelegentlich  wohl  kleine 
Vorteile  erlangen  könnten,  so  muss  doch  auch  bedacht  werden, 
dass  in  manchen  Fällen  gerade  der  Handel  mit  Stapelartikeln 
das  Rückgrat  der  Grosshandelsunternehmung  bildet.  Mehrere 
Grossisten  behaupteten,  nur  wegen  des  grossen  Umsatzes  in  Sta- 
pelwaren in  der  Lage  zu  sein,  Nouveautcs  zu  den  üblichen  Prei- 
sen zu  verkaufen;  nähme  man  ihnen  den  Vertrieb  der  Stapel- 
waren, so  müssten  die  Nouveautcs  teurer  werden,  l^emnach 
würde  die  Ausschaltung  des  Grosshandels  für  Stapelwaren,  wenn 
sie  auch  in  einzelnen  Fällen  gewinnbringend  sein  würde,  doch 
in    anderen    Fällen    und    mit  Rücksicht    auf    den  Gesamtvertrieb 
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als  ein  Nachteil  angesehen  werden  müssen.  Eine  gewaltsame 
Verschiebung  der  Sachlage,  wie  sie  in  jüngster  Zeit  einerseits 
von  den  Detaillisten  und  Fabrikanten,  welche  den  Grosshandel 
auszuschalten  strebten,  andererseits  von  den  Grossisten,  die  alle 
Beziehungen  zwischen  den  Fabriken  und  dem  Kleinhandel  be- 
seitigt wissen  wollten,  angestrebt  wurde  und  wird,  scheint  nicht 
am  Platze  zu  sein.  Man  muss  die  Versuche  dazu  als  ein  ge- 
fährliches Beginnen  bezeichnen,  wobei  leicht  zu  schematisch  ver- 
fahren und  dem  einzelnen  Falle  nicht  genügend  Rechnung  ge- 
tragen wird.  —  Es  wird  darüber  weiter  unten  noch  ausführlicher 
die  Rede  sein. 

Was  die  vom  Grosshandel  erhobenen  Aufschläge  auf  die 
Waren  betrifft,  so  ist  schwer  zu  sagen,  inwieweit  sie  die  Ge- 
schäftsspesen übersteigen.  Die  erzielten  Gewinne  bleiben  eben 
Geheimnis  der  Geschäftsinhaber.  Das  Urteil  kann  daher  nur  ein 
relatives  sein.  Es  ist  am  günstigsten  für  die  grossen  sog.  Kom- 
missions- und  Engrosgeschäfte.  Verfasser  konnte  verschiedent- 
lich von  kleineren  Grossisten  hören,  dass  sie  der  Preiskonkurrenz 
jener  nicht  gewachsen  wären.  Wo  sich  daher  grosse  und  kleine 
Firmen  begegnen,  werden  die  letzteren  zurückgedrängt.  Es 
bleiben  ihnen  als  Kunden  schliesslich  nur  die  Manufakturwarenge- 
schäfte, die  Putzmacherinnen  und  Schneiderinnen  in  den  kleineren 
Städten  und  auf  dem  Lande.  Das  wirkt  dann  weiter  ungünstig 
auf  den  Betrieb  ihrer  Geschäfte  zurück,  indem  die  Umständlich- 
keit des  Kundenbesuches  und  der  Absatz  in  kleinen  Mengen  die 
Spesen  erhöhen  und  dadurch  höhere  Preise  notwendig  machen. 
Ob  allerdings  gerade  von  ihnen  in  der  Preisfestsetzung  immer  die 
richtige  Grenze  eingehalten  wird,  muss  als  zum  mindesten  zweifelhaft 
bezeichnet  werden.  Verschiedene  kleinere  Detailgeschäfte,  die  dem 
Verfasser  Auskunft  gaben,  kannten  kaum  Unterschiede  zwischen  dem 
Einkauf  bei  Grossisten  und  dem  bei  grösseren  Detailgeschäften, 
wo  man  ihnen  lo — 12  o/o  Rabatt  auf  die  üblichen  Ladenpreise 
gewährte  !  Unverhältnismässig  hohe  Preise  berechnen  die  Gross- 
händler auch  dann,  wenn  es  ihnen  gelungen  ist,  als  erste  und 
einzige  eine  durchschlagende  Neuheit  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Aber  dank  dem  Wechsel  der  Mode  und  der  Wachsamkeit  der 
Konkurrenz  ist  ihr  Glück  in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer. 
Eine  fest  begründete  Monopolstellung  für  einzelne  Artikel  ver- 
mag nur  selten  eine  Firma  zu  erringen. 

Die  iirosse  Verteuerung,   durch  welche   die  Seidenwaren  dem 
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weniger  Bemittelten  unerreichbar  gemacht  werden,  erfahren  die- 
selben erst  im  Detailhandel.  Und  wenn  die  Ware  billiger  in 
den  Konsum  gelangen  soll,  so  wird  am  meisten  an  den  Auf- 
schlägen im  Kleinverkauf  zu  streichen  sein.  Abgesehen  von  den 
Fällen,  wo  man  die  Kauflust  und  die  Eitelkeit  des  Konsumenten- 
publikums regelrecht  ausbeutet,  scheint  das  Streben,  ein  mög- 
lichst ansehnliches  Lager  zu  haben,  die  Ursache  vom  Bösen  zu 
sein.  Namentlich  die  kleineren  Geschäfte  arbeiten  vielfach  sehr 
unwirtschaftlich.  Sie  kaufen,  um  das  Publikum  anzulocken,  über 
Bedarf  ein  und  müssen  dann  im  sog.  Räumungsausverkaufe  grosse 
Posten  zu  und  unter  Einkaufspreis  losschlagen.  Aber  auch  grös- 
sere Detailgeschäfte  begehen  denselben  Fehler. 

Allgemein  betrachtet  sind  im  Kleinhandel  wie  im  Grosshan- 
del die  grossen  Unternehmungen  günstiger  zu  beurteilen  als  die 
kleineren.  Bei  ihnen  ist  die  Gefahr,  die  Mode  zu  verfehlen,  nicht 
so  gross,  wie  bei  diesen,  und  für  unmoderne  Stücke  findet  sich 
eher  ein  Käufer.  Dazu  kommt,  dass  sie  ohne  Bedenken  nicht 
verkaufte  Waren  mit  in  die  folgende  Saison  hinübernehmen 
können,  während  in  einem  kleinen  Geschäfte  die  alten  Laden- 
hüter bald  auffallen.  Wenn  trotzdem  die  meisten  Detailgeschäfte 
der  Seidenwarenbranche  Kleinbetriebe  sind,  so  liegt  das  in  der 
Eigenart  der  Ware,  die  nur  für  ein  kleines  Käuferpublikum  be- 
stimmt ist.  Nur  in  den  Weltstädten  sind  eigentliche  Grossbe- 
triebe möglich.  Die  gegebene  Form  für  sie  ist  die  eines  Spezial- 
geschäftes, die  man  denn  auch  meistens  vorfindet.  Die  grossen 
Warenhäuser  führen  in  der  Regel  nur  ein  wenig  umfangreiches 
Sortiment,  und  zwar  in  den  mittelfeinen  Qualitäten ;  sie  führen 
nur  das,  was  Absatz  in  grösseren  Mengen  verspricht. 

In  der  Konfektionsindustrie  kann  man  nicht  von  vornherein 
den  Grossbetrieb  als  dem  Kleinbetriebe  überlegen  bezeichnen, 
noch  auch  einen  Vorteil  darin  erblicken,  wenn  eine  Fabrik  nur 
wenige  statt  zahlreicher  Artikel  herstellt.  Hier  hängt  alles  davon 
ab,  wie  weit  der  Unternehmer  es  versteht,  sich  dem  Gescimiack 
des  Publikums  anzupassen,  bez.  das  herzustellen,  was  gerade 
die  Mode  und  der  unter  ihrem  Einflüsse  stehende  Warenmarkt 
erheischen.  Nicht  anders  liegen  die  Dinge  in  der  Krawattenbranche, 
wenigstens  soweit  die  Fabrikation  teuerer  Krawatten  in  Betracht 
kommt.  Ueberhaupt  sieht  das  ganze  Gebiet  tler  Verarbciliuig 
von  seidenen  Zeugen  so  sehr  unter  dem  lünflusse  der  Mode, 
dass    weder    für    die  Ausgestaltung    der  Betriebe,    noch    für    die 
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Formen  des  Warenabsatzes  einlicilliche  Nonnen  aufgestellt  wer- 
den k()nnen.  Auch  die;  Kalkulation  ist  diuchaus  unkontrollierbar, 
da  die  Preise  nicht  aut  Grund  der  Kosten  bestimmt  werden, 
sondern  nach  der  Kauflust  des  modesüchtigen  eleganten  Publi- 
kums. Mit  Bezug  auf  die  Konkurrenz  kommt  es  weniger  darauf 
an,  im  Preise    zu   unterbieten,    als  in  der  Leistung  zu   überbieten. 

Der  Kleinhandel  mit  konfektionierten  Seidenartikeln  steht  im 
wesentlichen  unter  den  gleichen  Voraussetzungen,  wie  der  mit  nicht 
konfektionierten.  Doch  sind  die  Einflüsse  der  Mode  bei  ihm  ver- 
hängnisvoller, da  von  ihnen  nicht  nur  der  Stoff,  sondern  auch 
das  Modell  betroffen  wird.  Entwertungen  treten  somit  häufiger 
ein  und  betreffen  grössere  Beträge.  Ueber  die  Zweckmässigkeit 
der  Verbindung  der  Detailgeschäfte  mit  Abänderungsateliers  oder 
Massateliers  lässt  sich  ein  generelles  Urteil  nicht  fällen.  Doch  spre- 
chen wichtige  Momente  gegen  die  Angliederung  des  Massateliers 
für  feinere   Arbeit. 

Das  Bild,  das  die  Organisation  des  Seidenwarenvertriebes 
in  ihrer  Gesamtheit  uns  bietet,  ist,  wie  aus  den  vorstehenden 
Ausführungen  ersichtlich,  ausserordentlich  formenreich.  Jede 
VVarengattung  wird  auf  eine  ihrer  Eigenart  und  Bestimmung  ent- 
sprechende besondere  Art  in  den  Konsum  gebracht.  Dazu  kommt, 
dass  das  ganze  Gebiet  in  einer  lebhaften  Umwandlung  begriffen 
ist.  Nirgendwo  begegnen  wir  Stabilem,  überall  vielmehr  sehen 
wir  Altes  im  Widerstreite  mit  Neuem.  Mag  dies  auch  etwas 
ganz  Natürliches  sein,  das  sich  auf  allen  Gebieten  des  Wirtschafts- 
lebens wiederholt,  in  einer  Schroffheit  und  Allgemeinheit,  wie 
hier,  stossen  die  Gegensätze  doch  nur  selten  aufeinander.  Die 
Umgestaltung  des  Produktionsprozesses  infolge  der  Einführung 
des  mechanischen  Webstuhls  reicht  bis  in  unsere  Tage.  Der 
Handweber  kämpft  mit  dem  Fabrikweber,  der  Verleger  mit  dem 
Fabrikanten,  und,  worauf  es  hier  besonders  ankommt,  der  alte 
kaufmännische  Geist  mit  dem  neuen.  Die  Wirkungen  der  Um- 
gestaltung der  Weberei  reichen  weit  über  die  nächsten  Abnehmer 
der  Fabrikanten  hinaus,  sie  treffen  den  Detaillisten  und  Kon- 
sumenten ebensowohl  wie  den  »Zwischenhändler«.  Von  der 
anderen  Seite  her  sind  nicht  minder  starke  Strömungen  wirk- 
sam: die  gänzlich  veränderten  Bedürfnisse  des  Publikums  und 
das  Entstehen  der  grossen  Konfektions-  und  Fabrikationsbetriebe 
beeinflussen  unmittelbar  die  Fabriken  sowohl  wie  den  Handel. 
Das  Aufkommen  der  Warenhäuser,    der  Spezial-  und  Versandge- 
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Schäfte  endlicli,  um  nur  die  wichtigsten  neuen  Typen  des  Klein- 
handels zu  nennen,  reicht  mit  seinen  Wirkungen  ebenfalls  von 
den  Konsumenten  bis  zu  den  Fabrikanten.  Es  kann  daher  nicht 
wundernehmen,  dass  der  VVarenvertrieb  im  einzelnen  manche 
Unebenheiten  und  Härten  aufweist. 

Sie  zeigen  sich  vorwiegend  im  äusseren  Geschäftsverkehre 
und  treten  am  schärfsten  immer  da  hervor,  wo  die  einzelnen 
Unternehmungen    bez.    Unternehmungskategorien    sich    berühren. 

Fabrikanten  und  Grosshändler  stehen  sich  noch  bis  heute 
vielfach  als  Feinde  gegenüber.  Die  Fabrikanten  des  alten  Schlages 
können  es  noch  immer  nicht  verschmerzen,  dass  die  Gewinne, 
die  sie  früher  im  Handel  erzielten,  jetzt  den  Grossisten  zufallen 
sollen.  Und  manche  von  ihnen  machen  bis  in  die  jüngste  Zeit 
energische  Versuche,  möglichst  auch  an  Detaillisten  und  sogar 
an  Konsumenten  zu  liefern.  Besonders  stark  war  in  dieser  Be- 
ziehung die  Feindschaft  zwischen  den  Grosshändlern  und  den 
Samtfabrikanten.  Nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es  hier  den 
Grossisten,  das  in  den  8oer  Jahren  langsam  gewonnene  Feld  zu 
behaupten.  Und  als  sich  die  beiden  Gegner  organisiert  hatten, 
bildete  den  wichtigsten  Punkt  der  zwischen  ihnen  gepflogenen 
Verhandlungen  die  Abgrenzung  des  Kundenkreises. 

Aber  auch  Gegensätze  mehr  interner  Art  machen  sich  gel- 
tend. Mehr  als  früher  hat  heute  der  F'abrikant  ein  Interesse 
daran,  die  Bestellungen  möglichst  zeitig  zu  bekommen,  damit  er 
sich  im  Einkaufe  des  Rohmaterials  und  in  der  Ausgestaltung 
seiner  Produktionsmittel  einrichten  kann.  Der  in  scharfem 
Konkurrenzkampfe  stehende  Grosshändler  dagegen  will  mög- 
lichst spät  bestellen,  nämlich  erst  dann,  wenn  er  genauer  weiss, 
was  Mode  ist,  und  wenn  er  selber  Aufträge  erhalten  hat.  Eine 
für  beide  Teile  befriedigende  Lösung  konnte  nur  das  Enbloc- 
Engagement  bieten.  Aber  es  kostete  manche  Mühe  und  man- 
chen Verdruss,  ehe  hierfür  eine  einheitliche  und  brauchbare  F'orm 
gefunden  war.  Die  Grossisten  waren  vielfach  der  Ansicht,  als 
erwiesen  sie  mit  der  vorzeitigen  Erteilung  der  Saisonaufträge 
den  Fabrikanten  lediglich  einen  Gefallen  und  glaubten  sich  an 
derartige  Aufträge  nicht  gebunden.  Kamen  bei  ihnen  die  Be- 
stellungen nicht  in  dem  erwarteten  Masse  ein,  so  spezifizierten  sie 
den  letzten  Teil  ihrer  Stammorder  nicht  oder  verweigerten  die  Ab- 
nahme der  Waren.  Sie  überschrieben  zu  jeder  Zeit  ohne  Rück- 
sicht auf  die  F^abriken  eine    deklarierte  Qualität    auf   die    andere, 
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wünsclitcii  nachträglich  andere  Dessins,  andere  Farben,  andere 
Breiten.  Kurz,  die  Enbloc-Kngagements  Hessen  der  Laune  und 
Willkür  weitesten  Spielraum.  Sie  wurden  zu  einer  Plage  für  die 
1^'abrikanten,  da  diese  bei  zu  starrem  Festhalten  an  ihren  For- 
derungen immer  den  Verlust  der  Kundschaft  zu  befürchten 
hatten. 

Besonders  häufig  waren  unter  den  T^abrikanten  auch  Klagen 
über  zu  hohe  Ansprüche  der  Händler  mit  Bezug  auf  die  Muster- 
vergütung und  die  Zusendung  von  Musterlappen  und  Qualitäts- 
proben. Die  Händler  hatten  vielfach  die  Auffassung,  als  müssten 
die  Fabrikanten  ihnen  die  gesamten  Musterkollektionen  für  ihre 
Reisenden  gratis  ausrüsten,  sowie  für  alle  Mustergewährung  an 
Detaillisten  und  Private  die  Kosten  tragen,  eine  Auffassung,  die 
wohl  darin  ihre  Wurzeln  hat,  dass  sich  die  Händler,  unbewusst 
der  Tradition  folgend,  als  eine  Art  Agenten  oder  Kommissionäre 
der  Fabrikanten  betrachteten,  wie  sie  es  zum  Teil  früher  gewesen 
waren.  Die  Fabrikanten  konnten  sich  damit  um  so  weniger  zu- 
frieden geben,  als  die  Ansprüche  auf  Mustervergütung  von  Jahr 
zu  Jahr  stiegen,  die  Geschäftsbeziehungen  dagegen  mehr  und 
mehr  den  alten  konservativen   Charakter  einbüssten. 

Aehnliche  Forderungen  wurden  von  den  Detaillisten  gegen- 
über  den  Grosshändlern  erhoben,  und  auch  die  Konfektionäre 
machten  keine  Ausnahme.  Für  letztere  bestanden  mit  Bezug  auf 
die  Probesendung  von  Modellen  und  Ausstellungskostümen  noch 
ganz  besondere  Schwierigkeiten,  wie  auch  das  Retourenwesen 
ständig  Anlass  zu  Misshelligkeiten  bot. 

Noch  unerfreulicher  lagen  die  Dinge  auf  dem  Gebiete  des 
Zahlungswesens.  Die  Tradition  war,  dass  die  Fabrikanten 
als  Händler  ihren  Kunden  solange  Kredit  gewährten,  bis 
diese  ihre  Waren  durchweg  verkauft  hatten.  Beanspruchten  sie 
doch'  auch  selber  von  den  Rohseidenhändlern  neunmonatige 
Kredite,  um  dann  noch  in  Zweimonatswechseln  zu  zahlen.  Die- 
ser langfristige  Zahlungskredit,  der  sich  ganz  allgemein  zum 
Saisonkredit  ausbildete,  besteht  zum  Teil  auch  heute  noch.  Aber 
naturgemäss  wurde  er  immer  weniger  patriarchalisch  gehandhabt, 
und  wo  er  sich  hielt,  wurde  er  ein  Mittel,  sich  durch  Begründung 
eines  Abhängigkeitsverhältnisses  den  Bestand  der  Kundschaft  zu 
sichern.  Immer  grössere  Bedeutung  gewann  die  Kreditfrist  des 
modernen  Bankverkehrs.  Der  Dreimonatskredit  trat  in  Kampf 
mit  dem  Saisonkredit.     Lange    hat    dieser  Kampf  gewogt,  bis  er 


—     17     — 

in  der  Aera  der  Konventionen  und  zwar  erst  in  allerjüngster  Zeit 
zu  Gunsten  des  ersteren   entschieden   wurde. 

Eine  noch  viel  schummere  Zerklüftung  wies  bis  vor  kurzem 
das  Lieferungsvvesen  auf.  E^s  war  stellenweise  so  weit  gekommen, 
dass  nicht  mehr  die  Warenpreise  in  erster  Linie  ausschlaggebend 
für  den  Abschluss  eines  Geschäftes  waren,  sondern  die  beson- 
deren Begünstigungen  der  Lieferung,  wie  Portovergütung,  Valuta- 
verschiebung, Zugaben,  Umsatzprämien,  Vergütung  der  Waren- 
haussteuern, Rücknahme  nicht  verkaufter  Posten,  Garantiege- 
währung usw. 

All  diese  Missstände,  die  sich  von  Stufe  zu  Stufe  wieder- 
holten, und  die  eine  reguläre  Abwickelung  der  Geschäfte  er- 
schwerten und  eine  einheitliche  scharfe  Kalkulation  unmöglich 
machten,  drängten  auf  gemeinsame  Regelung.  Und  so  kann  es 
nicht  wundernehmen,  dass,  als  einmal  der  Anstoss  hierzu  gegeben 
war,  die  Konventionen  wie  Pilze  aus  dem  Boden  schössen.  Seit 
1903  sind  deren  auf  dem  in  den  vorangehenden  Ausführungen 
besprochenen  Gebiete  nicht  weniger  als  15   entstanden. 

Es  wird  nun  im  folgenden  die  Aufgabe  sein,  die  Verbände 
und  die  zwischen  ihnen  getroffenen  Vereinbarungen,  soweit  sie 
Wesentliches  enthalten,  einzeln  zu  besprechen.  In  den  meisten 
Fällen  handelt  es  sich  lediglich  um  eine  gemeinsame  Regelung 
der  äusseren  Formen  des  Geschäftsverkehrs,  insbesondere  der 
Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen.  Daneben  spielt  die  Ab- 
grenzung des  Kundenkreises  eine  wichtige  Rolle.  Die  Fabrikanten- 
verbände fuhren  zumeist  auch  gemeinsame  Preispolitik.  In 
mehreren  P'ällen  ist  man  sogar  zu  einer  Kontingentierung  der 
Produktion  geschritten. 

B.   Die  Verbände  der  Fabrikanten. 

Bis  zum  Jahre  1903  bestanden  unter  den  Fabrikanten  der 
Seidenwarenbranche,  abgesehen  von  einer  Vereinbarung  einiger 
Schirmstoffhersteller  über  Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen 
aus  dem  Jahre  i88(S,  keinerlei  Abmachungen  über  <\q.\\  Verkauf 
von  Waren.  Zwar  hatten  sich  da  und  dort  Usancen  herausge- 
bildet, die  einen  Anhaltspunkt  für  den  Abscliluss  von  Geschäften 
und  eine  gewisse  Grundlage  für  die  Kalkulation  gewährten. 
Darüber  hinaus  aber  war  man  trotz  gelegentlicher  Versuche 
nicht  gekommen. 

Der    Grund     dafür    lag    in    der    grossen    Zersplitterung     der 
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Seidenwarcniiidustrie.  Die  Mannigfaltigkeit  der  hergestellten  Ar- 
tikel, der  Gegensatz  zwischen  Handweberei  und  Fabrikweberei, 
der  verschiedene  Umfang  der  einzelnen  Betriebe,  die  Verschieden- 
artigkeit der  Absatzmärkte  und  Kundenkreise  waren  für  eine 
Gruppierung  der  Fabrikanten  zu  ungünstig. 

Einen  natürlichen  Anhaltspunkt  hierfür  boten  schliesslich 
die  im  Jahre  1898  als  Arbeitgeberorganisationen  gegründeten 
Verbände  der  Seidenstofifabrikanten  und  Samtfabrikanten.  Auf 
den  Tagungen  dieser  Verbände,  von  denen  der  letztere  sich  im 
Jahre  1900  zum  Verbände  der  Samt-,  Plüsch-  und  Samtband- 
fabrikanten erweiterte,  wurde  schon  früh  die  Gründung  von  An- 
bieterorganisationen diskutiert ;  aber  immmer  ohne  Erfolg.  1903 
gelangte  unter  Mitgliedern  des  letztgenannten  Verbandes  zum 
ersten  Male  ein  vollständiger  Entwurf  zur  einheitlichen  Regelung 
der  Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen  zur  Beratung.  Eine 
Einigung  konnte  jedoch  nicht  erzielt  werden.  Aber  man  war  ihr 
nahe  gekommen,  denn  nur  eine  einzige  Firma  hatte  die  Annahme 
verweigert. 

In  demselben  Jahre  erzielte  man  in  einer  Untergruppe  des 
Stoffabrikantenverbandes  Einigung.  Es  entstand  der  Verband 
der  Krawattenstoffabri  kanten,  der  einheitliche  Kon- 
ditionen für  Deutschland  schuf.  Dass  man  hier  früher  zur  Eini- 
gung gelangte  als  anderswo,  lag  einmal  daran,  dass  die  Kra- 
wattenstoffabrikanten  unter  den  Anforderungen  der  Kundschaft 
mit  Bezug  auf  Mustervergütung,  kleine  Stücklängen,  Kreditge- 
währung usw.  besonders  hart  zu  leiden  hatten,  dann  aber  daran, 
dass  sich  die  Krawattenstoffabrikation  relativ  deutlich  von  den 
übrigen  Zweigen   der  Industrie  abhob. 

Sitz  des  Verbandes  ist  Krefeld.  Seine  Mitgliederzahl  belief 
sich  im  Juni  1908  auf  43,  wozu  ii  Wiener  und  i  Mailänder 
Firma  kamen.  Anfänglich  hatte  der  Verband  viel  von  der  Kon- 
kurrenz einer  Anzahl  Aussenseiter  zu  leiden.  Es  ist  ihm  aber 
im  Laufe  der  Zeit  durch  rigorose  Massnahmen  gelungen,  alle 
Firmen  der  Branche  zum  Beitritt  zu  bewegen.  Das  Mittel,  dessen 
er  sich  dabei  bediente,  war  die  Gewährung  eines  Verbandsskontos, 
die  an  den  ausschliesslichen  Kauf  bei  den  Verbandsmitgliedern  ge- 
bunden war. 

Die  Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen  des  Verbandes 
beziehen  sich  auf  Verpackung,  Frankierung,  Musterlieferungen, 
Rücksendungen,  Stücklängen,  Kreditfristen,  Skonti,  Valutierungen 
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usw.  Sie  sind  nicht  nur  für  Deutschland  aufgestellt,  sondern  in 
entsprechender  Umänderung  auch  für  Oesterreich,  Frankreich, 
Italien,  Russland,  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark. 

Um  die  Kundschaft  zur  Bestellung  grösserer  Stücklängen  zu 
veranlassen,  gewährt  der  Verband  einen  der  Grösse  des  Auf- 
trages entsprechend  abgestuften  Längenbonus,  der  für  die  ein- 
zelnen Qualitäten  verschieden  bemessen  ist.  Diese  Massnahme 
hat,  wenn  man  mit  ihr  im  allgemeinen  auch  wohl  den  gedachten 
Zweck  erreicht,  doch  sehr  bedenkliche  Nebenwirkungen  im  Ge- 
folge. Einzelne  Krawattenfabrikanten  lassen  sich  nämlich,  um 
eine  höhere  Längenvergütung  zu  verdienen,  verleiten,  ihren  Be- 
darf für  längere  Zeit  auf  einmal  oder  reichlicher,  als  gerade  nötig 
ist,  zu  bestellen.  So  kommt  es,  dass  die  Stoftabriken  zu  Anfang 
der  Saison  in  noch  höherem  Grade  als  früher  mit  Bestellungen 
überhäuft  werden,  dafür  aber  weniger  Nachordres  erhalten.  Mit 
anderen  Worten,  die  Schwankungen  im  Beschäftigungsgrade 
werden  in  ungesundem  Masse  verschärft.  Namentlich  in  der 
Uebergangsperiode  machte  sich  dieser  Umstand  sehr  drückend 
geltend,  indem  einzelne  Fabrikanten  sich  durch  die  grossen  Be- 
stellungen verleiten  Hessen,  ihre  Betriebe  zu  vergrössern,  und 
dann  nach  Fertigstellung  der  Saisonaufträge  genötigt  waren,  die 
Hälfte  bis  zwei  Drittel  ihrer  Webstühle  still  zu  legen. 

Nach  kurzer  Zeit  des  Bestehens  begann  der  Verband  auch 
eine  einheitliche  Preispolitik.  Es  wurden  zunächst  mehrfach  Er- 
höhungen der  bis  dahin  üblichen  Preise  festgesetzt.  Da  aber  die 
üblichen  Preise  eben  Konkurrenzpreise  und  bei  dem  Charakter 
der  Industrie  als  Modeindustrie  recht  willkürlich  waren,  so  trugen 
auch  derartige  Preiserhöhungen  einen  recht  unsicheren  Charakter 
und  waren  leicht  zu  umgehen.  Man  suchte  daher  nach  einer 
festeren  Grundlage  für  die  Preispolitik  und  glaubte  sie  in  der 
Aufstellung  von  Preisserien  zu  finden.  Es  wurde  folgendes 
Schema  aufgestellt,   das  mit  dem  24.  November  1906  in  Kraft  trat. 


l'reis  pro  Meter 
Serie  (mit  io%  Verbandsskonto) 

1  1,30 

2  1,60 


2,10 


Mindestmass 
in   Metern 


45    l 
36    I 


30 


Langen  Vergütung 


60  m  =  1  % 
1 00  m  =  2  *Vü 
1 50  m  =  3  % 

45  m  =  I  % 

75m  =  2  0/^, 

1 00  m  =  3  i'/i» 
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Preis  pro  Meter  ,,.    ,     , 

,,    .  ,    .,       n/    ir    t       11      .   \  Mindestmass  y  ■• 

.Serie  (mit  10  "/o  Verbandskonlo)  .     ^  Langenvergutung 

I       45  m  =  I  % 

4  2,6o  30  ^       60  m  =  2  % 

I     loom  =  30/^ 

[       45  m  =  I  % 

5  3>io  24  6om  =  20/j, 

I       90  m  =  3  0/(, 
r      36  m  =  I  O/j, 

6  3.70  24  j       60  m  =  2% 

[      90  m  =  3  7a 

r       36  m  =  I  0/0 

7  4.40  24  I       60  m  =  2  ^o 

I       75"n  =  3  7o 

Für  teurere  Stoffe  wurden  Serien  nicht  ausgestellt. 

Wenn  schon  die  früheren  Massnahmen  des  Verbandes  auf 
lauten  Widerspruch  in  den  Kreisen  der  Abnehmer  gestossen 
waren,  so  zeigte  sich  jetzt  ein  Sturm  der  Entrüstung.  Es  kam 
zur  Bildung  des  Verbandes  der  Krawattenfabrikanten,  der  gemein- 
sam Einspruch  erhob.  Aber  grundlegende  Aenderungen  ver- 
mochte er  nicht  zu  erreichen,  und  er  musste  sich  gegen  das 
Versprechen  der  Fabrikanten,  bis  Juli  1907  von  einer  Preiser- 
höhung absehen  zu  wollen,  zur  Anerkennung  der  Serien  bequemen. 

Was  nun  die  Serienpreise  als  solche  anlangt,  so  sind  da- 
gegen all  die  Bedenken  geltend  zu  machen,  die  man  gegen  eine 
derartige  Schematisierung  der  Produktion  erheben  kann.  Gerade 
in  einer  Modeindustrie  dürften  sie  recht  wenig  am  Platze  sein, 
zumal  mit  einer  Spannung  von  30 — 70  Pfennig  pro  Meter.  Die 
Fabrikanten  legen  sich  damit  einen  unnützen  Zwang  in  der 
Schaffung  neuer  Artikel  auf.  Sie  können  nicht  mehr,  wie  früher, 
ihre  Neuheiten  mit  einem  dem  Ausfallen  derselben  entsprechen- 
den nachträglich  bestimmten  Aufschlage  auf  den  Kostpreis  be- 
legen, sondern  müssen  elegante  und  alltägliche  Dessins  einer 
Qualität  zu  dem  gleichen  Serienpreise  v^erkaufen.  Denn  in  der 
Regel  genügt  der  Unterschied  der  Muster  nicht,  das  Feinere  eine 
ganze  Serie  höher  zu  rubrizieren.  Wer  daher  auf  dem  Stand- 
punkte steht,  dass  auch  künstlerische  Leistungen  ein  PIntgelt  be- 
anspruchen dürfen,  muss  in  der  Aufstellung  der  Serien  eine  Ver- 
gröberung der  Kalkulation  erblicken. 

Für  die  Abnehmer  sind  die  Preisserien  nicht  minder  lästig. 
Abänderungen,  die  einen  Artikel  auch  nur  wenige  Pfennige  ver- 
teuern   würden,    können  nicht    mehr    gewährt   werden,    da  ja   die 
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Waren  auf  einen  Maximalherstellungspreis  kalkuliert  sind,  dessen 
Ueberschreitung  die  Fabrikanten  nötigen  würde,  gleich  ganze  50, 
60  oder  70  Pfg.  mehr  zu  verlangen.  Um  einen  solchen  Preis 
wird  natürlich  der  Käufer  auf  die  Erfüllung  seines  Wunsches 
verzichten,  umgekehrt  aber  wird  er  sich  auch  niemals  eine  ge- 
ringe Herabminderung  der  Qualitäten  ausbitten,  da  sie  ja  im 
Warenpreise  gar  nicht  hervortreten  könnte.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Serienpreise  immer  nur  noch  höchst  unvollkommen  ihren 
Zweck  erfüllen,  nämlich  Einheitlichkeit  in  der  Preisfestsetzung 
zu  schaffen.  Für  die  Verteilung  der  Fabrikate  auf  die  einzelnen 
Serien  sind  auch  in  unserem  Falle  Bestimmungen  nicht  getroffen. 
Hier  herrscht  vielmehr  völlige  Willkür,  sodass  der  Unterbietungs- 
wettbewerb,  den  man  ausschalten  wollte,  keine  nennenswerte 
Einschränkung  erfahren  hat.  Die  ganze  Massnahme  sieht  dem 
Versuche  einer  Vereinheitlichung  der  Produktion  durch  Auf- 
stellung von  Warentypen  mehr  ähnlich  als  einem  Mittel  zur 
Durchführung  gemeinsamer  Preispolitik.  Lediglich  das  letztere 
aber  sollte  sie  sein.  Es  wäre  ja  auch  nicht  ersichtlich,  was  für 
ein  Interesse  die  Fabrikanten  an  einer  Dezimierung  der  Qualitäten 
haben  könnten,  da  ja  das  Aendern  der  Qualitäten  an  Be- 
deutung weit  zurücktritt  hinter  dem  ständigen  Wechsel  in  Dessin 
und  P'arbe,  den  man  wohl  für  absehbare  Zeiten  noch  wird  er- 
tragen müssen.  Als  Versuch  zu  einer  einheitlichen  Preisnormie- 
rung aber  muss  die  Aufstellung  von  Serien  als  völlig  verfehlt 
bezeichnet  werden. 

Man  hat  das  auch  im  Verbände  selbst  erkannt  und  nach 
anderen  Mitteln  gesucht.  Als  einzige  Möglichkeit,  eine  dauernde 
feste  Basis  für  die  Preispolitik  zu  finden,  erschien  mit  Recht  die 
Einführung  einer  einheitlichen  Kalkulation  für  alle  Betriebe.  Es 
wurde  zu  diesem  Zwecke  auch  von  einer  Kommission  des 
Verbandes  ein  Kalkulationsschema  ausgearbeitet,  —  dasselbe, 
das  schon  an  anderer  Stelle  angezogen  wurde.  Zur  Annahiue 
ist  es  jedoch  bis  jetzt  nicht  gelangt.  Es  wird  nur  dann 
durchdringen  können,  wenn  sich  die  technisch  am  besten  ausge- 
rüsteten Unternehmer  dazu  entschliessen  werden,  auf  den  Kampf 
gegen  die  schwächeren  zu  deren  Gunsten  zu  verzichten.  Üb  das 
einmal  eintreten  wird,  ist  nicht  abzusehen.  Unmöglich  ist  es 
nicht.  Denn  ist  einmal  die  Mehrheit  der  Verbandsmitglieder  für 
energische  Preispolitik  in  diesem  Sinne,  dann  wirtl  die  Verhän- 
gung des  Boykottes   die  anderen  geneigt    machen.      Eine  andere 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenscli.     Ergiiiizungshcft  31.  6 
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Frage  aber  ist,  wie  man  eine  solche  Sclicmatisierung  der  Kal- 
kulation beurteilen  tnuss. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie,  vollkommen 
ausgestaltet,  den  Fabrikanten  die  Möglichkeit  einer  einheitlichen 
Preisnormierung  gewähren  würde.  Die  Preise  würden  sich  zwi- 
schen zwei  Grenzpunkten  bewegen,  von  denen  der  eine  bestimmt 
würde  durch  die  Höhe  der  noch  eben  Rentabilität  gewährenden 
Preise  des  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  arbeitenden  Be- 
triebes, der  andere  durch  die  Konkurrenzpreise  des  Auslandes 
auf  dem  inländischen  Markte.  Sänken  die  ausländischen  Fabrikat- 
preise unter  die  inländischen  herab,  so  wäre  natürlich  die  Politik 
des  Kartells  unterminiert.  Schlössen  sich  aber  die  ausländischen 
Fabrikanten  dem  Kartell  an,  so  würde  dieses  eine  Monopolstellung 
auf  dem  Weltmärkte  besitzen  und  in  der  Lage  sein,  die  Preise 
rücksichtslos  zu  diktieren.  Das  letztere  scheint  aber  in  unserem 
Falle  wegen  des  Widerstandes  der  schweizerischen  Fabrikanten 
vor  der  Hand  noch  ausgeschlossen  zu  sein.  Die  Schweizer  hoffen 
bei  ihren  billigeren  Löhnen  ohnehin,  auf  die  Dauer  das  Feld  zu 
erobern,  wie  sie  auch  die  Taffetfabrikation,  bei  der  die  Lohnquote  be- 
sonders hoch  ist,  an  sich  gerissen  haben.  Demnach  würde  die 
kartellierte  niederrheinische  Industrie  —  allenfalls  verbündet  mit  der 
österreichischen  —  gegen  die  nicht  kartellierte  schweizerische  zu 
kämpfen  haben,  um  nicht  von  der  französischen  und  der  immer 
stärker  werdenden  italienischen  zu  sprechen.  Dass  dabei  ihre 
Position  sehr  ungünstig  wäre,  bedarf  wohl  kaum  eines  Be- 
weises. Gleichwohl  steuerten  die  Krefelder  Fabrikanten  diesem 
Ziele  entgegen  und  einige  von  ihnen  tun  es  noch  heute.  Sie 
sind  der  Anschauung,  dass  man  in  der  Schweiz  in  der  Musterung 
noch  weit  zurück  ist,  und  dass  dort  auch  bald  die  Löhne 
steigen  müssen.  Beides  mag  in  gewisser  Beziehung  richtig  sein. 
Doch  sicherlich  übersieht  man  beim  ersten  Punkte,  dass  die 
schweizerischen  Fabrikanten  geübte  Musterzeichner  genug  in  der 
Nähe  haben,  da  ja  doch  die  Baseler  Bandindustrie  in  der  Mu- 
sterung das  Vollkommenste  leistet.  Und  was  die  Löhne  angeht, 
so  hat  man  in  Krefeld,  in  nächster  Nähe  des  rheinisch-west- 
fälischen Industriegebietes,  wenig  Grund  anzunehmen,  dieselben 
würden  dort  stabil  bleiben. 

So  scheint  eine  Preispolitik  auf  Grund  einer  einheitlichen 
Kalkulation  den  niederrheinischen  F"abrikanten  wenig  Gutes  bringen 
zu    können,    und    es    dürfte    sich    empfehlen,    zum  Rückzuge    zu 


blasen.  Die  gegenwärtige  Form  der  Preisregulierung  aber  ist 
klägliches  Stückwerk,  bei  dem  nur  die  Schlauen  ihre  Rechnung 
finden.  Das  allein  Richtige  wäre,  nicht  gewaltsam  in  die  Preisbildung 
einzugreifen.  Man  würde  damit  nicht  nur  im  eigenen  Interesse  han- 
deln, sondern  auch  in  dem  der  Abnehmer,  die  naturgemäss  eine 
Preisfestsetzung,  die  in  letzter  Linie  auf  eine  monopolistische 
Ausbeutung  des  ^Marktes  abzielt,  unbedingt  zurückweisen  müssen. 

Wie  grosse  Gefahren  für  den  ganzen  Industriezweig  eine  ein- 
heitliche schematische  Preispolitik  mit  sich  bringt,  hat  die  Preis- 
erhöhung, die  der  Verband  im  Juli  1907  vornahm,  schon  deut- 
lich gezeigt.  Wie  an  früherer  Stelle  erwähnt,  hatte  der  Verband 
ein  halbes  Jahr  vorher  den  Krawattenfabrikanten  das  Versprechen 
geben  müssen,  bis  Juli  1907  von  einer  Preiserhöhung  abzusehen. 
Nun  wollte  es  der  Zufall,  dass  in  derselben  Zeit  infolge  von 
Preistreibereien  auf  dem  Roliseidenmarkte  die  Seidenpreise  um 
etwa  50  Prozent  in  die  Hölie  gingen,  und  das  abgegebene  Ver- 
sprechen machte  den  Fabrikanten  manchen  Verdruss.  Gleich 
nach  Ablauf  der  Frist  traten  sie  daher  mit  einem  2oprozentigen 
Aufschlage  hervor.  Wenn  dieser  auch  den  Verhältnissen  ent- 
sprechen mochte,  so  war  er  doch  wegen  seiner  Plötzlichkeit  nur  ge- 
eignet, die  Abnehmer  zu  verstimmen.  Tatsächlich  stellten  auch 
die  Krawattenfabrikanten  vollständig  ihre  Bestellungen  ein.  Was 
sie  unbedingt  nötig  hatten,  bezogen  sie  aus  der  Schweiz  und 
aus  Frankreich  oder  von  den  Kleiderstoffgrossisten.  Im  Oktober,  zu 
einer  Zeit,  wo  sonst  die  Fabriken  schon  voll  für  das  Frühjahr 
beschäftigt  sind,  hatten  die  Krefelder  Fabrikanten  noch  keine 
Aufträge.  Erst  im  November  milderte  sich  der  Gegensatz,  da 
in  den  anderen  Zweigen  der  Seidenindustrie  ähnliche  Aufschläge 
erhoben  wurden.  Aber  der  Kampf  hatte  der  niederrheinischen 
Krawaltenstoffindustrie  sehr  geschadet,  da  manche  Aufträge  nach 
dem  Auslände  vergeben  worden  waren.  Und  noch  wichtiger 
war,  dass  man  in  Deutschland  die  vielfach  unterschätzte  Leistungs- 
fähigkeit der  schweizeiischen  Industrie  kennen  gelernt  und  neue  Ge- 
schäftsverbindungen angeknüpft  hatte.  Die  schweizerischen  Fabri- 
kanten hatten  Gelegenheit  gehabt,  sich  bei  der  deutschen  Kund- 
schaft einzuführen,  —  und  sie  werden  nicht  versäumen,  regelmässig 
wieder  zu  konmien. 

Fester  organisiert  als  die  Krawattenstoffabrikanten  sind  noch 
die  Samtfabrikanten  in  dem  Verbände  der  nieder- 
rheinischen   Samt-    und    P  1  ü  s  c  h  f  a  b  r  i  k  a  n  t  e  n. 

6* 
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Die  Vereinigung  wurde  im  Mai  1904  gegründet  und  hat 
ebenfalls  ihren  Sitz  in  Krefeld.  Ihre  Bestimmungen  enthalten 
nicht  nur  eine  ausserordentlich  detaillierte  Regelung  des  gesam- 
ten Lieferungs-  und  Zahlungswesens,  sondern  auch  die  Normen  für 
einheitliche  Preisfestsetzung  in  der  ganzen  Branche.  Der  Verband 
steht  im  Vertragsverhältnisse  zu  der  Vereinigung  der  deutschen 
Samt-  und  Seidenwarengrosshändler  und  ausserdem  seit  Januar  1908 
im  Kartell  mit  den  französischen  Samtfabrikanten.  Seine  Mitglieder- 
zahl betrug  33  im  April  1908.  Aussenseiter  kommen  nicht  in  Be- 
tracht.     Dem   französischen  Samtsyndikat    gehören    8  Firmen  an. 

Die  Bestimmungen  des  Verbandes  beziehen  sich  nicht  auf  alle 
von  den  Samtfabriken  hergestellten  Waren.  Es  ist  vielmehr  eine 
komplizierte  Auswahl  getroffenworden,  die,  von  General  Versammlung 
zu  Generalversammlung  umgemodelt,  jetzt  folgende  Artikel  unifasst: 
sämtliche  in  Deutschland  hergestellten  Samte  und  Plüsche,  die 
mit  Baumwolle  oder  Schappe  als  Pol  —  auch  gemischt  —  her- 
gestellt werden,  mit  Ausnahme  der  Jacquardgewebe,  ferner  die- 
jenigen Möbelplüsche,  die  in  uni  mit  dem  genannten  Polmaterial 
hergestellt  werden ;  alle  übrigen  Möbelplüsche  sind  ausgenommen. 
Ausgenommen  sind  ferner  Velours  antique,  sämtliche  Artikel  mit 
Seidenpol,  Herrenkragensamte,  Zylinderplüsche,  Tierfellimitationen, 
Federplüsche,  welche  mindestens  60  cm  breit  sind,  sowie  sämtliche 
Artikel  für  die  Herrenkonfektion.  Jedoch  sind  auch  diese  ausgenom- 
menen Artikeln  den  Vereinbarungen  über  die  V^erkaufsbedingungen 
unterworfen,  soweit  sie  im  Vertrage  mit  der  Vereinigung  der 
deutschen  Samt- und  Seidenwarengrosshändler  mit  einbegriffen  sind^). 

Die  Grundlage  des  Vertrages  ist,  wie  aus  dieser  Uebersicht 
der  Vertragsware  ersichtlich,  ausserordentlich  kompliziert.  Die 
Folge  ist  denn  auch,  dass  Missverständnisse  sehr  häufig  sind, 
und  dass  manche  Fabrikanten  und  mehr  noch  die  Agenten  die 
Vereinbarungen  überhaupt  nicht  recht  anzuwenden  verstehen. 
Auf  den  Kontoren  der  grösseren  Fabriken  ist  ein  neuer  Beam- 
tenposten entstanden,  der  des  >  Konventionalrates«,  wie  die  An- 
gestellten ihren  neuen  Kollegen  scherzhaft  zu  nennen  pflegen. 
Dieser  hat  genug  zu  tun,  die  genaue  Einhaltung  der  Vertrags- 
bestimmungen bei  allen  Offerten  und  Lieferungen  zu  überwachen 
und  den  Korrespondenten    mit  seinem  Rate  zur  Seite  zu  stehen. 

Verkaufs- und  Zahlungsbedingungen  sind  nicht  nur  fürDeutsch- 

i)  Der  Inhalt  dieses  Vertrages  wird  an  späterer  Stelle  besprochen  werden ; 
siehe  Seite  93. 
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land festgesetzt,  sondern  in  entsprechender  Spezialisierung  für 
alle  Länder  der  Erde,  mit  Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  vorläufig  auch  von  Oesterreich-Ungarn 
—  letzteres  wegen  der  Aussenseiterstellung  der  amerikanischen  und 
österreichischen  Samtfabrikanten.  Für  1908  gelten  für  das  inter- 
nationale Kartell  Sonderbestimmungen  für  folgende  Ländergrup- 
pen :  i)  Deutschland,  2)  Russland,  Kanada,  Australien  und  Orient, 
3)  England,  4)  Frankreich,  5)  das  kleine  Ausland:  Holland,  Belgien, 
Italien,  Spanien,  Portugal,  Schweiz,  Skandinavien,  Dänemark.  (Die 
Donaustaaten  und  Griechenland  unterliegen  den  Bestimmungen, 
die   für  die  europäische  und  asiatische   Türkei  massgebend  sind.) 

Die  Preise  dürfen  nicht  niedriger  angesetzt  werden  als  so. 
dass  nach  Abzug  aller  Skonti,  Provisionen  und  Verkaufsspesen 
der  auf  Grund  des  für  beide  Länder  vereinbarten  gemeinsamen 
Kalkulationsschemas  berechnete  Mindestpreis  übrig  bleibt. 

Das  Kalkulationsschema  hat  folgende  Form  : 


Werk; 

Qualitätsbezeichnung : 

Kette 

Pol 

Einschlag 

1.  Material 

2.  Anzahl   der  Fäden 

3.  Einarbeitung  ....   Meter 

4.  Schusszahl  per  lauf.  Meter 

5.  Fadenlänge  per  lauf  Meter 

6.  Metrische  Nummer 

7.  Gewicht  per  lauf.   Meter        gr. 

8.  Verlust 

9.  Verbrauchtes  Material        gr. 

10.  Materialpreis  per  kg. 

1 1.  Farblohn 

12.  Winde-  und  Spullohn 

13.  Gasierlohn 

7V--'''/o 

Ti-^V> 

15  'h' 

Breite  des 
Gewebes  am 
Riet  gemessen 

14.  Summe          kg. 

15.  per  lauf.   Meter          M. 

16.  Zettellohn  inkl.  Bäumen 

17.  Kanten 

18.  Web-  und  Andrehlohn 

19.  Scher-  und  Appreturiohn 

20.  Aufmachung,      Dosen,      Rollen, 
Rahmen   usw.,   Kisten   und   Eil- 

fraclit  nach   Berlin 

21.  Fabrikzuächlag   .   .   .   ^/o 

Preis  per 
l.iufd.    Meter 

Preis  per 
Einzelmeter 
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Die  Positionen  i — 6  enthalten  die  technischen  Einzelangaben, 
auf  Grund  deren  die  weiteren  Positionen  ausgerechnet  werden. 
Besondere  Schwierigkeiten  bot  es,  die  Einarbeitung  einheitlich 
zu  bestimmen,  da  sie  bei  den  einzelnen  Stühlen  und  Qualitäten 
grosse  Verschiedenheiten  aufweist.  Die  Ausführungsbestimmungen 
zu  vorstehendem  Schema  enthalten  darüber  zwar  detaillierte  An- 
gaben, genau  haben  sie  aber,  wie  Verfasser  erfuhr,  bis  jetzt  den 
Bedürfnissen  nicht  zu  entsprechen  vermocht.  Manche  Fabrikanten 
mit  besonders  sparsam  arbeitenden  Stühlen  werden  geschädigt. 
Auch  Materialverluste  konnten  natürlich  nur  nach  Einheitssätzen 
in  Anschlag  gebracht  werden. 

Das  Material  wird  zu  einem  von  der  Generalversammlung 
unter  Berücksichtigung  der  Marktlage  mit  einfacher  Stimmenmehr- 
heit vor  jeder  Saison  festgesetzten  Preise  eingestellt.  Die  Ver- 
änderung der  Preise  liegt  einer  besonderen  Kommission,  der 
Kalkulationskommission,  ob,  die  damit  bestimmenden  Einfluss  auf 
die  Preispolitik   überhaupt  gewinnt. 

Die  Löhne  für  Winden,  Spulen,  Gasieren,  Zetteln  und  Bäu- 
men werden,  wie  wirklich  bezahlt,  eingesetzt.  Dasselbe  gilt  für 
die  Farblöhne;  jedoch  darf  hierbei  in  kemem  Falle  ein  geringerer 
Preis  eingesetzt  werden  als  25  "a  unter  den  Nettopreisen  der 
vereinigten  Krefelder  Färbereien.  Diese  Bestimmung  gilt  auch 
für  diejenigen  Firmen,  welche  Eigenbetriebe  haben.  Für  die 
Festsetzung  der  Weblöhne  ist  dasjenige  Stuhl-  und  Breitensystem 
massgebend,  auf  welchen  die  betreffenden  Qualitäten  in  der  Regel 
hergestellt  werden.  Der  Andrehlohn  wird  dem  Weblohn  mit  6  % 
zugeschlagen. 

Der  Wert  der  Kanten  wird  nach  einem  von  der  General- 
versammlung festgesetzten  Schema  in  Anschlag  gebracht.  Ebenso 
die  Kosten  der  Aufmachung. 

Auch  für  die  Fabrikspesen  werden  einheitliche  Sätze  einge- 
stellt.    Sie   betragen  : 

21  o/o    für  alle   uni  Baumwollwaren, 

18  %  für  alle  uni  Schappewaren  im  Kalkulationspreise  bis 
zu  M.   1,10  nach  Pos.   i — 20, 

16  %   für  alle  uni  Schappewaren  über  M.    i,iO, 

25  %  für  alle  bunt  geschorenen  und  fassonierten  Schappe- 
und  Baumwollwaren. 

Man  sieht,  in  wesentlichen  Punkten  hat  man  die  Kalkulation 
uniformiert,     wobei    natürlich    die    günstiger  arbeitenden  Betriebe 


-     87     - 

auf  ihre  Sondervorteile  im  Konkurrenzkampfe  mit  den  übrigen 
verzichten  mussten.  Es  braucht  woh!  kaum  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  Einigung  nicht  leicht  war.  Wochen,  ja  Monate  lang 
hat  man  um  die  einzelnen  Positionen  gefeilscht.  Besonders  die 
französischen  P'abrikanten  mussten  mancherlei  Konzessionen 
machen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  sie  durchweg  33  "/o  nied- 
rigere Löhne  zahlten  als  die  Krefelder,  was  allerdings  bei  der 
vielfach  vorhandenen  technischen  Rückständigkeit  ihrer  Betriebe 
nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  ins  Gewicht  fiel.  Gleichwohl  ist 
eine  völlige  Vereinheitlichung  der  Kalkulation  immer  noch  nicht 
erreicht.  Es  machen  sich  im  Kostpreise  der  Waren  Unterschiede 
von  mehreren  Pfennigen  bemerkbar,  und  es  scheint,  als  ob  diese 
Unterschiede  gross  genug  wären,  den  mit  der  Einführung  des 
Schemas  verfolgten  Zweck  illusorisch  zu  machen.  Es  dürfte 
lediglich  eine  Frage  der  Zeit  sein,  ob  man  sich  dazu  verstehen 
wird,  die  Kalkulation  etwa  durch  Einführung  eines  Zentralkalku- 
lationsbureaus  noch  mehr  zu  vereinheitlichen,  oder  aber,  ob  man 
wieder  zu  den  früheren  Verhältnissen  zurückkehren    wird. 

An  und  für  sich  kann  man  einer  gemeinsamen  massvollen 
Preispolitik  in  der  Samtbranche  nur  sympathisch  gegenüber- 
stehen, da  die  durch  die  Unregelmässigkeiten  der  Samlkonjunktur 
bedingten  Preisschwankungen,  ungeheuer  sind.  Sicherlich  könnte 
sie  für  Fabrikanten  sowohl  wie  Konsumenten  von  grossem  Vor- 
teile sein.  Es  fragt  sich  nur,  um  welchen  Preis  man  diese  Vor- 
teile erkaufen  müsste.  Die  Opfer  aber,  welche  zu  bringen  sind, 
erscheinen  so  gross,  dass  sie  die  Zweckmässigkeit  des  gemein- 
samen Vorgehens  stark  in  Frage  stellen.  Ein  Blick  auf  das  Kal- 
kulationsschema sagt  genug.  PLs  zielt  darauf  ab,  die  Produktions- 
verhältnisse des  am  ungünstigsten  gestellten  Betriebes  massgebend 
für  die  Kalkulation  in  der  ganzen  Branche  zu  machen.  Damit 
würde  aber  das  Streben  der  P^abrikanten,  sich  durch  Betriebs- 
verbesserungen eine  günstigere  Konkurrenzstellung  zu  erringen, 
in  hohem  Grade  unterbunden  werden,  und  nicht  nur  das,  auch 
der  Eifer,  stets  Neues,  Originelles  auf  den  Markt  zu  bringen, 
würde  erlahmen.  Das  Letztere  aber  könnte  nur  verhängnisvoll 
für  die  ganze  Samtindustrie  werden;  denn  wenn  sie  auch  nicht 
so  sehr  auf  die  Erzielung  von  Effekten  angewiesen  ist,  wie  die 
Seidenstoffindustrie,  so  ist  doch  auch  ihr  Wohl  und  Wehe  enge 
verknüpft  mit  der  VoUkonmienheit  ihrer  Leistung. 

Zu    den    bisherigen  praktischen  Massnahmen   des  Verbandes 
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in  der  Preispolitik  Stellung  zu  nehmen,  würde  verfrüht  sein,  da 
der  Verband  noch  zu  kurze  Zeit  in  seiner  jetzigen  Form  besteht 
und  das  letzte  Jahr  ganz  aussergewöhnliche  Verhältnisse  auf  dem 
Rohseiden-  und  Schappemarkte  brachte.  Dazu  trat  ganz  uner- 
wartet eine  völlige  Stockung  dtr  Nachfrage  in  Samt.  Jedoch 
kann  man  wohl  sagen,  dass  die  im  Herbste  1907  im  Hinblick 
auf  das  Steigen  der  Rohseidenpreise  und  in  der  Hoffnung  auf 
eine  sehr  gunstige  Konjunktur  vorgenommene  Erhöhung  der 
Preise  um  nahezu  20  %  sich  als  ein  Fehlgriff  erwiesen  hat,  den 
man  später  auch  dadurch  nicht  wieder  gut  machen  konnte,  dass 
man  auch  für  schon  bestellte  Waren  eine  Preisermässigung  ein- 
treten Hess. 

Der  Konvention  der  Samt-  und  Plüschfabrikanten  entspricht 
in  der  Stoff branche  der  »Verband  der  Seidenstoff- 
fabrikanten«, der  ebenfalls  seinen  Sitz  in  Krefeld  hat.  Er 
kam  nach  langen  Verhandlungen  Ende  1905  zu  stände.  Nach 
hartem  Kampfe  gegen  die  Aussenseiter  umfasst  er  1908  die  sämt- 
lichen Firmen  der  Branche,  85  ander  Zahl.  Elf  davon  gehören  dem 
Verbände  jedoch  nur  als  ausserordentliche  Mitglieder  an.  Sie 
sind  Fabrikanten  und  Grosshändler  zugleich  und  haben  in  Dingen, 
die  lediglich  die  F"abrikanten  angehen,  nur  beratende  Stimme. 
Das  in  der  Form  etwas  ungewöhnliche  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Aussenseiter,  dessen  sich  der  Verband  bediente,  bestand  darin, 
dass  die  Fabrikanten  von  allen  Kunden,  die  ihren  Bedarf  nicht 
ausschliesslich  bei  Verbandsmitgliedern  deckten,  einen  zehnpro- 
zentigen  Aufschlag  auf  die  Preise  verlangten,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  sie  dem  Abnehmer  zumuteten,  aus  eigener  Initiative 
den  Betrag  zu  entrichten.  Nichtbezahlung  wurde  als  die  Ver- 
sicherung aufgefasst,  dass  man  nur  von  Verbandsmitgliedern 
gekauft  habe ! 

Auch  dieser  Verband  steht  im  Kartellverhältnis  zur  Ver- 
einigung   der    Samt-    und    Seidenwarengrosshändler^). 

Im  übrigen  beschränken  sich  seine  Vereinbarungen  lediglich 
auf  das  Lieferungs-  und  Zahlungswesen. 

Ein  etwas  anderes  Gepräge  als  die  bisher  geschilderten  Ver- 
einigungen trug  der  »Verband  der  n  i  e  d  e  r  r  h  e  i  n  i  s  c  h  e  n 
S  a  m  t  b  a  n  d  f  a  b  r  i  k  a  n  t  e  n  < .  Derselbe  war  schon  1903  ge- 
gründet worden,  wurde  aber  Ende  1906  aufgelöst.  Er  hatte  20 
Mitglieder    und    keine     nennenswerten    Aussenseiter.      Was     die 

l)  Genaueres  hierüber  siehe   Seite  96  ff. 
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(■rründung  des  Verbandes  und  die  relativ  grosse  Einmütigkeit  der 
Mitglieder  ermöglichte,  war  wohl  in  erster  Linie  der  Umstand, 
dass  die  Samtbandindustrie  nach  einigen  Jahren  der  Hochkon- 
junktur plötzlich  von  einer  Ungunst  der  Mode  betroffen  wurde, 
(siehe  die  Tabelle  Seite  4)  sodass  eine  starke  Ueberproduktion 
mit  allen  ihren  bösen  Folgen  entstand.  Allgemein  erwartete  man 
nun  von  einer  Kartellierung  der  Industrie  mit  etwaiger  Einschrän- 
kung der  Produktion  Besserung  der  Lage.  Aus  dieser  Auffassung 
erklärt  sich  auch  die  Eigenart  der  Abmachungen.  Neben  einer 
weitgehenden  Regelung  des  Lieferungs-  und  Zahlungswesens  nahm 
der  Verband  eine  Kontingentierung  der  Produktion  vor.  Man 
berechnete  aus  der  Gesamtzahl  der  vorhandenen  Stühle  sowie  der 
Anzahl  und  der  Breite  der  Ladenöffnungen  unter  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Stuhlsysteme  die  Gesamtheit  der  in  der  Branche 
vorhandenen  Produktionsmittel,  ausgedrückt  in  Produktionsein- 
heiten. Der  Anteil  jedes  Fabrikanten  richtete  sich  nach  der  An- 
zahl der  im  Durchschnitte  der  drei  letzten  Jahre  von  ihm  be- 
schäftigten Produktionseinheiten.  Hiernach  wurde  für  ihn  sein 
Anteil  an  der  Gesamtproduktion  des  nächsten  Jahres  bemessen, 
die  im  voraus  in  Produktionseinheiten  festgesetzt  wurde.  Viertel- 
jährlich wurden  vom  Vertrauensmann  des  Verbandes  bei  den 
einzelnen  Fabrikanten  die  Produktionserklärungen  eingeholt,  nach 
denen  der  Rechnungsausgleich  vorgenommen  wurde.  Wer  sein 
Kontingent  überschritten  hatte,  musste  an  den,  der  es  nicht  er- 
reicht hatte,  eine  Entschädigung  im  Betrage  von  70  ^o  des 
Unterschiedes  zwischen  Produktions-  und  Verkaufspreis  der  Ware 
bezahlen. 

Da  das  Verfahren  ausserordentlich  kompliziert  war,  bot  es 
zu  beständigen  Reibereien  innerhalb  des  Verbandes  Anlass.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  machte  bei  jeder  Abrechnung  auch  der 
Umstand,  dass  die  für  den  Export  arbeitenden  Produktionsein- 
heiten frei  waren.  So  kam  es,  dass  nach  Ablauf  der  festgesetzten 
Frist  eine  Erneuerung  des  Vertrages  nicht  erfolgte.  Bis  jetzt  hat 
man  es  sogar  noch  nicht  einmal  mehr  vermocht,  sich  auf  ge- 
meinsame Lieferungs-  und  Zahlungsbedingungen  zu  einigen.  Alle 
nach  dieser  Richtung  gemachten  Versuche  sind  an  dem  Wider- 
stände der  kleinen  Firmen  gescheitert.  Sie  machten  geltend, 
dass  sie  sich  des  wichtigsten  Konkurrenzmittels  gegenüber  den 
Grossen  begäben,  wenn  sie  darauf  verzichteten,  ihren  Kunden 
durch  kleine  Gefälligkeiten  in   den  Verkaufsbedingungen  entgegen 
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zu  kommen.  (Die  äusseren  Bestimmungen  dieses  Verbandes 
finden  sich  in  der  vom  Rcichsamte  des  Innern  herausgegebenen 
Denkschrift  über  das   Kartell wesen,   Anlage  E,  9.) 

Als  weitere  Verbände  kommen  in  Betracht: 

Die  Vereinigung  der  Damenband-  und  Her- 
ren hutbandfabrikanten  und  verwandter  Bran- 
chen mit  dem  Sitz  Elberfeld. 

Der  Verband  deutscher  Schirm  Stoffher- 
steller mit    dem  Sitz  in  Hannover. 

Der  Verband  der  Cache  nezfabrikanten  und 
der  Verband  der  Hersteller  von  Turquoise  und 
verwandten   Artikeln  mit  seinem  Sitze  in  Krefeld. 

Die  drei  ersteren  beschränken  sich  auf  Regelung  des  Lie- 
ferungs-  und  Zahlungswesens,  der  letztere  treibt  auch  gemeinsame 
Preispolitik.  Er  hat  einheitliche  Kalkulation  und  Kontingentierung 
eingeführt.  Es  gehören  zu  ihm  aber  nur  7  Firmen,  weil  die 
Vertragsvvare,  eine  lediglich  auf  Handstühlen  herzustellende 
Stoffart,  relativ  geringe  Bedeutung  besitzt. 

Wie  beim  Verbände  der  Krawattenstoffabrikanten  als  Gegen- 
kontrahent der  Verband  der  Krawattenfabrikanten  zu  erwähnen 
war,  so  müssen  als  Gegenkontrahenten  der  Schirmstoffabrikanten 
die  Schirmfabrikanten  genannt  werden.  Ausserdem  besteht  ein 
Gegenseitigkeitsverhältnis  zwischen  der  Vereinigung  der  Damen- 
band- und  Herrenhutbandfabrikanteu  und  den  Grossisten,  das  un- 
gefähr den  Beziehungen  der  Samt-  und  Plüschfabrikanten  und 
der  Seidenstoffabrikanten  zu  diesem  entspricht^). 

C.  Die  Kartellierung  des  Handels. 

Die  Anfänge  des  jetzt  über  ganz  Deutschland  verbreiteten, 
mehr  als  200  Mitglieder  zählenden  Verbandes  derSamt- 
u  n  d  S  e  i  d  e  n  w  a  r  e  n  g  r  o  s  s  h  ä  n  d  1  e  r  führen  in  die  Tage 
des  ersten  Vorgehens  der  Samtfabrikanten,  also  in  das  Jahr  1904 
zurück.  Eine  feste  Form  nahm  der  Verband  jedoch  erst  im  Mai 
1905,  als  auch  die  Seidenstoftabrikanten  sich  zu  organisieren 
begannen,  an. 

Schon  die  Entstehung  des  Verbandes  weist  darauf  hin,  dass 
wir  es  mit  einer  Abwehrorganisation  zu  tun  haben.  Die  erste 
Programmforderung  war,  die  Interessen  des  Grosshandels  gegen- 
über den  Fabrikanten  zu  wahren.     Weiterhin  galt  es  dann  auch, 

i)  Es  wird  darüber  im  Folgenden  noch  ausführlicher  berichtet,   siehe  Seite  98. 
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den  Verkehr  mit  den  Detaillisten  zu  regeln.  Nach  beiden  Rich- 
tungen wurde  anfänglich  eine  Regelung  des  äusseren  Geschäfts- 
verkehrs angestrebt.  Doch  im  Hintergrunde  standen  weit  wich- 
tigere Interessen,  die  bald  zum  Durchbruch  gelangten.  Es  galt 
den  Kampf  um  die  wirtschaftliche  Stellung  des  Seidenwarengross- 
handeis  überhaupt. 

Die  Stellungnahme  der  Grosshändler  gegenüber  den  Fabri- 
kanten wurde  hervorgerufen  durch  die  eigenmächtige,  tief  in  den 
Geschäftsverkehr  einschneidende  Regelung  der  Lieferungs-  und 
Zahlungsbedingungen  von  selten  der  Samt-  und  Plüschfabrikanten. 
Indem  man  sich  aber  zur  Abwehr  organisierte,  fand  man,  dass 
man  auch  noch  andere  Dinge  zur  Sprache  bringen  könnte.  Da- 
hin gehörte  in  erster  Linie  die  schon  oft  vereinzelt  erhobene 
Forderung,  die  Fabrikanten  sollten  nicht  mehr,  wie  bisher,  an 
Detaillisten  liefern.  Diese  Forderung  wurde  bald  der  Kernpunkt 
der  ganzen  Verhandlungen  zwischen  den  beiden  Interessenten- 
gruppen. 

Das  Aufkommen  der  mechanischen  Weberei  hatte  natürlich 
nicht  mit  einem  Schlage  mit  der  alten  Methode  des  Warenver- 
triebes gebrochen;  es  gab  vielmehr,  wie  schon  an  anderer  Stelle 
angedeutet,  immer  noch  zahlreiche  Fabrikanten,  die  grundsätzlich 
auch  Detaillisten  bereisen  Hessen.  Gerade  die  Samtfabrikanten 
hatten  um  die  Mitte  der  90er  Jahre  den  Vertrieb  kleinerer  Mengen 
wieder  in  erhöhtem  Masse  aufgenommen.  Die  Marktlage  hatte 
sie  hierzu  veranlasst;  denn  infolge  einer  dauernden  Ungunst 
der  Mode  und  der  schutzzöllnerischen  Absperrung  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  hatten  sie  an  einer  starken  Ueberpro- 
duktion  zu  leiden.  Mitbestimmend  mag  es  auch  gewesen  sein, 
dass  die  Unternehmer  sich  um  die  Vervollkommnung  ihrer  Be- 
triebe jetzt  weniger  mehr  zu  kümmern  brauchten  als  zu  Anfang 
der  mechanischen  Weberei  und  deshalb  mehr  Müsse  für  den 
Vertrieb  der  Waren  bekommen  hatten.  Wie  dem  auch  sei,  der 
Umstand,  dass  gerade  die  Samtfabrikanten,  gegen  welche  die 
Opposition  der  Händler  am  grössten  war,  als  die  ersten  mit  den 
neuen  Verkaufsbedingungen  auf  den  Plan  traten,  konnte  auf  die 
Grossisten  nur  entscheidend  wirken. 

Ein  Schreiben  einer  Anzahl  Grossisten  an  die  Samlkonven- 
tion  vom  l.  August  1904  brachte  die  Verhandlung  in  Gang.  Es 
schilderte  die  ungesunde  Lage  der  ganzen  Branche  und  kam  zu 
dem  Schlüsse,     dass    nur    durch  Zusammenarbeiten    beider  Teile 
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eine  für  jeden  von  ihnen  crspriessliclie  Weiterentwicklung  der 
Dinge  herbeigeführt  werden  könne.  Am  Schlüsse  unterbreitete 
es  folgende  Forderungen  der  Grossisten: 

1.  Innehaltung  eines  Mindestmasses  von  40  Meter  bei  allen 
Lieferungen  der  Fabrikanten, 

2.  Bewilligung  einer  3prozentigen  Extravergütung  für  Lie- 
ferungen am  Platze, 

3.  Entgegenkommen  in  den  Zahlungsbedingungen, 

4.  Mustervergütung  in  Höhe  von  i  Prozent  des  Fakturen- 
wertes. 

Die  erste  Forderung  enthielt  den  Kern  des  Gegensatzes 
zwischen  Grossisten  und  Fabrikanten.  Die  Einhaltung  dieser 
Bedingung  würde  den  Fabrikanten  den  Verkehr  mit  den  Detail- 
listen nahezu  völlig  unmöglich  gemacht  haben.  Denn  nur  die 
allergrössten  Detailgeschäfte  sind  in  der  Lage,  von  jeder  Qualität 
40  Meter  auf  einmal  zu  bestellen.  Es  kann  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  diese  Forderung  glatt  abgelehnt  wurde. 

Der  zweite  Punkt  ist  von  nur  nebensächlicher  Bedeutung. 
Er  war  von  den  Krefelder  Grossisten  aufgestellt  worden,  die  für 
den  Ausfall  an  Verpackungs-  und  Transportspesen  ein  Entgelt 
beanspruchten.  Jedoch  auch  das  wurde  zurückgewiesen,  da  man 
derartige  Ausnahmen  nicht  machen   wollte. 

In  Punkt  3  zeigten  die  Fabrikanten  geringes  Entgegenkom- 
men, jedoch  nur  in  nebensächlichen  Dingen.  Dagegen  wiesen 
sie  die  vierte  Forderung,  die  Gew^ährung  einer  Mustervergütung, 
wieder  zurück. 

Somit  war  der  Einspruch  der  Grosshändler  nutzlos  gewesen, 
und  das  Resultat  der  ganzen  Verhandlungen  war  nur  eine  Ver- 
schärfung des  Gegensatzes. 

Die  Händler  gingen  jetzt  daran,  Anhang  zu  werben  und 
kamen  nach  einigen  Monaten  mit  denselben  Forderungen  zurück, 
d.  h.  sie  verlangten  wieder  die  Einhaltung  eines  Mindestmasses 
von  40  m  und  die  Gewährung  einer  iprozentigen  Musterver- 
gütung. Als  sie  aber  auch  diesmal  abgewiesen  wurden,  verhäng- 
ten sie  die  Sperre  über  die  sämtlichen  Fabrikanten,  indem  sie 
ihre  Bestellungen  einzustellen  beschlossen. 

Ein  ganzes  Jahr  dauerte  die  Spannung  zwischen  den  beiden 
Verbänden  an,  wenn  auch  der  Boykott  wegen  der  Uneinigkeit 
und  der  geringen  Anzahl  der  Händler  wenig  Bedeutung  hatte. 
Alle  Verhandlungen,  die  unter  der  schärfsten  Wahrnehmung    der 
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gegenseitigen  Interessen  g^eführt  wurden,  waren  ohne  Erfolg,  bis 
man  sich  im  Januar  1906  auf  der  goldenen  Mittelstrasse  zusam- 
menfand :  das  Mindestmass  wurde  auf  20  Meter,  die  Musterver- 
gütung auf  V2  Prozent  des  Fakturenwertes  festgesetzt.  Die  Eini- 
gung war  jedoch  nur  eine  vorläufige,  und  die  Verhandlungen 
wurden  fortgesetzt,  bis  im  September  1906  ein  Gegenseitigkeits- 
vertrag folgenden  Inhalts  zustande  kam,  der  noch  heute  in  Gel- 
tung ist. 

Die  Mitglieder  der  Grosshändlervereinigung  verpflichteten  sich, 
sämtliche  Vertragsware  ausschliesslich  von  Mitgliedern  des  Fa- 
brikantenverbandes zu  beziehen. 

(Vertragswaren  sind:  sämtliche  in  Deutschland  hergestellte 
Samte  und  Plüsche  mit  Ausnahme  folgender  Artikel:  Kragen- 
samte über  49  cm  breit  unter  Einberechnung  der  Kanten,  Artikel 
für  Herrenkonfektion,  Zylinderplüsche,  Tierfellimitationen,  Möbel- 
plüsche, Mäntelplüsche,  Mohairplüsche,  Velours  antique.  Von 
den  Möbelplüschen  sind  indessen  diejenigen,  die  in  uni  mit 
Baumwolle,  Schappe  oder  Seide  als  Pol  hergestellt  werden,  eben- 
falls den  Bestimmungen  unterworfen.  Jedoch  bleiben  alle  Samt- 
und  Plüschartilel,  wenn  sie  an  Möbelhändler  oder  Spezialisten 
für  Möbelstoffe  verkauft  werden,  von  den  Bestimmungen  unbe- 
rührt.) 

Die  Mitglieder  des  Fabrikantenverbandes  verpflichten  sich,  alle 
Vertragswaren  im  Zollinlande  nur  folgenden  Abnehmerkreisen 
anzubieten  und  zu  verkaufen  : 

a)  den  Mitgliedern  der  Grosshändlervereinigung  und  des  Ver- 
bandes der  niederrheinischen  Samt-  und  Plüschfabrikanten  ; 

b)  denjenigen  Grossabnehmern,  die  für  ihren  eigenen  Bedarf 
und  in  einer  Stadt  einen  Jahresumschlag  von  mindestens  300  000 
Mark  in  Textilwaren  oder  von  15  000  Mark  in  Samt  allein  er- 
zielen. —  Einkaufsvereinigungen  und  Einkaufsorganisationen  gel- 
ten nicht  als  Grossabnehmer  im  Sinne  dieser  Bestimmung;  wohl 
aber  solche  Filialgeschäfte  derselben,  die  für  sich  allein  den  fest- 
gesetzten Umsatz  erzielen;   — 

c)  den  Fabrikationsbetrieben,  d.  i.  Betrieben,  wie  Puppen-, 
Portefeuille-  und  Mützenfabriken;  die  sog.  Konfektionsbetriebe 
gelten  nicht  als  Fabrikationsbetriebc; 

d)  den  Grosshändlern  in  den  für  die  unter  c  genannton  Be- 
triebe in  Betracht  kommenden   Halbfabrikaten. 

Die  Fabrikanten  dürfen  an  Abnehmer  im  Auslande,  die  nicht 
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Mitglieder  der  Grosshändlervereiiiiguiig  sind,  keinerlei  Vertrags- 
waren zur  Ablieferung  im  deutschen  Zollgebiete  verkaufen,  es 
sei  denn,  dass  diese  sich  den  vorher  angeführten  Beslimiriungen 
unterwerfen  oder  dem  Lieferanten  gegenüber  schrifilich  verpflich- 
ten, die  Ware  im  deutschen  Zollgebiete  nur  zu  den  von  der 
Grosshändlervereinigung  festgesetzten  Bedingungen  anzubieten  und 
zu  verkaufen. 

Die  Lieferung  von  Waren,  deren  Ausfuhr  durch  einen  Revers 
garantiert  wird,  ist  von   den   Bestimmungen  frei. 

Den  Mitgliedern  der  Grosshändlervereinigung  wird  ein  um 
4%  höherer  Skont  und  ein  um  drei  Monate  längerer  Kredit  ge- 
währt als  den  anderen  Abnehmern.  Für  Nichtmitglieder  der 
Grosshändlervereinigung    gelten    folgende    Zahlungsbedingungen  : 

Bei  Barzahlung  am  Schlüsse  des  ersten  Monates  nach  Ab- 
lauf des  Lieferungsmonates  2°o,  am  Schlüsse  des  zweiten  Monates 
1%,  am  Schlüsse  des  dritten  o%.  Diese  Konditionen  entsprechen 
denen,  welche  die  Grossisten  ihren  Kunden  gewähren. 

Für  die  Grosshändler  stellen  sich  die  Bedingimgen  wie  folgt: 

Bei  Barzahlung  am  Schlüsse  des  ersten  Monats  nach  Ablauf 
des  Lieferungsmonates  6%,  am  Schlüsse  des  zweiten  5''/ü,  des 
dritten  4%,  des  vierten  2%,  des  fünften  1%,  des  sechsten  0%. 
Antizipations-  und  Verzugszinsen  sind  in  beiden  Fällen  zu  dem 
Satze  von  6%  zu  berechnen.  Längere  Zielüberschreitung  als 
6  Monate  darf  nicht  gestattet  werden.  Ein  Ausgleich  zwischen 
den  Bestimmungen  durch  Verschiebung  der  Preise  ist  unzulässig. 

Abgesehen  von  einer  Regelung  der  Verkaufsbedingungen 
bedeutet  der  ganze  Vertrag,  wie  man  sieht,  nichts  anderes  als 
den  Versuch  der  Lösung  des  schwierigen  Problems  einer  Ab- 
grenzung des  beiderseitigen  Kundenkreises.  Da  die  Festsetzung 
eines  Mindestmasses,  das  immer  willkürlich  den  Geschäftsverkehr 
beeinflusst,  nicht  genügte,  hat  man  ausserdem  Normativbe- 
stimmungen aufgestellt,  die  jedes  Geschäft  erfüllen  muss,  um  mit 
den  Fabriken  direkt  verkehren  zu  können.  Es  wird  Zugehörigkeit 
zum  Grosshändlerverbande  oder  ein  gewisser  Umfang  des  Ge- 
schäftes verlangt.  Damit  trift't  man  Grossisten  sowohl,  wie  Kon- 
fektionäre und  Detaillisten,  einschliesslich  aller  Bezugsorganisationen 
der  letzteren. 

Gegenüber  den  Grossisten  haben  die  Bestimmungen  ihre 
Wirkungen  nicht  verfehlt ;  die  harten  Unterschiede  der  Kredit- 
und  Skontgewährungen    haben    in    kürzester  Zeit    fast  alle  deut- 
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sehen  Seidenwarengrosshändler  zum  Beitritt  bewogen.  Heute  hat 
der  Verband  kaum  noch  Aussenseiter. 

Für  Konfektionäre  und  Detaillisten  sind  die  Bedingungen 
für  direkten  Fabrikbezug  derart,  dass  nur  wenige  denselben  ent- 
sprechen. 

Ueber  die  Anwendungen  der  Vertragsbestimmungen  auf  die 
einzelnen  Detailgeschäfte  enthält  der  Vertrag  folgende  Anwei- 
sungen : 

»Zur  Feststellung,  ob  ein  Abnehmer  die  Bedingungen  erfüllt, 
um  im  Sinne  dieser  Bestimmungen  als  Grosskonsument  ange- 
sehen zu  werden,  haben  die  Mitglieder  des  Fabrikantenverbandes 
ihrem  Vertrauensmann  eine  Liste  derjenigen  Grosskonsumenten 
einzureichen,  an  die  sie  zu  verkaufen  wünschen.  Der  Vertrauens- 
mann wird,  wenn  nötig,  durch  Erhebungen  feststellen,  ob  die 
genannten  Abnehmer  als  Grosskonsumenten  im  Sinne  dieser  Be- 
stimmungen anzusehen  sind,  also  an  dieselben  verkauft  werden 
darf.  Falls  von  selten  der  Grosshändlervereinigung  Zweifel  über 
die  Zulassung  eines  Abnehmers  als  Grosskonsument  entstehen, 
so  soll  durch  den  Austausch  der  Erhebungen  zwischen  den  Ver- 
trauensmännern der  beiden  Verbände  Richtigstellung  erfolgen. 
Die  Liste  der  Grosskonsumenten  ist  auf  Verlangen  dem  Ver- 
trauensmann der  Grosshändlervereinigung  zur  Verfügung  zu  stellen«. 

Wie  diese  Erhebungen  anzustellen  sind,  bleibt  der  Findig- 
keit der  Vertrauensmänner  überlassen.  Diese  haben  es  darauf 
für  das  Zweckmässigste  gehalten,  sich  an  die  Auskunftsbureaus  zu 
wenden,  und  die  Auskuuftsbureaus  haben  Erhebungen  über  den 
Umsatz  aller  grösseren  Detailgeschäfte  der  Manufakturwaren- 
branche in  Deutschland  gemacht!  Seit  der  Zeit  liegen  auf  den 
Kontoren  aller  Fabriken  Listen  aus,  auf  denen  die  Geschäfte 
verzeichnet  sind,   denen  man  Offerten  machen  darf! 

Dass  die  Aufstellung  der  Listen  besonders  im  Anfang  grosse 
Schwierigkeiten  machte,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 
Die  Fabrikanten  fertigten  Verzeichnisse  all  derjenigen  Dctailge- 
schäfte  an,  welchen  sie  bisher  geliefert  hatten,  bez.  fernerhin 
zu  liefern  beanspruchten,  und  die  Grosshändler  machten  sich 
daran,  all  diejenigen  Firmen  zu  streichen,  die  sie  aus.schliesslich 
für  den  Geschäftsverkehr  mit  sich  reserviert  wissen  wollten.  Die 
Einigung  machte  in  vielen  Fällen  grosse  Schwierigkeilen,  und 
Zwiespältigkeiten,  ja  harte  Kämpfe  zwischen  den  einzelnen 
Firmen  und    den  Verbänden  waren  in    der  Folgezeit  an  der  Ta- 
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gesordnung.  Dadurch  wurde  die  ohnehin  schon  bestehende 
Gegnerschaft  zwischen  l'^abnkanten  und  Grossisten  in  ungesundem 
Masse  verschärft  -  -  sicherHch  nicht  zu  deren  Vorteil.  NatürHcli 
hat  sich  die  Spannung  im  Laufe  der  Zeit  etwas  gemildert,  wenig- 
stens insofern  als  das  persönliche  Moment  im  Kampfe  etwas  zu- 
rückgetreten ist.  Aber  man  fragt  sich  mit  Reclit,  ob  es  denn 
überhaupt  möglich  ist,  dass  bei  derartigen  Bestimmungen  jemals 
völliger  Friede  zwischen  den  beiden  Gruppen  wird  eintreten 
können.  Denn  jedesmal,  wenn  ein  aufsteigendes  Detailgeschäft 
an  jene  Vertragsgrenze  kommt,  deren  Ueberschreitung  es  zum 
direkten  Verkehre  mit  der  Fabrik  befähigt,  wird  die  Frage  der 
Listenei  nteilung  von  neuem  brennend.  Zweifellos  enthält  also 
der  Vertrag  für  die  kontrahierenden  Parteien  den  Keim  zu  stän- 
digen Konflikten.  Abgesehen  aber  davon  muss  er  als  ein  ewiger 
Friedensstörer  im  Verkehr  mit  den  Detaillisten  angesehen  wer- 
den. Sie  werden  einer  peinlichen  Beobachtung  unterzogen  und 
müssen  sich,  um  nicht  falsch  beurteilt  zu  werden,  schliesslich 
sogar  dazu  verstehen,  ihre  Geschäftsbücher  vorzulegen.  Die 
kleineren  von  ihnen  können  nicht  mehr  da  kaufen,  wo  es  ihnen 
im  einzelnen  Falle  am  vorteilhaftesten  erscheint,  sondern  sie 
müssen  beim  Grosshändler  kaufen,  selbst  wenn  sie  mit  dem  Fa- 
brikanten an  demselben  Platze  woluien  und  grössere  Aufträge 
zu  vergeben  haben.  Es  kommt  hinzu,  dass  der  Vertrag  imstande 
ist,  die  Konkurrenzstellung  zweier  Detailgeschäfte  sehr  weitgehend 
zu  beeinflussen.  Wo  man  für  280000  Mark  Textilwaren  umsetzt, 
ist  man  gezwungen,  beim  Händler  zu  kaufen,  wo  der  Umschlag 
300  000  M.  erreicht,  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Vorteile 
des  Fabrikbezuges  auszunützen. 

Einen  ähnlichen  Vertrag,  wie  den  im  vorstehenden  bespro- 
chenen, hat  der  Grosshändlerverband  mit  der  Vereinigung  der 
Seidenstoffabrikanten  abgeschlossen.  Auch  bei  ihm  steht  die 
Frage  der  Abgrenzung  des  Kundenkreises  im  Mittelpunkte  des 
Interesses.  Daneben  enthält  er  eine  eingehende  Regelung  des  ge- 
samten Lieferungs-  und  Zahlungswesens.  Wie  beim  ersten  Ver- 
trage, so  wird  auch  hier  mit  einer  Verschiedenartigkeit  der  Kon- 
ditionen für  Grossisten  und  Nichtgrossisten  operiert,  wobei  den 
ersteren    besondere  Vergünstigungen  zu  teil  werden. 

Der  wesentliche  Inhalt  der  zunächst  für  1906  und  07  vereinbarten, 
dann  in  vollkommenerer  p-orm  erneuerten  Abmachungen  ist 
folgender: 
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Der  Fabrikantenverband  verspricht  dem  Grosshändlerverbande  : 
i)    an     ausländische    Grosshändler,     die    deutsche    Ware    in 

Deutschland   zum  Vertriebe    bringen,    nur    dann  zu  liefern,    wenn 

sie  der  Grosshändlervereinigung  angehören  ; 

2)  mit  Warenhäusern  im  Sinne  des  preussischen  Gesetz- 
buches, ferner  mit  Einkaufsvereinigungen  und  solchen  Firmen,  die 
vorwiegend  Einkäufer  und  Lieferanten  von  Warenhäusern  sind 
—  und  die  von  der  Grosshändlervereinigung  dem  Fabrikanten- 
verbande  bekannt  zu  machen  sind,  —  keinerlei  Geschäfte  zu 
machen;  vielmehr  sollen  die  Geschäfte  mit  den  genannten  Betrieben 
ausschliesslich  der  Grosshändlervereinigung    vorbehalten    bleiben ; 

3)  mit  solchen  Grossisten,  welche  dem  Verbände  in  der 
Absicht,  ihn  zu  schädigen,  fern  bleiben,  keinerlei  Geschäfte  zu 
machen ; 

4)  schwarze  Stoffe,  glatt  und  fassonniert,  nicht  in  geringeren 
Mengen  als  50 — 60  Meter,  farbige  Stoffe  nicht  in  geringeren 
Mengen  als  25 — 30  Meter,  Mäntelstoffe  nicht  in  geringeren  Mengen 
als  20 — 25  Meter,  kouleurte  Mäntelstoffe  nicht  in  geringeren 
Mengen  als  25 — 30  Meter,  schwarze  Mäntelfutterstoffe  nur  in 
ganzen   Stücken  von   etwa  50  bis  60  Meter  abzugeben. 

Die  Grosshändlervereinigung  verspricht  : 

1)  die  in  Deutschland  hergestellten  Seidenstoffe  mit  einigen 
Ausnahmen  (Herrenfutterstoffe,  undichte  Gewebe^  Krawattenstoffe, 
Cachenez  u.  a.)  nur  von  Mitgliedern  des  Fabrikantenverbandes 
direkt  oder  indirekt  zu  beziehen; 

2)  an  ausländische  Grossisten,  welche  nicht  Mitglieder  des 
Verbandes  sind,   nicht  zu  liefern. 

In  diesem  Vertrage  hat  man  also,  um  den  Geschäftsverkehr 
der  Fabrikanten  mit  den  Detaillisten  und  Konfektionären  einzu- 
dämmen, Mindestmasse  festgesetzt,  die  so  hoch  sind,  dass  alle 
kleineren  Detaillisten  und  Konfektionäre  sie  bei  ihren  Bestellungen 
durchweg  nicht  erreichen.  Sie  sind  daher  auf  den  Kauf  bei  den 
Grosshändlern  angewiesen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  grösseren 
Detaillisten  fijr  alle  Fälle,   wo  sie  nur  kleine  Mengen  nötig  haben. 

Besonders  muss  auffallen,  dass  man  den  Versuch  macht,  den 
Verkehr  mit  den  Warenhäusern  und  Einkaufsgenossenschaften  aus- 
schliesslich den  Grossisten  vorzubehalten.  In  ihnen  sehen  die 
Grosshändler  —  und  nach  den  an  früherer  Stelle  (Seite  43)  ge- 
machten Ausführungen  mit  Recht  —  ihre  gefährlichsten  Feinde, 
die  es  zu  unterdrücken  gilt.      Zur    Durchführung    der    diesbezüg- 

Zeitschrift  für  die  j;es.  Sta.itswissensch.    Ergiinzungsheft  31.  7 
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liehen  ik-sliminunyen  sind  wiederum  Listen  aufi,rest(-llt,  auf  denen 
alle  Einkaufsvereinigungen  und  Warenhauser  Deutschlands  ver- 
zeichnet sind.  Notgedrungen  hat  man  sich  gegenüber  einigen 
Warenhäusern  auf  Konzessionen  einlassen  müssen.  Es  sind  Be- 
stimmungen getroffen  worden,  deren  I'>rfiillung  die  Warenhäuser 
zum  Fabrikbezuge  befähigen  soll. 
Ihr  Hauptinhalt  ist  folgender  : 

1.  Der  Jahresumsatz  des  betr.  Warenhauses  in  Seidenstoffen 
muss  mindestens    i    Million  Mark  betragen, 

2.  die  betreffende  Firma  darf  nicht  für  ein  anderes  Warenhaus 
ein-   oder  verkaufen, 

3.  sie  muss  inländische  Waren  ausschliesslich  von  den  Mit- 
gliedern des  Verbandes  der  Seidenstoffabrikanten  oder  der  Gross- 
händlervereinigung beziehen. 

Die  Bedingungen  sind,  wie  man  sieht,  derart,  dass  nicht 
viele  Warenhäuser  für  den  Fabrikbezug  in  den  Betracht  kommen. 
Es  dürften  höchstens  drei  sein. 

Allgemein  betrachtet  scheinen  die  Wirkungen  dieses  Ver- 
trages ähnlich  beurteilt  werden  zu  müssen  wie  die  des  ersten. 
Eine  bedenkliche  Schattenseite  ist  auch  hier,  dass  die  Geschäfts- 
beziehungen paragraphenmässig  geregelt  sind,  was  nur  zu  fort- 
währenden Reibereien  Anlass  geben  kann.  Durch  die  Bestim- 
mungen über  die  Warenhäuser  und  Einkaufsgenossenschaften 
gewiimt  der  Vertrag  eine  Bedeutung,  die  weit  über  den  Rahmen 
der  Branche  hinausgeht.  Er  zeigt,  dass  viele  von  denen,  welche 
den  Detaillisten  zur  Aufbesser-img  ihrer  Lage  die  Gründung  von 
Einkaufsorganisationen  zum  Massenbezuge  der  Waren  aus  der 
Fabrik  empfehlen,  die  Rechnung  ohne  den  Meister  machen. 

Was  die  für  Nichtgrossisten  vereinbarten  Konditionen,  welche 
die  Grosshändler-Konvention  auch  zu  den  ihrigen  gemacht  hat, 
angeht,  so  sind  sie  zum  Gegenstande  erbitterter  Kämpfe  zwischen 
Grosshändlern  und  Fabrikanten  einerseits  und  ihren  Abnehmern 
andererseits  geworden.  Bevor  aber  hierauf  näher  eingegangen 
wird,  soll  kurz  des  Vertrages  der  Grossisten  mit  dem  Verbände 
der  Damenband-  und  Herrenhutbandfabrikanten  gedacht  werden. 

Die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  sind  weniger  eingehend 
als  die  der  beiden  anderen,  wie  denn  dem  Vertrage  auch  rein 
äusserlich  längst  nicht  die  Bedeutung  jener  innewohnt.  Er  regelt 
das  Verkaufswesen  und  zwar  besonders  die  Erteilung  der  Enbloc- 
Engagements,  die  gerade  in   der  Bandbranche   sehr  im  argen  lag. 
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Die  Konditionen  für  die  Grossisten  sind  wiederum  günstiger  als 
die  für  die  Nichtgrossisten.  Jenen  werden  6  %  Skonto  nach  dem 
ersten,  5  "0  nacli  dem  zweiten,  4  nach  dem  dritten,  2  nach  dem 
vierten,  i  nach  dem  fünften,  o  nach  dem  sechsten  Monat  ge- 
währt, während  diese  nur  drei  Monate  Ziel  haben,  mit  2  %  Skonto 
am  Schlüsse  des  ersten,  i  %  am  Schlüsse  des  zweiten  Monats 
nach  Ablauf  des  Lieferungsmonates. 

Die  Wirkungen  der  im  Vorstehenden  besprochenen  Politik  des 
Grosshändlerverbandes  sind  im  einzelnen  noch  nicht  überall  er- 
sichtlich. Doch  das  Eine  scheint  ausser  Frage  zu  stehen,  dass 
die  Position  desGross  handeis  ungemein  erstarkt 
ist.  In  dem  Kampfe  um  die  Abgrenzung  des  Kundenkreises  hat 
der  Grosshandel  gegenüber  denen,  die  ihn  auszuschalten  bestrebt 
'waren,  den  Beweis  geliefert,  dass  er  eine  wirtschaftliche 
Macht  ist,  über  die  man  nicht  so  ohne  weiteres 
hinwegschreitet.  Er  hat  es  fertig  gebracht,  den 
Fabrikanten  vorzuschreiben,  an  welche  Ge- 
schäfte sie  überhaupt  verkaufen  dürfen.  Er  hat 
es  weiterhin  durchgesetzt,  dass  die  Fabrikanten 
ihm  längeren  Kredit  und  höheren  S  k  o  n  t  ge- 
währen als  allen  übrigen  Abnehmern,  und  ist 
endlich  in  der  Lage  gewesen,  gegenüber  der 
eigenen  Kundschaft  mit  allen  Missständen  des 
V  e  r  k  a  u  f  s  w  e  s  e  n  s  a  u  f  z  u  r  ä  u  m  e  n  und  Konditionen 
einzuführen,  die  weit  schärfer  sind,  als  er  sie 
für  sich  selbst  beansprucht. 

P'reilich  hat  es  manche  Opfer  gekostet,  ehe  das  Ziel  er- 
reicht war.  Man  musste  sich  der  Reihe  nach  mit  den  verschie- 
denen Lieferanten-  und  Abnehmergruppen  auseinandersetzen,  und 
die  Opposition  der  letzteren  war  nicht  geringer  als  die  der  er- 
steren,  die  oben  geschildert  wurde.  Fast  alle  Abnehmergruppen 
haben  sich  organisiert,  um  die  Berücksichtigung  ihrer  Sonder- 
interessen bei  der  Festsetzung  der  Konditionen  zu  erzwingen. 
Es  traten  auf  den  Kampfplatz  der  Verband  der  W  a  r  e  n  - 
h  ä  u  s  e  r  und  K  a  u  f  h  ä  u  s  e  r  ,  die  Konvention  der 
Dame  n  m  ä  n  t  e  1  -  und  K  o  s  t  ü  m  f  a  b  r  i  k  a  n  t  e  n  ,  z  w  o  i 
Verbände  der  Blusen-  u  n  i}  W  ä  s  c  h  c  f  a  b  r  i  k  a  n  t  e  n 
und  nicht  zuletzt  der  in  -  zahlreichen  Ortsgruppen  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  Verband  Deutscher  Detail- 
g  e  s  c  h  ä  f  t  e   der  T  e  x  t  i  1  b  r  a  n  c  h  e   in   1  lamburi». 
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Gerade  der  letztere  ist  die  Seele  des  Widerstandes  geworden 
und  hat  den  Kampf  am  scliarfsten  geführt.  Be\  den  Unterhandhingen, 
die  zwischen  denSeidenstoffabrikanten  und  den  Grosshändlern  Knde 
1907  zu  Wiesbaden  über  die  Verlängerung  des  Kartellverhältnisses 
gepflogen  wurden,  trat  er  mit  folgenden  Forderungen  hervor,  deren 
Anerkennung  er  bereits  von  anderen  Lieferanten  verbänden  erzwungen 
hatte:  Das  Ziel  soll  fünf  Monate  betragen;  für  Barzahlung  am 
Schlüsse  des  ersten  Monates  nach  Ablauf  des  Lieferungsmonates 
sollen  4  %  vergütet  werden,  für  Barzahlung  nach  dem  zweiten 
Monate  3  %,  nach  dem  dritten  2  '^/o,  nach  dem  vierten  i  %.  Bar- 
zahlung am  Schlüsse  des  fünften  Moriates  soll  netto  erfolgen. 
Aber  die  Grosshändler  zeigten  trotz  der  Geneigtheit  der  Fabri- 
kanten nicht  das  geringste  Entgegenkommen,  weshalb  die  De- 
taillisten die  Verhandhmgen  abbrachen  und  über  die  Händler  den 
Boykott  verhängten.  Sie  beschlossen,  ihren  ganzen  Bedarf  an 
Seidenwaren  aus  dem  Auslande  zu  beziehen,  ein  Beschluss,  den 
sie  zu  nicht  geringem  Schaden  des  Grosshandels  und  der  deut- 
schen F"abrikanten,  sicherlich  aber  auch  nicht  zum  Nutzen  des 
Detailhandels,  ein  halbes  Jahr  lang  aufrecht  erhielten.  Dass  sie 
in  derselben  Intention  auch  eine  Seidenwarenmesse  in  Berlin  ver- 
anstalteten, wurde  schon  in  anderem  Zusammenhange  erwähnt. 
(Siehe  Seite  46.)  Aber  alle  ihre  Massnahmen  vermochten  die 
stark  organisierten  Grosshändler  nicht  zum  Nachgeben  zu  be- 
wegen. Schliesslich  kam  es  zu  einem  Kompromiss,  der  sich,  wie 
sehr  er  auch  in  der  Presse  als  ein  Sieg  der  Detaillisten  gefeiert 
w^urde,  bei  genauerer  Prüfung  doch  als  ein  Rückzug  derselben 
zu  erkennen  gibt.  Man  einigte  sich  auf  ein  dreimonatiges  Ziel 
und  einen  Kassaskonto  von  2  %  nach  Ablauf  des  ersten,  von 
I  %  nach  Ablauf  des  zweiten  Monates  nach  Schluss  des  Lie- 
ferungsmonates. Daneben  w^urde  bestimmt,  dass  die  Grosshändler 
ausserdem  in  jedem  Falle  einen  Warenskonto  in  Höhe  von  2% 
zu  gewähren  haben,  eine  Bestimmung,  der  man  grössere  Bedeu- 
tung nicht  beilegen  wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  nichts  die 
Grossisten  hindert,  sich  dafür  durch  reichlichere  Kalkulation  zu 
entschädigen. 

Die  ganze  Konventionsbewegung  in  der  Seidenwarenbranche 
hat  daher  für  die  Detaillisten,  nachdem  ihr  entscheidender  Schlag 
missglückt  war,  mit  einer  erheblichen  Verschärfung  der 
Bezugsbedingungen  und  einer  Verkürzung  der 
Kreditfristen    geendigt;    dass    sie    gegenüber    den    Konfek- 
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tionären  günstigere  Bedingungen  als  gegenüber  den  Grossisten 
und  Fabrikanten  erlangten,   fällt  dabei  nicht  zu  sehr  ins  Gewicht. 

Für  die  Detaillisten  ist  die  Bewegung  von  um  so  einschnei- 
denderer Wirkung  gewesen,  als  sie  bislang  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sind,  gegen  ihre  Kundschaft  in  gleicher  Weise  vorzugehen. 
Einer  vielfach  angestrebten  allgemeinen  Begrenzung  des  Zieles 
auf  drei  Monate  stehen  im  Detailhandel  die  grössten  Schwierig- 
keiten entgegen.  Nicht  nur,  dass  die  Vielköpfigkeit  der  Menge 
hindernd  im  Wege  ist,  auch  das  mangelnde  Verständnis  und  die 
unsystematische  Wirtschaftsführung  der  meisten  Konsumenten  er- 
schweren die  Sache.  Es  würde  lange  dauern,  ehe  man  sich  im 
grossen  Publikum  mit  dem  Gedanken  einer  6  ^/o  Verzinsung 
kleiner  Schuldsummen  vertraut  gemacht  hätte.  Gleichwohl  muss 
man  es  als  wünschenswert  bezeichnen,  dass  die  Detaillisten  nicht 
mehr  lange  warten,  in  diesem  Sinne  zu  handeln.  Dadurch  könnte 
die  ganze  Kalkulation  im  Detailhandel  auf  eine  viel  festere  Basis 
gestellt  werden,  was  ja  auch  wohl  im  Interesse  der  Konsu- 
menten läge. 

Die  durch  die  Anziehung  der  Kreditfristen  bedingte  Kapital- 
erhöhung im  Detailhandel  hat  in  jüngster  Zeit  manchem  Detail- 
listen den  Gedanken  einer  Beleihung  der  Aussenstände  bei  Ver- 
eins- oder  Genossenschaftsbanken  als  eines  Mittels  zur  Geld- 
beschaffung nahe  gelegt.  Gewiss  ist  diese  Idee  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  zu  w^eisen,  aber  den  Kern  des  Uebels  träfe  man 
durch  ihre  Verwirklichung  nicht.  Nur  eine  e  i  n  i  e  i  t  1  i  c  h  e  Z  i  e  1- 
b  e  m  e  s  s  u  n  g  m  i  t  u  n  n  a  c  h  s  i  c  h  t  i  g  e  r  E  r  h  e  b  i  n  g  von  Verzugs- 
zinsen kann  geeignet  sein,  den  Kleinverkauf  in  geordnete  Bahnen 
überzuführen.  Dadurch  würde  auch  die  Konkurrenzstellung  der  mitt- 
leren und  kleineren  Detailgeschäfte  gegenüber  den  Warenhäusern 
und  Kaufhäusern  mit  Barzahlung  in  ein  der  wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit  mehr  entsprechendes  Verhältnis  gebracht. 

An  eine  allgemeine  Durchführung  der  Barzahlung,  die  viel- 
leicht manchem  Detaillisten  als  Ideal  vorschweben  mag,  dürfte 
vor  der  Hand  nicht  zu  denken  sein.  Sie  würde  auch  zu  wenig 
den  in  der  mannigfaltigsten  Weise  beeinflussten  Zahlungsverhält- 
nissen der  Konsumenten  Rechnung  tragen.  Ueberdies  kann  man 
wohl  annehmen,  dass  auch  schon  allein  eine  festere  Regelung 
der  Verkaufskonditionen  im  Kleinhandel  eine  nicht  vuierhebliche 
M  e  h  r  u  n  g    der    B  a  r  z  a  h  1  u  n  g  e  n    im  Gefolge    haben    würde. 
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V  ü  n  f  t  e  s    Kapitel. 

Die  deutsche  Seidenwarenindustrie  und  der  deutsche 
Seidenwarenhandel  auf  dem  Weltmarkte. 

Wenn  es  sich  in  den  vorangelienden  Kapiteln  vorwiegend 
um  eine  Darlegung  der  Organisation  des  Seidenwarenhandels 
handelte,  bei  der  die  Produktions-  und  Absatzverhältnisse  nur 
von  einer  bestimmten  Seite  aus  betrachtet  wurden,  nämlich  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Ausbildung  der  jeweiligen  Struktur  des 
Warenabsatzes,  so  stellt  sich  das  folgende  Kapitel  die  genau  ent- 
gegengesetzte Aufgabe.  Fragen  der  Organisation  werden  tunlichst 
ausgeschieden,  und  die  quantitative  Ausgestaltung  von  Produktion 
und  Handel  tritt  in  den  Vordergrund. 

Das  folgende  Kapitel  bringt  Zahlen  und  zwar  Zahlen  über 
die  Seidenwarenproduktion  und  Zahlen  über  den  auswärtigen 
Handel  und  inländischen  Verbrauch  der  Hauptseidenländer  der 
Erde  und  will  dieselben  erklären.  Es  weist  demgemäss  auf  die 
hauptsächlichsten  Faktoren  hin,  welche  die  Produktions-  und  Ab- 
satzverhältnisse beeinflussen:  auf  die  Gesamtentwicklung  eines 
Landes  in  wirtschaftlicher  Beziehung,  die  dadurch  bedingte  oder 
sie  bedingende  Zahl  der  Einwohner,  deren  Kaufkraft  und  Kauf- 
bedürfnis, auf  die  Fähigkeiten  und  Geschäftsprinzipien  der  Unter- 
nehmer, auf  die  Leistungen  der  Arbeiterschaft  und  den  Stand 
der  Löhne,  auf  die  wirtschaftspolitische  Gesetzgebung  und  die 
Zollpolitik. 

Am  ausführlichsten  wird  dabei  das  Deutsche  Reich  behandelt, 
wie  denn  auch  der  eigentliche  Zweck  des  Kapitels  eine  Skiz- 
zierung der  Konkurrenzstellung  Deutschlands  auf  dem  internatio- 
nalen SeidenWarenmarkte  ist.  Auf  französische  und  schweizerische 
Verhältnisse  wird  nur  deswegen  näher  eingegangen,  weil  die  Ge- 
genüberstellung der  drei  Hauptseidenw^arenländer  des  Kontinentes 
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geeignet  ist,  die  Bedeutung  und  Stellung  jedes  einzelnen  in  ein 
schärferes  Licht  zu   rücken. 

Es  liegt  die  Versuchung  nahe,  die  angedeutete  Aufgabe 
»historisch  :  zu  lösen,  d.  h.  einen  Ueberblick  über  die  Entwicklung 
der  Seidenwarenproduktion  in  Europa  während  der  letzten  Jahr- 
hunderte zu  geben.  Material  dazu  stände  in  Hülle  und  Fülle  zur 
Verfügung,  da  insbesondere  französische  Schriftsteller  sich  in  ähn- 
lichen  Arbeiten   versucht  haben  ^). 

Eine  solche  Zusammenstellung  würde  jedoch  kaum  in  den 
Rahmen  der  vorliegenden  Untersuchung  passen,  da  es  sich  doch 
überall  um  die  jüngste  Gestaltung  der  Dinge  handelt.  Historisch 
ist  die  Untersuchung  mu-  insofern,  als  auch  auf  die  Verhältnisse 
unmittelbar  vor  dem  Aufkommen  der  grossen  mechanischen  We- 
bereien eingegangen  wird.  Doch  ist  die  Darstellung  dieser  frühe- 
ren Entwicklungsstufe  nicht  Selbstzweck,  sondern  lediglich  ]\Iittel, 
um  die  gegenwärtige  Organisation  des  Seidenwarenabsatzes  ver- 
ständlich zu  machen. 

Für  die  Beibringung  statistischen  Materials  ergibt  sich  daraus 
höchstens  die  Forderung,  ebenfalls  soweit  zurückzugreifen,  dass 
es  möglich  wird,  die  Wandlungen  in  der  Struktur  der  Produk- 
tions- und  Handelsorganisation  nach  der  quantitativen  Seite  hin, 
d.  h.  in  ihrem  Einfluss  auf  die  fabrizierten  und  verkauften  Mengen 
zu  beleuchten.  Freilich  verbietet  der  Mangel  an  exaktem  Ver- 
gleichsmaterial über  die  8oer  Jahre  zurückzugehen.  In  der  Aera 
des  Freihandels  der  6oer  und  70er  Jahre  sind  die  zollstatistischen 
Erhebungen  allerwärts  ungenau  und  unvollständig  gewesen,  sodass 
es  an  einem  brauchbaren  Massstabe  für  den  Vergleich  des  Um- 
fanges  der  Industrien  in   den  einzelnen  Ländern  fehlt. 

So  werden  denn  die  folgenden  Tabellen  mit  dem  Jahre  1885 
begonnen.  Zum  Vergleiche  werden  lediglich  amtliche  Zahlen 
über  den  Materialverbrauch  und  den  Handel  mit  fertigen  Fabri- 
katen benutzt.  Die  Zählungen  und  Schätzungen  der  beschäftigten 
Arbeiter  und  der  vorhandenen  Produktionsmittel,  d.  i.  vor  allen 
Dingen  der  Webstühle,  zu  benutzen,  wie  es  in  dem  Artikel  *  Seide 
und  Seidenindustrie:  von  M'iniüng/iaus  im  Wörterbuch  der  Volks- 
wirtschaft und  dem  gleichnamigen  von  Jiiraschi-k  im  Handwörter- 
buch der  Staatswissenschaften  geschieht,   dürfte  unserem  Zwecke 

1)  Henri  SilbermutDi,  Die  .Seide,  ihre  Geschichte,  (lewinmms;  iiiul  Verarbeitung. 
Dresden  1897  ;  Natalis  Rondot,  Die  Seidenproduktion  der  Erde,  übersetzt  von  Franz 
Bujatli  sen.,  Wien  1890;  derselbe  L'art  de  la  soie,   2  Bde.,   Paris,  1SS7. 


—     I04 


u 

u 
o 
•a 


9> 

G 
:ca 

c 

C 

N 
C 


C 

G       ^ 


(U 

> 

G 
(U 

'S 

w 

x: 
o 


Q 


^ 

1          4-' 

o 

o 

N 

LO    I^ 

M    fi    iz-i'yD    ro  o    ro  ri    O 

ly-l  — 

£ 

S 

"->'/: 

fi^y; 

r>.00    ~    rO'O    ro  O    O    O 

O   C« 

rt 

rt 

^ 

tf-. 

X     1- 

-    -t   \r,\r\  o    't  O    a^  't 

ro  PI 

a> 

Cl 

tr. 

Tt^O 

ro  rys   O    C-  'C    a>  O    t^  - 

On  N 

o 

11 

__    —    —    >-_C<«N 

—    (^1 

1     c    -^ 

^ 

O    OO""^""^©    Oi'iO 

O  v£> 

rt      r: 

t-  ro  'O  1-  ro  O    ro'yo  sO 

CS    PI 

>    t— 

3 

ly-l  O      >y-    l/~i  O    O    ^O     LT.   -0 

r^  C" 

OJ     <■ 

k:i    ^ 

o 
o 

■-0 

O 

O    "^ 

O    - 

, 

^ 

C 

O 

<u 

O    iniJ->o    u-iir^u-iO    O 

O   "^ 

■^ 

"-•    r-rOvD    i-i\O0O    r-»«- 

oo  c« 

."ti 

^ 

rt  N    ri    ro  Lo  -^  fO  r)    ri- 

PI     M 

M 

-^ 

c 

<D 

O 

ro 

^  o 

i^O   O   voLOLnmo   lo 

O  r^ 

5 

LO 

r-« 

lO  vO 

vOui-H    N    o    OOOOvO 

ro  ro 

■■* 

^ 

*-•    "-■ 

►-'»-''-'CSN»-"    ri    '-*'-' 

*-<        CH 

■T. 

t; 

s 

O 

00 

U^    LTi 

iy-)OrOLOOO"-M'^ 

O    lO 

o 

t-< 

O    i'^ 

■-■    NO   0~0   csvOcs    -^vor^ 

'S" 

t^ 

"-• 

t^co 

0^0^0     0^2    t^r^vO    J^OvO 

w 

1        , 

c 

1       Ö 

ci 

o 

« 

00    o 

^LOOLO^y^C     O     OOO 

lO  M 

^ 

o 

vO 

M    un 

00    ■*  o    -<    r-  r-  w-,>Tj-  ro 

rO  PI 

ü 

-+ 

w-,o   O 

oo   t--t-~o   t^t--I^C« 

CC   00 

o 

5 

-; 

rt 

-^ 

O 

O    O 

0000"-)0^00 

u^  rj- 

5 

o 

O    O 

O    ir^ir^int^vo    "-    ■<^0 

ON  ro 

u? 

t^yi 

o  o 

w    n    roro—    Tl-ii-^roCT> 

On  PI 

c5 

s 

o 

o 

o  o 

ooooooooo 

O    O 

o 

c 

ro  ro 

O    LOO    u^ioO    O    LTi'-o 

—       LO 

"« 

L/-, 

L/", 

\J-\   U-) 

O    r^OC>00    OOC    O 

^         M 

^ 

^ 

'5 

o 

00 

vO    O^ 

LOLOO      ly^LOO      U-ILOO 

t^  ro 

^ 

o 

00    "1 

—     rOLO:/0    LOOvO    O    — 

PI    On 

r^ 

N 

rO  O 

rfXi    "-lO     rJ-u-lO    -^t^» 

"->t>0 

ji_ 

■J 

— 

o 

o 

05    "-. 

lOOOO    u^O    O    rou^O 

o    ^ 

y: 

^ 

o 

1-n 

O    "-> 

rOO    ■J^OrO'^OO     ONO 

r^  TT 

— 

rt 

00 

ON 

"    "-) 

M  O    t^OO  O  00    O  r^  r^ 

ON  -a- 

o 

t-* 

-^ 

Ol     CS 

n     CS    M     M     N     M     N    N    C^ 

N    ro 

a 

^ 

~ 

o 

o 

r-)    N 

CN  r^oo  00  ro  o   O    CN  CS 

PI    ro 

c 

o 

t> 

O    ■* 

rON    r^OCMOO    -O    — 

Tl-   TT 

ci 

S 

o 

t^ 

t^  ^ 

—    ON  lOO    rO  LO  —    O  00 

ttc 

^ 

ro 

ro 

ro  ro 

rort-ro-^rO'*'^Tt'* 

ro   rt 

u 

o 

i-< 

CS     — 

00"^00000    u^O    CS 

U 

13 
5 

o 

N 

-  o 

•rfo^rJOOOOOO 

T^  t^ 

00 

o 

vn  CS 

Ou-,  00    Or^roo    —    CS 

ON    LO 

^ 

N 

N 

ro  ■^ 

•-    ^rOLoroiy^O    Lor^O    r^ 

CTj 

O    rocc    ro  C)    C^  Tf  w-,  o 

o  o 

OJ 

rO'tONCS    r^cso    rOO 

rOO 

"^ 

1 

1 

1      j 

"->t^OcO'<*-csr^>-"-ioOM 

1 

1 

1      ' 

u^u-lOOOOO    oc«oo    o 

00     O 

-^_,_    —    —   «««0) 

—    PI 

O 

^ 

ro 

Tt     "^ 

Ot^QC    ONO    —    M    rOTj- 

u-lO 

^ 

00 
00 

O- 

O  O 

O^OnOnOnO    O    O    O    O 

o  o 

"rt 

00 

00   !>0 

00000000    OnOnCnOnOn 

OS   ON 

l-i        l-M 

« 

lo;     — 


0) 

u  1 


c 

:C0 


N   o 
.S  f^ 


(U 


u 

c 

S 

rt 

;^ 

W( 

^ 

J3 

<u 

u 

> 

_rt 

C 

itt 

(U 

:n! 

•o 

^ 

(U 

1) 

Vi 

n 

jC 

o 

X 

Ptä 

u 

D 

Q 

<L>   T' 


3    c« 


tu     ~ 


>  S 


o   ooo  -  o 

vO  CO  ^  O  00 
M  ro  Tj-  ir~,  Tf 


"1  O  ro  CT^ 
vO  00  "-  «  O 


o     o     o  o  o 

r^CNvO  i-ivOO  N  "  coro 
N  rOO  O  •^'-lOOOO  "^0^ 
00  "^OOO  t^t-»0\0  cOl~>. 
"^t^^    r^r^OOO    ONO    O 

fO rö rö  cö  »^ 

O  O  00  O  00  moo  CO  o  ro 
OOOroo-ii-OMa-N 


m  li-ioo  00    O    xr-i  i-i    r<1  IT)  M 

ro  ts    N    Tf  rt   TT  CO  i-O  !~0  Ol 


O         '-'                       ■-• 

O 

" 

o  o  o 

0   t^  Th  r^  Tt- 

LO   IJ^  vO     LOVO 

O  O  00 

"->  O    O 

"  o  o 

MMN 

O  t^   rj-   ro 

q^ 

^ 

cö  r<ö  rö 

O    O    -<    O    1-'^ 

O    ri    't  —  OC 


OONOOOOO    —    NrlMoO 


O  00    u-l  CnO 
O    O   ON  ro  O 


fO  i"".  OO    ir->  rO   O    "^  On  t^   O 
Ovo    t~^0    r^t^t--t~»ccoo 


00  OO     Tj- 
i/-)  "f  uö 


o  o  o  o  o 


r^  O   Lo\0  00    Lo  N    u-j  r^  -H 


o  00  lo  o  "^ 

O    O    -■    rOO 

W-l    ir^    LTJ    LO    lO 


CO    r^;   rr 
•if   U-)  u-i 


t^  N    M    "^  t>.  O    M    "^00    fO 

vOOO    O^OnOnO    OnC^O    "" 


C^  O    M 
t^oo'od 


o 

» 

M 

ro 

t^ 

vri 

t-~ 

„ 

o 

00 

fO  "^ 

„ 

N 

n 

u 

U 

N 

ro 

N 

o 

ri 

r^ 

o 

i-t 

CO 

vn 

M 

-' 

ro 

u^ 

ir^ 

vO 

v£> 

O 

vr^ 

u-ivO 

^J~)  \r~i\0 

r^ 

N 

C\ 

rn 

•+ 

„ 

^ 

rj- 

■<*• 

u-> 

vn 

'f 

■<f  u-i 

■^ 

►^ 

*-• 

^^ 

N-l 

I-* 

i-i 

O 

•ri 

ON  N 

>ri 

CO 

O  t^ 

r'-, 

vr> 

N 

a>oo 

u-i 

t^ 

u 

^- 

fO 

o 

(-1 

r^ 

M 

vn 

ro 

ta^ 

r^ 

r^vO 

O 

w'> 

«•o 

'O 

-i-o 

OO 

t^ 

t^ 

On:» 

t^OO 

N 

•^ 

^ 

ri 

o 

N 

P4 

PI 

M 

N 

N 

M 

N 

ro 

= 

VJ-I 

-^ 

n 

CO 

i-n 

•i->^ 

ro 

■* 

Ol 

(N 

(-N 

IX. 



_ 

M 

M 

<M 

0) 

O    riO    N    •- 
O    t^  •<1-  r-  On 

vO  «O    t^vO    fO 

»■^  c-,  ro  rn  CO 


rocooo    "-    i-    tJ-on—    t^co 

O    P)—    O    ONCOO    "^O^O 
^'^'l-Tt-coTj-'!*-Trcoco 


o  1-  r^  t^  -I 

O  1^  ^  00    o 

CO  r^  r^oo    — 

P)  M     C)    CO   CO 


O  N     CO   Tj-  U-I 

CO    Gn  On  O^  ON 
00   00  00  00  00 


O  00  00    O    O    O    O    covO    O^ 

PJ^OOcOtOvOv^-^  —  M 
cOT(-Tj-T}-T^u-liy-,vO    t^f- 

t-~00     OO     •-<     M     cOtJ-iOvO 

0\O0N0000000 
vO  r^OO  O  O  ■-"  P)  CO  ^  lo 
CT\CT\OONOOOOOO 

oooooooo  ONQ^a^o^ocTN 


p      ci 


s  -;= 


—     c     u 


~    ■-  ei 


2   -^ 


o  ■"  = 

;s  =  ^ 

^  1«  ^ 

I  i  a 

^  Gl  C 


=    ^   < 


^    's 


—     io6     — 

wenig  dienlich  sein.  Denn  einmal  kann  die  Zahl  der  Webstühle, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  verschiedenartigen  Leistungsfähigkeit, 
niemals  ein  genaues  Bild  von  der  Menge  und  Art  der  produzier- 
ten Waren  geben,  da  es  ja  unbekannt  bleibt,  wieviel  Stunden 
täglich  und  wieviel  Monate  jährlich  man  daran  arbeitete.  Dann 
aber  liegen  derartige  Erhebungen  der  Natur  der  Sache  nach  zu 
weit  auseinander  und  sind  nach  zu  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgeführt,  als  dass  man  daraus  vergleichbare  l^ntwicklungsreihen 
zur  Feststellung  der  Konkurrenzverhältnisse  bilden  konnte. 

Aufstellungen,  die  ein  wenigstens  annähernd  richtiges  13ild 
von  der  Seidenwarenproduktion  in  den  einzelnen  Ländern  der 
Erde  bieten,  gibt  es  nur  vom  Jahre  1889  ab.  Sie  legen  freilich 
den  gesamten  Rohseidenverbrauch  in  den  einzelnen  Ländern  zu- 
grunde, beziehen  sich  also  nicht  speziell  auf  die  Samt-  und  Sei- 
denwarenindustrie  in  dem  der  vorliegenden  Untersuchung  zu- 
grunde gelegten  Sinne;  aber  man  kann  den  Fehler  ausgleichen, 
indem  man  die  Posamenten-  und  Spitzenindustrie  durch  Einbe- 
ziehung ihrer  Erzeugnisse  auch  in  die  \\^arenexportzahlen  nach 
ihrem  Umfange  kennthch  macht  ^). 

Die  vorstehende  Tabelle  führt  in  medias  res.  Sie  zeigt  die 
Entwicklung  des  Rohseidenverbrauches  in  den  Hauptseidenlän- 
dern der  FLrde  während   der  Zeit  von    1890 — 1905. 

Aus  der  Entwicklung  des  Rohseidenverbrauches  aber  darf 
man  mit  einigem  Vorbehalte  auf  eine  ähnlich  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  Umfanges  der  einzelnen  Industrien  selbst  schliessen. 
Der  Vorbehalt  besteht  darin,  dass  die  hier  schneller,  dort  lang- 
samer sich  mehrende,  statistisch  aber  nicht  zu  erfassende  Ver- 
wendung von  Schappe,  Wolle,  Baumwolle  und  Kunstseide  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Ausdehnung  der  Industrien  richtig  ge- 
würdigt wird. 

(Siehe  die  Tabellen  la  und  Ib.) 

Nacli  dem  Rohseidenverbrauche  nimmt,  wie  Tabelle  I  zeigt,  die 
deutsche  Seidenwarenindustrie  die  zweite  Stelle  in  Europa  ein. 
An  der  Spitze  steht  Frankreich,  dessen  Stellung  durch  Deutsch- 
land aber  hart  grefährdet  erscheint. 


i)  Die  Produktionsstatislik  beruht  hauptsächlich  auf  Berechnungen  der  französischen 
Zollverwaltung,  alijährlich  veröffentlicht  unter  dem  Titel :  L'industrie  te.xtile  en  France. 
Die  handelsstatistischen  Zahlen  sind  den  amtlichen  Statistiken  entnommen,  mit  Aus- 
nahme der  französischen,  welche  aus  den  Jahresberichten  der  Lyoner  Handelskammer 
abgeleitet  sind. 
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Während  der  Verbrauch  der  deutschen  Industrie  in  dem 
Zeiträume  von  1889/90  bis  1905/6  von  1,8  auf  3,2  MiUionen  Kilo- 
gramm, also  um  yy^y^jo  wuchs,  blieb  der  französische,  abgesehen 
von  einigen  Schwankungen  in  der  Zwischenzeit,  konstant.  Er 
betrug   1889/90  3,6,    1905/6  3,64  Millionen  Kilogramm. 

Den  drittgrössten  Verbrauch  in  Europa  weist  die  Schweiz 
auf  mit  1,4  Millionen  Kilogramm  im  Jahre  1889/90  und  1,7  Millionen 
Kilogramm  im  Jahre  1905/6.    Der  Zuwachs  beträgt  demnach  21%. 

Dann  folgen  Italien  und  Russland  mit  neuerdings  ungefähr 
gleichem  Verbrauche,  während  bis  1903/4  Russland  bei  weitem 
den  Vorrang  hatte.  Bei  Italien  beträgt  der  Zuwachs  seit  1890 
126%,  bei  Russland   dagegen  nur   59%. 

Es  folgt  Oesterreich-Ungarn  mit  einem  Verbrauche  von  0,8 
Millionen  Kilogramm,  wodurch  es  einen  Zuwachs  von  107%  aufweist. 

Die  Reihe  der  bedeutenderen  Seidenländer  schliesst  England 
mit  einem  Verbrauche  von  0,668  Millionen  Kilogramm,  der  sogar 
unter  den  von  1890  gesunken  ist. 

Alle  europäischen  Seidenwarenindustrien  werden  jedoch  seit 
einigen  Jahren  bei  weitem  überragt  von  derjenigen  der  Vereinig- 
ten Staaten  von  Amerika.  Während  dieselbe  1890  mit  einem 
Rohseidenverbrauche  von  2,8  Millionen  Kilogramm  noch  weit 
hinter  der  französischen  zurückstand,  weist  sie  1905/6  mit  7,2  Mil- 
lionen Kilogramm  sogar  einen  grösseren  Verbrauch  auf  als  Frank- 
reich und  Deutschland  zusammen. 

Es  haben  sich  also  in  den  letzten  15  Jahren  gewaltige  Ver- 
schiebungen auf  dem  internationalen  Seidenwarenmarkte  vollzogen. 
Die  Stellung  des  historischen  Seidenlandes  Frankreich  ist  er- 
schüttert und  die  Vereinigten  Staaten  sind  an  die  Spitze  getre- 
ten. Während  1889—92  der  prozentuale  Anteil  Frankreichs  am 
Gesamtseidenverbrauch  der  Erde,  Ostasien  ausgenommen,  28,5%. 
der  Amerikas  dagegen  nur  22,2%  betrug,  ist  1905/6  der  Anteil 
Amerikas  34,9,  der  Frankreichs  nur  mehr  17,6%.  Schon  ist  auch 
Deutschland  im  Begriffe,  Frankreich  den  Rang  streitig  zu  machen 
mit  einer  Teilnahme  von  i5,4"o  am  Gesamtverbrauche.  In  ähn- 
licher Weise  wie  Frankreich  bleibt  auch  die  Schweiz  zurück.  Ihr 
Anteil  am  Gesamtverbrauch  ist  von  10,9  auf  8,2%  gefallen.  Da- 
für aber  wachsen  in  Italien,  Russland  und  Oesterreich-Ungarn 
junge  Konkurrenzindustrien  empor.  Und  vollends  durch  den  Auf- 
schwung der  Seidenweberei  im  Osten  Asiens  —  Japan  exportierte 
1899    für   21   Millionen,    1906    für    39  Millionen  Yen   Seidenwaren 
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—  gewinnt  das  Hild  des  VVeltseidcninarktes  ein  anderes  Aussehen. 
Auf  die  Gründe,  welche  den  Aufschwung  oder  den  Nieder- 
gang der  einzelnen  Länder  bedingen,  wird  weiter  unten  noch  ein- 
zugehen sein.  Zunächst  handelt  es  sich  noch  darum,  mehr  Zah- 
len zu  bringen  und  das  Vergleichsmaterial  zu  erweitern.  Damit 
aber  nicht  vergessen  werde,  dass  es  sich  eigentlich  darum  han- 
delt, die  Stellung  Deutschlands  auf  dem  Weltmärkte  zu  umgren- 
zen, wird  im  Folgenden  übermässiger  Zahlenballast  beiseite  ge- 
lassen und  der  Vergleich  der  Exportverhältnisse  auf  die  drei 
Hauptkonkurrenzländer,  d.  i.  Frankreich,  Deutschland  und  die 
Schweiz,  beschränkt.  —  Amerika  kann  deshalb  ausser  acht  ge- 
lassen werden,  weil  es  einstweilen  Seidenwaren  nur  in  sehr  ge- 
ringem Masse  ausführt. 


Tabelle   II. 

Die  Seidenwarenausfuhr  in  Deutschland,   Frankreich  und   der   Schweiz. 


Deutschland 

Fran 

k  r  e  i  c  h 

Sc 

hweiz 

Jahr 

1000  kg 

1000  Mark 

1000  kg 

1000  Mark 

1000  kg 

1000  Mark 

18S5 

4750 

142  476 



177475 

2408 

80  586 

1S86 

5812 

174  022 

— 

193622 

2752 

86811 

1887 

6523 

189997 

— 

167846 

2837 

94  136 

1888 

6627 

183436 

— 

178537 

3019 

96912 

1889 

6149 

197  007 

— 

208  640 

3081 

102  432 

1S90 

5826 

186326 

— 

219  120 

2931 

i    98  105 

1891 

4938 

146  520 

— 

196  569 

2959 

102  157 

1892 

4824 

142  013 

— 

199375 

3114 

105343 

1893 

4959 

152  564 

— 

179538 

2748 

96359 

1894 

3927 

103853 

—  - 

148  014 

2944 

93  104 

1895 

4903 

128  024 

4434  ') 

216  662 

3274 

105530 

1896 

4710 

122  012 

4218 

197  600 

2749 

103771 

1897 

4461 

112  157 

4789 

216  720 

2736 

105  998 

1898 

4947 

126917 

4294 

200  480 

2790 

'   III  004 

1899 

5307 

142695 

4515 

222  640 

2954 

121  864 

1900 

5072 

139522 

4305 

206  480 

2844 

116  444 

1901 

4772 

137  261 

4552 

213  520 

2766 

i   123806 

1902 

5019 

146  195 

5166 

248  480 

3086 

i   121  803 

1903 

5353 

162  084 

4988 

234  720 

2867 

126543 

1904 

5187 

145976 

5210 

229  526 

2851 

123  224 

1905 

5164 

149412 

4681  '') 

220007 

2853 

130692 

1906 

7322 

182  300 

5229  2) 

245  902 

2693 

123995 

1907 

10457 

204  300 

273  485=^) 

2693 

136455 

l)  Die  früheren  franz.  Gewichtszahlen  sind  in  den  Jahresberichten  der  Lyoner 
Handelskammer  nicht  enthalten.  Die  Detailaufstellungen  der  franz.  Zollverwaltung  aber, 
nach  denen  sie  hätten  berechnet  werden  können,   waren  dem  Verfasser  nicht  zugänglich. 

2)  Nach   dem  Verhältnis  der  früheren  Jahre   vom  Verfasser  ergänzt. 

3)  Provisorische  Zahl. 
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Die  vorstehende  Tabelle  bezieht  sich  auf  die  Gesamtaus- 
fuhr an  Seidenwaren  in  Deutschland,  Frankreich  und  der  Schweiz. 
Es  sind  Mengen  und  Werte  nebeneinander  gestellt,  woraus  sich 
sehr  charakteristische  Eigentümlichkeiten  für  den  Handel  der  ein- 
zelnen Länder  ableiten  lassen,  vor  allem  aber  auch  interessante 
Vergleiche  über  die  Wertschwankungen  der  Seidenwaren  ergeben. 

Sehen  wir  zunächst  die  deutschen  Zahlen  an.  Die  Ausfuhr 
schwankte  in  der  Zeit  von  1885  — 1906  zwischen  3,9  Millionen 
und  7,3  Millionen  Kilogramm.  Ihr  niedrigster  Stand  fällt  in  das 
Jahr  1894,   der  höchste  in  das  Jahr  1906. 

Mit  dem  Jahre  1891  tritt  ein  Rückgang  gegenüber  den  80er 
Jahren  ein,  der  erst  im  Jahre  1906  wieder  voll  eingeholt  wird. 
Die  Ursache  desselben  liegt,  wie  schon  hier  angedeutet  sein  mag, 
hauptsächlich  in  der  Erhöhung  der  Schutzzölle  der  Vereinigten 
Staaten:  Der  Mac  Kinley-Tarif  von  1890  erhöhte  die  seit  1883 
erhobenen  Zölle  von  50  auf  60%  des  Wertes  und  traf  besonders 
Samte  stark,  indem  er  bestimmte,  dass  für  Samt  15  0/0  des  Wertes  und 
ein  Zuschlag  von  1,50  bez.  bei  Samten  mit  einem  Seidengehalte  von 
75   und  mehr  Prozent,   3,50  Dollar  pro  Pfund  zu  entrichten  seien. 

Auch  die  niedrige  Ausfuhrziffer  im  Jahre  1894  ist  direkt  auf 
die  amerikanische  Zollpolitik  zurückzuführen  und  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  die  Kaufleute  allgemein  das  Inkrafttreten  der  ermässig- 
ten  Zollsätze  des  Wilsontarifes  abwarteten.  Durch  den  Wilson- 
tarif wurde  dann  auch  der  Zollsatz  von  60  auf  50%  ermässigt 
unter  Aufhebung  der  15  %  igen  Wertverzollung  bei  Samten.  Aber 
der  durch  ihn  angebahnte  Aufschwung  des  Exportes  wurde  schon 
im  Jahre  1897  durch  den  Dingleytarif  mit  seinen  zwischen  50  und 
90%  schwankenden  Zöllen  wieder  unterdrückt,  und  zwar  unter- 
drückt aut  alle  Zeiten,  da  inzwischen,  wie  Tabelle  I  zeigte,  in 
Amerika  eine  starke  eigene  Seidenindustrie  entstand. 

Der  Ausfall  des  Exportes  nach  den  Vereinigten  Staaten,  wie 
er  in  den  weiter  unten  folgenden  Tabellen  zift'ermässig  nachge- 
wiesen wird,  ist  das  bei  weitem  wichtigste  Moment  in  der  Ent- 
wicklung des  deutschen  Seidenwarenaussenhandels.  Daneben  tritt 
der  Stillstand  der  Ausfuhr  nach  Frankreich,  Oesterreich-Ungarn, 
Italien  und  anderen  Ländern,  wie  er  ebenfalls  durch  die  aller- 
wärts  vorgenommene  luhölumgder  Seidenzölle  herbeigeführt  w  urdc, 
an  Bedeutung  weit  zurück.  Immerhin  sind  auch  diese  kleineren 
Momente  wert,  näher  betrachtet  zu  werden.  Es  sei  daher  zunächst 
ein   Ueberblick   über  die  ZcWle   in   den   einzelnen  Ländern  gegeben. 
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V  r  a  n  k  r  c  i  c  h  ,  das  noch  während  der  70er  und  zu  Anfang 
der  Socr  Jahre  glaubte,  für  seine  Lyoner  Seidenstoffe  keinen 
starken  Zollschutz  nötig  /u  haben,  nuisste  in  den  Soer  Jahren 
immer  mehr  erkennen,  dass  die  emporstrebende  deutsche  und 
die  rührige  schweizerische  Konkurrenz  doch  durch  den  Ruf  der 
Lyoner  Artikel  allein  nicht  vom  inländischen  Markte  ferngehalten 
w'erden  kcinnte,  und  es  führte  durch  den  Generaltarif  von  1892 
bedeutende  Zollerhöhungen  ein.  Der  Maximaltarif  bestimmte  600, 
der  Minimaltarif  400  Francs  pro  Doppelzentner.  In  der  I  landels- 
konvention  mit  der  Schweiz  liess  es  sich  zwar  zu  einigen  ICrmäs- 
sigungen  des  Minimaltarifes  herbei,  führte  aber  doch  1899  wieder 
allgemeine  Erhöiumgen  ein,  setzte  insbesondere  den  Maximaltarif 
für  seidene  Zeuge  auf  1500  Francs,  den  Minimaltarif  auf  400  und 
600  h^'ancs.  Nach  Beendigung  des  Handelskonfiiktes  mit  der 
Schweiz  im  Jahre  1906  wurden  vertragsmässig  zwar  einzelne 
niedrigere  Sätze  eingeführt,  im  übrigen  aber  hielt  man  an  der 
bisherigen  Politik  fest  und  nahm  insbesondere  für  Samt,  den 
Hauptausfuhrartikel  Krefelds  nach  Frankreich ,  einige  Ver- 
schärfungen vor. 

Auch  in  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  -  U  n  g  a  r  n  haben  wir  seit  dem 
Jahre  1878  eine  andauernd  hohe  Zollbelastung  der  Seidenwaren. 
Für  reinseidene  Zeuge  stieg  der  Zoll  von  600  Kronen  im  Jahre 
1878  auf  800 — 1000  im  Jahre  1887.  Die  Sätze  wurden  allerdings 
im  Vertragstarife  von  1892  für  einige  Stoff kategorien  etwas  er- 
niedrigt, insbesondere  betrug  der  Vertragszoll  für  glatte  Seiden- 
stoffe nur  400  Kronen.  Die  seit  1906  geltenden  Vertragszölle 
aber  sind  wesentlich  höher,  indem  sie  für  glatte,  ganzseidene  Ge- 
webe 480,  für  fassonierte  950  Kronen  betragen.  Halbseidene  Ge- 
webe werden  mit  540 — 585  Kronen  belastet,  während  sie  früher 
zum  Teil  bloss  450  Kronen  zu  tragen  hatten.  Von  ganzseidenen 
Samten  wird  der  enorme  Satz  von  1050  Kronen,  von  halbseidenen 
der  nicht  minder  hohe  von  750  Kronen  erhoben.  Für  Bandwaren 
sind  die  Sätze  zum  Teil  noch  höher,  indem  sie  1200  Kronen  er- 
reichen. Kein  Wunder,  wenn  unter  solchen  Verhältnissen  eine 
Stagnation  der  fremden  Seidenwareneinfuhr  in  Oesterreich  eintritt, 
kein  Wunder  aber  auch,  wenn  deutsche  Fabrikanten  auf  öster- 
reichischem Boden  Fabriken  gründen,  wie  es  namentlich  in 
Böhmen  geschehen  ist. 

Etwas  günstiger  liegen  schon  die  Verhältnisse  bei  Italien; 
doch  wusste  man  auch  hier    die  Zölle  so   einzurichten,    dass  eine 


—     III     — 

nennenswerte  Mehreinfuhr  von  fremden  Seidenzeiigen  nicht  ein- 
treten konnte.  Seit  1883  werden  für  Ganzseidenwaren  Zölle  von 
400 — 650  Lire  pro  loo  Kilogramm  erhoben;  1892  ging  man  auf 
650 — 900  Lire,  um  1906  wieder  in  eine  Erniedrigung  auf  400 
bis  450  zu  willigen. 

Auch  R  u  s  s  1  a  n  d  hat  es  durch  hohe  Zölle  vermocht,  der 
fremden  Einfuhr  von  Seidenzeugen  entgegenzutreten,  wobei  es 
freilich  als  zweifelhaft  erscheinen  mag,  ob  es  dem  angestrebten 
Zweck,  einer  möglichst  starken  Förderung  der  eigenen  Seiden- 
weberei, damit  am  besten  gedient  hat.  Zur  Weckung  des  Be- 
darfes, dessen  Vorhandensein  die  Vorbedingung  für  die  Entstehung 
einer  Industrie  ist,  wären  sicherlich  die  geschmackvollen  Erzeug- 
nisse deutscher  und  französischer  Webereien  nicht  ungeeignet 
gewesen.  Die  Sätze  des  russischen  Maximaltarifs  stellen  sich  für 
seidene  Stoffe,  wie  für  seidene  und  halbseidene  Samte  und 
Plüsche  auf  12,40  Rubel  für  das  Pfund  von  409,5  g,  für  halb- 
seidene Stoffe,  Tuche  usw.  auf  5  Rubel.  Der  Vertragstarif 
ermässigt  den  ersteren  Satz  auf  lo  Rubel. 

Zollerhöhungen  auf  Seidenwaren,  verbunden  mit  anderen 
Versuchen  zur  Begründung  einheimischer  Seidenindustrien  sind 
auch  noch  in  einer  Reihe  von  weniger  wichtigen  Abnehmer- 
staaten vorgenommen  worden,  sodass  man  wohl  ganz  allgemein 
sagen  kann,  dass  der  Seidenwarenausfuhr  durch  die  gegenwärtige 
Handelspolitik  der  meisten  Staaten  wachsende  Schwierigkeiten 
bereitet  werden. 

Diese  Schwierigkeiten  nun  im  Verein  mit  der  Unmöglichkeit, 
schnell  neue,  bedeutendere  Absatzmärkte  zu  bekommen,  bilden 
den  Grund  für  die  Stagnation  des  deutschen  Seidenwarenexportes 
seit  etwa  zwei  Dezennien. 

Nicht  viel  anders  liegen  die  Exportverhältnisse  bei  Frank- 
reich und  der  Schweiz.  Der  Menge  nach  ist  auch  bei  ihnen 
eine  Mehrung  der  Ausfuhr  kaum  zu  verzeichnen.  Wenn  daneben 
die  Werte  eine  ziemlich  regelmässige  Steigerung  aufweisen,  so  deutet 
das  lediglich  auf  eine  Mehrung  der  ausgeführten  Qualitätsartikel 
hin,  was  aus  den  weiter  unten  folgenden  Tabellen  IV  a,  IV  b  und 
IV  c  noch  deutlicher  hervorgehen  wird. 

Mit  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  ausgeführten  Menge  zum 
Werte  der  Waren  ergeben  sich  noch  weiter  typische  Verschieden- 
heiten des  Exportcharakters  der  Seidenindustrie  in  den  drei 
Konkurrenzländern.       Der    Durchschnittspreis    für    i    kg    Seiden- 
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waren  beträgt  bei  Deutsclilaiul  im  let/.leii  Jahrzehnt  rund  25  —  30 
Mark,  bei  h'rankreich  44 — 49  Mark,  bei  der  Schweiz  38 — 46 
Mark.  Die  von  Deutschland  exportierte  Durchschnittsware  ist 
also  erheblich  billiger  und  weniger  fein  als  die  seiner  Konkurrenz- 
länder, wenn  der  Unterschied  wegen  der  grösseren  Menge  teurer 
Spitzen  und  dergl.  bei  der  französischen  und  schweizerischen 
Ausfuhr  in  Wirklichkeit  vielleicht  auch  geringer  sein  mag,  als  er 
sich  aus  dieser  summarischen  Berechnung  ergibt.  Da  man  sich 
aber  in  jungen  Industrieländern  bei  der  Einführung  eines  neuen 
Industriezweiges  naturgemäss  zuerst  auf  die  Herstellung  der  ein- 
facheren, billigeren  Waren  wirft,  so  wird  Deutschland  durch  die 
allerwärts  befolgte  nationale  Schutzzollpolitik  stärker  getroffen 
als  Frankreich  und  die  Schweiz.  Den  Beweis  hierfür  hat  man  in 
der  Tatsache,  dass  die  französische  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten 
Staaten  durch  den  Mac  Kinley-  und  Dingley-Tarif  längst  nicht  so 
stark  gehemmt  wurde  wie  die  deutsche. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiteres  sehr  wichtiges  Moment 
zu  Ungunsten  Deutsclilands  hinzu.  Es  ist  der  Umstand,  dass, 
abgesehen  von  den  Vereinigten  Staaten,  fast  überall  spezifische 
Zölle  erhoben  werden,  wodurch  naturgemäss  die  geringeren 
Qualitäten  einer  Warengattung  schärfer  getroffen  werden  als  die 
besseren.  Hundert  Kilogramm  seidener  Stoffe  im  Wert  von  6000 
Mark  werden  im  allgemeinen  beispielsweise  den  österreichischen 
Zoll  von  950  Kronen  besser  ertragen,  als  100  Kilogramm  im 
Werte  von  4000  Mark;  jene  würden  mit  15,8,  diese  mit  23,8  "0 
des  Wertes  belastet.  Und  doch  sind  derartige  Preisdifferenzen 
bei  100  Kilogramm  seidener  Zeuge  möglich.  Grösser  noch  sind 
die  Verschiedenheiten  bei  halbseidenen  Geweben,  da  hier  zu  den 
Verschiedenheiten  der  textilen  BeschafTenheit  noch  die  mannig- 
faltigen Abstufungen  in  der  Mischung  der  RohstofTe  kommen. 
Nun  führt  aber  Deutschland,  wie  auch  Tabelle  IV  a  zeigt,  gerade 
die  billigeren  Halbseidenzeuge  als  Spezialität  aus  ;  es  wird  daher 
auch  durch  die  Zölle  der  meisten  Staaten  schärfer  getrofifen  als 
seine  Hauptkonkurrenten,  deren  Stärke  in  der  Ausfuhr  besserer 
W^aren  liegt. 

Was  aus  der  vorstehenden  Tabelle  mehr  allgemein  gefolgert 
werden  konnte,  wird  durch  die  detaillierten  Angaben  der  nächsten 
Tabelle  noch  deutlicher  gemacht.  Leider  muss  sich  der  Ueber- 
blick  über  die  Hauptabnehmer  der  ausgeführten  Seidenzeuge  im 
wesentlichen    auf  Deutschland    und    Frankreich   beschränken,    da 
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aus  den  Publikationen  des  schweizerischen  Zolldepartements  ähn- 
liche Tabellen  nur  allzu  mühsam  hätten  berechnet  werden  können. 
Verfasser  glaubte  diese  Arbeit  unterlassen  zu  dürfen,  da  Stich- 
proben dieselben  typischen  Entwicklungsmomente,  wie  sie  bei 
Frankreich  und  Deutschland  hervortreten,  erkennen  Hessen,  und 
ihm  ausserdem  in  den  Publikationen  der  Züricherischen  Seiden- 
industriegesellschaft Zahlen  zur  Verfügung  standen  ,  die  für  den 
wichtigsten  Teil  der  schweizerischen  Seidenweberei,  nämlich  für 
die  Seidenstofifabrikation  um  Zürich ,  Belege  brachten.  Dass 
nur  VVertzitTern  gebracht  werden,  wurde  durch  das  französische 
Zahlenmaterial  bedingt. 

Tabelle  III  a. 

Die  Seidenwarenausfuhr  Deutschlands. 
(Nach   Ländern,  in   looo   Mark). 
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a 

ü 

c 

<u 

<u 

ra 

d 

iä 

a 

.c 

m 

ei 
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O    t« 


I89I 
1892 

1893 
1894 

1895 

1896 

1897 
1898 
1899 

1900 
I90I 
1902 

1903 
1904 
1905 

1906^) 


57848 
88545 

772|49 
271129 

930j45 
242  36 
912  31 
671130 
538133 
149  30 
01526 


358 
117 
042 
146 
830 


358|  9 
5oi|ii 
142  12 

90i|  8 

197;  9 
296  8 

923j  8 

737' 
909 
277 
004 

lOI 

449  II 
095  10 
296'io 
761  12 


938 

123 


4518 
3810 


16114004 

226  3361 

1853535 
681I3720 

386'4i34 
523:4377 
544,4562 
639'4440 
846I4505 

1784474 
28514946 
8444681 
566J4406 
898  6322 


4805 
5014 

5514 
5531 
6512 

6643 
5867 
6142 
6216 

6345 
5656 
6276 

,5858 
,5537 
6206 
7027 


5269 
5694 
6201 
5156 
6030 
5687 
5774 
6500 
7858 
7667 
6478 
5160 
5876 
5496 
6321 
8163 


2497 
3094] 
2619 
2791 
3261 
3629 
3630 
3726 
4484 
4469 

4795 
4010 
7263 
6350 
7946 
5219 


29301 

30081 

3115' 
2262 
2199 

2544 
2620 

2335 
2564 
2277 
2418 
2567 
2315 
1949 
1997 
3159 


3053 

3055 
2231 

1765 
2888 
2798 
3248 
3676 
4869 
4404 
3881 
3310 
3540 
3439 
3071 

3819 


1347 
917 

747 
791 

956 
1056 

900 

992 
1578 
1260 
1322 
1883 
1904 
1269 
II 34 

893 


1251 
1258 
1756 
2145 
2218 
2514 
1793 
3007 

3748 
1346 
20S0 

1495 
1094 
1849 
2683 
3913 


167] 
396' 
746 
412 

653 
1215 

720 

I  HO 

1121 

1501 

II 90 

622 

956 

978 

1558, 

4191, 


146  520 
142  013 
152  564 
103853 

128  024 
122  012 
112  157 
126  917 

142695 
139522 
137  261 
146  195 
162  084 
145976 

129  412 
182  300 


Tabelle  III c. 

Die  schweizerische  Ausfuhr  von  seidenen  und  halbseidenen  Stoffen. 
(Nach   Ländern,  in   1000  Fr.) 


Jahr 

„      ,      .  ,        Vereinigte 
England        t  rankreich 

Staaten 

Oesterreich- 
Ungarn 

Deutschland 

Andere 
Länder 

1904 

1905 
1906 
1907 

47  737 
44508 

44  569 
49  160 

19  848 

20545 
10931 
12  496 

13943 
17  413 
13223 

14215 

55^^ 
6335 
8843 

8934 

4319 
5169 
7340 
7312 

15  920 
iS  iSo 

19315 
2037S 

i)  Wegen    der    am    1.    März  1906    eingeführten  Veränderungen    in    der  Handels- 
statistik des  Deutschen  Reiches  sind  diese  Zahlen   nicht  streng  vergleiciibar. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Stautswisscnsch.     Ergänzungsheft   31.  8 


Tabelle  III  b. 
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Die  Seidenwarenausfuhr  F'rankreichs. 
(Nach  Ländern,  in  1000  Fr.) 


V 

c 

.s?  S 

<U   cd 

c 

W 

>  ^ 

u 

,« 

1) 

^| 

0 

tn 

6/1  •;: 

"J 

ce 

c 

■— 

- 

^ 

— 

1891  102  844 

1892  117  366 

1893  92961 
1894I  93  957 
1895:120359 
18961128  562 
1897148  344 

1898  129067 

1899  134837 

1900  115  290 

1901  115  113 

1902  145  61 1 

1903  139  061 

1904  143779 
19051I55704 
1906  139652 


62  518 
56421 

64  762 
51  857 
75  264 
48807 

53855 
48  509 
53068 
51  496 

65  156 
67  664 
71  221 
60  260 
41  326 
64  811 


23567 

11476 

19  302 

10  312 

21  178 

8325 

22  390 

8507 

22  155 

8631 

18  391 

8  149 

21  051 

5950 

19  130 

7807 

22704 

8680 

18295 

II  021 

16  837 

13  131 

18448 

10  652 

19368 

10  194 

13224 

8863 

12346 

8808 

19085 

8946 

26'8 
1970; 
2677I 
2077 

1807' 
1567! 
15651 
1538I 
2643 
2959, 
4758 

2947 
2910 

4505; 
2425 
4055 


10  157 
9811 
9892 
8708 

9  994 
13251 

10  561 

1 1  927 
10  509 

12  221 
10  719 

9  597 
5279 
7699 
7530 
8  902 


4274 
4  167 
3906 
6255 
7  240 
5630 
4  690 
3832 
10078 
5681 
5704 
5816 


6107 
8026 

4577 
6328 
5824 

3093 
4166 

4913 
6483 
5985 
5382 
5615 


5086(5145 
4  14815482 

3  578  5678 


2  821 


6651 


963!  317 

459  524 

405  662 

627  519 

754  396 

668  726 

362'  959 

659  677 

526  933 

53ii  915 
1349  1094 

1098!  S95 

463  1197 
509  1489 

487  1474 
5881583 


20870 
20860 
15076 
21295 
28305 
18157 
19398 
22540 
27890 
33776 
27757 
42457 
33676 
36950 
35651 
50083 


245711 

249  219 
224  422 
222518 
270  829 
247  000 
270  900 

250  600 
278336 
258  100 
266  900 
3 1  o  600 
293  400 
286  908 
275  007 
307  377 


Das  Hauptinteresse  nehmen  natürlich  auch  bei  den  vor- 
stehenden Zusammenstellungen  wieder  die  deutschen  Zahlen  in 
Anspruch. 

Die  bei  weitem  wichtigsten  Käufer  deutscher  Seidenwaren 
sind  Grossbritannien  und  die  Vereinigten  Staaten.  Sie  nahmen 
in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  durchweg  60 — 50  %  der  aus- 
geführten Gesamtmenge  auf.  Ihr  gegenseitiges  Verhältnis  hat 
sich  dabei  einigermassen  verschoben;  früher  standen  sie  sich  un- 
gefähr gleich  gegenüber,  oder  Amerika  hatte  sogar  ein  Plus; 
heute  ist  das  Gegenteil  der  Fall,  und  England  hat  ein  ganz  be- 
deutendes Plus  gegenüber  Amerika.  Der  Rückgang  der  Ausfuhr 
nach  den  Vereinigten  Staaten  hat  seine  Wurzeln  in  der  schon 
besprochenen  Schutzzollpolitik  dieses  Landes  und  der  Ent- 
stehung einer  bedeutenden  Eigenindustrie,  wozu  wohl  noch  als 
besonders  wichtig  die  Konkurrenz  Japans  kommt.  Ueberstieg 
doch  im  Jahre  1905  der  Wert  der  aus  Japan  eingeführten 
Seidenzeugen  den  der  aus  Deutschland  kommenden  um  rund 
500,000  Dollar. 

Dass    die    Ausfuhr    nach    England    ein    ziemlich    konstantes 
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Wachstum  aufweist  und  auch  wohl  ein  gleiches  Steigen  für  die 
nächste  Folgezeit  verspricht,  dürfte,  abgesehen  von  dem  stei- 
genden Eigenbedarf  des  Landes,  seinen  Hauptgrund  in  dem  wirt- 
schaftlichen Aufschwünge  der  englischen  Kolonien  und  der  da- 
durch sich  bessernden  Position  der  englischen  Exporteure 
haben.  Während  England  1897  für  2  Millionen  £  Seidenwaren 
ausführte,  überstieg  seine  jährliche  Ausfuhr  seit  1903  nach  Be- 
rechnungen des  Board  of  Trade  3  Millionen  £.  Die  Gesamtein- 
fuhr an  Seidenwaren  wurde  vom  Board  of  Trade  für  1905  und 
1906  auf  mehr  als  13  Millionen  £  berechnet. 

Zur  Erklärung  des  Steigens  der  deutschen  Seidenwarenaus- 
fuhr nach  lingland  dürfte  auch  wohl  an  unsern  Zollkrieg  mit 
Kanada  zu  erinnern  sein,  der  naturgemäss  einen  Teil  der  früher 
unmittelbar  nach  Kanada  versandten  Seidenwaren  jetzt  durch 
englische  Kommissionshäuser  dahin  gelangen  lässt. 

Unter  den  übrigen  Ländern  ist  der  beste  Kunde  Frankreich, 
dessen  Bestellungen  in  den  letzten  Jahren  sogar  einen  kleinen 
Zuwachs  aufweisen.  Es  steht  aber  ausser  Frage,  dass  ein  gut 
Teil  der  nach  Frankreich  ausgeführten  Zeuge  nicht  in  Frankreich 
konsumiert,  sondern  durch  die  grossen  Pariser  Welthäuser  wieder 
exportiert  wird. 

Dasselbe  gilt  auch  für  einen  Teil  der  nach  Oesterreich-Ungarn 
versandten  Artikel  und  sicherlich  auch  in  hohem  Masse  für  die 
von  der  Schweiz  aufgenommenen  Warenmengen.  Bei  der  Schweiz 
scheint  das  Steigen  der  Ausfuhrziffern  noch  spezielle  Gründe  zu 
haben.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  durch  die  als  Folge  der 
Erhöhung  der  deutschen  SeidenwarenzöUe  zu  erklärende  Mehrung 
schweizerischer  Webereigründungen  auf  deutschem  Boden  (siehe 
Seite  25,  Anmerkung)  auch  der  Warenverkehr  über  die  Grenze 
ein  regerer  geworden  ist. 

Als  unsere  besten  Kunden  in  Europa  müssen  wohl  Belgien 
und  Holland  angesehen  werden,  deren  Bedarf  ein  ziemlich  regel- 
mässiges W'achstum  aufweist.  Die  Gründe  hierfür  sind  wohl  die, 
dass  wir  es  hier  mit  zwei  relativ  wohlhabenden  Völkern  zu  tun 
haben,  deren  Luxusbedürfnis  gleichwohl  noch  einer  erheblichen 
Steigerung  fähig  erscheint.  Dazu  kommt  der  Luxusaufwand  der 
['"remden  in  den  Seebädern,  der  doch  auch  wohl  den  einheimischen 
Konfektionsgeschäften  gelegentlich  hübsche  Aufträge  einbringt. 
In  letzter  Linie  darf  aber  auch  nicht  übersehen  werden,  dass 
Deutschland  hier  durch  die  nachbarliche  Lage  Krefelds  einen  ge- 

8  * 
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wissen   Vorsprung  vor  seinen   Konkurrenten  hat. 

Regelmässige  Käufer  deutscher  Seidenwaren  sind  ferner  die 
Länder  des  skandinavischen  Nordens,  besonders  Schweden,  wenn 
auch  das  Vorurteil,  französische  Seidenstoffe  und  französische 
Moden  seien  von  vorniierein  den  deutschen  vorzuziehen,  hier  noch 
ziemlich  häufig  angetroffen  wird. 

Russland  sperrt,  wie  schon  an  früherer  Stelle  erwähnt,  seine 
Grenzen  durch  enorme  Schutzzölle  gegen  ausländische  Seiden- 
waren ab,  sodass  es  vor  der  Hand  schwer  ist,  dort  grösseren 
Absatz  zu  finden. 

Die  kleineren  europäischen  Länder,  sowie  die  überseeischen 
Gebiete  treten  zwar  einstweilen  an  Bedeutung  weit  hinter  den 
bisher  erwähnten  zurück,  doch  steigen  die  Aussichten  überall 
in  dem  Grade,  als  der  allgemeine  wirtschaftliche  Aufschwung  der 
letzten  Jahrzehnte  voranschreitet.  Insbesondere  dürfte  die  Aus- 
fuhr nach  Britisch  -  Indien  und  Argentinien  in  absehbarer  Zeit 
eine  nicht  unbedeutende  Steigerung  erfahren.  Denn  in  diesen 
Ländern  ist  schon  jetzt  ohne  Zweifel  ein  starker  latenter  Bedarf 
vorhanden,  der  aber  von  den  Exporthäusern  zum  Teil  wegen  zu 
schlechter  Kreditverhältnisse,  zum  Teil  auch  mangels  Fühlung 
mit  den  einheimischen  Geschäftsleuten,  nicht  recht  ausgebeutet 
werden  kann.  Hier  bietet  sich  also  dem  kaufmännischen  Unter- 
nehmungsgeiste noch  ein  weites  Feld  zu  gewinnreicher  Be- 
tätigung. Der  Industrie  als  Ganzem  könnte  aber  eine  Mehrung 
der  Ausfuhr  nach  überseeischen  Gebieten  noch  insofern  besonders 
willkommen  sein,  als  dadurch  ein  gewisser  Ausgleich  im  Be- 
schäftigungsgrade und  zugleich  die  Möglichkeit  geboten  würde, 
in  Europa  ausser  Mode  geratene,  sog.  verlegene  Waren,  noch 
nutzbringend  abzustossen. 

Zur  Veranschaulichung  der  Bedeutung  der  wichtigsten  Län- 
der als  Käufer  für  unsere  Seidenwaren  möge  noch  folgende  kleine 
Tabelle  dienen.     Es  fielen  von  der  Gesamtausfuhrmenge  auf: 

Gross-  Vereinigte       t^       ,         -l        Oesterr.- 

T  1  u  ■.       ■  c.     .  rrankreich         ,, 

Jahr         bntannien  btaaten  Ungarn 

"/o  7o  «/o  Vo 

33.0  6,8  3,1 

28,8  7,9  3.2 

28,4  7,5  3,7 

21,7  6,2  3,2 

26,2  6,9  3,0 

19.6  7.1  3.5 


1891 

32,0 

1894 

29,2 

1897 

26,6 

1900 

35>9 

1903 

34,0 

1906 

31.2 

älgien 

Holland 

7o 

% 

3>3 

3.6 

5.3 

5^0 

5.2 

5,1 

4,6 

5,5 

3,6 

3,6 

3,8 

4,5 
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Die  analog  gebildete  Zusammenstellung  für  Frankreich  zeigt  in 
wichtigen  Punkten  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  deutschen. 
Auch  auf  ihr  stehen  an  erster  Stelle  England  und  die  Vereinigten 
Staaten,  allerdings  hier  mit  einem  noch  entschiedeneren  Uebergewicht 
Englands.  Die  Ausfuhr  nach  England  weist  auch  hier  eine  nicht 
unbedeutende  Steigerung  auf,  während  die  nach  den  Vereinigten 
Staaten  vollkommen   stillsteht. 

Ein  nicht  unbedeutender  Abnehmer  französischer  Seidenwaren 
ist  sodann  Deutschland.  Doch  lässt  sich  eine  stete  Abnahme 
der  auf  Deutschland  entfallenden  Mengen  erkennen,  eine  Tatsache, 
die  doppelt  schwer  ins  Gewicht  fallen  muss  in  Anbetracht  des 
Umstandes,  dass  die  Mode  der  letzten  Jahre  auch  bei  uns  einige 
französische  Gewebe  bevorzugte. 

Die  an  sich  nicht  geringe  Ausfuhr  nach  der  Schweiz  weist 
infolge  der  wiederholten  Zollkonflikte  starke  Schwankungen  auf. 
Italien  hat  in  der  letzten  Zeit  mehr  gekauft,  während  Belgien 
offenbar  deutschen  Fabrikaten   den  Vorzug  gegeben  hat. 

Wie  bei  Deutschland,  so  zeigt  sich  auch  bei  Frankreich,  dass 
der  Export  die  günstigeren  Aussichten  bei  den  kleinen  Staaten  und 
in  den  Ueberseegebieten  hat.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  das 
Mehr  der  französischen  Ausfuhr  mittelbar  oder  unmittelbar  auf 
diese  Gebiete  entfallen  ist.  Gerade  das  Steigen  der  Ausfuhr 
nach  England  deutet  darauf  hin.  Dies  ist  auch  die  Ansicht  der 
L}'oner  Handelskammer,  wenn  sie  alljährlich  darauf  hinweist,  dass 
die  Aufstellungen  der  Zollverwaltung  kein  absolut  zuverlässiges 
Bild  über  den  Verbleib  der  ausgeführten  Seidenwaren  gewäliren, 
weil  eben  eine  Reihe  von  Staaten  als  Warenempfänger  aufgeführt 
würden,  die  nur  Zwischenhändler  seien.  Die  Lyoner  Handels- 
kammer glaubt  mit  annähernder  Bestimmtheit  nur  für  Länder- 
gruppen den  Bedarf  an  französischen  Seidenwaren  berechnen  zu 
können.  Sie  teilt  demgemäss  die  Bestimmungsländer  in  drei 
Gruppen  ein. 

Auf  die  erste  Gruppe,  welche  England,  die  Vereinigten  Staa- 
ten, Brasilien,  Argentinien  und  die  anderen  überseeischen  Länder 
umfasst,  kamen  1891  für  etwa  180  Millionen,  1906  für  252  Millio- 
nen Francs  Seidenwaren,  auf  die  zweite  Gruppe,  umfassend 
Deutschland,  Belgien,  Schweiz,  Russland,  Italien,  Oesterreich-Un- 
garn,  Türkei,  kamen  1891  für  etwa  55  Millionen,  1906  für  52  Mil- 
lionen Francs  und  auf  die  dritte  Gruppe,  Spanien  und  Algerien 
umfassend,    1891   für  etwa   5   Millionen,   1906  für  4  Millionen. 
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Es  zeigt  sich  also  deutlich  die  rehitiv  geringe  Bedeutung 
des  kontinentalen  Europas  für  die  Seidenwarenausfuhr  gegenüber 
der  wachsenden   Kaufkraft  der  überseeischen   Gebiete. 

Ein  ähnliches  Bild  zeigt  die  Ausfuhrtabelle  der  schweizerischen 
Seidenstoffe,  bei  der  ebenfalls  England  und  Amerika  bei  weitem 
als  die  bedeutendsten  Abnehmer  hervortreten.  P'ür  die  Entwick- 
lung des  Seidenwarenexportes  der  Schweiz  gilt  in  verstärktem 
Masse  das,  was  vorher  über  die  französische  und  deutsche  Aus- 
fuhr gesagt  wurde,  nämlich,  dass  durch  die  Schutzzollpolitik  Eu- 
ropas und  der  Vereinigten  Staaten  die  Lage  der  Industrie  von 
Jahr  zu  Jahr  bedrängter  wird  und  dass,  um  den  Export  auf  der 
alten  Höhe  zu  halten,  Länder  zweiter  und  dritter  Ordnung  auf- 
gesucht werden  müssen.  Bemerkenswert  ist  bei  ihr  noch  beson- 
ders der  durch  den  Zollstreit  mit  Frankreich  herbeigeführte  Rück- 
gang des  Exportes  nach  Frankreich,  sowie  auf  der  anderen  Seite 
der  Zuwachs  der  Ausfuhr  nach  Deutschland  und  Oesterreich  in 
den  beiden  letzten  Jahren.  Man  darf  hierin  wohl  die  Folgen  der 
an  früherer  Stelle  charakterisierten  Politik  der  deutschen  Fabri- 
kantenverbände erblicken,  deren  Massnahmen  mehrmals  eine  Boy- 
kottierung der  deutschen  Fabriken  durch  die  Grosshändler,  bez. 
Krawattenfabrikanten  nach  sich  zogen  und  so  das  Eindringen  der 
wegen  der  schlechten  Lage  des  Geschäftes  mit  Frankreich  dop- 
pelt interessierten  schweizerischen  Fabrikanten  erleichterten. 

Vergleicht  man  die  Exportverhältnisse  der  drei  Konkurrenz- 
länder mit  der  durch  Tabelle  I  charakterisierten  Entwicklung 
ihrer  Industrien,  so  springen  ohne  weiteres  bedeutende  Verschie- 
denheiten in  die  Augen. 

Bei  Frankreich  haben  wir  neben  dem  Stillstande  der  Ausfuhr 
oder  genauer  trotz  des  kleinen  Aufschwunges  der  Ausfuhr  sozu- 
sagen einen  Stillstand  des  Rohseidenverbrauches,  was  hier  unge- 
fähr dasselbe  bedeutet  wie  Stillstand  der  Seidenindustrie  über- 
haupt. 

Bei  der  Schweiz,  deren  Ausfuhr  ja  auch  keine  nennenswerte 
Aufbesserung  aufweist,  ist  im  Rohseidenverbrauch  ein  Zuwachs 
von  21%  zn  verzeichnen,  wohingegen  Deutschland  trotz  der 
Stagnation  des  Exportes  im  Rohseidenverbrauch  ein  Mehr  von 
77, 7 '^/o  aufweist.  Es  muss  also  der  deutsche  Inlandkonsum  ge- 
wesen sein,  der  die  Entwicklung  der  deutschen  Seidenweberei  so 
günstig  beeinfiusst  hat. 

Ohne  Zweifel  würde  der  Aufschwung  der  deutschen  Seiden- 
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industrie  noch  günstiger  erscheinen,  könnte  man  die  zur  Herstel- 
lung der  halbseidenen  Zeuge  in  wachsendem  Masse  verwandten 
billigeren  Rohmaterialien,  Schappe,  Baumwolle,  Wolle,  Kunstseide, 
noch  mit  erfassen.  Auch  hier  würde  sich  sicher  bei  Deutschland 
ein  erheblich  stärkeres  Anwachsen  des  Jahresbedarfes  ergeben  als 
bei  Frankreich  und  der  Schweiz.  Dafür  sprechen  der  verschieden- 
artige Charakter  der  Industrien  und  die  verschiedenen  Prinzipien 
der  konkurrierenden  Fabrikantengruppen.  In  Lyon  legt  man 
nach  wie  vor  den  Hauptwert  darauf,  den  alten  Ruf  der  franzö- 
sischen Industrie,  die  feinsten,  geschmackvollsten  Seidenzeuge  zu 
fabrizieren,  zu  erhalten.  Die  Züricher  Fabrikanten  glauben,  wie 
auch  im  Jahresbericht  der  Züricherischen  Seidenindustriegesell- 
schaft wiederholt  ausgeführt  wird,  am  besten  zu  fahren,  wenn  sie 
echte  Stoffe  auf  den  Markt  bringen,  und  nur  durch  den  allge- 
meinen Druck  auf  die  Preise  gezwungen,  haben  sie  sich  auch 
billigeren  Artikeln  zugewandt.  In  beiden  F"ällen  kommt  man  na- 
turgemäss  nur  in  zweiter  Linie  dazu,  Surrogate  zu  verarbeiten, 
und  der  Aufschwung  der  Industrie  spiegelt  sich  relativ  deutlich 
in  der  Mehrung  des  Rohseidenverbrauches   wider. 

Anders  in  Deutschland.  Die  Krefelder  Fabrikanten  sind  seit 
Jahren  bemüht,  zunächst  durch  möglichst  umfassende  Anwendung 
von  Maschinen  und  rationellste  Ausgestaltung  ihrer  Fabriken 
billig  zu  produzieren.  Dann  aber  legen  sie  es  darauf  an,  die 
Mode  zu  demokratisieren,  den  Geschmack  breiterer  Massen  zu 
treffen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sie  daher  auch 
mehr  zu  Surrogaten  greifen,  und  dass  der  Aufschwung  der 
deutschen  Seidenindustrie,  oder,  wenn  man  will,  Halbseiden- 
industrie, viel  bedeutender  ist,  als  er  sich  in  Tabelle  I  zu  er- 
kennen gibt. 

Um  diese  Vermutung  zu  rechtfertigen,  sei  auf  die  auf  Seite 
13  abgedruckten  Zahlen  über  den  Materialverbrauch  der  Fabriken 
der  Stadt  Krefeld  hingewiesen.  Man  wird  keine  Bedenken  gegen 
die  Beweiskraft  dieser  Zahlen  erheben  können,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  anerkanntermassen  in  der  Stadt  Krefeld  in  ausge- 
dehnterem Masse  teurere  Stoffe  hergestellt  werden,  als  auf  dem 
Lande. 

Setzt  man  für  das  Jahr  1886  den  Verbrauch  des  jeweiligen 
Rohstoffes  gleich    100,   so  l)ctrug  derselbe   1907 

„11  f     zu  Samt  60 

in  Konseide  {  c.   rc  c 

I     zu  Stoff  126 
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in   Sclia[)pc 

in  Baumwolle 

in   Wolle   (auf  das  Jahr 
1893  bezogen) 


J     zu 

Samt 

\     zu 

Stoff 

f     zu 

Samt 

1     /u 

Stoff 

J     zu 

Samt 

(     zu 

Stoff 

104 

506 

155 

135 
293 

253 


Hier  zeigt  sich  also,  dass  der  Umfang  der  Industrie  ganz  er- 
heblich mehr  gewachsen  ist,  als  man  nach  Tabelle  I  vermuten 
sollte.  Und  nahezu  die  gesamten  mehrerzeugten  Warenmengen 
wurden  dank  der  Stagnation  des  Exportes  vom  inländischen 
Markte  aufgenommen,  was  auch  aus  der  nachfolgenden  Aufstel- 
lung der  Krefelder  Handelskammer  erhellt. 

Von  der  Gesamtproduktion  der  Stadt  Krefeld  an  Samt-  und 
Seidenwaren  kamen  auf: 


Jahr 

Deutsch- 

Gross- 

land 

Britannien 

7o 

% 

1878 

31,46 

1883 

34,70 

1888 

39,94 

1893 

41,75 

1898 

51.65 

23,49 

1899 

53,21 

22,17 

1900 

53-75 

20,84 

1901 

55,41 

21,24 

1902 

54,75 

20,67 

1903 

54,45 

19,67 

1904 

55,98 

19,61 

1905 

60,00 

16,92 

1906 

61.59 

15,56 

1907 

60,20 

15,52 

Aussereurop. 

Staaten 

Frankreich 

(Amerika) 

% 

% 

Oesterr.- 
Ungarn 

% 


Andere 
europ. 
Staaten 

% 


12,47 
1 1,72 

12,34 

10,58 

10,89 

11,06 

9,38 

8,20 

8,03 

7.22 


4,37 
3,97 
4,64 
4,76 
5,12 
5.96 
6,18 
5,70 
5,40 
6,64 


2,38 

5-64 

3,00 

5,93 

2,60 

5,83 

2,38 

5,63 

2,41 

6,16 

2,65 

6,21 

3,07 

5,78 

2,71 

6,47 

2,93 

6,49 

3.09 

7,31 

Der  inländische  Markt  besitzt  also  entscheidende  Bedeutung 
für  die  Entwicklung  der  Industrie.  Mit  anderen  Worten,  von 
seiner  Aufnahmefähigkeit  hängt  in  erster  Linie  die  Zukunft  unse- 
rer Seidenwarenindustrie  ab. 

Nun  kann  es  aber  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Aufnahmefähigkeit  des  inländischen  Marktes  noch  erheblich 
wachsen  muss.  Zwei  Gründe  sprechen  dafür.  Bei  der  zuneh- 
menden Erleichterung  des  modernen  Reiseverkehrs  w-erden  die 
Beziehungen  der  Landbevölkerung  zu  den  Städten  naturgeinäss 
immer  lebhaftere,  und  die  Folge  ist,  dass  städtische  Sitten  und 
vor  allem  städtische  Kleidermoden  mehr  und  mehr  auch  auf  dem 
Lande  heimisch  werden,  dass  also  der  Konsumentenkreis  für 
Seidenzeuge  stetig  erweitert  wird.    Aehnlich  wirkt  die  durch  den 
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Aufschwung  unseres  Wirtschaftslebens  herbeigeführte  Erhöhung 
der  Lebenshaltung  in  breitesten  Kreisen  unseres  Volkes,  mit  der 
naturgemäss  eine  Steigerung  des  Bedürfnisses  für  luxuriöse  Klei- 
dung und  demgemäss  für  Seidenzeuge  parallel  geht.  Seidenwaren 
scheinen  also  bestimmt  zu  sein,  in  höherem  Grade  Massenartikel 
zu  werden,  als  sie  es  bisher  waren. 

Ebensowenig  aber  kann  es  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
in  Deutschland  auch  in  den  Kreisen  der  oberen  Zehntausend,  die 
in  der  Einleitung  als  die  Hauptabnehmer  der  Seidenwaren  be- 
zeichnet wurden,  der  Luxus  im  Vergleich  zu  Frankreich  und  den 
Vereinigten  Staaten  noch  einer  erheblichen  Steigerung  fähig  ist, 
und  dass  er  mit  der  fortschreitenden  Amerikanisierung  unserer  Ver- 
hältnisse auch  wohl  diese  Steigerung  erfahren  —  und  dadurch 
die  Seidenwarenfabrikation  günstig  beeinflussen   wird. 

Durch  zwei  Entwicklungstendenzen  erwachsen  also  un- 
serer Seidenwarenindustrie  günstige  Aussichten  für  die  Zukunft. 
Durch  die  Demokratisierung  des  Luxus  in  der  Masse  unseres 
Volkes  und  die  Potenzierung  des  Luxus  in  den  Kreisen  der 
Hochfinanz. 

Vergleicht  man  nach  diesen  Gesichtspunkten  die  Bedeutung 
des  französischen  Inlandmarktes  für  die  Entwicklung  der  franzö- 
sischen Seidenw^eberei  mit  der  des  deutschen  für  die  deutsche 
Industrie,  so  entdeckt  man  auf  den  ersten  Blick  grosse  Verschie- 
denheiten zu  Ungunsten  Frankreichs.  Einmal  ist  der  französische 
Inlandmarkt  viel  kleiner  als  der  deutsche,  er  steht  zu  diesem 
etwa  im  Verhältnis  von  2  zu  3  und  hat  auch,  ebenfalls  im  Ge- 
gensatz zu  Deutschland,  infolge  der  Stagnation  der  Bevölkerung 
für  die  nächste  Zeit  kaum  eine  Erweiterung  zu  erwarten.  Wich- 
tiger aber  ist,  dass  auch  das  französische  Wirtschaftsleben  längst 
nicht  so  frisch  pulsiert  wie  das  deutsche,  dass  daher  auch  eine 
Entwicklung  des  Seidenwaren  Verbrauches  zum  Massenkonsum,  wenn 
sie  überhaupt  vorhanden  ist,  viel  langsamer  voranschreitet,  wobei 
sicherlich  auch  der  Umstand  wirksam  ist,  dass  Seidenzeuge  in 
F'rankreich  schon  in  viel  weitere  Kreise  der  Bevölkerung  gedrun- 
gen sind,  als  es  noch  bei  uns  der  Fall  ist. 

Endlich  darf  man  auch  nicht  übersehen,  dass  der  französische 
Kleinbürger  und  Arbeiter  ein  viel  sparsamerer  Käufer  ist  als  der 
deutsche. 

Der  Luxus  in  der  französischen  Haute  Finance  aber,  wie 
er  sich  in  den  Theatern  und  Salons  der  französischen  Metropole 
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und  auf  den  grossen  Rennen  breit  macht,  dürfte  kaum  noch  einer 
grossen  Steigerung  fähig  sein. 

Man  darf  also  wohl  sagen,  dass  die  fran/.ösische  Seidenindu- 
strie iiu'en  inländischen  Absatz  kaum  noch  bedeutend  wird  zu 
steigern  vermögen,  dass  sie  daher  durcli  den  Stillstand  der  Aus- 
fuhr viel  härter  getroffen  wird  als  die  deutsche,  wie  es  sich  sum- 
marisch ja  auch  schon  aus  Tabelle  I  ergab. 

Noch  ungünstiger  liegen  die  Dinge  für  die  Schweiz,  der  ein 
nationaler  Absatzmarkt  fast  gänzlich  fehlt,  sodass  bei  ihr  die 
Aussichtslosigkeit  der  Ausfuhrverhältnisse  gleichbedeutend  ist  mit 
einer  Stagnation   der  Seidenwarenindustrie  überhaupt. 

Stillstand  aber  bedeutet  Rückgang. 

Dadurch,  dass  die  schweizerischen  Fabriken  sich  nicht  aus- 
zudehnen vermögen,  während  die  mit  ihnen  konkurrierenden 
deutschen  Betriebe  wachsen ,  verschiebt  sich  notwendig  das 
Konkurrenzverhältnis  zu  Ungunsten  der  Schweiz.  Denn  es  gehen 
dort  nicht  nur  der  Anreiz  und  die  Möglichkeit,  technische  Neue- 
rungen einzuführen,  verloren,  sondern  auch  die  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Umfanges  der  kapitalistischen  Betriebe  sich  steigern- 
den Vorteile  der  mechanischen  Massenproduktion. 

Wie  sehr  man  die  Bedrängnis  der  Lage  auch  in  der  Schweiz 
empfindet ,  zeigen  folgende  Zeilen  aus  dem  Jahresberichte  der 
Züricherischen  Seidenindustriegesellschaft  für  1907  (Seite  30),  worin 
man  sich  gegen  die  Einführung  sozialpolitischer  Gesetze  aus- 
spricht, weil  die  Industrie  sich  schon  ohnehin  nur  mit  Mühe  be- 
haupten könne :»....  An  eine  Vermehrung  des  Exportes  und 
damit  unserer  Produktion  ist  nicht  zu  denken ;  schon  seit  mehreren 
Jahren  handelt  es  sich  für  den  schweizerischen  Seidenstoff-Fabri- 
kanten nur  noch  darum,  mit  Anspannung  aller  Kräfte  die  mühsam 
gewonnenen  Absatzgebiete  zu  behaupten.  Wird  diese  an  sich 
schon  gespannte  Lage  durch  das  rauhe  Eingreifen  der  Arbeiter- 
schutzgesetzgebung allzu  sehr  verschärft,  so  bleibt  für  eine  In- 
dustrie, die,  wie  die  unsere,  ausschliesslich  auf  die  Ausfuhr  an- 
gewiesen ist,  nichts  anderes  übrig,  als  Einschränkung  und  Aus- 
wanderung; letztere  hat  schon  in  bedeutendem  Masse  stattge- 
funden ;  noch  haben  es  die  Behörden  in  der  Hand,  wenigstens 
den  Abbruch  der  Stühle  im  eigenen  Lande  zu  verhindern  .  .  .   .« 

Mag  man  hier  auch  wegen  der  verfolgten  Tendenz  etwas 
schwarz  gefärbt  haben,  so  bleibt  doch  die  durch  die  Tabelle  auf 
Seite  25    bewiesene  Tatsache  bestehen,  dass  die    schweizerischen 
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Seidenvvarenfabrikanten  den  heimischen  Boden  zu  verlassen  ge- 
nötigt sind,  wenn  sie  trotz  der  gegenwärtigen  Zolipohtik  der 
meisten  Staaten  ihre  Produktion  vergrössern  wollen. 

Wenn  die  letzten  Ausführungen  der  deutschen  Seidenwaren- 
industrie  auch  eine  dank  der  Entwicklung  des  ndändischen  Ab- 
satzes relativ  günstige  Zukunft  zubilligen ,  so  würde  es  dennoch 
falsch  sein,  wenn  unsere  Fabrikanten  und  Händler  im  Hinblick 
auf  die  steigende  Aufnahmefähigkeit  des  heimischen  Marktes  auf- 
hörten, das  Auslandgeschäft  energisch  zu  betreiben. 

Denn  gerade  der  Absatz  nach  fremden  überseeischen  Ländern 
ist  in  der  Regel  ziemlich  gewinnbringend.  Aber  nicht  nur  das, 
er  ermöglicht  auch  einen  gewissen  Ausgleich  im  Beschäftigungs- 
grade gegenüber  der  plötzlich  auftretenden  Saisonnachfrage  des 
heimischen  Marktes,  er  nimmt  ausser  Mode  geratene  Waren  in 
der  Regel  noch  zu  guten  Preisen  auf,  und  zwingt  endlich  die 
Fabrikanten  dazu,  scharf  den  Weltmarkt  zu  beobachten,  wodurch 
er  sie  vor  Einseitigkeit  in  der  Produktion,  der  grössten  Gefahr 
für  eine  Modenindustrie,  bewahrt. 

Es  kommt  hinzu,  dass  die  konkurrierenden  Fabrikanten  der 
anderen  Ausfuhrländer,  insbesondere  Frankreichs  und  der  Schweiz, 
in  steigendem  Masse  aber  auch  Japans,  der  Vereinigten  Staaten, 
Oesterreich-Ungarns  und  Italiens,  unausgesetzt  bestrebt  sind,  ihren 
Export  zu  erhöhen. 

Es  fragt  sich  daher,  was  die  deutschen  Fabrikanten  ange- 
sichts dieser  gefährlichen  Konkurrenz  zu  tun  haben,  um  ihre  Stel- 
lung zu  behaupten  bez.  zu  bessern. 

Es  steht  wohl  ausser  Zweifel,  dass  in  den  meisten  Kon- 
kurrenzstaaten die  Produktionsverhältnisse  günstiger  sind  als  bei 
uns,  wenigstens  dürften  mit  Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten 
und  Englands  alle  Länder  geringere  Löhne  zahlen  als  Deutsch- 
land. Zahlenmässig  genau  lässt  sich  dies  zwar  mangels  Er- 
hebungen nicht  nachweisen.  Doch  leuchtet  es  ohne  weiteres  ein, 
dass  beispielsweise  in  der  Krefelder  Gegend,  also  in  nächster  Nähe 
der  rheinisch-westfälischen  Eisenindustriebe/.irke  die  Löhne  nicht 
sehr  niedrig  sein  können,  weil  sonst  die  Arbeiter  zu  der  bekannt- 
lich relativ  hoch  bezahlten  Arbeit  in  der  schweren  Industrie  über- 
gehen würden.  In  der  Lyoner  Gegend  aber,  wo  die  Seiden- 
weberei »die«  Industrie  ist,  besteht  eine  derartige,  auf  tue  Preise 
drückende  Konkurrenz  anderer  Industrien  nicht.  In  der  Tat  er- 
gab sich  bei  Gelegenheit  der  Grimdung  des  deutsch-französisciien 
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Samtkartells  (siehe  Seite  84),  dass  eine  Differenz  der  Löhne  von 
durchschnittlich  33,  in  einzelnen  Fällen  sogar  über  50  Prozent  zu 
Gunsten  Frankreichs  bestand. 

Auch  die  schweizerische  Industrie  ist  in  den  Lohnverhält- 
nissen günstiger  gestellt  als  Deutscliland,  speziell  Krefeld.  Ist  es 
doch  Krefeld  unmöglich,  in  der  Herstellung  von  Taffet  und 
Taffetas  mit  der  Schweiz  zu  konkurrieren,  weil  gerade  in  diesen 
Stoffen  die  Lohnquote  eine  besonders  hohe  ist.  Allerdings  wird 
in  den  Jahresberichten  der  Züricherischen  Seidenindustriegesell- 
schaft wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die  Löhne  in  fort- 
währendem Steigen  begriffen  sind,  wodurch  die  Position  der 
schweizerischen  Industrie  fortgesetzt  ungünstiger  werde. 

Besonders  niedrige  Löhne  weist  namentlich  Italien  auf,  wo 
es,  wie  dem  Verfasser  von  kundiger  Seite  mitgeteilt  wurde,  vor- 
kommt, dass  Weberinnen  nur  I  Lire  pro  Tag  erhalten,  und  auch 
in  der  österreichisch-böhmischen  Industrie  w-erden  nach  dem 
Jahresberichte  der  Krefelder  Handelskammer  1905  33  —  50  Prozent 
niedrigere  Löhne  gezahlt  als  in  Krefeld.  Noch  günstiger  scheint 
Japan  gestellt  zu  sein,  wie  man  aus  den  ungemein  billigen  Preisen 
der  von  ihm  ausgeführten  Stoffe  schliessen  muss. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  dürfte  zwar  die  Verschieden- 
heit der  Entlohnung  der  Arbeit  wieder  ausgeglichen  werden 
durch  die  Qualität  der  Leistung,  wobei  Deutschland  wohl  zum 
mindesten  günstiger  als  die  letztgenannten  Staaten  gestellt  sein 
dürfte.  Doch  darf  man  wohl  annehmen,  dass  dieser  Faktor  im 
Kampfe  mit  Lyon  und  Zürich  ohne  Bedeutung  ist,  vielleicht  so- 
gar ein  für  Deutschland  ungünstiges  Verhältnis  zeigt. 

Das  Mittel,  unter  solchen  Verhältnissen  die  Konkurrenzbe- 
dingungen günstiger  zu  gestalten,  dürfte  wohl  nur  möglichste 
Vervollkommnung  der  Maschinen  und  rationellste  i\usnutzung 
der  Fabrikanlagen  sein,  worauf  denn  auch  die  deutschen  Fabri- 
kanten schon  seit  langer  Zeit  und  mit  bestem  Erfolge  ihr  Augen- 
merk gerichtet  haben.  Konnten  doch  die  vorerwähnten  33% 
Lohnunterschied  bei  der  Begründung  des  deutsch-französischen 
Samtkartells  von  den  deutschen  Fabrikanten  durch  ihre  geringeren 
anderweiten  Spesensätze  kompensiert  werden.  Aus  demselben 
Streben  der  deutschen  Fabrikanten  erklärte  sich  auch,  dass  in 
der  deutschen  Seidenindustrie  die  Entwicklung  zum  Grossbetriebe 
viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  im  übrigen  Europa,  und  man 
darf  vielleicht   annehmen,    dass    gerade    hierauf   die    Konkurrenz- 
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fähigkeit  unserer  Industrie  hauptsächlich  beruht.  Nur  in  den  Ver- 
einigten Staaten  und  für  die  Samtindustrie  auch  in  England  hat 
die  Entwicklung  zum  Grossbetriebe  noch  eine  höhere  Stufe  er- 
reicht, wie  Verfasser  auf  Grund  mündlicher  Berichte  deutscher 
F"abrikanten  glaubt  behaupten  zu  dürfen. 

Angesichts  der  Bedeutung  der  Ausnutzung  der  maschinellen 
Anlagen,  die  zweifellos  am  besten  im  Grossbetriebe  möglich  ist, 
muss  es  entschieden  als  bedauerlich  bezeichnet  werden,  wenn  die 
Fabrikanten,  um  Massenstreiks  ihrer  Arbeiterschaft  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  sich  genötigt  sehen,  ihre  Betriebe  zu  teilen  und  nach 
verschiedenen  Plätzen  zu  verlegen,  was  in  der  Krefelder  Gegend 
schon  sozusagen  zur  Regel  geworden  ist. 

Um  weitere  Richtlinien  für  die  Taktik  der  Fabrikanten  oder 
die  Produktion  überhaupt  festzulegen,  dürfte  es  angebracht  sein, 
einmal  näher  zuzusehen,  was  denn  eigentlich  an  Seidenwaren  auf 
dem  Weltmarkte  gekauft,  bez.  was  von  den  einzelnen  Ländern 
hauptsächlich  abgesetzt  wird.  Es  seien  hier  deshalb  einige  Aus- 
züge aus  den  Export-Statistiken  Deutschlands,  Frankreichs  und  der 
Schweiz,  rubriziert  nach  Warenklassen,  wiedergegeben.  —  Leider 
mussten  auch  bei  diesen  Tabellen,  aus  dem  schon  bei  Tabelle  III 
angeführten   Grunde,  Wertziffern  zu  Grund   gelegt  werden. 

(Siehe  Tabellen   IV a,   b   und  c  auf  Seite    126  und    127.) 

Die  Tabellen  sind  zwar  wegen  der  Verschiedenartigkeit  der 
Tarifpositionen,  aus  denen  sie  berechnet  wurden,  nicht  bis  ins 
Detail  genau  vergleichbar,  doch  ermöglichen  die  jeweils  unter- 
strichenen Zusammenfassungen  zu  Hauptgruppen  eine  unmittel- 
bare Gegenüberstellung.  Die  Gruppen,  auf  die  es  besonders  an- 
kommt, sind:  Seidene  Zeuge,  Halbseidene  Zeuge,  Bänder. 

Im  Durchschnitt  der  neun  Jahre,  auf  die  sich  die  Tabellen 
beziehen,  entfallen    von  der  Gesamtausfuhr  auf : 


bei  Deutsch! 

and 

Fl 

lankreich 

Sc 

hweiz 

7o 

7o 

7o 

Ganzseidene  Zeuge 

10 

36 

65 

Halbseidene  Zeuge 

61 

31 

9 

Bänder 

•7 

14 

22 

In  derselben  Zeit  wurde  durchschnittlich  ausgetuhrt 

von   Deutschland  Frankreich  Schweiz 

Mill.  Mk.  Mill.   Mk.  Mill.   Mk. 

an  seidenen   Zeugen 
halbseidenen   Zeugen 
Bändern 


u 

So 

7S,^ 

85,6 

68,5 

12,0 

23.9 

3>.5 

26,7 
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Tabelle  IV  a.        Die   Seidenwarenausfuhr    Deutschlands.     (Nach  Warenkiassen,   in  looo   Mark.) 


1897 

1898 

1899 

[900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905  ') 

SeideneZeuge,  Tü- 
cher und  Schale  sowie 
halbseidene  mit  Metall- 
fäden 

14  800 

II  348 

12658 

13874 

14388 

15508 

15  381 

13344 

14772 

M  a  1  b  s  e  i  d  e  n  e  Z  e  u  g  e, 
Tücher  und   Schale 

66  coo 

80558 

88852 

88733 

85496 

91  123  loi  051 

86747 

81  934 

Seidene     Bänder,     sowie 
halbs.    mit  Metallfäden 
Halbseidene    Bänder 

3300 
17500 

3510 
22  634 

3760 
24888 

3  737 
21  677 

3  996      5  688      4  792 
19  077'   16  116    17  405 

4015 
17  281 

6235 
20496 

1!  ander,     seidene 
und   halbseidene 

20  800 

28  144 

28648 

25414 

23073 

21  804    22  197 

21  296 

26731 

(Tüll),  Gaze,  Krepp,  Flor 
ganz    oder     teilw.    aus 
Seide 

Spitz.,  Sticker.,  Strumpf- 
waren, Posamenten 

6  2CO 

5  100 

315 
5546 

276 
7401 

521 
6581 

710 
7637 

940 
12754 

I  120 
17364 

781 
12  964 

810 
20  928 

Gesamtausfuhr 

112  157 

126917 

142  695 

139522 

137  261 

146  15Q 

162  084 

145  976 

149412 

Tabelle   IVb.  Die  Seiden  Warenausfuhr  Frankreichs.  (Nach  Warenklassen,  in  looo  Fr.) 


1897   1898  I  ü 


1900  I  1901  j  1902    1903   1904   1905 


Seidene  Stoffe,  uni 
Seidene  Stoffe,  fassoniert 

und  mit  Seide  broschiert 
Seidene  und  halbseidene 

Stoffe  mit  Metallfäden 


73923 

10  604 

928 


Seidene  Zeuge  zu- 
sammen 


85455 


71  277|  73348 

9921J  3688 

714    708 


81  912,  77  744 


75  123 

3259 

244 


80388 

117  792 

117  666 

125615 

122  138 

3  955      19S9 

I  837       I  1281        708 

284 

92 

100 

33 

77 

78  6281  84  627  119  873  119  603  126  676  122  923 


Halbseidene  Stoffe 
Gewebe  aus  Abfallseide 


93065 
4562 


77  I77[  95  196 
2  162   2  203 


88347  76375 
I  370   I  947 


HalbseideneZeuge 
zusammen 


97  627 


79  339  97  399 


717 


79  112 
I  710 


78322  80822 


83634  88247'  79268 
609    470    322 


84243 


717  79590 


Seidene  und    halb 
seidene  Bänder 


33  770 


32077 


40  044 


40  506    43  278    48  340 


44607 


33515 


39142 


Tüll,  Gaze,  Krepp  usw. 
ganz  oder  teilweise  aus 
Seide 

Spitzen,  Stickereien, 
Strumpfwaren,     Posa- 
menten und  Möbelstoffe 


26  169    25  695 
258641   31  031 


35424 
26893 


23091 
26  096 


24265I    18889    14076     10263      7839 


36  188 


41983 


29890    26  750I  24558 


Gesamtausfuhr 


270  900  250  600278  300^258  100  266  900I310  600  293  400  286  908  275  007 


1)  Die  im  Jahre  1906  vorgenommene  Aenderung  in  den  Tarifpositionen  macht  eine  Weiter- 
führung der  Tabelle  unmöglich. 
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Tabelle  IV  c. 

Die  Seidenwarenausfuhr 


der  Schweiz.     (Nach  Warenklassen,  in   looo  Fr,) 


1897 

1898 

1899 

1900 

1901 

1902 

1903 

1904 

1905') 

SeidenbeuteUuch 

4  128 

4065 

4  189 

4290 

4  347 

4306 

4  600 

4548 

4  543 

Gewebe  aus  reiner 

Seide 
Schale,  Schärpen 

71  594 

78591 

86784 

86963 

93523 

94548 

94467 

97613 

100782 

usw.  aus  Seide 
Seidenwaren  mit 

5  125 

4  735 

4472 

4  360 

3768 

3676 

3  559 

3056 

2  982 

Metallfäden 

2S3 

167 

158 

132 

395 

315 

198 

337 

442 

Seidene  Zeuge 

zusammen 

81  130 

87558 

95603 

95  745 

102  033 

102  845 

102  824 

105554 

108  749 

Gewebe  a.  Floretts 

Gewebe  aus  Halbs. 

Schale,  Schärpen 

usw.  aus  Halbs. 

54 
12  353 

22 

> 
12  291 

P 

32 
13628 

65 

59 
13966 

346 

14576 

? 

49 
15914 

389 

45 
12  446 

544 

15 
9  374 

829 

II 

7562 

811 

Halbs.    Zeuge 

zusammen 

12429 

12  291 

13725 

14371 

14576 

16352 

13035 

10  218 

8384 

Ganzseid.  Bänder 
Halbseid.   Bänder 

16  724 

17  700 

16739 
16658 

19335 
16  118 

16  603 
14998 

16383 
13038 

20  069 
13284 

22  231 
10883 

22  005 
9796 

29  173 
9398 

Seidene  u.  halb- 

seiden e  Bä'ider 

zusammen 

34424 

33  397 

35  453 

31  301 

29421 

33  353 

33  114 

31  801 

38571 

Tüll,  Gaze,  Krepp, 
Flor,     Spitzen, 
Stickereien,    Po- 

samentierwaren, 

ganz  oder  teilw. 

aus  Seide 

4514 

5510 

7550 

7  138 

8727 

9704 

9  206 

6457 

7  661 

Gesamtsausfuhr      |i32  4971138  756|i52  33^  'uS  5S5|i54  757|i52  254J158  i79!i5403o|i63  365 

Die  beiden  Tabellen  charakterisieren  die  Ausfuhr  der  drei 
Länder  so  deutlich,  dass  ihnen  weitere  Ausführungen  sicherlich 
nicht  zugefügt  werden  brauchen.  Wohl  aber  soll  noch  festge- 
stellt werden,  wie  die  Entwicklungstendenz  in  den  einzelnen  Po- 
sitionen ist.  Und  da  zeigen  die  Haupttabellen  deutlich,  dass  die 
Ausfuhr  ganzseidener  Stoffe  in  Deutschland  stillsteht,  während 
sie  in  Frankreich  und  der  Schweiz  bedeutend  voranschreitet. 
Hier  werden  also  die  deutschen  Fabrikanten  vom  Auslande  über- 
flügelt. 

Die  Ausfuhr  halbseidener  Zeuge  dagegen  steigt  bei  Deutsch- 
land, während  sie  bei  Frankreich  stillsteht,  bei  der  Schweiz  ent- 
schieden zurückgeht. 


')  Wegen  der  Einführung  einer  neuen  Einteilung    der    Zolltarifposilionen    wird 
die    Fortführung  der  Statistik  über  1905  hinaus  unmöglich. 
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In  Bändern  ist  bei  der  Schweiz  ebenfalls  ein  Stillstand  der 
Ausfuhr,  in  halbseidenen  Bändern  sogar  ein  bedeutender  Rück- 
gang zu  verzeichnen,  während  Frankreich  und  Deutschland  einen 
leichten  Aufschwung  erfuhren. 

Aus  diesem  Bilde  ergibt  sich  eine  praktische  Konsequenz: 
die  deutschen  Fabrikanten  sind  auf  dem  rechten  Wege,  wenn  sie 
der  Fabrikation  halbseidener  Zeuge  besondere  Aufmerksamkeit 
angedeihen  lassen,  doch  dürfen  sie  nicht  auf  die  Konkurrenz  in 
seidenen  Stofifen  verzichten,  da  der  Bedarf  hierin,  wie  die  Steige- 
rung der  betreffenden  Ausfuhrzahlen  bei  der  Schweiz  und  Frank- 
reich zeigt,  von  Jahr  zu  Jahr  steigt.  Als  Mittel,  in  der  letzteren 
Hinsicht  grössere  Erfolge  zu  erzielen  aber  dürfte  sich  vor  allen 
Dingen  empfehlen,  feinere  Zeuge  herzustellen  und  in  der  Muste- 
rung selbständiger  zu  werden,  d.  h.  mehr  die  »Nouveautes«  zu 
erfinden,  statt  sie  in  den  Pariser  Ateliers  zu  kopieren. 

Dieser  letzte  Gesichtspunkt  verdiente  vielleicht,  auch  für  das 
Inlandgeschäft  mehr  als  bisher  berücksichtigt  zu  werden.  Beträgt 
doch  die  Seidenwareneinfuhr  in  Deutschland  immer  noch  etwa 
40  Millionen  Mark,  wovon  bei  weitem  der  grösste  Teil  auf  Ar- 
tikel erster  Qualität  entfällt.  Freilich  haben  die  Seidenwaren- 
fabrikanten  hier  nicht  allein  die  Entscheidung  in  der  Hand.  Ein 
sehr  gewichtiges  Wort  reden  die  Konfektionshäuser  und  das  ele- 
gante Publikum  mit,  und  solange  diese  noch  französischen  Ge- 
schmack gegenüber  dem  Krefelder  bevorzugen,  gehört  Lyon  das 
Feld.  In  letzter  Linie  also  handelte  es  sich  hier  nicht  nur  um 
einen  Kampf  Krefelds  gegen  Lyon,  sondern  um  einen  Kampf 
deutschen  Geschmackes  gegen  französischen.  In  der  mittelfeinen 
Damenkleidung  dürfte  dieser  Kampf  wohl  bereits  zu  Gunsten 
Deutschlands,  oder  genauer  Berlins,  entschieden  sein,  ob  man 
daraufhin  aber  einen  ähnlichen  Sieg  Berlins  über  Paris  auf  dem 
Gebiete  der  Luxuskleidung  für  die  nächste  Zeit  erwarten  darf, 
erscheint  bei  der  Bedeutung,  die  Paris  als  Treffpunkt  der  ?> feinen 
Welt«   heute  noch  besitzt,  als  mehr  als  zweifelhaft. 

Sicherlich  verdient  auch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  in 
diesem  Zusammenhange  berücksichtigt  zu  w'erden ;  es  ist  die 
deutsche  Zollpolitik.  Wenn  auch  zugestanden  werden  muss,  dass 
einer  weiteren  Erhöhung  der  schon  sehr  beträchtlichen  Einfuhr- 
zölle —  dieselben  betragen  gegenwärtig  vertragsmässig  für 

dichte  ungemusterte  taftbindige  Gewebe,   ganz    aus  Seide  des  Maulbeer- 
spinners        300     M. 
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.         ■!    ,,     r^        K       i     aus  Seide 450     M. 

für  andere  dichte  Gewebe     ^     ^^^^   Halbseide 35o     M- 

für  undichte  Gewebe,    je  nach  dem  Gewichte looo     und        1500     M. 

...     o      ,        ,  p...     ,       /     aus   Seide 750     M- 

für  Samt  und  rlusch      J              tj  iu      j  ^er.     M 

I      aus  Halbseide 45°     ^^^• 

für  dichte  Gewebe  zur  Möbel-      (      aus  Seide 900     und        1200     M. 

und    Zimmerausstattung  (      aus  Halbseide        .      .     .      500     und  650     M. 

—  vor  allem  die  Gefahr  der  Züchtung  einer  schweizerischen  Kon- 
kurrenz auf  deutschem  Boden  zu  widerraten  scheint,  so  mag  doch 
darauf  hingewiesen  sein,  dass  die  ausländische  Konkurrenz,  da 
sie  sich  hauptsächlich  in  den  feinsten  Seidenzeugen  bemerkbar 
macht,  wegen  der  Eigenart  unserer  Zölle  als  Gewichtszölle  nicht 
immer  in  entsprechender  Weise  betroffen  wird.  Zwar  sucht  man 
die  Zölle  durch  die  verschiedenen  Abstufungen  der  Sätze  den 
verschiedenen  Stoffkategorien  anzupassen,  aber  naturgemäss  trifft 
man  die  Unterschiede  nur  roh.  Denn  6  oder  8  Tarifpositionen 
stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Hunderten  von  Stoffarten. 
Vor  allen  Dingen  bieten  die  grossen  Unterschiede  in  den  Sätzen 
für  seidene  und  halbseidene  Stoffe  in  hohem  Grade  Veranlassung 
zu  Kunstgriffen  im  Export :  man  webt  wenige  Baumwollfäden  ein 
und  deklariert  die  Waren  als  halbseidene.  Die  gegenwärtigen 
Zölle  bieten  also  trotz  ihrer  zum  Teil  sehr  hohen  Sätze  nicht 
überall  den  erstrebten  Schutz. 

Als  recht  verwunderlich  aber  muss  es  erscheinen,  wenn  man 
in  den  neuen  Handelsverträgen  von  1904  bez.  1906,  deren  Haupt- 
sätze oben  angegeben  sind,  im  Gegensatz  zu  anderen  Staaten 
zum  Teil  ganz  erhebliche  Ermässigungen  gegenüber  den  Sätzen 
von  1892  eintreten  lassen  konnte.  Die  letzteren  betrugen  bei- 
spielsweise für  dichte  Gewebe,  anderweit  nicht  genannt,  ganz  aus 
Seide  600  Mark  (jetzt  450  Mark),  teilweise  aus  Seide  450  Mark 
(jetzt  350  Mark),  erfuhren  also  eine  Herabminderung  um  rund 
ein  Viertel,  was  einer  Verringerung  der  Belastung  von  2 — 3% 
des  Wertes  bei  ganzseidenen,  von  3 — 4^-%  des  Wertes  bei  halb- 
seidenen Zeugen  gleichkam. 

Die  Seidenweberei  musste  also,  wie  zahlreiche  andere  Indu- 
strien, der  bei  der  neuen  Zollpolitik  befolgten  Tendenz  ein  nicht 
geringes  Opfer  bringen,  dessen  Schwere  man  freilich  wegen  der 
eingetretenen  Stockung  im  Wirtschaftsleben  und  der  Störinigen 
im  Rohseidenhandel  noch  nicht  genau  ermessen  kann. 


Zeitschrift  tür  die  ges.  Staatswissensch.     Ergüuziingshel't  31. 
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Anhang. 
I.  Verband  der  Cravattenstoff-Fabrikanten 

Eingetragener  Verein. 

Verbandsbestimmungen  und  Vorschriften. 

Angenommen  am  31.  März  1908. 


Bestimmungen  für  Deutschland. 

Allgemeine    Bestimmungen: 

Das  Geschäftsjahr  läuft  vom  25.  Dezember  eines  Jahres  bis  zum  24. 
Dezember  des  folgenden  Jahres. 

Muster  dürfen  nur  gegen  volle  Bezahlung   geliefert  werden. 

Bei  Einführung  neuer  Qualitäten  in  glatter  Ware  darf  ein  Gratismuster  bis  zu 
*/2  Meter  Grösse  geliefert  werden. 

Orders;  Fassonierte  Muster  dürfen  nur  mit  festen  Ablieferungsterminen  in 
Auftrag  genommen  werden.  Erhöhungen  einmal  erteilter  Orders  dürfen  nur  inner- 
halb 8  Tagen,  vom  Tage  der  Kommissionskopie  an  gerechnet,  angenommen  werden 
und  auch  nur  dann,  wenn  in  diesen  8  Tagen  keine  Preiserhöhung  stattgefunden  hat. 

En  bloc-Orders  in  Waren  zu  Preisserien  dürfen  in  sträng- 
gefärbten  Artikeln  nicht,  hingegen  w  o  h  1  in  fassonierten  stück  gefärbten  Artikeln 
unter  folgenden  Bedingungen  genommen  werden  : 

1.  die  Längenvergütung  ist  nur  auf  Grund  der  einzelnen  Farbdispositionen  zu 
gewähren  (vergl.   Beispiel  bei  Längenvergütung), 

2.  für  die  Abnahme  der  En  bloc-Orders  ist  ein  fester  Zeitraum  —  keinesfalls 
mehr  als  4  Monate  —  zu  vereinbaren.  Die  letzte  Farbdisposition  hat  spätestens 
3  Monate  nach  Erteilung  der  En  bloc-Order  zu  erfolgen. 

Nachbestellungen  sind  wie  neue  Orders  zu  behandeln.  Einzelne 
Farbenbestellungen  können  im  Mindestquantum  der  betreffenden  Serie  zu  dem  je- 
weiligen Serienpreise  nachgeliefert  werden. 

Lagerware  unterliegt  den  für  Orderware  massgebenden  Bestimmungen,  es 
dürfen  also  nur  die  in  einzelnen  Serien  vorgeschriebenen  Mindestlängen  abgeschnitten 
und  auf  Grund  der  Serienpreise  und  sonstigen  Verbandsbestimmungen  verkauft  werden. 
Kleinere  Reste  als  das  Mindestmass 
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in  Serie     I  I5   ni 

„       .,         n  12    „ 

,,   Serien  III  und  IV  lo    ,, 

V,  VI  und  VII  8    „ 

können  mit    dem    höchsten  Verbandsskonto    an  solche  Kunden,    die    nachweislich  in 

der  Regel  die  vorstehenden  Mindestmasse  bestellen,  abgegeben  werden. 

Lag  er  wäre  in  fassonierten  Artikeln  darf  zu  beliebigen  Preisen  und  in  beliebigen 
Längen,  jedoch  nur  mit  Verbandsskonto  abgegeben  werden,  wenn  sie  3  Monate  ge- 
lagert hat  und  zu  regulären  Preisen  vergeblich    ausgeboten  wurde. 

Bei  Lagerware,  welche  3  Monate  gelagert  hat  und  zu  beliebigen  Preisen  und 
in  beliebigen  Längen  abgegeben  wird ,  darf  keine  Längenvergütung  ge- 
währt werden. 

Es  ist  ein  Lagerbuch  zu  führen,  in  welches  alle  Waren  an  dem  Tage ,  an 
welchem  sie  auf  Lager  genommen  werden,  einzutragen  sind.  Die  Frist  von  3  Monaten 
beginnt  mit  der  Eintragung  des  letzten,  das  Sortiment  komplettierenden  Coupons. 
Stapelartikel   gelten   nicht  als  Lagerware. 

Partie  waren  und  Reste  können  jederzeit  zu  bestmöglichsten  Preisen  und  netto 
Kasse  verkauft  werden.  Reste  dürfen  in  Deutschland  nur  an  Mitglieder  des  Ver- 
bandes deutscher  Cravattenfabrikanten  abgegeben  werden. 

Partiewaren  sind  solche  Waren,   die  einen   erweislichen   Mangel  haben. 

Reste  sind  unassortierte  Sortimente,  deren  Coupons  nicht  über  2'/»  na  lang  sind. 
Partiewaren  und  Reste  dürfen  nur  mit  Verbandsskonto  abgegeben  werden, 
sofern  er  zulässig  ist. 

Alle  Lieferungen  erfolgen  fracht-  resp.  portofrei.  Per  25.  eines  Monats 
fakturierte   Ware  darf  vor  dem  25.   nicht  in  den  Besitz  des  Kunden   gelangen. 

Massabweichungen  dürfen  bis  zu  10  "/o  pro  Coupon  —  bei  Längen 
unter  10  Metern  bis  zu  einem  Meter  —  nicht  beanstandet  werden. 

Schnittvergütung:  Bei  Waren,  die  doppelbreit  gewebt,  also  in  zwei 
Hälften  geliefert  werden,  darf  eine  Vergütung  für  geteilte  Coupons  nicht  gewährt 
werden,  bei  einfachbreit  gewebten  Waren  ist  eine  angemessene  Vergütung  zulässig, 
wenn  ein  Coupon  aus  zwei  oder  mehreren  Teilen  besteht. 

Mängel  müssen  binnen  längstens  14  Tagen  nach  Eintreffen  der  Ware  gerügt 
werden,  andernfalls  die  Lieferung  als  genehmigt  gilt.  Spätere  Rügen  von  Mängeln 
dürfen  dann  berücksichtigt  werden,  wenn  das  Verbandsmitglied  zu  der  Üeberzeugung 
gelangt,  dass  diese  Rügen  begründet  sind.  In  allen  Fällen  ,  in  welchen  Rügen  von 
Mängeln  nach  Ablauf  von  14  Tagen  erfolgen,  hat  das  Verbandsmitglied  dem  Ver- 
trauensmanne  hiervon  Anzeige  zu  erstatten  unter  gleichzeitiger  Mitteilung,  ob  diese 
Rügen  von  ihm  als  begründet  anerkannt  worden  sind  oder  nicht. 

Der  Vertrauensmann  hat  diese  Anzeigen  zusammenzustellen  und  der  ordentlichen 
General-Versammhmg  hiervon   auf  Verlangen  Kenntnis  zu  geben. 

(Die  Mängelanzeige  muss  stets  derartig  sein,  dass  der  Fabrikant  ausreichend 
darüber  ins  Klare  gesetzt  wird,  aus  welchem  Grunde  der  Käufer  die  Ware  bean- 
standet. Die  Anzeige  muss  demnach  auch  die  vorhandenen  Abweichungen  von  der 
vertragsmässigen  oder  gesetzmässigen  Beschaffenheit  ergeben.  —  Andere  Mängelan- 
zeigen, die  diese  Bedingungen  nicht  erfüllen,  dürfen  vom  Fabrikanten  nicht  berück- 
sichtigt werden.  Ein  Kunde,  welcher  dem  Fabrikanten  eine  Mängelanzeige  erst  nach 
Ablauf  von  14  Tagen  zugehen  lässt,  kann  sich  im  allgemeinen,  um  die  Rechtzeitig- 
keit dieser  an    sich    verspäteten  Mängelanzeige    zu  begründen,    nicht  dar.iuf  berufen. 
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dass  er    abwesend  gewesen    sei  oder    dass   seine  Räumlichkeiten  zu  beschränkt,    sein 
J^ersonal  zu  geringfügig,  die  Geschäftsüberhäufung  zu  gross  gewesen  sei.) 

Export:  Verkäufe  an  Exjjorteure  sind  frei  von  allen  Verbandsvor- 
schriften, wenn  seitens  der  ]''xporteure  nachstehender  Ausfuhrverpflichtungsschein 
unterzeichnet  wird.  In  dem  Ausfuhrschein  sind  jeweils  noch  die  Länder  einzutragen, 
für  welche  nach  Erscheinen  dieser  Vorschriften  Serienpreise  eingeführt  werden 
sollten;  in  diese  letzteren  Länder  darf  der  von  den  Verbandsvorschriften  freie  Export 
nicht  erfolgen. 

Ausfuhrverpflichtungsschein  : 

Ich  mich  mir 

»rrTT-    verpflichte(n)  hierdurch   die  von  bei     Ihnen    heute    bestellten 

Wir  '^  ^  '      uns  uns 

und  in  Zukunft   zu  bestellenden  Konventionswaren,  sofern  deren  Lieferung  zu  anderen 

als    den  Verkaufsbedingungen    des  Verbandes   der    CravattenstofF-Fabrikanten    erfolgt 

im   deutschen  Zollgebiete,    in  Oesterreich-Ungarn,    Dänemark,    Schweden,    Norwegen 

und   Russland  weder    anzubieten  noch  zu  verkaufen,    dieselben   vielmehr  in   das  Zoll- 

mich 

ausländ  zu  senden  und  jeder  Beihilfe    zur  Wiedereinfuhr    zu  enthalten,    sowie 

uns     ■'  ' 

auch    auf  Verlangen    des  Vertrauensmannes    des    genannten    Verbandes    diesem    den 

Nachweis   der   wirklich   erfolgten  Ausfuhr  zu  erbringen.« 

Werden  die  Worte  »und  in  Zukunft  zu  bestellenden«  gestrichen,  so  ist  für  jedes 
einzelne  Geschäft  ein  Ausfuhrverpflichtungsschein  zu  unterzeichnen. 

Wird  für  einen  ausländischen  Käufer  aus  einem  Lande,  in  welchem  keine  Preis- 
serien und  sonstigen  Verbandsvorschriften  oder  mit  welchem  keine  Kartellverträge 
bestehen,  Ware  als  Beipack  oder  zum  Weiterversand  an  eine  deutsche  Firma  gesandt, 
so  ist  entweder  von  dem  betreffenden  Kunden  oder  von  der  in  Frage  kommenden 
deutschen  Firma  der  Ausfuhrverpflichtungsschein  bei  Aufertragserteilung  zu  unter- 
zeichnen. 

Annullierungen  sind  nicht  gestattet.  Unwesentliche  Aenderungen  der 
Order  sind  keine  Annullierungen.  Jede  unbegründete  und  daher  willkürliche  Valu- 
tierung oder  Hinausdatierung,  welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  ist  unter 
allen  Umständen  abzulehnen. 

Waren,  welche  wegen  verspäteter  Lieferung  oder  aus  anderen  berechtigten 
Gründen  von  einem  Kunden  refüsiert  und  infolgedessen  nur  mit  verspäteter  Valuta 
angenommen  werden,  sind  zurückzunehmen  und  dem  Kunden  erst  dann  wieder  zuzu- 
stellen, wenn   er  sie  ohne  Valuta  hereinnimmt. 

Nachfrist  und  Streikklausel:  i.  Wenn  ein  Fal^rikant  mit  der 
Lieferung  im  Verzuge  ist,  so  ist  ihm  in  jedem  Falle  eine  angemessene  Nachfrist, 
mindestens  aber  von  14  Tagen  zu  stellen. 

2.  Wenn  die  Fabrikation  oder  ein  Betriebs-  oder  Geschäftszweig,  auf  den  die 
Fabrikation  angewiesen  ist,  durch  höhere  Gewalt,  durch  Ausstand,  Aussperrung  oder 
Boykottierung  oder  durch  Störung  im  maschinellen  Betriebe  wesentlich  behindert 
wird ,  so  wird  hierdurch  die  Lieferzeit  entsprechend  verlängert ;  dauert  die  Behin- 
derung länger  als  3  Wochen,  so  hat  der  Verkäufer  das  Recht,  vom  Vertrage  zurück- 
zutreten. 

Ein  etwaiges  Recht  des  Käufers,  seinerseits  vom  Vertrage  zurückzutreten,  soll 
—  sofern  er  die  in  Nr.  i  vorgesehene  Nachfrist  stellt  —  durch  die  obigen  Be- 
stimmungen nicht  beeinträchtigt  werden. 
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Preisserien:  Es  ist  den  Mitgliedern  verboten,  Waren,  welche  ihrer  Qualität 
nach  in  eine  bestimmte  Preisserie  gehören,  in  Verbindung  mit  anderen  zu  dem  Preise 
einer  niedrigeren  Serie  zu  verkaufen  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  Vorschriften 
über  Preise  und  Bedingungen  zu  umgehen. 

Den   Preisserien  unterliegen    alle  Cravattenstoffe  mit  folgenden  Ausnahmen  : 

1.  Sämtliche  Futterstoffe. 

2.  Von  Oberstoflfen  : 

a)  im  Strang  gefärbte  U  n  i  -  S  t  o  f  f  e,  d,  h.  Faille,  Ottoman,  Satin,  Satin  de 
Chine,  Messaline,  Royal,  Reps,  Serge,  Razzimir,  Grenadine,  Diagonal,  Surah,  Boyau, 
Popeline,   Pailette,   Armure. 

b)  die  unter  2a  aufgeführten  Uni-Stoffe,  wenn  im  Stück  gefärbt,  be- 
druckt oder  gauffriert,  ausserdem  Crepe  de  Chine  und  Pongees.  Uni-Stoffe 
sind  solche  Stoffe,  deren  regelmässige  Fläche  nicht  durch  eine  andere  Bindung  oder 
Scherung  resp.  Farbe  unterbrochen  ist. 

c)  Scarves,  Schlauchgewebe,  Fichus,  Foulards,  Cachenez,  Herrentücher,  Kopf- 
tücher und   Kragenschoner. 

Die  Freigabe  der  Uni-Stoffe  sub.  a  und  b  ist  unter  dem  ausdrücklichen  Hinweise 
darauf  erfolgt,  dass  zur  Erlangung  von  Orders  in  den  Serienpreisen  unterliegenden 
Artikeln  Konzessionen  in  den  Waren  sub  a  und  b  in  Form  besonders  billiger  Preise 
nicht   gemacht  werden  dürfen. 

In  allen  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  der  Vorstand. 

Lavallieres:  Die  von  den  Spezialgeschäften  der  Damen-Lavallieres-  und 
Kinderschleifen-Konfektion  in  65  cm  und  grösseren  Breiten  bestellten  Seidenstoffe 
unterliegen  nicht  der  Serieneinteilung.  Lavallieres-Stoffe  dürfen  auf  Grund  vorstehender 
Bestimmungen  nur  folgenden  Firmen   geliefert  werden,    solange  diese  sich  unbedingt 

verpflichten,   die  Stoffe   nicht  zu  Herrenkravatten   zu  verarbeiten (Es  folgen  die 

Namen  der  Firmen.) 

DemVerbandsskonto  unterliegen  alle  Cravattenstoffe  mit  folgenden  Ausnahmen  : 

1.  Sämtliche  Futterstoffe. 

2.  Von  Oberstoffen  : 

a)  im  Strang  gefärbte  Uni-Stoffe,  d.  h.  Faille,  Ottoman,  Satin,  Satin  de 
Chine,  Messaline,  Royal,  Reps,  Serge,  Razzimir,  Cirenadine,  Diagonal,  Surah,  Boyau, 
Popeline,  Pailette,  Armure  in  den  Farben  schwarz  und  weiss,  jedoch  nur  dann, 
wenn  schwarz  und  weiss  allein,  also  nicht  mit  anderen  Farben  zusammen  in 
geschlossenen  Sortimenten  geliefert  werden;  couleurte  Uni-Stoffe 
unterliegen    also    dem    Verbandsskonto. 

b)  die  unter  2  a  aufgeführten  U  n  i  -  S  t  o  f  f  e  ,  wenn  im  Stück  gefärbt,  be- 
druckt oder  gauffriert  in  allen  Farben,  ausserdem  Crepe  de  Chine  und 
PongL-es.  U  n  i  -  S  t  o  f  f  e  sind  solche  Stoffe,  deren  regelmässige  Fläche  nicht  durch 
andere  Bindung,  Scherung  resp.  Farbe  unterbrochen  ist. 

c)  Scarves,  Schlauchgewebe,  Fichus,  Foulards,  Cachenez,  Ilerrcntücher,  Damen- 
tücher, Kopftücher  und   Kragenschoner. 

In  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  der  Vorstand.  10 "/o  lesp.  5  "/o  Verbands- 
skonto, je  nach  den  bestellten  Massen,  erhalten  die  Mitglieder  des  Verbandes  deutscher 
Cravattenfabrikanten;  5  "/o  resp.  keinen  Verbandskonto,  je  nach  den  bestellten  Massen, 
erhalten  die  Aussenseiter  des  Verbandes  deutscher  Cravattenfabrikanten. 

Der  Verbandsskonto  ist  auf  Serienpreise  und  darüber  hinaus  zu  bewilligen. 

Der  Verbandsskonto  darf  auf  den  Fakturen  nicht  abgezogen  werden,  der  Abzug 
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hat  vielmehr  seitens  der  Kunden  zu  geschehen.  Nur  bei  Trassierungen  auf  Kunden 
darf  seitens  der  Fabrikanten  der  in  Betracht  kommende  Verbandskonto  gekürzt 
werden,  jedoch  ist  dem    Kunden  bei  Avisierung    der  Tratte    folgendes  zu  schreiben 

>Vorstehende  .  . .  **/^  Verbandsskonto  sind  Ihnen  in  der  Voraussetzung  gutge- 
schrieben worden,  dass  Sie  auf  Grund  der  bestehenden  Bedingungen  des  Verbandes 
der  Cravattenstoff-Fabrikanten  diesen  Skonto  beanspruchen  können.  Ihr  Stillschweigen 
gilt  als  Ihre  Erklärung,  dass  Sie  im  Laufe  des  Geschäftsjahres  bis  heute  Ihren  ganzen 
Bedarf,  soweit  er  unter  die  Verbandsbestimmungen  fällt,  bei  den  Mitgliedern  obenge- 
nannten Verbandes  in  Auftrag  gegeben  haben  und  unter  der  Bedingung,  dass  das  auch 
für  den   Rest  des   Geschäftsjahres  geschehen   wird«. 

Zwischen  dem  Verband  der  Cachenez-Fabrikanten  der  Schweiz  und  Deutschlands 
und  unserem  Verbände  ist  ein  Kartell-Vertrag  abgeschlossen  worden ;  die  neben- 
stehenden Artikel  (Fichus,  Foulards,  Cachenez,  Herrentücher,  Damentücher,  Kopf- 
tücher, Kragenschoner)  unterliegen  daher  nicht  den  vorstehenden  Bestimmungen. 

Besondere  Bestimmungen  : 

Lieferung   von    Mustern:    fraciit-  resp.   portofrei. 

Lieferung  von   Ware:    fracht-  resp.   portofrei. 

Aufmachung  und  Verpackung:  in  Stoffbogen.  Sollte  statt  der  Stoff- 
bogen ein  Karton  gewünscht  werden,  so  darf  der  Herstellungspreis  des  Kartons 
25  Pfg.  nicht  überschreiten.  Ein  Karton  darf  nur  für  ein  Sortiment  von  mindestens 
24  m  verlangt  werden.  Eine  Vergütung  für  nicht  gewünschte  Kartons  oder  Stoff- 
bogen ist  nicht  gestattet,  ebensowenig  die  Lieferung  von  Karton  und  Stoffbogen  zu- 
sammen. Wird  ein  Sortiment  bestellt  mit  drei  verschiedenen  Lieferungsterminen,  z.  B. 
Serie  V  3X24  m,  lieferbar  je  24  m  per  i.  April,  I.  Mai  und  i.  Juni  1908,  so  können 
selbstverständlich  3  Kartons  geliefert  werden,  weil  jede  einzelne  Lieferung  24  m  erreicht. 

Alle  Fakturen  vom  25.  ab  zählen  zum  folgenden  Monat.  Die  Fakturen  sind 
nach  folgendem   .Schema  auszustellen 


1908,   25.    März. 
120  m  Jacquard  Serie   II  a  Mk.    1,60 
./.   2  "/o  Längenvergütung 

-|-   50/y    Teuerungszuschlag 


Mk.    192, 


Mk. 


188,16 
9,41 


Mk.   197,57 
Enthält  eine  Faktura  mehrere  Posten,    so  wird  der   Teuerungszuschlag  nicht  auf 

jeden  einzelnen  Posten,   sondern  zum  Schlüsse  auf  den  Gesamtbetrag  gemacht. 

Verbandsskonto,  Mindestmass  und  Längen  Vergütung:   S'/o 

Verbandsskonto   für  Mitglieder   des  Verbandes  deutscher    Cravattenfabrikanten  ; 

kein  Verbandsskonto   für  diesem  Verbände  nicht  angehörende    Cravattenfabrikanten ; 

bei  Bestellung  von  Sortimenten  in 


Mindest- 
mass : 

Längen- 
vergütung 

einer  Farbstellung: 

einem  Muster: 

Serien : 

Höchst- 
zahl   der 
Muster 

Mindestlänge 
der  einzelnen 
Coupons,  be- 
liebig, doch 
kein  Coupon 
unter : 

Höchst- 
zahl der 

Färb- 
Stellungen 

Mindestlänge 
der  einzelnen 
Coupons,  be- 
liebig,  doch 
kein   Coupon 
unter : 

in  allen 

15   m 

keine 

3 

5   m 

3 

5   m 
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Beispiele  für  Sortimente  in  einer  Farbenstellung: 
Muster  222,    555   und  777. 
Muster  222      5   m    Kette :      braun ;        Stickschuss : 

555      5   m  . 

777     5m»  »  » 


'Ah 


1 5  m  oder 

Muster  222     5  m    Kette: 
555    10  m 


braun ;        Stickschuss  :      gelb 


15   m 


Beispiele  für  Sortimente   in  einem   Muster: 
Muster  222      5   m  Kette:     braun; 
5   m        V  indigo 

5   "^         ■  grau 

15   m  oder 

Muster   555      5   m  Kette:     braun; 
IG  m        j>  grau ; 

15   m 

10%  Verbandsskonto  für  Mitglieder  des  Verbandes  deutscher  Cravattenfabrikanten  und 
5  0/jj  Verbandsskonto  für  diesem  Verbände  nicht  angehörende  Cravattenfabrikanten 
bei  Bestellung  von  Sortimenten  in 


Stickschuss: 

gelb 

» 

rot 

" 

weiss 

Stickschuss : 

gelb 

» 

weiss 

einer  Farbstellung 

einem 

Muster : 

Mindestlänge 

Mindestlänge 

Mindest- 

Längen- 

Höchst- 

der einzelnen 

Höchst- 

der einzelnen 

Serie  : 

mass: 

vergütung 

zahl  der 

Coupons  be- 
liebig,  doch 

zahl  der 
Farben- 

Coupons be- 
liebig, doch 

Muster 

kein   Coupon 
imter : 

stellungen 

kein   Coupon 
unter : 

I 

45  "■> 

keine 

3 

15   in 

3 

I  5   m 

60  » 

1% 

3 

15    - 

4 

15    >. 

100  » 

2% 

3 

15    » 

b 

15    » 

150 

3  % 

3 

15    >^ 

IG 

15    » 

11 

36  > 

keine 

:^ 

12    » 

3 

12     > 

60  » 

1% 

3 

12     :» 

5 

12    » 

100  » 

2% 

3 

12     ; 

8 

12     » 

150. 

3  % 

3 

12    ■' 

12 

12    > 

III 

,iO  > 

kL-inc 

^ 

IG    . 

3 

IG    » 

35  * 

I  "/'.i 

3 

10    » 

4 

IG     . 

75  » 

2«/o 

3 

IG    V 

7 

IG    y> 

100  » 

S'/o 

3 

IG    » 

10 

IG    » 

IV 

30  V 

keine 

3 

IG    » 

3 

10     » 

45  » 

I  "/o 

3 

IG 

4 

IG     ■ 

60  » 

2% 

3 

IG    » 

6 

IG    » 

100  i> 

3 

10     » 

10 

IG    » 

V 

24  V 

keine 

3 

8   > 

3 

S    > 

45  » 

l'h 

3 

S      V 

5 

8    » 

60» 

2»/« 

3 

S   > 

/ 

8    . 

90» 

3  "/o 

3 

8   >■ 

1 1 

8     » 
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einer  Farbstellung 

einem  Muster 

Mindesilänge 

Mindestlänge 

Mindest- 

Längen- 

Höchst- 

der einzelnen 

Höchst- 

der einzelnen 

Serie 

zahl  der 

Coupons  be- 

zahl der 

Coupons  be- 

mass 

vergütung 

liebig,    doch 

Farben- 

liebig,  doch 

Muster 

kein  Coupon 
unter : 

stellungen 

kein  Coupon 
unter : 

VI 

24  m 

keine 

3 

8   m 

3 

8   m 

36» 

i7o 

8   » 

4 

8   « 

60  » 

20/« 

3 

8   » 

7 

8   . 

90  » 

2> 

7, 

8   » 

II 

8   . 

VII 

24. 

keine 

3 

8   » 

3 

8  » 

36. 

l> 

3 

8   » 

4 

8  . 

60  » 

2  0/0 

3 

8   » 

7 

8   . 

75» 

3«/o 

3 

8   » 

9 

8   . 

Die  bei  einem  Mindestmass  von  15  m  (3X5  m)  auf  Seite  35  angeführten  Bei- 
spiele sind  auch  hier  massgebend,  selbstverständlich  unter  Berücksichtigung  der  für 
die  einzelnen  Serien  hier  vorgeschriebenen  Mindestlängen  pro  Coupon.  Es  wird  be- 
sonders darauf  hingewiesen,  dass  bei  einem  Sortimente  in  einer  Farbenstellung  und 
3  Mustern  die  3  Coupons  nicht  gleiche  Länge  zu  haben  brauchen,  die  Länge  der 
einzelnen  Coupons  vielmehr  ganz  willkürlich  genommen  werden  kann,  wenn  nur  jedes 
Muster  die  pro  Coupon  vorgeschriebene  Mindestlänge  erreicht. 

Bei  Bestellung  in  einem  Muster  können  ebenfalls  willkürliche  Längen  genommen 
werden,  wenn  nur  jede  Farbenstellung  die  pro  Coupon  vorgeschriebene  Mindestlänge 
erreicht. 

Längenvergütung  bei  En-bloc-orders  in  stückgefärbter  fassonierter  Ware. 


Beispiele:  Reps-Stoff,   Serie  IV. 
Order:  Muster    100  200  m 

>'  lOI 

»        102 
Erste  Farbdisposition : 


200 

m 

200 

m 

Muster 

100, 
10  m 
10  m 

60  m 

15  m 
10   m 

Zweite  Farbdisposition  :     Muster 


40  m 


15   m 

■  2% 

IOC, 

10  m 
10  m 
10  m 
10  m 


lOl 

und 

102 

10  m 

10  m   gelb 

15   m 

15   m  rot 

15  m 

15  m  braun 

15  m 

15   m  grau 

15  m 

15   m  indigo 

nvergü 

tung 

zu  gewähren. 

lOI 

und 

102 

10  m 

10  m  rosa 

10  m 

10  m  lila 

10  m 

10  m  ciel 

10  m 

10  m  blau 

Auf  vorstehende  Disposition  ist  keine  Längenvergütung  zu  gewähren. 
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Dritte  Farbdisposition  :      Muster 


lOO, 

loi       und       I02 

lo  m 

lO 

ni 

IG 

m 

grau 

lo  m 

lO 

m 

IG 

m 

gelb 

lo  m 

IQ 

m 

IG 

m 

terracotta 

lo  m 

lo 

m 

lO 

m 

braun 

lO  m 

lO 

m 

IG 

m 

dk.  braun 

lo  m 

IG 

m 

IG 

m 

rosa 

lo  in 

IG 

m 

IG 

m 

lila 

lo  m 

IG 

m 

IG 

m 

ciel 

IG  m 

30 

m 

IG 

m 

blau 

lo  ni 

IG 

m 

IG 

m 

Indigo 

IGG  m  IGG  m  lOG  m 

Auf  vorstehende  Disposition  sind   3*'/o  Längen  Vergütung  zu  gewähren. 
Verkaufspreise:     Die    den   Preisserien  unterliegenden   Stoffe   dürfen  nur  in 
folgenden  Preisstufen   verkauft  werden.- 

Serie     I    Mk.    1,30  p.  m  plus    S^o  Teuerungszuschlag 


II 

>-     1,60  »      >     J 

'       5 

III 

»       2,  IG    »        »        >• 

•      5 

IV 

»     2,60  »     »     > 

'      5 

V 

»        3,  IG    »        » 

•>      5 

VI 

»       3,60    »        »        ü 

•      5 

VII 

■■^       4,10    »        » 

'      5 

Vorstehende  Preise  beziehen  sich  auf  60  cm  breite  Stoffe. 

Grössere  Breite  als  6g  cm:  es  ist  ein  der  Mehrbreite  entsprechender 
prozentualer  Zuschlag  zu  machen. 

Geringere  Breite  als  60  cm:  es  ist  ein  der  geringeren  Breite  ent- 
sprechender, prozentualer  Abzug  und  hiernach  ein  Zuschlag  von  2  •'/o  zu  machen. 

Solange  der  Teuerungszuschlag  von  5  "/o  in  Kraft  ist,  darf  zwischen  Mk.  4,10 
und  Mk.  4,31  kein  Auftrag  genommen  werden. 

Zahlungsbedingungen  :  Alle  Zahlungen  müssen  portofrei  erfolgen. 
Ziel  6  Monate,  nach  Schluss  des  Lieferungsnionats,  sofern  bei  Uebernahme  des  Auf- 
trages nicht  ein  kürzeres  Ziel  oder  sofortige  Zahlung  vereinbart  worden  ist.  Die 
Vereinbarung  eines  längeren  Zieles  ist  nicht  gestattet.  Nach  Ablauf  der  6  Monate 
darf  ausnahmsweise  in  Einzelfällen  noch  ein  2-Monatsakzept  oder  Kundenakzept  bis 
zu  zwei  Monaten  Laufzeit  angenommen  werden,  doch  sind  in  diesem  Falle  vom 
Ablauf  des  auf  den  Lieferungsmonat  folgenden  6.  Monats  3/47«  Zinsen  pro  Monat 
zu  berechnen. 

Für  Kasse  nach  Schluss  des   Lieferungsnionats  werden   vergütet: 
innerhalb  ig  Tagen  e,"/»  Skonto, 

bis  Ende  des  ersten    Monats     4  »  » 

»         »        »     zweiten        »  3   »  » 

»         »        »      dritten         ^>  2    »  » 

»         »        »      vierten  l    »  " 

»  »        »      fünften        •■'  '/-  "  * 

»         )>        »     sechsten     »  kein  » 

Partiewaren  und  Reste  können  gegen  sofortige  netto  Kasse  verkauft  werden. 
Eine  Aenderung  der  vorstehenden  Zahlungsbedingungen  ist  nicht  gestattet. 
Für  Zahlungen    innerhalb    eines  Monats    werden    ö'/o  p.  a.    in  .\nrechnung  ge- 
bracht;   für  Zahlungen   während    des  Lieforungsmonats    und   der  folgenden    ig  Tage 
wird  keine  besondere  Zinsvergütung  gewährt. 
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Wechsel  werden  abzüglich  Bankdiskont,  ausländische  Devisen  und  Banknoten 
zum  Berliner  Kurse  berechnet;  Akzepte,  Valuta  Verfall. 

Die  Unkosten,  die  auf  Wechsel  auf  Nebenplätze,  Auslandswechsel  und  sonstige 
Auslandspapiere  entstehen,   sind  zur  Verrechnung  zu   bringen. 

Fakturen  vom  25.  eines  jeden  Monats  ab  werden  für  den  nächsten  Monat  ge- 
rechnet. 

Zwischen  dem  Verbände  der  Cachenez-Fabrikanten  der  Schweiz  und  Deutsch- 
lands und  unserem  Verbände  ist  ein  Kartellvertrag  abgeschlossen  worden ;  die  folgen- 
den Artikel :  Fichus,  Foulards,  Cachenez,  Herrentücher,  Damentücher,  Kopftücher, 
Kragenschoner  unterliegen  daher  nicht  den  vorstehender.   Bestimmungen. 

Bestimmungen  für  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 

Die  Kundschaft  ist   in  allen  Teilen  wie  die  deutsche  zu   behandeln. 

Ausnahme:  Die  Lieferung  erfolgt  loco  Niederlassung  des  Fabrikanten, 
Fracht  und  Zoll   trägt  also  der  Besteller. 

io*'/o  resp.  s**/»  Verbandsskonto  dürfen  alle  Kunden,  welche  im  Laufe 
des  Verbands-Geschäftsjahres  in  Deutschland  hergestellte  Cravattenstoffe,  soweit 
solche  unter  Konventionsbestimmungen  fallen,  nur  von  Mitgliedern  unseres  Verban- 
des, von  anderen  aber  weder  direkt  noch  indirekt  beziehen,  an  allen  Regulierungen 
kürzen. 

Bestimmungen  für  Frankreich. 

Lieferung  von  Mustern:  frei  Domizil  des  Bestellers,  also  inklusive  Zoll 
bei  sofortiger  Fakturierung.  Erfolgt  die  Regulierung  von  Mustersendungen  erst  mit 
der  Regulierung  der  Ware,  so  braucht  keine  Reklamation  gemacht  zu  werden,  wenn 
es  sich   um  kleine,  bis  zu  i  m  lange  Musterabschnitte  handelt. 

Lieferung  von  Orderware:  frei  Domizil  des  Bestellers,  also  inklusive 
Zoll  bei  sofortiger  Fakturierung. 

Dem  speziellen  Wunsche  einzelner  Kunden,  welche  Lieferung  zwischen  dem  20. 
und  30. /31.  eines  Monats  verlangen,  darf  entsprochen  werden  ;  wird  zu  anderer  Zeit 
des  Monats  geliefert,  so  muss  auf  richtige  Regulierung  bestanden,  oder  die  Ware 
bis  zum   20.   des  Monats  zurückgenommen  werden. 

Lieferung  von  Lagerware:    wie  Orderware. 

Aufmachung  und  Verpackung:  in  Stoff  bogen;  es  ist  nicht  gestattet, 
StofFbogen  etc.   fehlen  zu  lassen  und  statt  dessen  eine  Vergütung  zu  gewähren. 

Verbandsskonto:    fehlt. 

Metragen:   Mindestmass :   24  m  pro  Palron  und  mindestens  6  m  pro  Coupon. 

Längenvergütung:    nicht  gestattet. 

Fakturen  sind  für  alle  in  Frankreich  domizilierten  Cravattenfabrikanten  nur 
in  Francs  auszustellen ;    Fakturen  in  Mark  sind   also  unzulässig. 

Preise:    frei. 

Zahlungsbedingungen:  20 ''/o  Warenskonto  und  weiterer  Skonto  bei 
Barzahlung : 

30  Tage  nach   Schluss  des  Lieferungsmonats   3 "  0 

60        »  i"  >  »  »  2.  >' 

90        »  >■  »  >  »  I  » 

120        »  i^  »  »  »  netto. 
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Rechnungen  vom  20.  eines  Monats  gelten  für  den  folgenden  Monat. 

Bei  Zahlungen  vor  dem  30.  Tage,  vom  Tage  der  Faktura  an  gerechnet,  werden 
ausser  ß"/»  Skonto  noch  6'/o  Zinsen  p.  a.  für  die  Tage  der  früheren  Zahlung 
vergütet. 

Es  ist  erlaubt,  den  französischen  Kunden  i  %  für  Barzahlung  zu  gestatten, 
auch  wenn  die  Rechnungen  nicht  zwischen  den  20.  und  30. /3i.  des  Monats  fallen, 
so  lange  der  Check  innerhalb  10  Tagen  vom  Datum  der  Rechnung  an  geschickt 
oder  auf   Sicht  entnommen  wird. 

Kürzungen  an  Fakturenbeträgen:  Bei  Rechnungsbeträgen  über 
Fr.  100, —  darf  eine  Kürzung  der  Centimes  zugestanden  werden,  bei  Beträgen  unter 
Fr.  100, —  jedoch  nicht. 

Spätere  Zahlung:  Es  ist  gestattet,  den  Verfalltag  bis  zum  10.  des  folgen- 
den  Monats  hinauszuschieben. 

Regulierung  in  Mark  darf  nur  zum  Berliner  Kurse  angenommen  werden. 

Sonstige  Differenzen  sind  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  Vertrauens- 
manne  zu  melden,   der  die  Entscheidung  des  Vorstandes  darüber  einzuholen   hat. 

Allgemeines:  Zuwiderhandlungen  gegen  die  für  das  Ausland  gegebenen 
Vorschriften  unterliegen   den  allgemeinen   Straf bestimmungen  des    Verbandes. 

Bestimmungen  für  Italien. 

Lieferung  von  Mustern:  gegen  sofortige  Fakturierung  und  ohne  jede 
Bonifikation  loco  Domizil  des  Fabrikanten. 

Lieferung  von  Order  wäre:  gegen  sofortige  Fakturierung  loco  Domizil 
des  Fabrikanten. 

Lieferung  von  Lager  wäre:   wie  bei   Orderware. 

Aufmachung  und  Verpackung:   leichteste   An. 

M  e  t  r  a  g  e  n  :  jedes  Mass  ist  zulässig. 

Verbandsskonto  :   fehlt. 

Längenvergütung:    nicht  gestattet. 

Fakturen  vom  20.  eines  Monats  gelten  für  den  folgenden  Monat. 

Preise  sind  frei. 

Zahlungsbedingungen:  Jede  Faktura  muss  vollständig  und  ohne 
jeden  Abzug  bezahlt  werden. 

Die  Fakturen  sind,  vom  Ende  des  Lieferungsmonates  an   gerechnet,  zu   zahlen 

a)  in    bar  oder  Check : 

nach     30  Tagen  mit      5  "/o  Skonto. 

»        60  ^         »       4   »          j> 

»        90  »         »       3    . 

»120  >          »     iV'-'  » 

.150  »         »      '/...  »          > 

»180  >'         »    netto          V 

b)  (Uircli   Trassierungen   oder  Kundenwechsel: 

Akzepte,  Tratten  und  Kundenwechsel   sind  per   Verfall  gutzuschrei- 
ben ;    für   den  Zeitraum  zwischen  Verfalltag  und    dem   iSo.  Tage,    vom 
Ende    des  Lieferungsmonates    an   gerechnet,    werden   ö^/o  Zinsen   p.   a. 
vergütet. 
Längeres  Ziel  als  6   Monate  darf  niclu  gewälirt   werden. 
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Differenzen  sind  zu  reklamieren  und  dem  Vertrauensmanne  aufzugeben. 

Der  Vertrauensmann  führt  über  alle  Reklamationen  Buch  und  ist  berechtigt,  die 
Streichung  kleiner  Differenzen,  deren  Regulierung  auf  keine  Weise  zu  erreichen  war, 
gutzuheissen. 

Bestimmungen  für  Russland. 
I.  Kunden,  welche  die   Ware  selbst  verzollen : 

Diese  Kunden  können  in   allen  Teilen   wie  die  deutschen  behandelt  werden. 

Ausnahme:  Die  Lieferung  erfolgt  loco  Niederlassung  des  Fabrikanten, 
Fracht  und  Zoll  trägt  also  der  Besteller. 

Verbandsskonto:  lO**/o  resp.  5 "/o  Verbandsskonto  dürfen  alle  Kunden, 
welche  im  Laufe  des  Verbands-Geschäftsjahres  in  Deutschland  hergestellte  Krawatten- 
stofife,  soweit  solche  unter  Konventionsbestimmungen  fallen,  nur  von  Mitgliedern 
unseres  Verbandes,  von  anderen  aber  weder  direkt  noch  indirekt  beziehen,  an  allen 
Regulierungen  kürzen. 

II.  Kunden,  welche  die  Ware  an  die   Grenze  senden  lassen : 

Masse:  mindestens  zum  Anfertigen  5  m  und  bei  Verkäufen  vom  Lager  3  ni  pro 
Farbe. 

Längen  Vergütung  darf  nicht   gewährt  werden.  ' 

Preise:  Es  sind  mindestens  die  vollen  .Serienpreise,  plus  jeweiligen  Teuerungs- 
zuschlag abzüglich    5''/o   Warenskonto  in  Anrechnung  zu  bringen. 

V  e  r  h  a  n  d  s  s  k  o  n  t  o   fehlt. 

Zahlungsbedingungen:  Bei  Barzahlung  vor  Versand  rler  Ware  4  "/o 
Skonto,  sonst  per  Nachnahme  2  "/o.  Bei  Erteilung  der  Order  kann  eine  Anzahlung 
von  mindestens  io°/o  verlangt  werden,  wofür  dem  Kunden  i^/o  Skonto  auf  die  ganze 
Faktura  mehr  bewilligt  werden  darf.  Diese  Anzahlung  verfällt,  wenn  die  Ware 
nach  60  Tagen  nicht  abgenommen  worden  ist. 

Zwischenhändler:  Die  Provision  für  diese  zahlt  der  Fabrikant  halbjähr- 
lich mit  3  "jo  von  den  Fakturenwerten. 

Uebernimmt  der  Zwischenhändler  die  Ware  auf  eigene  Rechnung,  so  kauft  er 
wie  jeder  deutsche  Kunde;  ist  der  Zwischenhändler  Mitglied  des  Verbandes  deutscher 
Cravattenfabrikanten,  so  geniesst  er  die  Vorteile,  welche  den  Mitgliedern  dieses  Ver- 
bandes seitens  unseres   Verbandes  eingeräumt  worden  sind. 


IL  Bedingungen   der  Vereinigung  deutscher  Schirm- 

stoffabrikanten 

(mit  den  neuen    Beschlüssen   der  Generalversammlungen   und  der  Kommission.) 
Druck  vom  9.  April   1907. 


Allgemeine  Bedingungen^). 

Futteralstofife  werden  wie  Schirmstoffe  behandelt. 
Sämtlichen  Kommissionskopien  ist  der  Stempel  aufzudrucken  :    *  Verkauft  zu  den 
Bedingungen  der  Vereinigung  deutscher  Schirmstoff fabrikanten.« 

l)  Nachträge  zu  den  ursprünglichen  Bestimmungen  wurden  im  Folgenden  nicht 
besonders  gekennzeichnet,  da  es  hier  doch  lediglich  auf  den  Inhalt  derselben  an- 
kommen dürfte. 
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Verkäufe  von  Waren  an  Mitglieder  der  Vereinigung  sollen  zu  den  Bedingungen 
der  Vereinigung  getätigt  werden. 

Die  Mitglieder  dürfen  den  nicht  der  Vereinigung  angehörenden  Schirmstoff  fabri- 
kanten  keine  Kollektionen  vorlegen  und  nichts  verkaufen. 

An  Zwischenhändler  und  Grossisten,  die  keine  Schirmfabrikation  betreiben,  darf 
Ware  nur  unter  der  Bedingung  geliefert  werden,  dass  diese  eine  Erklärung  abgeben, 
diese  Ware  weder  direkt  noch  indirekt  an  nicht  der  Vereinigung  angehörende 
Schirmstoff fabrikanten  weiterzuliefern. 

Die  alten  Kontrakte  mit  der  Kundschaft  sind  bis  Ende  1906  zur  Erledigung  zu 
bringen. 

Die  Mitglieder  dürfen  Rohware  für  Schirmfabrikanten  auf  ihren  Namen  nicht  fär- 
ben lassen. 

Verkäufe  zu  Netto-Preisen,  auch  solche  von  Posten,  dürfen  nicht  gemacht  werden, 
d.  h.  es  darf  nicht  anders  offeriert  und  verkauft  werden,  als  zu  den  festgelegten  Zah- 
lungs-  und  Lieferungsbedingungen. 

Retouren  und  Reklamationen  betr.  Waren,  welche  mit  einem  Abzug  verbunden 
sind,   sollen   dem   Vertrauensmann  am  Schlüsse  des  Monats   aufgegeben  werden. 

Ordres,  welche  durch  Verschulden  des  Fabrikanten  nicht  innerhalb  der  festge- 
setzten Lieferzeit  und  vorhergesehenen  Nachlieferungsfrist  ausgeliefert  sind,  deren  Ab- 
lieferung aber  trotzdem  von  dem  Besteller  verlangt  wird,  ebenso  solche,  welche  aus 
gleichem  Grunde  annulliert   werden,  sind  dem  Vertrauensmann   aufzugeben. 

Die  Kommission  entscheidet  über  die  Frage,  wie  man  sich  bei  Uebernahme  eines 
Detailgeschäfts  durch  einen  Grossisten  bezügl.  vorhandener  Abschlüsse  mit  Rücksicht 
auf  unsere  Bedingungen  verhalten  soll,  dass  die  vorhandenen  Abschlüsse  zu  den 
alten  Bedingungen  zur  Erledigung  gebracht  werden   körnien. 

Waren,  die  der  Kundschaft  zur  Ansicht  gesandt  werden,  sollen,  falls  sie  behal- 
ten werden,  von  dem  Tage  fakturiert  werden,  an  welchem  sie  der  Kundschaft  zuge- 
stellt wurden. 

ij   I.      Zahlungsbedingungen.       Bei     Kassazahlung     Schluss     des    Lieferungs- 
monats 30  Tage  werden  4  "/o  Skonto  vergütet ;   die  Vereinbarung  eines  längeren  Zieles 
bleibt  jedem  einzelnen  Fabrikanten  vorbehalten,  jedoch  ist  es   nicht  gestattet : 
bei  Kassazahlung  nach   30 — 60  Tagen   über  3  "/o  Skonto, 
»  »  V       60 — 90        »  »      2    >  » 

»  »  '       90  >        überhaupt  noch  Skonto  zu  bewilligen. 

Für    frühere  Zahlung  dürfen  jedoch  6  "/o  Antizipation  pro   Jahr  gekürzt  werden. 
Nach   Ablauf    eines    6 monatigen  Zieles    tritt    eine  Zinsberechnung    von    6**/o  pro 
Jahr  ein. 

Für  den  Tag  der  Abrechnung  ist  der  Abgangspoststempel  massgebend,  und  zieht 
schon    die  Ueberschreitung    um    einen    Tag    den  Verlust    des    höheren   Skontos    nacli 
sich,    wogegen  für  den  Rest  der  angebrochenen  30  Tage  Antizipation  von  6  "/o  pro 
Jahr  in  Abzug  gebracht  werden  darf. 
Zum  Beispiel  : 

Bei   Kassazahlung  Schluss   des  Lieferungsmonats 
am  20,  Tage  werden  4''/u  Skonto  und   lo  Tage  Antizipat.  von  6°/"  pr^^  J-^'"'  vergütet; 
»    30.       »  »        4   »  >■        vergütet ; 

»31.       »  >-        3   »  >         und   29  Tage  Antizipat.  von  6"/"  l"0  Jahr  vergütet; 

»     60.       »  "3    >■  ■         vergütet ; 
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am  6i.   Tage  werden  a^/u  Skonto  und  29  Tage  Antizipat.  von  C/u  pro  Jahr  vergütet; 
»    go.       »  j.        2    »  -        vergütet; 

»     91.       »       wird    k«in   Skonto,    sondern    nur  Antizipation   von   89  Tagen   von   fjo 
pro  Jahr  vergütet ; 
nach  6  Monaten  rein  netto. 

Antizipation  wird  vom  Netto-Fakturenbetrage  (nach  Abzug  des  Skontos)  ge- 
rechnet. 

Zur  Abrundung  auf  5  bczw.  10  Pfg.  sind  einmalige  Abzüge  an  den  zu  regulie- 
renden  Gesamt- Netto-Beträgen   bis  zu  4  Pfg.  gestattet. 

Bankfähige  Wechsel  dürfen  zum  Reichsbankdiskont  angenommen  werden;  eigene 
Akzepte  gelten  nicht  als  solche,  und  werden  ebenso  wie  andere  nicht  bankfähige 
Wechsel  bei  Verfall   unter  Abzug  der  Einziehungskosten  gutgeschrieben. 

Sämtliche  im  Laufe  eines  Monats  bis  zum  25ten  einschliesslich  geliefer- 
ten Waren  werden,  wenn  nicht  sofort,  spätestens  Ende  des  Lieferungsmonats  be- 
rechnet. Das  Ziel  wird  vom  Schlüsse  des  Lieferungsmonats  an  gerechnet.  Jede  Hin- 
ausschiebung der  Valuta  ist  ausgeschlossen. 

Der  Abzug  der  durch  die  Remittierung  entstehenden  Porti-Gebühren  ist  ge- 
stattet. 

Jeder  Abzug  und  jede  Differenz  in  der  Regulierung  soll  reklamiert  werden;  ist 
der  Betrag  auf  Mk.  i  angelaufen,  muss  dieses  dem  Vertrauensmann  gemeldet  werden. 
Abrundungen  auf  5  und  10  Pfg.  in  den  Rechnungen  und  in  den  Regulierungen  sollen 
gestattet   sein. 

Zahlungsbedingungen,  die  sich  für  den  Fabrikanten  günstiger  stellen,  als  sie  im 
Vertrag  vorgesehen   sind,   können  eingeräumt  werden. 

Reklamationen  wegen  Differenzen  bei  Regulierungen  sollen  folgende  Fassung 
haben : 

»Den     Empfang     Ihres    Geehrten     vom mit 

Mk dankend    bescheinigend,    bedaure 

dieselben   nicht  nach   Aufgabe  gutschreiben  zu   können,   da  auf  Grund  der  Be- 
dingungen unserer  Vereinigung  laut  endstehender  Aufstellung  zu 

Gunsten   eine  Differenz  von  Mk verbleibt,   um  deren   gefl. 

Vergütung höfl.   bitten   muss <;.    »Aufstellung.« 

Für  die  Schluss-Monats-Abrechnung  wird  eine  Respektfrist  von  3  Tagen  festge- 
setzt. Es  muss  also  z.  B.  bei  Regulierung  mit  4^/0  der  Wertbrief  bis  zum  dritten 
Tage  des  2.  Monats  nach  dem  Lieferungsmonat  auf  der  Post  aufgeliefert  sein.  Auf- 
lieferung am  4.  Tage  des  betreffenden  Monats  zieht  also  schon  den  Verlust  des 
Skontos  von  4,  eventl.  3"/o  resp.  a^/o  nach  sich  und  tritt  für  den  Rest  des  ange- 
brochenen Monats  die  Antizipations-Berechnung  von  6"/a  pro  Jahr  ein.  Bei  Regu- 
lierung mit  Antizipation  gilt  keine  Respektfrist    von  3  Tagen. 

Die  Kommission  legt  als  Ausführungsbestimmung  fest:  »Dass  ein  für  alle  Mal 
bei  der  Abrechnung  der  Monat  zu  30  Tage  gerechnet  werden  soll  und  Abzüge 
von  Einzelgebühren  für  Reichsbank-Giro- U  eher  Weisung  ge- 
stattet sind«. 

Es  wird  festgelegt,  dass  die  Respektfrist  von  3  Tagen  nicht  als  Zielverlängerung 
gilt,  sondern  als  Frist  auf  Ablieferung  der  Regulierungen;  fällt  der  3.  des  Monats 
auf  einen  Sonn-  und  gesetzlichen  Feiertag,  so  muss  die  Regulierung  am  2.  erfolgen. 
Für    Einzahlungen    durch    die  Reichsbank    auf   das   Konto    eines  Dritten    (ob  Konto- 
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inhaber  oder  nicht)  diiifen  die  von  der  Reichsbank  in  Anrechnung  gebrachten  Kosten 
(ig  Pfg.  für  M.   looo,   Minimum   30   Pfg.)  vom  Käufer  abgezogen  werden. 

§  II.  Versand.  Per  Bahn  als  Frachtgut  oder  Sammelgut  von  20  Kilo  an 
aufwärts  franko  Bahnstation  des  Empfängers;  per  Bahn  als  Eilgut,  per  Post  oder 
Passagiergut  die  Hälfte  der  Fracht  zu  Lasten   des  Empfängers. 

Für  von  auswärtigen  Lägern  entnommene  Waren  werden  für  jedes  halbe  zirka 
50  Meter  lange  Stück  doppelter  Breite  oder  für  ganze  Stücke  ca.  100  Meter  ein- 
facher Breite  in  Ganz-  und  Halbseide,  sowie  für  baumwollene  Stücke:  25  Pfg., 
für  jedes  ganze  Stück  ganz-  und  halbseidener  Ware  in  doppelter  Breite  ca.  100  Meter: 
50    Pfg.   in   Rechnung  gestellt. 

Die  Nachlieferung  einzelner  Coupons  oder  Stücke  per  Eilgut  oder  Post, 
wenn  sie  durch  die  Schuld  des  Fabrikanten  veranlasst  worden  ist,  darf 
franko  erfolgen;  Inder  betr.  Rechnung  soll  der  Vermerk  »franko,  weil  Nach- 
lieferung«, beigefügt  werden. 

§  III.     Verpackung  ist  frei. 

§  IV.  Lieferzeit.  Jeder  Auftrag  muss  zu  zwei  Drittel  in  jeder  Hinsicht 
bezl.  Quanten,  Qualitäten,  Breiten,  Lieferzeiten  usw.  sofort  bei  Erteilung  spezifiziert 
werden.  Vier  Monate  vor  Ablauf  des  Endtermins  muss  über  das  letzte  Drittel 
Einteilung  innerhalb  der  spezifizierten  Qualitäten  gegeben  werden.  Erfolgt  diese 
nicht,  so  ist  der  Fabrikant  verpflichtet,  das  letzte  Drittel  im  Verhältnis  der  früheren 
Einteilung  zu  liefern.  (Disposition  in  Farben  und  gleichartigen  Dessins  bei  Sonnen- 
schirmstoffen sind  von  vorstehenden  Bestimmungen  ausgeschlossen.)  Bei  Ablauf  der 
festgesetzten  Annahmefrist  erfolgt  die  Zusendung  und  Berechnung  der  noch  nicht 
abgenommenen  Ware. 

Lieferungsverkäufe  dürfen  nur  auf  neun  Monate  hinaus  ge- 
tätigt  werden. 

Teilweise  Einstellung  oder  Störung  des  Betriebes  oder  der  Arbeit  (Kohlenmangel, 
Streik,' Aussperrung)  entbinden  den  Verkäufer  von  der  Verpflichtung  rechtzeitiger  Lieferung. 

Der  Verkäufer  behält  sich  eine  Nachlieferungsfrist  von  14  Tagen  bei  Saison- 
Artikeln,  von   4   Wochen   bei  schwarzen  Re  genschirm  sto  ffen   vor. 

Die  Kommission  ist  der  Ansicht,  dass  unsere  Bestimmungen  betr.  der  Nach- 
lieferungsfrist sich  genau  mit  den  gesetzlichen  decken  und  eine  Inverzugsetzuug  seitens 
des  Käufers  nicht  erforderlich  ist ;  ist  die  in  unserer  Vereinigung  vorgesehene  Nach- 
lieferungsfrist  verstrichen,  so  ist  der  Kunde  berechtigt,  die  Annahme  der  Ware  zu 
verweigern. 

Verspätete  Lieferungen  irgend  welcher  Art  ,  die  über  die  vereinbarte  Nach- 
lieferungsfrist hinaus  gemacht  werden,  sind  dem  Vertrauensmann  aufzugeben,  und  in 
das  Kommissionsbuch  ist  bei  der  betreffenden  Ordre  ein  Vermerk  zu  machen,  welches 
der  Grund  der  verspäteten  Lieferung  gewesen  und  wann  diese  erfolgt  ist. 

Eine  Order  auf  Abruf  auf  9  Monate  ist  nicht  zulässig;  es  ist  dagegen  ge- 
stattet, eine  Order  vom  Tage  der  Bestellung  per  q  Monate,  also  vom  25.  Oktober 
1905  per  25.  Juli  1906,  aufzunehmen,  selbstverständlich  unter  den  in  der  Anlage 
zu  §  3  festgelegten  Bedingungen  :  der  Fabrikant  ist  in  diesem  Falle  nicht  verpflichtet, 
evtl.  frühere  Abrufe  zu  effektuieren,  doch  stein  ihm  eine  frühere  Lieferung  frei,  falls 
er  dazu  in  der  Lage  ist. 

Lieferungsaufträge  mit  späterem  Anfangs-Termin  dürfen  nicht  auf- 
genommen werden,  da  nach  §  4  des  Vertrages  bei  Erteilung  der  Bestellung  ein 
Lieferungstermin   von  9   Monaten   nicht  überschritten  werden   darf. 
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Bei  verspäteten  Lieferungen  von  erteilten  I^isposjtionen  resp.  Resten  solcher 
ä  Conto  von  Orders,  welche  per  9  Monate  erteilt  wurden,  muss  das  Porto  selbst- 
verständlich berechnet  werden. 

§  V.  Preise.  Die  bei  Erteilung  des  Auftrages  festgesetzten  Preise  sind  für 
den  Käufer  und  Verkäufer  bindend.  Es  dürfen  daher  Baisse-Klauseln  nicht 
vereinbart,  Preisnachlässe  auf  laufende  Abschlüsse  nicht  gewährt  werden,  auch 
darf  nichts  in  Option  gegeben  oder  zugesichert  werden.  Bonifikationen  und  an- 
dere Umschlagsvergütungen,  wie  umseitig  festgelegt,  dürfen  nicht  gewährt.  Annu- 
lierungen nicht  gestattet  werden. 

Um  eine  Unklarheit  bei  Offerten  bezüglich  der  nicht  gestatteten  »Option«  zu 
vermeiden,  beschliesst  die  Kommission:  Jede  Offerte,  ob  schriftlich  oder  mündlich, 
soll  mit  dem  Vermerk:    »Preise  unverbindlich«    geschehen. 

§  VI.  Ablieferungs-  und  Zahlungsort  ist  das  Domizil  des  Fa- 
brikanten. 

§  VII.  Schiedsgericht.  Bei  grösseren  Differenzen  zwischen  Fabrikanten 
und  Kunden  soll   ein  Schiedsgericht  angerufen  werden. 

§  VIII.  Sämtliches  Mustermaterial  wird  pro  Qualität,  Dessin  und  Farbe 
bis  50  cm  doppelte  Breite  resp.  i  Meter  einfache  Breite  mit 
50%  des  Verkaufspreises  berechnet  ;  darüber  hinausgehende  Längen  werden 
zum  vollen  Preise,  Farbkarten  mit  20  "/o  des  Verkaufspreises  berechnet. 
Kleine  Contre-Muster  gratis. 

Da  die  Arbeiterverhältnisse  so  ausserordentlich  schwierige  sind,  sind  die  Mit- 
glieder der  Vereinigung  deutscher  Schirmstoffabrikanten  verpflichtet,  sich  bei  Ver- 
käufen von  Sonne  nschirmmuster-loupons  eine  Auslieferungs- 
frist bis  zum    I  5.   August  auszubedingen. 

Es  wird  beschlossen,  dass  Exportkollektionen  und  Porto  für 
Muster  materialsendungen  nicht  berechnet  zu  werden  brauchen. 

Bezüglich  des  §  VIII  der  Verkaufsbedingungen  wird  beschlossen,  dass  ver- 
langtes Mustermaterial  von  mehr  wie  50  cm  doppelte  resp.  i  m  einfache  Breite  zum 
vollen  Preise  berechnet  werden  muss :  z.  B.  wenn  90  cm  doppelter  Breite, 
resp.  1,80  m  einfacher  Breite  verlangt  werden,  so  müssen  90  cm  resp.  i,So  m  voll 
berechnet  werden. 

Die  Kommission  entscheidet,  dass  Muster-Kollektionen  in  der  Grösse  18  mal 
28  cm  unbedingt  berechnet  werden  müssen  und  dass  Contremuster  überhaupt  nur 
höchstens   »handgross«   sein  dürfen. 

§  IX.  Bei  Nachbestellungen  von  im  Stück  gefärbten  und  bedruckten 
Sonnenschirmstoffen  unter  15  Meter  doppelte  Breite  resp.  30  Meter  einfache  Breite 
ist  ein  Aufschlag  von  10  Pfg.  pro  Meter  für  doppelte  Breite  resp.  5  Pfg.  pro  Meter 
für  einfache  Breite  pro  Farbe  und  Dessin  zu  zahlen  ;  Mindestquantum  5  Meter  dop- 
pelte Breite  resp.    10  Meter  einfache  Breite  pro  Farbe   und  Dessin. 

Die  Bestimmung,  welche  in  §  IX  der  Bedingungen  ausgesprochen  ist,  soll  bei 
mündlicher  Offerte  erwähnt,  bei  schriftlicher  Offerte  auf  sämtliche  Koramissions-Ko- 
pien  und  bei  Lieferung  der  Muster- Kupons  auf  die  Fakturen  durch  Stempel  aufge- 
druckt werden. 

Unter  Nachbestellung  ist  jede  Bestellung  zu  verstehen,  die  nach  der  Muster- 
Kupon-Order  erfolgt. 

Die  Kommission  erklärt,  dass  der  §  IV  unserer  Verkaufsbedingungen  so  zu 
verstehen  ist,  dass  sowohl  »im  Stück    gefärbte«  als  auch   »im  Stück  ge- 
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färbte  und  bedruckte*  ebenso  wie  »bedruckte«  Sonnenschirmstoffe 
darunter  fallen. 

Ueber  jeden  Auftrag,  der  nicht  sofort  zur  Ausführung  kommen  kann,  ist  Be- 
stätigung zu   erteilen. 

Jede  Bestellung  ist,  nach  Erteilung  der  Com.-Copie ,  als  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes Geschäft  zu  betrachten  und  kann  an  der  Bestellung  nachträglich  keinerlei 
Aenderung  bezügl.  Preis  oder  Metrage  getroffen  werden. 

X.  bestellt  z.  B.  am  i.  April  lo  Meter  stückgefärbte  fac.  Sonnenschirmstoffe 
und  erhält  am  2.  April  darüber  entsprechende  Copie  mit  dem  vorgesehenen  Auf- 
schlag von  10  Pfg.  Hierauf  bestellt  er  am  4.  April  nochmals  10  Meter,  so  ist  über 
diese  am  4.  April  bestellten  10  Meter  ebenso  Copie  mit  10  Pfg.  Aufschlag  zu  geben, 
wie  über  die  am   i.  April  bestellten   10  Meter. 

Aenderungen  des  Vertrages  resp.  Zusätze. 

Der  Vertrauensmann  ist  verpflichtet,  die  Mitglieder,  so  oft  ein  Bedürfnis  vor- 
liegt und  auch  ohne  spezielle  Veranlassung  einmal  im  Jahr  zu  besuchen  und  Revi- 
sionen bezüglich  Einhaltung  der  getroffenen  Bestimmungen  vorzunehmen.  (Zu  §  2c 
Gen.  Vers.-BÄchl.   vom   16.  Juni  06.     Protokoll    Nr.   6  der  Gen. -Vers.) 

Verstösse  seitens  der  Kundschaft  müssen  14  Tage  nach  fruchtloser  Mahnung 
dem  Vertrauensmann  angezeigt  werden.  Die  Mahnung  seitens  der  Mitglieder  muss 
spätestens  innerhalb  14  Tagen  bei  der  Kundschaft  erfolgen.  (Zu  §  3  Gen.-Vers.- 
Beschl.  vom   28.  Aug.  05.      Protokoll  Nr.   3  der  Gen.-Vers.) 

Zu  §  3  des  Vertrages  wird  beschlossen,  dem  Kunden  Gelegenheit  zu  geben, 
eine  reklamierte  Differenz  einer  demnächst  zu  erwartenden  Regulierung  beizufügen. 
Sollte  eine  solche  Regulierung  nicht  zu  erfolgen  haben,  so  muss  die  Mahnung  in  der 
festgesetzten  Zeit  von  14  Tagen  erfolgen.  (Gen.-Vers.-Beschl.  vom  8.  Dez.  05.  Pro- 
tokoll Nr.  4  der  Gen.-Vers,) 

Ueber  die  Frage,  ob  bei  Klagen  gemäss  §  3  des  Vertrages  die  Vereinigung 
oder  das  Mitglied  die  Kosten  des  Verfahrens  trägt,  entscheidet  die  Kommission, 
dass  von  Fall  zu  Fall  bestimmt  werden  soll  (im  Sinne  des  §  3  des  Vertrages),  ob 
die  Vereinigung  die  Kosten  ^des  Verfahrens  trägt,  (Com.-Beschluss  vom  "j.jS. 
April  07.) 


Berichtigungen. 

Seite   31    Zeile    II    lies  statt  K  o  s  t  e  n  preise:   K  o  s  t  preise 

Seite  89       ,,       20    ,,        ,,       Produk  t  i  o  n  s  einheiten:   Pro  d  u  k  t  eiuheiten. 
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Druckfehlerverzeichnis. 

Auf  Seite  29  ist    das    Datum    der    2.   Spalte    als   Überschrift    über    die  3.,    dasjenige 
der  3.   als  Überschrift  über  die  2.  Spalte  zu  setzen. 
„  ^      36  Zeile  25   soll  nach  „Ananas"   kein  Komma  stehen. 

„         „      36      „      26     „     es  statt  „Kokusnüssen"   heißen:   „Kokosnüssen". 
„         „      45      „      35     „     hinter  „6—20",  „mal"  eingefügt  werden. 
„         „      80       „      41      „     es  statt   „Bezahlung"  heißen:   „Barzahlung". 


A.  Einleitung. 


Die  Versteigerung  oder  der  Aufstrich  ist  eine  Form  des  Ver- 
kaufs, durch  den  bei  einseitigem,  persönlichem  Wettbewerb  einer 
Mehrzahl  von  Käufern  um  ein  und  dieselbe  Sache  zu  gleicher  Zeit 
und  an  gleichem  Orte  in  fordaufender  Steigerung  der  Gebote  ein 
höchster  Preis  erzielt  werden  soll.  Diese  Begriffsbestimmung  erleidet 
kleine  Änderungen  beim  Abstrich,  bei  welchem  von  einem  Einsatz- 
preis aus  nach  unten  abgeboten  wird,  oder  bei  der  Einschreibung, 
bei  welcher  die  Gebote  schriftlich  abgegeben  werden.  Alle  Arten 
und  Abarten  der  Versteigerung  aber,  vorläufig  abgesehen  von  der 
Großhandelsauktion,  haben  die  wirtschaftliche  Funktion,  einen  vorüber- 
gehenden Markt  zu  schaffen  und  zwar  für  die  Veräußerung  von 
Sachen,  die  einen  vom  gewöhnlichen  Typus  abweichenden  oder 
außerordentlichen  Charakter  tragen,  denen  ein  Liebhaber-  oder  Selten- 
heitswert zugeschrieben  wird,  die  keinen  Warencharakter  haben  oder 
diesen  als  Bestandteile  von  Gebrauchsvermögen  oder  als  beschlag- 
nahmte Vermögensteile  ganz  oder  zeitweise  eingebüßt  haben.  Die 
Versteigerung  tritt  also  mit  der  Möglichkeit,  den  wahrscheinlich 
besten  oder  schnellsten  Verkaufserfolg  herbeizuführen,  in  Fällen  auf, 
wo  kein  Handel  den  Absatz  vermitteln  kann,  und  wo  Ausnahme- 
verkäufer wie  der  Fiskus  und  öffentliche  Körperschaften,  das  Gericht 
und  Private,  außerhalb  des  Elrwerbslebens  eine  einmalige  Nachfrage 
schaffen  wollen. 

Die  Auktionen  in  diesem  Sinne  sind  der  gewöhnliche  Tvpus 
der  fiskalischen,  gerichtlichen  und  privaten  freiwilligen  Auktionen 
nicht  marktgängiger  Güter,  wie  ihn  die  Geschichte  vieler  Zeiten 
und  Völker  aufweist.  Ihre  wirtschaftliche  Bedeutung  hat  je  nach 
der  Staatsverfassung  und  Wirtschaftsform  gewechselt;  immer  aber 
scheinen  diese  Versteigerungen  im  Dienste  der  sich  entwickelnden 
Geldwirtschaft  wichtig  gewesen  zu  sein ;  sie  verflüssigen  mit  Leichtig- 
keit Vermögensteile,  wo  Barmittel-  oder  Kreditmangel  herrscht  oiler 
andere  Umsatzmittel  versagen. 

Dies  zeigt  sich  schon  bei  den  Griechen  und  Römern,  wo  ilii- 
Vei'steigerung  bei  den   staatlichen   Wrpachtungen  der  Steuern   unil 
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Nutzungen  und  hei  den  gcrichtliclien  Verkäufen  der  Güter  von  Ver- 
urteilten und  Proskribierten  sowie  im  Konkurs  eine  große  Rolle 
spielt,  die  Versteigerungen  von  gebrauchtem  Hausrat,  Luxus-  und 
Kunstgegenständen  aber  geradezu  an  der    Tagesordnung  waren. 

Um  die  Zeit  des  Überganges  von  der  Eigenproduktion  und 
-konsumtion  zur  Erwerbsvvirtschaft,  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, fand  die  Versteigerung  über  Italien,  Frankreich  und  die 
Schweiz  ihren  Weg  nach  Süd-  und  Westdeutschland.  Bsins  18. 
Jahrhundert,  bis  zur  Festigung  des  Beamtenstaates,  blühte  in 
vielen  Staaten  Italiens  und  Mitteleuropas  jenes  antike  System  der 
fiskalischen  Licitationsverpachtung  von  Steuern,  Ämtern  und 
Nutzungen;  besonders  im  Merkantilzeitalter  herrschte  die  Ansicht, 
durch  das  privatwirtschaftlich  erprobte  Versteigerungsverfahren 
Naturaleinkünfte  am  sichersten  und  besten  in  Geldeinkünfte  um- 
wandeln zu  können. 

Im  Mittelalter  und  im  Anfang  der  Neuzeit  ist  die  Versteigerung 
zur  Hauptsache  als  gerichtliche  Hilfsinstitution  im  Exekutionsverfahren 
für  Immobilien  und  Mobilien  zu  charakterisieren.  Da  auch  frei- 
willig gegebene  fällige  Pfänder  in  vielen  Staaten,  wie  in  Preuf5en 
bis  in  die  neueste  Zeit,  von  besonders  angestellten  und  vereidigten 
Auktionatoren  veräußert  werden  mußten,  überwogen  die  gericht- 
lichen Pfandauktionen  bis  ins  18.  Jahrhundert  alle  anderen  Ver- 
steigerungen. 

Träger  der  Entwickelung  der  Mobilienauktionen  war  vor  allem 
die  Stadt,  wo  bald  das  wichtige  Gewerbe  jener  teils  öffentlich  an- 
gestellten halbamtlichen,  teils  freien  Verkaufsvermittler  entstand,  aus 
dem  sich  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts,  besonders  aber  im  ersten 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts  ein  Stand  von  Auktionatoren  ent- 
wickelte, welche  Versteigerungen  nicht  nur  in  freiwilligem  Auftrag, 
sondern  für  selbst  aufgekaufte  und  neue  Waren  veranstalteten. 

Liegen  hier  die  Wurzeln  der  handelsmäßig  betriebenen  Ver- 
steigerung, so  finden  sich  die  Anfänge  größerer  Kollektivversteiger- 
ungen mit  formell  freierem  Verfahren,  als  es  das  gerichtliche  war, 
in  den  Leihhaus-  und  Leihbankversteigerungen  des  16. — 18.  Jahr- 
hunderts. Diese  stellen  einerseits  einen  periodischen  Trödelmarkt 
dar,  andrerseits  handelt  es  sich,  da  früher  die  Leihanstalten  zur 
Gewährung  von  Produktivkredit  an  Gewerbetreibende  stark  in  An- 
spruch genommen  wurden,  vielfach  um  neue  Handwerkswaren  und 
Kaufmannsgüter,  für  die  größere  Abnehmer  einen  regelmäßigen 
Kundenkreis  bilden. 

Noch    heute  nimmt  die  Versteigerung  auf  den  drei  erwähnten 
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großen  Anwendungsgebieten  eine  wichtige  Stellung  im  Wirtschafts- 
leben ein.  Es  ist  eine  bedeutende  Spezialisation  eingetreten.  Be- 
sonders bezeichnend  aber  ist  noch  immer  der  Gelegenheitscharakter 
dieser  Auktionen  und  die  Fähigkeit  der  Absatzvermittelung  zwischen 
Konsum  wirtschaften. 

Im  19.  Jahrhundert  hat  sich  daneben  im  stillen,  aus  Anfängen, 
die  in  das  erste  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  zurückgehen,  ein  neuer 
T3'pus  der  Kollektivversteigerung  entwickelt,  deren  wirtschaftliche 
Funktion,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  etwas  anders  zu  fassen 
ist,  als  es  bisher  für  die  übrigen  Versteigerungen  geschah.  Es  ist 
die  Großhandelsauktion,  bei  der  große  Massen  vollwertiger  neuer 
Waren  um  des  Erwerbs  und  kaufmännischen  Gewinns  willen  ver- 
steigert werden  und  die  eine  reguläre,  selbständige  Einrichtung  des 
Handels  wie  der  Markt-,  Meß-  oder  Börsenhandel  ist.  Sie  ist  der 
moderne  Typus  der  Versteigerung  und  übertrifft  in  ihrer  Fähigkeit, 
Waren  zu  sammeln  und  zu  verteilen,  sowie  in  der  Größe  der  Um- 
sätze alle  anderen  Versteigerungen. 

Zwischen  der  Großhandelsauktion  und  den  zwischen  Konsum- 
wirtschaften vermittelnden  Gelegenheitsauktionen  gibt  es  aber  eine 
Reihe  von  Übergängen  auf  dem  Gebiete  des  Kleinhandels,  die  als 
Entwickelungsstufen  kurz  zu  betrachten  sind. 

Es  sind  drei  Hauptströmungen  zu  unterscheiden,  die  anfänglich 
ineinander  laufen,  sich  im  19.  Jahrhundert  aber  trennen: 

1.  Kleinhandelsauktionen  im  Kleinbetrieb,  die  aus  den  Leihhaus- 
auktionen und  den  freiwilligen  Auktionen  nicht  marktgängiger  Waren 
hervorgewachsen  sind  und  im  wesentlichen  direkte  Konsumenten  zu 
versorgen  pflegen. 

2.  Handelsauktionen  im  Großbetrieb,  die  Waren  en  gros  zum 
Verkauf  bringen  und,  außer  auf  Konsumenten,  besonders  auf  Detail- 
händler, aber  auch  auf  Engroshändler  berechnet  sind.  Die  Waren 
sind  Fabrikate  und  Rohstoffe.  Bei  beiden  Grujii^en  handelt  es  sich 
noch  um  Gelegenheitsauktionen. 

3.  Die  für  Großkaufleute  bestimmten  Großhandclsauktionen,  die 
hauptsächlich  Rohstoffe,  zum  Teil  aus  überseeischen  Ländern,  in 
Massenzufuhren  periodisch  absetzen. 

1.  KloinhaiidolsaiiktioiKMi. 

Den  auf  den  Leihhausauktionen  unti  ührigm  freiwilligen  Auk- 
tionen zur  Versteigerung  gebrachten  Sachen  wurden  leicht  Waren 
beigemischt,  die,  wie  gesagt,  eigens  zu  dem  Zwecke  der  Versteigerung 
aufgekauft  uml  neu  waren.     Vereinzelt  im    18.  Jahrhundert,  stärker 

1* 
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im  19.  Jahrhundtrl,  wurden  sie  vom  zünitigen  Handwerk  und 
Detailhandel  angegriffen,  sobald  sie  i:)lanmäßige  Unternehmungen 
und  eine  der  ersten  Arten  des  Groübetriebes  im  Kleinhandel 
wurden.  Zu  erbitterten  Kämpfen  kam  es  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts '),  besonders  nach  der  Einführung  der  Ge- 
werbefreiheit. 

Als  übliche  Formen  der  Warenauktionen  in  den  siebziger  Jahren 
werden  in  der  Zeitschrift  Welthandel'^)   aufgeführt: 

a)  Warenauktionen  als  ein  Teil  des  Jahrmarktsverkehr?, 

b)  als  gelegentliche  Form  des  Wanderlagerbetriebs, 

c)  Warenauktionen  veranstaltet  durch  ortsansässige  Personen,  zum 
größten  Teil  durch  berufsmäßige  Auktionatoren  im  Auftrag  meist 
auswärtiger  Fabrikanten, 

d)  wie  c)  (Spezialfall  der  Rheinprovin^), 

e)  Auktionsgeschäfte,  die  beständig  Warenauktionen  für  eigene 
oder  fremde  Rechnung  abhalten. 

Die  Warenauktionen  wurden  bald  aus  einer  gelegentlichen  zu 
einer  viel  gebrauchten,  aber  auch  viel  mißbrauchten  Form  des 
Wanderlagerbetriebs.  Für  das  platte  Land  hatten  sie  zwar  manches 
Gute  im  Gefolge,  ersetzten  z.  B.  auch  wirksam  die  alten  Jahrmärkte  ■^), 
im  großen  ganzen  dienten  sie  aber  dem  Massenabsatz  von  Schund- 
ware, die  oft  eigens  zu  Auktionszwecken  hergestellt  war.  Die  Wander- 
auktionen sind  heute  in  fast  allen  Ländern  verboten,  in  Deutschland 
seit  der  Gewerbeordnungsnovelle  vom  1.  7.  1883  (§  56c  GO)  mit 
der  Ausnahme,  daß  die  zuständigen  Behörden  Wanderversteigerungen 
rasch  verderbender  Waren  zulassen  dürfen.  Es  soll  damit  der  Ver- 
steigerung frischer  Lebensmittel  nach  Schluß  des  täglichen  Lebens- 
mittelmarktes nichts  in  den  Weg  gelegt  werden. 

Für  die  übrigen  Fälle  wurden  erst  später  allmählich  Ein- 
schränkungen erzielt.  Die  Hauptfrage  war  stets :  sind  neue  Waren 
geeignete  Objekte  zum  Verkauf  auf  dem  Versteigerungswege?  Die 
Frage  wird  im  allgemeinen  verneint  und  muß  verneint  werden  für 
nicht  direkt  aus  Konkursen  und  Nachlässen  stammende  Waren  und 
für  Fabrikate.  Für  diese  gilt  der  Grundsatz  der  „festen  Preise"  ; 
ihr  Wert  läßt  sich  nach  den  Erwerbs-  und  Herstellungskosten  und 


i)  Max  Süssheim,  Das  moderne  Auktionsgewerbe.     Leipzig  1900 

2)  Monatshefte  für  Handel  und  Industrie,   10.  Jhrgg..  Stuttgart  1878,  S.  391  f. 

3)  W.   Lexis,     Der  Handel,     in    Schönbergs    Handbuch    der  Polit.   Ökonomie 
1898  1I2    S.  ?07f. 

Bochumer  Handelskammerbericht   von   1906:    Abnahme  der  "Wanderaukiionen 
in  Preußen  von  1S96— 1905  von  92  auf  10. 


der  Konjunktur  annähernd  genau  feststellen.  Die  Überlassung  der 
Preisentscheidung  an  die  Käufer  in  der  Auktion  ruft  aber  eine  Ver- 
wirrung in  der  Beurteilung  der  Warenwerte  hervor,  welche  Schwan- 
kungen der  Preise  und  Unregelmäßigkeiten  des  Absatzes  im  regulären 
Warenhandel,  namentlich  im  Detailhandel,  zur  Folge  hat,  also  nicht 
nur  einseitige  persönliche  Interessen  von  dem  Mittelstande  ange- 
hörenden Ladeninhabern  schädigt. 

In  Frankreich  wurde  bereits  durch  Gesetz  vom  25.  6.  1841  ^) 
die  handelsmäßige  Detailversteigerung  neuer  Waren  verboten. 
Belgien  folgte  mit  dem  Gesetz  vom  20.  5.  1846 -).  Ein  sächsisches 
Dekret  vom  30.  10.  1830-')  hatte  die  Versteigerung  neuer  Waren 
ebenfalls  bis  auf  die  Versteigerung  von  solchen  in  Pfandverfalls-, 
Konkurs-  und  Nachlaßfällen  eingeschränkt ;  Ausnahmen  mit  Geneh- 
migung der  Polizei  waren  jedoch  zu  erlangen.  Diese  Vorschriften 
wurden  locker  gehandhabt  und  schließlich  durch  das  Reichsgewerbe- 
gesetz von  1869  71   außer  Wirkung  gesetzt. 

Heute  werden  in  Deutschland  die  handelsmäßigen  Detailauktionen 
durch  die  Bestimmung  der  in  Bayern  (vom  20.  Oktober  1900), 
Baden  (vom  7.  Oktober  1901),  Preußen  (vom  10.  und  11.  JuU  1902), 
und  Sachsen  (vom  8.  Juni  1903)  bestehenden  „Vorschriften  über  den 
Umfang  der  Befugnisse  und  Verpflichtungen  sowie  über  den  Ge- 
schäftsbetrieb der  Versteigerer"  dadurch  einzuschränken  gesucht,  daß 
den  Auktionatoren  der  Eigenhandel,  d.  h.  die  Versteigerung  eigener 
Lagerbestände,  untersagt  ist.  Im  übrigen  besteht  kein  allgemeines 
Verbot,  neue  Waren  auch  außerhalb  der  Konkurs- und  Nachlaßfälle 
versteigern  zu  lassen  "•).  Die  preußischen  Vorschriften  für  die  \'er- 
steigerer  von  1902  bringen  jedoch  einschränkende  Bestimmungen 
in  den  §§  29 — 35  nach  der  einleitenden  Definition:  Neue  Sachen 
seien  Waren,  die  in  offenen  Verkaufsstellen  feilgeboten  zu  werden 
pflegen,  sofern  sie  ungebraucht  seien  oder  soweit  ihr  bestimmungs- 
mäßiger Gebrauch  in  dem  Verbrauche  bestehe  (also  ungebrauchte 
Fertigfabrikate  und  Lebensmittel  des  Detailhandels).  Versteigerungen 
solcher  Sachen  dürfen  nur  nach  Einreichung  eines  detaillierten  \'er- 
zeichnisses  und  erlangter  Bescheinigung  der  Ortspolizeibehörde 
abgehalten  werden.     So  auch  in  Bayern.    Die  Bekanntmachung  der 


i)  A.  F.  Ri viere,  Lois   Usuelles,  Paris   1900,  S.  281. 

2)  Deutsche  Hancleiskanimcr  Brüssel   1900,  S.   371. 

3)  Handels- u.  Gew. -Kammer-Bericht  Zittau  1871 — 75:   Carl   Koscher,  AVirt- 
schaftliche  Entwicklung  im  Dtsch.  R.  S.  281  ff. 

4)  Dies  behauptet  "W.  Stieda,     Auktionen,     in  den    Festgaben   für  \V.   Lexis 
Jena  1907,  S.  333. 
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Versteigerung  inuü  in  der  Regel  die  Angabe  des  Eigentümers  und 
Auftraggebers  der  Versteigerung  enthalten.  Die  Angabe  einer  De- 
finition sowie  diese  Beschränkungen  bezwecken  also  den  Ausschluß 
solcher  Versteigerungen  neuer  Sachen,  die  der  Polizei  eine  Ge- 
fährdung der  Interessen  des  freihändigen  Detailhandels  zu  enthalten 
scheinen.  Sie  darf  solche  Auktionen  ausschließen,  die  einen  Massen- 
vertrieb darstellen  und  wo  als  Anlaß  nicht  Konkurs-  oder  Nachlaß- 
ordnung  oder  Gründe  der  Not,  notwendige  Geschäfts- und  Betriebs- 
veränderungen, notwendige  Räumung  usw.  nachweisbar  ist.  Da 
die  Handhabung  dieser  Paragraphen  aber  in  das  Ermessen  einer 
viel  beschäftigten  Polizeibehörde  gesteint  ist,  können  sie  leicht 
umgangen  werden.  Eine  nähere  konsequente  Regelung  auf  dem 
Gesetzes-  oder  Verordnungswege  in  den  nächsten  Jahren  wird  un- 
umgänglich sein. 

2.  Handelsanktionen  im  Großbetrieb,  für  Detail-  und 
Engroshändler. 

Etwas  anders  liegen  die  Dinge,  sobald  man  den  Boden  des 
Mittelstandes  und  Detailhandels  verläßt  und  die  Versteigerung  neuer 
Waren  im  Engroshandel  betrachtet. 

Hier  sind  unter  neuen  Waren  außer  Halb-  und  Ganzfabrikaten 
besonders  Rohstoffe  zu  verstehen.  Die  ersteren  wiegen  noch  vor 
in  den  Unternehmungen  von  der  Wende  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, die  ein  Ausfluß  des  im  Merkantilzeitalter  lebendigen  Ge- 
dankens waren,  daß  man  das  Manufakturwesen  fördern  müsse. 
Z.  B.  war  1692  in  Berlin  von  einigen  Refugies  mit  königlicher  Er- 
laubnis ein  „Adreßhaus"  errichtet,  eine  xArt  Auskunftsbureau  zur 
Vermittelung  von  Handelsgeschäften,  in  das  auch  Waren  zur 
Lagerung,  Beleihung  und  Auktionierung  gebracht  werden  sollten  ')• 
Während  im  allgemeinen  auf  den  Leihhausauktionen  fremde  Sachen, 
„so  auf  das  Leihhaus  nicht  gehören  und  daselbst  nicht  versetzt  sind, 
nicht  mit  untergeschoben  und  verkauft  werden  dürfen"  -),  war  es 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an  süddeutschen  Leih- 
häusern Sitte  geworden,  vorher  nicht  beliehene  Haushalts-  und  Be- 
triebsgegenstände oder  Kaufmannswaren  gegen  geringes  Entgelt  in 
Fällen  der  Geldknappheit  oder  oft  auch  nur,  weil  es  den  Auftrag- 
gebern bequem  war,  mit  zu  versteigern;  so  an  dem  1747  gegrün- 
deten Prasrer  Leihhaus,  an  dem  1754  gegründeten  Münchener  Pf and- 


1)  Corpus  Constit.  March.  VI,  1,  613  cit.  bei  Schmoller,  Die  öffentl.  Leihhäuser. 

2)  Joh.  Heinr     Ludw.    Bergius,     Policej--    und    Kameralmagazin,    Frankf. 
1771,  VI.  Bd.  S.  188-198.  S.  197  über  Leihbankauktionen. 
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haus  1)  und  an  dem  1792  errichteten  Kurfürstlich  Mainzer  Vergantungs- 
amt-). In  größerem  Stile  war  dasselbe  der  Fall  an  dem  1738  an 
der  Börse  zu  Kopenhagen  errichteten  Generalmagazin  3).  Ähnlichen 
Zwecken  diente  zu  einem  Teil  auch  das  1707  gegründete  allge- 
meine öffentliche  Versatz-  und  Fragamt  in  Wien,  das  heutige 
Dorotheum  ^).  Die  Wirksamkeit  dieses  Amtes  scheint  der  Freiherr 
von  Schröder  in  seiner  fürstlichen  Schatz-  und  Rentkammer  ^), 
in  einer  historischen  Relation  über  die  Auktionen  und  publiquen 
verkauffungen,  zu  schildern.  §  Hautet:  „die  publique  verkauffungen 
sind  ein  gewisser  modus,  die  commercien  zu  ingrossieren:  denn 
das  absehen  solcher  publiquen  verkauffungen  und  actionen  ist,  das 
gantze  compagnien  und  große  Handelsleute  ihre  guter,  die  sie  in 
großer  menge  bringen,  auff  einmahl  losschlagen,  oder  welche  guter 
haben,  und  in  der  eyl  geld  von  nöthen  haben,  sie  solche  guter  bald, 
jedoch  ohne  schaden  und  mit  guter  avantage  verkauffen  können. 
Denn  allhier  bringt  man  die  waaren  und  guter  zusammen  in  das 
amt,  und  ein  jeder  giebt  die  conditiones,  welche  er  bei  verkauffung 
des  seinigen  will  gesetzt  haben,  setzt  auch  den  termin  der  Zahlung, 
lasset  solche  Verkauffung  etliche  wochen  vorher  publiciren  und  die 
listen  divulgieren;  unterdessen  kommen  von  allen  orten  Kauffleute 
herzu,  die  die  waren  besichtigen,  der  tag  zum  verkauff  wird  be- 
stimmt, welcher  verkauff  öffentlich  und  per  personam  fidei  publicae 
expediret  werden  muß".  Er  führt  dann  ein  Beispiel  an:  „gesetzt 
es  wären  zu  verkauffen  100  Stück  sargien  ä  32  eilen,  50  Stück 
maggai  ä  25  eilen,  34  Stück  cronrasch  ä  32  eilen,  3000  Stück 
carten  seiden,  600  Stück  schlesische  Leinwand,  2000  Stück  un- 
garische Ochsenhäute,  42  Stück  wollen  tuch,  40  Ctr.  ma)Tische 
Wolle"  usw.,  so  läßt  das  Amt  eine  Notifikation  dieser  Warenmengen 
in  der  angegebenen  Spezifikation,  ferner  des  Ortes  und  der  Zeit 
der  Versteigerung  und  der  Bedingungen  drucken.  Diese  wird 
überallhin  an  Interessenten  verschickt.  Diese  finden  sich  einige 
Tage  vorher  zur  Besichtigung  oder  auch  erst  zum  Verkaufstermin 
ein.  Ein  wichtiger  Geschäftsgrundsatz  war  Lieferung  der  gekauften 
Ware  erst  gegen  Zahlung.  Die  Zahlung  konnte  nach  zwei  Monaten 
erfolgen,    bei  früherer  Zahlung  wurde  1    Prozent  Rabatto  gewährt. 


i)  Ci.  K.  Meyer,  Sammlung  der  kuipfälzisch-bairisclien  Laiidesveroiiluungen 
München  1784,  Register, 

2)  Bergius,  Sammlung  auserlesener  deutscher  Landesgesetze  über  das  Polizei- 
und  Cameralwesen,  Frankfurt  a.   M.   1781.   Bd.   14,  S.  271. 

3)  C.  G.  Ludovici,  Kaufmannslexikon,  Leipzig  1767,  sub  Dänemark. 

4)  Schmoller  a.  a  O.  5)   Leipzig   1713,  S.  327. 


Die  Versteigerungen  nahm  ein  Notar  vor.  Neben  diesen  Handels- 
auktionen wurden  auf  dem  Amt  auch  „schlechte  verkauffungcn" 
von  Hausrat  abgehalten. 

P^s  ist  sehr  merkwürdig,  daß  der  bei  Schröder  geschilderte  Vor- 
gang der  Versteigerung  im  einzelnen  genau  den  holländischen  Ge- 
wohnheiten bei  den  openbaare  opveylinge  ')  entspricht.  Es  war  näm- 
lich sonst  nirgends  in  Deutschland  üblich,  daß  zuerst  eine  AnSteigerung 
der  Ware  (im  Holländischen  „opslag")  erfolgte  und  der  Meistbietende 
ein  Handgeld  von  1  Gulden  erhielt,  dann  aber  von  einem  Gebot 
aus,  das  der  Versteigerer  um  ein  Beträchtliches  höher  einsetzte,  als 
das  Meistgebot  des  Aufstrichs  betrug,  herabgeboten  wurde  (afslag), 
bis  einer  mijn  (mein)  rief  und  sich  dadurch  den  Zuschlag  sicherte. 
Selten  ging  dieser  Abstrich  soweit,  daü  man  wieder  bis  zu  dem 
ersten  Meistgebot  gelangte.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  eine  Über- 
tragung der  holländischen  Einrichtung  auf  das  Wiener  Amt  nur 
empfohlen,  nicht  ausgeführt  worden  war. 

In  Holland  waren  die  openbaare  opveylinge  im  Handelsverkehr 
schon  längst  im   17.  Jahrhundert  üblich.     Man  führt  sie  auf  die  Ver- 
steigerungen ostindischer  Waren  zurück,  welche  die  1602  gegründete 
holländisch-ostindische  Kompagnie  in  Amsterdam  abhielt.     Der  Ver- 
lauf einer  solchen  Versteigerung"-)  ist  in  der  Tat  dem  der  freiwilligen 
Versteigerungen    von    Kaufmannsgütern    sehr  ähnlich.     Das  eigent- 
liche Vorbild    für    diese    letzteren,    im    Grunde    also   auch    für   die 
Kompagnieversteigerungen,    haben    wahrscheinlich    die   Exekutions- 
versteigerungen abgegeben.     Diese,  so  berichtet  Le  Moine  de  l'Es- 
pine,  wurden  von  Schöffen  geleitet,  zu  jenen  mußten  geschworene 
Makler  hinzugezogen  werden.     Darin  kündigte  sich  schon  der  kauf- 
männische Charakter  dieser  Unternehmungen  an.     Aber  auch  frei- 
willige Versteigerungen    von   Hausrat   und  Raritäten,  Schiffen  und 
Schiffsanteilen  wurden  von  Maklern  abgehalten.     Beide  Arten  waren 
Publyke    Verkoopinge,    die    gemeinhin   Verkoopingen    in't    Bekken 
genannt  wurden,  weil  der  Zuschlag  an  den  Meistbietenden  bei  jedem 
„Kauf"   (Koop  oder  Caveling)  durch  einen  Schlag  auf  ein  kupfernes 
Becken    bekannt    gegeben    wurde.     Die    Grundzüge   der    bei  jenen 
Maklerauktionen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  üblichen  Bedingungen 
pflanzten    sich    bis    ins    19.    Jahrhundert  als   „gewone  bekkens  con- 
ditien",  gewöhnliche  Versteigerungsbedingungen,  fort  und  bedeuten 
noch  in  den  modernen  holländischen  Katalogen  der  Versteigerungen 
überseeischer  Rohstoffe  das  alte  solide  Herkommen. 

i)  Le  Moine  De  l'Espine,  de  Koophandel  van  Amsterdam,  5.  Aufl.   1737- 
her.  von  J.  de  Long.   [  .S.  276  ff.  2)  Le  Moine,  II   S.  27  ff. 
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Die  altholländischen  Maklerversteigerungen  betrafen  die  ver- 
schiedensten Waren:  1.  Manufakturwaren  europäischer  und  ost- 
indischer Herkunft,  wie  Garn,  Leinen,  Kattun,  Seide,  Wolle,  Leder 
und  Papier,  Seife,  Teer,  Eisen-  und  Kurzwaren,  Glas.  2.  Rohstoffe 
wie  Hölzer,  Häute,  Pelze.  3.  Naturprodukte,  die  nicht  zu  verar- 
beiten waren,  wie  Ol,  Tran,  Drogen,  Spezereien,  Farbwaren, 
getrocknete  Früchte,  Tabak,  Kaffee,  Tee,  Zucker,  Weine  und  Spiri- 
tuosen. Die  Versteigerungen  wurden  in  mehreren  privilegierten 
„Herbergen"  (worunter  palastartige  Kaufhäuser  mit  Gastwirtsbetrieb 
zu  verstehen  sind)  abgehalten,  von  denen  jede  mehrere  Spezial- 
gebiete pflegte.  Die  meisten  Warengattungen  finden  sich  in  den 
Versteigerungen  des  Brakke  Grondt  vereinigt,  ein  Lokal  in  Amster- 
dam, das  heute  den  ersten  Platz  bei  den  Großhandelsauktionen  ein- 
nimmt. Wichtig  waren  auch  die  fast  täglichen  Weinversteigerungen 
in  der  Kaiserkrone.  Die  Waren  lagerten  in  Packhäusern,  Speichern, 
Kellern  und  Schiffen,  wo  sie  in  Cavelinge  verschiedener  Größe, 
(1  bis  10  Ballen,  1  bis  2  Fässer,  Kisten  oder  Seronen  usw.)')  ge- 
ordnet und  zur  Besichtigung  bereit  gestellt  wurden.  Diese  fand  oft 
schon  einige  Tage  vor  der  Versteigerung  statt. 

Für  jede  einzelne  Auktion  mußte  der  Makler  eine  behördliche 
Erlaubnis  einholen.  Er  ließ  Kataloge  und  Anzeigen  drucken,  welche 
Ort,  Zeit,  Namen  des  Maklers,  Lagerplatz  und  Warenverzeichnis 
enthielten.  Die  Bekanntmachung  wurde  am  Versteigerungsort,  an 
der  Börse  und  an  den  verschiedensten  Plätzen  in  der  Stadt  ange- 
schlagen und  auch  in  Zeitungen  veröffentlicht,  wenn  auf  auswärtige 
Käufer  gerechnet  wurde.  Die  Versteigerungen  gingen  meist  abends 
6  Uhr  vor  sich,  „weil  dann  jeder  die  wenigste  Zeit  versäumt  und 
die,  die  am  Tage  einen  offenen  Laden  halten,  am  besten  heraus- 
kommen können". 

Der  Makler  bediente  sich  zum  iVusrufen  eines  öffentlich  angestellten 

Afslagers  oder  Vendu-meesters,  d.  i.  eines  Auktionators,  zum  Pro- 
tokollieren eines  Schreibers.  Er  selbst  fungierte  als  Kommissionär 
und  Unternehmer.  Der  Aufruf  fand  in  einem  Raum  (aflag) 
statt,  der  einerseits  auf  einen  großen  Platz  hinausging,  auf  dem  das 
Volk  versammelt  v.-ar,  andererseits  mit  einem  Zimmer  in  Verbindung 
stand,  wo  „Leute  von  Anstand"  und  andere,  die  viel  zu  kaufrn 
jjflegten,  saßen.  Der  Ausruf  erfolgte  mit  oder  ohne  Einsatz  durch 
den  Auktionator.  Der  Meistbietende  erhielt  einen  blok-penning,  das 
Handgeld,    das    ihn    an    sein  Gebot  binden  sollte.     Es  betrug   1   11. 


I)  Darüber  vielfach  Vcrordiuingen   der  Bürgermeister,  wie  ilie  über  die  Wein- 
kabelung  vom    16.    1.   1700,  K.   I.udovici,  a.  a.  Ü.  u.  Gabelung. 
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oder  Taler  oder  mehr  je  nach  der  Höhe  des  Wertes  der  CaveHn.i^e. 
Die  meisten  Waren  wurden  durch  opslag  verkauft,  manche  durch 
afslag  wie  Juwelen  und  Hausrat,  manche  durch  das  bei  Schröder 
geschilderte  Doppelverfahren,  wie  Spirituosen,  Häuser,  Schiffe  und 
gewisse  „feste  Güter".  Bei  diesem  letzteren  Verfahren  sahen  es 
manche  Leute  darauf  ab,  nur  den  ßlockpfennig  zu  gewinnen,  ohne 
die  Absicht  zu  haben,  zu  kaufen.  Dieser  Mißbrauch  führte  zu  der 
Forderung,  daß  der  Meistbietende,  der  einen  Block])fenniu-  erhalten 
hatte,  zwei  Bürgen  stellen  mußte. 

Die  Maklercourtage  zahlte  der  Verkäufer,  ebenso  die  1  '/-i  Prozent 
für  den  Auktionator,  die  jedesmalige  behördliche  Lizenz,  die  An- 
zeigen und  Kataloge,  die  Saalkosten,  das  Handgeld,  die  Steuer  für 
das  Almoseniershaus,  auch  die  eventuellen  Wiegegebühren,  kurz 
alle  Unkosten.  Der  Käufer  zahlte  nur  dann  Courtage,  wenn  er  dem 
Makler  eine  Einkaufskommission  erteilt  hatte.  Barzahlung  war  Regel, 
aber  Käufern,  die  einen  guten  Kredit  hatten,  wurden  gewöhnlich 
sechs  Wochen  Frist  zugestanden.  Die  Transportkosten  trug  der 
Käufer.  Manche  Lose  wurden  nach  Belieben  der  Versteigerung 
entzogen,  manche  kurz  vor  der  \'ersteigerung  aus  der  Hand  verkauft. 
Nur  wenige  Güter  wurden  ohne  Makler  freihändig  verkauft. 

Hierher  gehören  nun  auch  die  Hamburger  Warenversteigerun- 
gen. ^)  Hamburg  führte  im  17.  Jahrhundert  die  großen  Handels- 
traditionen des  15.  Jahrhunderts  in  Deutschland  fort.  Mit  den 
Handelsgebräuchen  der  Niederlande  blieb  Hamburg  auf  die  Dauer 
in  engster  Fühlung  und  lernte  dort  die  Auktionen  überseeischer 
Warenladungen  kennen.  Hamburg  unterhielt  außer  mit  Holland 
lebhafte  Verbindung  mit  den  skandinavischen  Reichen  und  mit 
England,  besonders  im  Textilwaren-,  Holz-  und  Weinhandel,  und 
einen  bedeutenden  Kommissionshandel  mit  Frankreich  und  England, 
und  namentlich  in  dessen  Gefolge  erschienen  die  Versteigerungen 
von  Warenpartien,  die  der  als  Kommissionär  fungierende  Kaufmann 
nicht  hatte  los  werden  oder  nicht  schnell  genug  hatte  absetzen 
können.  Es  sind  nun  in  Hamburg  drei  Arten  von  kaufmännischen 
Auktionen  zu  unterscheiden:  1.  Auktionen  von  Fallitmassen  und 
Warenlagern,  meist  fremden  Ursprungs,  die  aus  Vertuschungsab- 
sichten oder  weil  die  Einfuhr  gewisser  Waren  anderwärts  ver- 
boten war,  nach  Hamburg  gebracht  wurden.  Baasch  führt  schlagende 
Beispiele  aus  Leipzig  und  aus  England  an.  Es  wurde  geklagt,  daß 
sich  in  Hamburg  Zustände   breit  machten,    wie  sie    nirgends  sonst 

l)  E.  Baasch,  Forschungen  zur  Hamburger  Handelsgeschichte,  III.  Die  Ham- 
burgischen Warenauktionen.  Hamburg   1902,  S.  67  ff. 
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geduldet  würden.  Noch  1825  konstatierte  der  Senat,  daß  die  meisten 
Warenauktionen  bisher  solche  von  Fallitmassen  gewesen  seien. 
2.  gab  es  Auktionen  fremder  Industrieerzeugnisse,  denen  eine 
handelsmäßige  Einfuhr  zu  Grunde  lag,  wie  von  Textilwaren,  Kurz- 
und  Ellenwaren,  „Galantery",  Strohhüten,  Tressen,  Seifen,  Lichtern 
und  Pelzen,  außerdem  von  Spirituosen,  besonders  ausländischen 
Weinen.  3.  sind  regelmäßige  Auktionen  von  Zucker  und  Tabak  ^) 
und  besonders  ganzer  Schiffsladungen  von  Drogen  für  Apotheker- 
zwecke zu  nennen"-^).  Diese  sind  als  Anfänge  der  eigentlichen  Groß- 
handelsauktionen im   19.  Jahrhundert  zu  betrachten. 

Das  erste  Zeugnis  einer  Handelsauktion  stammt  aus  dem 
Jahre  1703.  1705  gerieten  bereits  die  Kaufleute  mit  dem  Kramer- 
amt, welches  das  Zunftprivileg  für  den  Kleinverkauf  der  Kram- 
waren, also  von  Textil-,  Eisen-  und  Kurzwaren  und  Gewürzen 
hatte,  in  Streit,  als  dieses  dem  Ausrufer  wie  einem  Böhnhasen  eine 
Anzahl  Waren  konfiszierte.  Nun  zog  sich  über  das  ganze  18.  Jahr- 
hundert der  Kampf  des  Krameramtes  mit  den  Vertretern  des 
Handelsstandes,  der  Kommerzdeputation,  um  die  Berechtigung  der 
Warenauktionen  hin.  Die  Argumente  der  Vertreter  des  Handels 
beziehen  sich  auf  die  prinzipielle  Freiheit  des  Handels;  die  der 
einheimischen  Manufakturisten,  gewisser  Händler,  die  als  Zwischen- 
glieder auf  den  xVuktionen  ausgeschaltet  wurden,  und  der  Klein- 
kaufleute und  Kramer  sind  zum  Teil  Verteidigungen  von  Sonder- 
interessen, zum  Teil  aus  dem  Mittelalter  herübergenommene  An- 
schauungen, zum  Teil  aber  auch  prinzipielle  Gesichtspunkte,  wie  sie 
heute  in  ganz  Deutschland  in  den  Kämpfen  der  Detaillisten  gegen 
den  Stand  der  gewerbsmäßigen  Auktionatoren  und  gegen  die 
Massenauktionen  neuer  Waren  geltend  gemacht  werden. 

Der  Kampf  in  Hamburg  spiegelt  sich  in  dem  Gegensatz  der 
Schlagwortc  „Konnnerzausrufe",  in  denen  ganze  Partien  auf  einen 
Schlag  abgesetzt  wurden,  und  der  „krahmischen  Ausrufe",  in  denen 
Massenposten  in  unzählige  Kavelinge  zerstückelt,  ganze  Stücken 
Tuches  in  einzelnen  Ellen  abgegeben  und  Partien  dieser  Ware  mit 
solchen  jener  Gattung  zusammengestellt  wurden.  Außerdem  handelte 
es  sich  um  Kompetenzstreitigkeiten  zwischen  dem  Ausruter  und 
den  Maklern.  Beide  Punkte  wurde  in  den  Ausrufsordnungen  von 
1752-54  und   1757'*),  später  noch  einmal  in  der  von  1856  geregelt, 


i)  Ludovici,  a.  a.  ü.  sub  Thec. 

2)  H.  Dcichcit,  Geschichte  des  Mediziualwesens  im  (iebict  des  eheniul. 
Kgr.  Hannovers.  Hau.  u.  Leipz.  1908.  Bd.  XXVI  der  Quellen  und  Darst.  z.  Gesch. 
Niedersachsens.  S.   134.  3)  E.  Baasch,  S.  87  f  und  Bergius  IX  S.  86. 
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ohne  dal.)  jedoch  klare  und  solide  Zustände  nach  holländischer 
Art  geschaffen  wurden.  Die  Untergrenze  in  der  Größe  der  Kavelinge 
für  die  Kommerzausrufe  war  zu  tief  gegriffen.  Die  Befugnisse  der 
Makler  gingen  zu  weit;  dem  Ausrufer  standen  die  privaten  Aus- 
rufe gehrauchten  Hausrates  zu,  den  Maklern  die  Ausrufe  der 
eigentlichen  Kaufinannswarcn  und  konsignierten  Güter,  außerdem 
die  von  Kaufmanns-  und  Kramwaren  bei  kaufmännischen  Konkursen. 
In  Konkursfällen,  besonders  wenn  sich  die  Forderungen  auf 
4000  Mark  und  weniger  beliefen,  war  dem  Publikum  die  Benutzung 
des  Ausrufers  oder  der  Makler  freigestellt,  ebenso  für  Kramwaren, 
hauptsächlich  Ellen-,  Kurz-  und  Galanteriewaren,  in  Sterbfällen  und 
bei  sonstigen  privaten  Gelegenheiten. 

Weder  durch  diese  Bestimmung  noch  durch  die  Anzeigepflicht 
für  iede  Auktion  und  die  Beschränkung  der  Auktionen  auf  be- 
stimmte Orte  konnte  die  „Budennahrung"  befördert  werden.  Die 
verschiedenen  Maklerausrufe  stärkten  aber  auch  nicht  einen  ziel- 
bewußten Großhandel.  Sie  nahmen  an  Zahl  zu,  an  Qualität  ab. 
Schon  damals  kam  es  vor,  daß  eigens  für  Auktionen  angefertigte 
Waren  nach  Hamburg  gebracht  wurden ;  durch  zahlreiche  Schleuder- 
auktionenentstandeinunnatürlicherPreisdruck,beidemnurdieKommit- 
tenten  ihre  Rechnung  fanden^).  Der  Weinhandel  wurde  geradezu  unreell. 

Anfänglich  beteiligten  sich  größere  Kaufleute  und  Konsumenten 
neben  wenigen  Detailhändlern  an  den  Auktionen.  Später  über- 
wogen durchaus  die  letzteren.  Die  Kaufleute  wurden  sogar  von 
„Mehlhöckern,  Krügern  und  Schiffern  oft  so  überboten,  daß  sie  das 
Feld  räumten,  da  es  nicht  eines  jeden  Gelegenheit,  täglich  des 
Morgens  zu  proben,  viel  weniger  unter  allerhand  Art  von  Leuten 
die  Reihe  mit  zieren  zu  helfen."  1766-67  wurde  geklagt,  daß  un- 
bemittelte Leute  und  Juden  einige  Taler  zusammenscharrten,  auf 
den  Auktionen  ihren  Krambedarf  erhandelten  und  damit  hausieren 
gingen.  Die  hannoverschen  Packenträger  wurden  vielfach  mit 
Auktionswaren  versorgt.  1773  ging  man  bereits  gegen  eine  Art 
Großhausierer  und  Schleichhändler  vor,  die  mit  sogenannten 
„Liegern"  und  Wanderlagern  arbeiteten.  Manche  Kaufleute  er- 
achteten den  Auktionshandel  als  einen  „Windhandel"  —  ^die 
wahre  Handlung  bestünde  in  erlernter  Wissenschaft,  vernünftiger 
Überlegung  und  Ausrechnung,  w^as  diese  oder  jene  Waren  nach 
ihrem  Wert  in  fremden  Landen  hier  zur  Stelle  kämen,  und  endlich 
in  wohlgegründeter  Entschließung,    ob    sie  mit  Nutzen    hierher  ge- 


i)  Busch,  Gesammelte  Schriften,   Wien    1814,   2.  Bd.  S.  52. 
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bracht  und  verkauft  werden  können."  Der  Grund,  warum  in 
Hamburg  die  Großhandelsauktionen  nicht  in  dem  Maße  blühten 
wie  in  Holland,  lag  nicht  nur  in  der  Vermischung  mit  Kleinhandels- 
auktionen, die  ja  dort  auch  vorkamen,  sondern  darin,  daß  Ham' 
bürg  nicht  wie  Holland  ein  zur  Aufnahme  der  zahlreichen  Auktions- 
waren fähiges  Hinterland  hatte. 

Ähnliche  Maklerversteigerungen,  nur  nicht  in  dem  Umfang 
wie  in  Hamburg,  sind  auch  sonst  bekannt;  es  handelt  sich,  wie 
z.  B.  in  Hannover,  wo  die  Versteigerungen  von  Waren  im  großen 
von  der  Börse  aus  durch  den  Börsenmakler  mit  Hülfe  des  obrigkeitlich 
bestellten  Auktionators  für  „Börseninteressenten"  betrieben  wurden  •;, 
überall  um   Stärkung  der  einheimischen  Manufakturen. 

Die  Großhandelsauktionen  mit  neuen  Fabrikaten  sind  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  international  bekannt  und  besucht  gewesen; 
London,  Amsterdam,  Kopenhagen  und  auch  Hamburg  werden 
häufig  erwähnt;  für  den  Import  indischer  Mousseline  war  die 
Englisch-ostindische  Kompagnie,  für  den  indischer  Kattune  die 
Dänisch-ostindische  Kompagnie  berühmt -J.  Sie  haben  sich  aber, 
für  europäische  Fabrikate  in  allen  Ländern  als  untaugliche  Absatz- 
form erwiesen,  da  die  Preiskalkulationen  der  Fabrikanten  dadurch 
gänzlich  über  den  Haufen  geworfen  werden  und  auch  jede  regelmäßige 
Warenlieferung  unterbunden  wird.  Ebenso  wie  diese  Art  Klein- 
handelsauktionen sind  sie  seitdem  durch  behördliche  Einschränkungen 
und  von  selbst  mehr  und  mehr  zurückgegangen.  Überall  wo  sie 
noch  bestehen,  werden  sie  als  ein  unsolides  Geschäftsgebaren  ver- 
worfen. Noch  in  unseren  Zeiten  nützten  europäische  Importeure 
in  Buenos-Aires  die  dortige  schlechte  Warenversorgung  durch  Ver- 
steigerungen von  Waren,  die  europäische  Firmen  dorthin  konsigniert 
hatten,  aus''). 

8.  Die  Großlijiinlclsauktionoii. 

Die  dritte  Gruppe  der  Haiidelsauktioncn,  die  periodischen 
Großhandelsauktionen  von  Naturprodukten,  sind  im  17.  und  18. 
Jahrhundert    den    großen     mit    Monopol    ausgestatteten   Handelsge- 

1)  Patje,  Kamnieiiucistor  u.  Coninierz.  Kath  in  Hannover,  Kurzer  Abriß  des 
Fabriken-,  Gewerbe-  und  Handlungszustandes  in  den  Ciuirbraunschw -I.üneb.  Landen. 
Göttingen  1796,  S.  257:  Anhang  der  Körsenniaklei Ordnung  der  Stadt  Hannover  v. 
8.  XI.  1787. 

2)  Albin  König,  Die  sächsische  Rauuuvollindustrie  am  Ende  des  IS.  Jhrh. 
während    der  Kontinentalsperre.     Diss.,   Leii>zig  1899,  S.  2. 

3!  Zeitschrift  Export   1903.   S.  287  ff. 
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Seilschaften')  eigentümlich,  in  deren  Händen  der  Kolonialerwerb, 
die  Kolonialvcrwaltung  und  der  Verkehr  zwischen  den  Kolonien  und 
dem  Mutterland  lag.  Sie  brachten  zunächst  Gewürze,  Drogen, 
Farbstoffe,  Salpeter,  Tee  und  grobe  und  feine,  zum  Teil  wunderbar 
gemusterte  Webstoffe  der  indischen  Eingeborenen  aus  Kattun, 
Baumwolle  und  Seide  in  großen  Schiffsladungen  nach  ?^uropa. 
Diese  mufjten  möglichst  schnell  in  Geld  umgesetzt  werden,  damit 
den  Gesellschaften  neue  Kapitalien  zu  ihren  Unternehmungen  zur 
Verfügung  standen ;  der  in  der  Auktion  streng  auf  einen  Ort  und 
eine  Zeit  konzentrierte  Absatz  schien  dieser  Notwendigkeit  wie  auch 
der  Konzentration  im  Erwerl)  der  kolonialen  Rohprodukte  am  besten 
zu  entsprechen. 

Auch  der  Handelsverkehr  der  Gesellschaft  mit  Japan  war 
durch  eine  Art  Auktionen,  das  „Ziehen  von  Briefchen"  -),  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  geregelt.  Die  Holländer  waren  die 
einzige  Nation,  die  nach  der  Fremdenvertreibung  im  Jahre  1638 
in  Japan  Handel  treiben  durfte,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 
eine  Liste  der  holländischen  Wareneinfuhr,  die  aus  Zucker,  Ge- 
würzen, Sappan-  und  Sandelholz,  Quecksilber  und  Zinn,  Fellen  und 
Häuten,  niederländischem  Tuch,  Leinen,  indischen  und  chinesischen 
Webwaren  bestand,  wurde  durch  öffentlichen  Anschlag  im  Hafen 
von  Nagasaki  und  Deshima  bekannt  gemacht.  Die  einzelnen  Waren 
konnten  darauf  unter  behördlicher  Aufsicht  in  einem  Packhause 
besichtigt  werden.  Die  japanischen  Käufer  schrieben  nun  auf 
Papierröllchen  (Briefchen),  was  und  zu  welchem  Preise  sie  von  den 
Waren  wünschten,  und  übergaben  sie  dem  japanischen^Beamten, 
der  mit  der  Öffnung  betraut  war;  die  Meistgebote  erhielten  den 
Zuschlag.  Der  Vorgang  wiederholte  sich  ca.  4 — 5  Mal  in  ca.  5- 
tägigen  Abständen,  bis  das  Maximum  der  erlaubten  Einfuhr  er- 
reicht war.  Die  Holländer  machten  dabei  große  Gewinne.  Zu  ver- 
schiedenen Malen  wurden  die  Auktionen  durch  den  Taxatiehandel, 
d.  i.  Abnahme  der  holländischen  Einfuhr  nach  japanischer  be- 
hördlicher Schätzung,  im  Jahre  1699  durch  freihändigen  Verkauf 
ersetzt. 

In  Europa  blühten  die  holländischen  Großhandelsauktionen 
im   18.  Jahrhundert  auf.  Die  Kompagnie  war  Herrin  des  gesamten 


1)  Krünitz,  Ökonomisch-technol.  Encyclopädie,  Berlin  1807,  sub  Gant,  spricht 
außer  von  den  Versteigerungen  der  „Handlungsgesellschaften",  von  solchen  be- 
sonderer Ladungen  von  Schiffen,  woran  viele  Rheder  teilhaben. 

2)  O.  Nach  od.  Die  Beziehungen  der  Niederländisch-Ostindischen  Kompagnie 
zu  Japan  im  17.  Jhrh.  Dissert    Berlin  1897.  S.  333,  353,  365,  377,  429. 
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Handels  in  Spezereien  aus  dem  ostindischen  Archipel  und  aus 
Cebion.  Nelken  waren  der  Hauptartikel  und  mußten  zu  einem  be- 
stimmten Preise  von  den  Käufern  abgenommen  werden.  Alles 
andere  wurde  in  Auktionen  verkauft.  Es  gab  drei  Warenregister; 
das  erste  enthielt  135  Hauptnummern  von  Rohstoffen:  Gewürze, 
Drogen,  Farbstoffe  (auch  Indigo),  Hölzer,  Metalle  (Kupfer  und  Zinn), 
Diamanten,  Perlen,  Elfenbein,  indische  Vogelnester,  Wolle,  Seide, 
Tee  und  Kaffee.  Die  beiden  andern  enthielten  die  verschiedensten 
Arten  unverarbeiteter  und  verarbeiteter  Seiden-  und  Kattunstoffe. 
Es  fanden  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  jährlich  zwei 
Auktionen  in  Amsterdam  im  Ostindischen  Hause,  wo  die  Gesell- 
schaft ihren  Sitz  hatte,  statt,  unter  Leitung  von  vier  Direktoren  der 
Gesellschaft,  eines  Sekretärs  von  der  Stadt  und  eines  Schreibers 
der  Gesellschaft.  Das  Lokal  war  ein  mit  Bänken  versehener, 
amphitheatralisch  gebauter  Saal  mit  einer  langen  Tafel,  von  der 
aus  das  Ausgebot  durch  den  Auktionator,  Vendu-meester  genannt, 
erfolgte.  Die  Rohstoffversteigerungen  wurden  gewöhnlich  im  März 
oder  April,  die  Manufakturwarenversteigerungen  im  Oktober  oder 
November  abgehalten;  sie  wurden  6 — 8  Wochen  vorher  durch 
öffentliche  Plakate,  besonders  an  der  Börse,  und  Anzeigen  in  den 
Tagesblättern  angekündigt.  3 — 4  Tage  vor  der  Auktion  wurden 
die  im  Packhause  der  Kompagnie  sortierten  Güter  in  Kavelinge, 
Koopen  oder  Loose  geteilt  und  zur  Besichtigung  bereit  gestellt. 
Diese  eifolgte  nach  Mustern,  die  auf  den  Warenballen  und  Kisten 
ausgelegt  wurden.  Während  die  Verwaltung  für  die  Kattune  und 
Seidenstoffe  selbst  Kataloge  zusammenstellte,  ließ  sie  dieses  Ge- 
schäft für  die  Gewürze  und  übrigen  kolonialen  Rohstoffe  von 
Maklern  besorgen,  welche  ihre  Kataloge  gedruckt  der  Kundschaft 
übermittelten,  von  der  sie  Einkaufskommissionen  zu  erlangen  hofften. 

Die  Kataloge  dienten  außer  zur  Bekanntmachung  den  Käufern 
zu  Notizen  über  die  Preise,  die  sie  zahlen  wollten,  und  über  die- 
jenigen, welche  in  der  Auktion  wirklich  gezahlt  wurden,  und  zur 
Eintragung  der  Namen  der  Käufer. 

Am  Versteigerungstage  wurde  Punkt  9  Uhr  nach  einem  Hammer- 
schlag mit  der  Verlesung  der  Bedingungen  begonnen.  Sic  ent- 
halten folgende  Hauptpunkte'):  Die  Waren  müssen  so  genommen 
werden,  wie  sie  ihrer  Beschaffenheit,  Zahl  und  Verpackung  nach 
im  Katalog  verzeichnet  stehen.  Die  Versteigerung  geschieht  durch 
opslag,  also  durch  Hinaufbieten  bis  zum  Meistgebot.  Die  Bezahlung 


I)  Le  Moine  de  l'Espine,  a.  a.  O.  II  27  ff. 
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erfolgt  bar  an  die  Bank  \on  Amsterdam.  J-)ezalilun,t(  dureli  Aktien 
der  Kompagnie  ist  niclit  gestattet.  Wird  die  Zahlung  bis  zum 
ersten  Montag  nach  der  Versteigerung-ufjche  geleistet,  so  wird 
l'/.j  Prozent  Diskont  auf  3  Monate  oder  6  Prozent  p.  a  vom  Ver- 
kaufstage an  gerechnet  gegeben  ;  wird  nicht  sofort  bezahlt,  sondern 
erst  innerhalb  dreier  Monate,  so  wird  nur  '/j  Prozent  Diskont  ge- 
währt; wird  genau  die  sogenannte  Promptfrist  von  3  Monaten  ein- 
gehalten, dann  gar  keiner.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  werden 
8  Prozent  Zinsen  p.  a.  auf  die  Kaufsumme  gerechnet;  sind  einzelne 
Lose  schon  vor  der  Frist  bezahlt  worden,  so  werden,  falls  der 
Diskont    mehr    beträgt    als    die  Zinsen,    nur   6  Prozent    berechnet. 

Die  Abnahmefrist  für  die  Waren  beträgt  14  Tage;  nach  dieser 
Zeit  trägt  der  Käufer  das  Risiko.  Ist  die  Ware  nicht  binnen  6 
Wochen  abgenommen,  so  erfolgt  zweimalige  Verwarnung  an  den 
Käufer  und  nach  weiteren  14  Tagen  erneute  Versteigerung  auf  da< 
Risiko  des  ersten  Käufers  im  Falle  eines  Mindererlöses,  oder  das 
Los  fällt  an  die  Gesellschaft  zurück.  Die  Direktoren  können 
Bürgenstellung  verlangen.  Die  Käufer  haben  1  "ou  von  der  Kauf- 
summe in  Bankgeld  als  Auktionssteuer  an  die  Armen  zu  zahlen. 
Die  Maklercourtage  richtet  sich  nach  den  für  die  Makler  gültigen 
Bestimmungen.  Spätestens  am  Abend  nach  dem  X^erkaufstag  haben 
die  Makler  die  Namen  ihrer  Auftraggeber  zu  nennen  und  ihre 
Aufträge  zu  zeigen,  falls  jene  nicht  anwesend  sind,  bei  Strafe  der 
Entziehung  der  Zulassung  zu  den  Auktionen.  Streitigkeiten  um 
das  Meistgebot  werden  durch  die  Direktoren  entschieden.  Vor  der 
Entnahme  der  Lose  aus  dem  Packhause  hat  sich  der  Käufer  vom 
Buchhalter  eine  Auslieferungsorder  für  den  folgenden  Tag  ausstellen 
zu  lassen.  Der  Käufer  genießt  gewisse  Prozente  für  Tara  und  Gutge- 
wicht, das  letztere  nur  bei  prompter  Bezahlung.  Soweit  die  Bedingungen. 

Wenn  die  Direktoren  die  Käufer  als  gute  Zahler  kannten,  so 
kam  auch  hier  und  da  Kreditierung  der  Kaufsumme  gegen  8  Prozent 
Zinsen  p.  a.  vor.  Jeder  Käufer  hatte  seine  eigene  Rechnung  mit 
Ballen-  bez.  Kistenberechnung  für  jedes  Los,  mit  Diskont  oder 
Zinsen  und  Auktionssteuer  aufzustellen  und  sie  vor  der  Bezahlung 
mit  dem  Versteigerungsprotokoll  zu  vergleichen.  Nach  den  \'er- 
steigerungen  wurden  Kataloge  mit  den  gezahlten  Preisen  und  mit 
Angabe  der  nicht  verkauften  Güter  gedruckt;  diese  waren  im  Buch- 
handel zu  haben. 

Diese  Usancen  sind  so  ausführlich  mitgeteilt,  weil  sie  das  noch 
heute  deutlich  erkennbare  Vorbild  für  andere  Großhandelsauktionen 
geworden  sind. 


i 
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Die  Verteilung  der  Auktionserlöse  an  die  6  Kammern  oder 
Kontore  der  Gesellschaft  in  Amsterdam,  Middelburg,  Delft,  Rotter- 
dam, Hoorn  und  Enkhuj'sen  geschah  nach  Maßgabe  ihrer  Kapital- 
beteihgung.  Der  Ertrag  belief  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  18. 
Jahrhunderts  auf  durchschnittlich  19  Mill.  fl.  jährlich,  wovon  8  Mill. 
auf  die  Gewürze  entfielen '). 

Die  Versteigerungen  der  1621  gegründeten  Westindischen 
Kompagnie  -)  für  Zucker,  Kakao,  Felle,  Hölzer,  Gummi,  Schildpatt, 
Elfenbein,  Indigo  usw.  wurden  nicht  periodisch,  sondern  je  nachdem 
einige  Schiffe  angekommen  waren  und  sich  genug  Ware  ange- 
sammelt hatte,  abgehalten. 

Gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  führte  die  Englisch-Ost- 
indische Kompagnie  nach  holländischem  Muster  Auktionen  kolonialer 
Rohstoffe  und  Manufakturwaren  ein^).  Die  näheren  Bedingungen 
wurden  in  den  von  der  Regierung  ausgestellten  Charten  fest- 
gelegt. Die  hier  ausgeprägten  Regeln  wurden  für  jede  andere 
Großhandels-  und  auch  Gelegenheitsversteigerung  in  England  vor- 
bildlich-*); sie  sind  für  die  Gegenwart  zum  Teil  noch  wirksam, 
so  z.  B.  die  1698-99  zum  ersten  Male  veröffentlichten  Statuten  der 
Teeauktionen. 

Die  Auktionen  der  Englisch-Ostindischen  Kompagnie  wieder- 
holten sich  zweimal  im  Jahre,  nach  andern  viermal'').  Auch  die 
Dänisch -Ostindische  Gesellschaft  hatte  Großhandelsauktionen,  in 
denen  Rohstoffe  noch  mit  indischen  Webstoffen  vereinigt  auftreten ''). 
Als  in  den  Kolonien  die  systematische  Kultivierung  einheimischer 
und  heimisch  gemachter  Gewächse  im  Riesenbetrieb  der  Plantagen- 
wirtschaft, im  vorderindischen  Fronbau  und  in  den  niederländisch- 
ostindischen  Zwangskulturen  vorgenommen  wurde,  was  im  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  geschah,  begann  ein  neuer  Aufschwung  der 
Großhandelsversteigerung.  Zugleich  war  eine  Änderung  dadurch 
eingetreten,    daß    den    großen  Handelskompagnien    die    Privilegien 


1)  Ehrenberg  im   H.  d.  St.-W,  sub   Ostindischo  Haiidelsges. 

2)  Le  Moine,  II  S.   120. 

3)  Nach  Felix  Hecht,  Die  Warrants,  Stuttgart  1884,  S.  1  ff.  befördert  durch 
die  Einführung  der  weight-notes  nach  dem  Erlaß  der  Statute  of  frauds  1676;  nach 
dem  Bremer  Handclsblatt  1854,  S.  703,  durch  den  ersten  öffentlichen  Verkauf  der 
Ladung  des  Gouverneurs   Yale  von  Madras    um  die  Wende  des   17.   zum    18.  Jhrh. 

4)  J.  Batcman,  A  jjractical  Treatise  on  thc  Law  of  Auctions,  5.  cd.  by  Rolla 
Rouse.     Londou  1874.  S.    145. 

51   Ludovici,    a.   a.  O  ,  sub   Ostindische  Comiiagnic:   2  mal   im  Jahic.      Krflnitz, 
a.    a    O.,  sub  Ostindische  Compagnie:    4  mal   im   Jahre. 
61  Busch,  Ges.   Sehr.   1,  4.  Beh.  S.  429. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissienschaft.     Erganzun^sheft  32.  2 
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nach  und  nach  entzoj^en  wurden.  Die  I  lolländisch -ostindische 
Kompagnie  hat  1798  aufgehört'),  der  Englisch  -  ostindischen 
Kompagnie  wurde  1813  ihr  Monopol  entzogen.  Die  Verwaltung 
der  europäischen  Kolonien  in  Ost-  und  Westindien  ging  in  die 
Hände  des  Staates  selbst  über. 

Die  Groühandelsauktionen  bestanden  zum  grof3en  Teil  als 
Privatunternehmungen  weiter,  aber  nicht  als  Auktionen  dieser  oder 
jener  Schiffsladungen,  sondern  sie  spezialisierten  sich  nach  den 
einzelnen  Warengattungen.  Die  Auktionen  von  fertigen  Textil- 
waren und  Fabrikaten  hörten  auf.  Von  den  Rohstoffauktionen 
waren  nun  nicht  mehr  so  und  so  viel  Arten  Teile  eines  einzigen 
großen  gesellschaftlichen  Unternehmens,  sondern  so  und  so  viele 
einzelne  Auktionsunternehmungen  je  einer  Warengattung  fügen 
sich  nun  in  die  Organisation  des  Gesamthandels  der  betreffenden 
Ware  ein. 

Für  die  hauptsächlichsten  Großhandelsauktionen,  für  die  von 
Welthandelsartikeln ,  erwarb  sich  London  die  Vormachtsstellung, 
die  es  bis  in  die  80er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  unangefochten 
behielt.  Liverpool  tritt  daneben  ganz  zurück'^).  London,  durch 
seine  hervorragende  Lage  in  der  Nordwestecke  Europas  bevorzugt, 
besaß  in  seinen  Auktionen  geradezu  ein  natürliches  Zwischenhandels- 
monopol für  ganz  Europa.  Besonders  Deutschland  war  lange  Jahre 
auf  diesen  Markt  angewiesen,  begann  aber  seit  den  80  er  Jahren 
mit  der  Erstarkung  seines  Handels  und  seiner  Kauffahrteiflotte  in- 
folge der  energischen  Pflege  der  sogenannten  direkten  Zufuhren 
aus  den  Produktionsländern  immer  unabhängiger  zu  werden. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  Preisregelung  des  halben  Kon- 
tinents ^1  in  den  Auktionsartikeln  waren  die  Auktionen  in  Amster- 
dam und  Rotterdam,  die  von  privater  Seite,  und  die,  welche  von 
der  Regierung  veranstaltet  wurden ;  diese  waren  anfänglich  be- 
deutender als  jene.  Die  Regierung  ließ  die  Versteigerungen  durch 
die  1824  gegründete  Niederländische  Handelsgesellschaft,  die  Neder- 
landsche  Handelsmaatschappij,  vornehmen'*),  nach  einem  Vertrag 
von  1834.  Die  in  Zwangskultur  erzeugten  Kolonialprodukte  der 
Regierung  waren  Kaffee,  Zucker,  Indigo,  Gewürze,  Zinn.  Der  Ver- 


1)  Zimmermann,    Die  europäischen  Kolonien  Bd.  V  1903  S.   259. 

2)  Über  Auktionen  in  Glasgow,  die  bei  O.  Spam  er,  Illustr.   Handelslexikon, 
1876,  sub  Auktion  erwähnt  werden,  ist  nichts  Näheres  bekannt. 

31   Noback,  Allgemeine  Encyclopädie  für  Kaufleute.  Artikel  Amsterdam. 
4)  Ehrenberg    H.  d.  St.-W,  Art.   Ostindische  H.  G. 


—  19  — 

trag  wurde  '1846,  1853  u.  s.  f.,  zuletzt  am  10.-23.  3.  1904  1)  er- 
neuert. Er  gilt  auf  5  Jahre.  Nach  Art.  1  verpfHchtet  sich  die  Nieder- 
ländische Handelsgesellschaft,  die  indischen  Regierungsprodukte, 
soweit  sie  zum  Verkauf  in  den  Niederlanden  bestimmt  worden  sind, 
in  der  Funktion  eines  Kommissionärs  zu  verschiffen  und  zu  ver- 
steigern, nach  Art.  2  nötigenfalls  Vorschuß  in  der  Höhe  des  ange- 
näherten Nettobetrags  des  Versteigerungserlöses  zu  leisten,  für  welchen 
Zinsen  in  der  Höhe  des  gerade  bestehenden  Diskonts  an  der  Nieder- 
ländischen Bank  gegeben  werden.  Die  Kommission  einschl.  Delkredere 
beträgt  1 1/2  Prozent  vom  Bruttoertrag  der  Auktionsverkäufe.  Die 
Niederländische  Handelsgesellschaft  übernimmt  neben  den  Regierungs- 
auktionen auch  andere  Auktionen. 

In  Frankreich  waren  die  Großverkäufe  durch  Versteigerungen 
durch  das  Dekret  von  22.  11.  1811  und  vom  17.  4.  1812  2)  regu- 
liert worden.  Die  Handelsmakler  hatten  die  Erlaubnis  zur  Abhaltung 
vom  Präsidenten  des  Handelsgerichts  von  Fall  zu  Fall  einzuholen. 
Die  einzelnen  Lose  mußten  im  Minimum  in  Paris  einen  Wert  von 
2000,  in  den  übrigen  Handelsplätzen  von  1000  Fr.,  im  Maximum 
von  5000  Fr.  haben.  Weiterhin  wurden  anschließend  an  die  Ge- 
setzgebung über  die  magasins  generaux  und  die  Warrants  von 
1848  :^)  und  durch  das  Gesetz  vom  28.  Mai  1858  4)  nicht  nur  die 
Versteigerungen  geregelt,  die  mit  den  in  den  Lagerhäusern  deponierten 
und  lombardierten  Gütern  nach  dem  Verfall  der  Warrants  vorge- 
nommen wurden,  sondern  auch  die  in  freiwilligem  Auftrag  statt- 
findenden Großhandelsauktionen.  Diese  bedurften  nun  nur  der  An- 
meldung auf  dem  bureau  d'enregistrement  gegen  Vio  Prozent  Re- 
gistergebühr wie  die  übrigen  Mobiliarauktionen  nach  dem  Gesetz 
vom  22.  pluv.  an  VII  ^),  waren  aber  an  Auktionslokale  gebunden, 
welche  von  der  Handelskammer  und  dem  Handelsgericht  für  der- 
artige Verkäufe  privilegiert  wurden.  Durch  Dekret  vom  30.  5.  1863^') 
kam  zu  diesen  speziell  privilegierten  magasins  generaux  und  salles 
de  ventes  publiques  auch  die  Börse ;  außerdem  dürfen  Großhandels- 
auktionen am  Ort  der  Lagerung  der  Ware  vorgenommen  werden, 
wenn  der  Verkauf  gegen  Sicht  vorgenommen,  die  Ware  aber  ohne 
Nachteil  für  den  Verkäufer  nicht  transportiert  werden  kann.  Femer 


1)  Durch    Gesetz    vom    lö.    VII.    1904    bestätigt  und    ausgegeben  am   20.  VII. 
1904  im  Staatsblad. 

2)  Rivi^re,  Lois  usuelles,  1.  c,  S.    170.  172.  3)  Rivicre,  S.  419. 
4)  Riviere,  S.  420.                   51  Riviere,  S.  64.  61  Rivicre,  S.  480. 

2* 
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sind  nach  diesem  Dekret  der  Ort,  der  Termin,  ein  sj^ezialisiertes 
Warenverzeichnis  und  die  Bedingungen  mindestens  3  Tage  vor 
der  Versteigerung  in  Amtsblättern  und  Anschlägen  an  der  Börse, 
am  Verkaufsplatz  und  am  Lagerplatz  anzuzeigen.  Zwei  Tage  vor- 
her soll  alles  zur  Besichtigung  der  Waren  durch  die  Käufer  bereit 
sein.  Der  Katalog  hat  die  Warenzeichen  und  Bezifferungen,  die 
Qualität  und  Quantität  jedes  Loses,  den  Lagerplatz,  die  Zeit  der 
Besichtigung  und  des  Verkaufs,  ferner  die  Bedingungen  über  Lie- 
ferung, Zahlung,  Tara,  Beschädigungen  usw.  zu  enthalten.  Die  Cave- 
lierung  der  einzelnen  Warenpartien  wird  auf  500  Fr.,  bei  lombar- 
dierten Waren  auf  100  Fr.  festgesetzt.  Das  Verzeichnis  der  für 
Großhandelsauktionen  zugelassenen  Waren  enthält  außer  den  Kolo- 
nialwaren, die  in  Auktion  verkauft  zu  werden  pflegen,  Getreide, 
Samen,  Mehl,  Heu;  trockenes  Gemüse  und  Obst,  Honig,  Wachs, 
Maccaroni,  Biscuits,  Salzfleisch;  rohen  Zucker,  Reis,  Sago;  Palm- 
blatt-, Stroh-  und  Espartohüte ;  Wolle,  Hanf,  Flachs,  Seide;  Leder 
und  Rohhäute,  Tierhaare  und  Borsten;  Wurzeln,  Farbstoffe,  Öl, 
Seife,  Chemikalien,  Fett,  Talg,  Stearin;  Spirituosen;  Steinkohlen  und 
Coke,  Holz  und  andere  Brennmaterialien;  rohe  Metalle,  Salz,  Sal- 
peter, Erden,  Kalk,  Zement,  Ziegelsteine.  Unbeschränkte  Zulassung 
aller  exotischen  Waren  wird  für  den  Fall  der  Wiederausfuhr  ge- 
währt. Man  sieht,  daß  auch  eine  Reihe  Halb-  und  Ganz- 
fabrikate in  dieser  Liste  sind.  Die  Makler,  welche  das  Recht  zur 
Abhaltung  von  Auktionen  haben  wollen,  müssen  Mitglieder  der 
Maklerassoziation  sein  O-  Die  Tendenz  dieser  Gesetzgebung  war, 
durch  die  Großhandelsauktionen  „Produktion  und  Verkehr  zu  be- 
leben, die  Preise  der  Waren  ihrem  natürlichen  Niveau  näher  zu 
bringen,  in  kritischen  Augenblicken  aber  die  Liquidation  zu  er- 
leichtern." An  periodische  Auktionen  ist  hier  noch  nicht  gedacht. 
Das  Gesetz  hat  die  Ausdehnung  des  auktionsmäßigen  Handels 
nicht  befördert.  In  England  und  Holland,  wo  er  vollkommene 
Freiheit  genießt,  hat  er  einen  ungleich  bedeutenderen  Umfang.  In 
Havre  soll  es  allerdings  in  geringem  Umfange  Großhandelsauktionen 
geben  ^),  in  Marseille  solche  für  Wolle  in  den  Mittelmeerländern  3). 
Nähere  Erkundigungen  haben  für  die  letzten  Jahre  diese  Nachrichten 
nicht  bestätigt.     Wichtige  Auktionen   gibt  es    nur  für  einheimische 

1)  R.'Sonndorf  er,  Die  Technik  desWelthandels,  Wien  und  Leipzig  1900,  S.  14 

2)  Lexis,  Handel  in  Schönbergs  Hdb.  n,2  1898,  S.  245.  Der  Welthandel, 
1  c.  1878  S.  .6:  tägliche  Kaffeeauktionenj  über  diese  sind  heute  nirgends  mehr 
Nachrichten  zu  erlangen. 

3)  W.  Senkel,  Wollproduktion  und  Wollhandel  im  XIX.  Jhrh  ,  Diss.,  Leipzig. 
Tübingen  1901. 
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Wolle  und  Wollabfälle  in  Reims,  Dijon,  Epinal,  Chäteauroux  (Dep. 
Indre),  Roubaix  und  Tourcoing. 

Deutschland  hat  weder  eine  derartige  Handelspolitik  wie  die 
französische,  noch  einen  freien  Auktionshandel  von  der  internationalen 
Bedeutung  gehabt,  welche  die  englischen  und  holländischen  Auktionen 
haben.  Abgesehen  von  den  nicht  unbedeutenden  Großhandels- 
auktionen in  den  Nordseehäfen,  die  jedoch  nur  der  inländischen 
Versorgung  dienen,  sind  die  Versuche,  Großhandelsauktionen  über- 
seeischer Waren  in  Deutschland  zu  pflegen,  immer  bald  wieder 
aufgegeben  worden  ^).  Man  begründete  die  Mißerfolge  vielfach 
damit,  daß  der  an  ganz  andere  Handelsformen  gewöhnte,  individueller 
veranlagte,  ruhig  abwägende  und  langsamer  sich  entschließende 
Deutsche  sich  mit  dem  Auktionssystem  nicht  vertraut  machen  könne. 
Etwas  Wahres  ist  wohl  daran ;  von  dem  eigentlichen  Grund  soll 
später  die  Rede  sein.  Deutschland  weist  jedoch  in  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  eine  hervorragende  Entwicklung  von  Großhandels- 
auktionen einheimischer  Rohprodukte  auf,  in  der  es  anderen  Län- 
dern vorbildlich  voransreht. 


i)  Versuche,  wie  die  Pelz-  und  Wollauktionen  in  Leipzig  in  den  70  er  bez. 
80er  Jahren  des  19.  Jhrh.,  figurieren  noch  immer  als  ständige  Einrichtungen  z.  B. 
bei  Ehrenberg  H.  d.  St.-W  Art.  Auktion;  R.  Sonndorfer,  Technik  des  Welthandels. 
,Der  Kaufmann';  Handbuch  für  Wirtschaftskunde;  A.Benedikt,  Kauf- 
männisches Universallexikon  1896,  S.  31. 
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B.  Die  einzelnen  Arten  der  Gross- 
handelsauktionen. 

Erstes  Kapitel. 
Die    Auktionen  überseeischer  Naturprodukte. 

1.  Nalinmgs-  iiiid  Oeimßniittel. 

a)  Spirit uosen  1). 

Während  die  Weinversteigerungen  Amsterdams  und  Hamburgs 
im  18.  Jahrhundert  eine  große  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  immer 
eine  rühmhche,  besaßen,  sind  es  heute  zum  großen  Schaden  aller 
soliden  Handelshäuser  fast  nur  Schleuderauktionen  großer  Speku- 
lationslager, die  zum  Zwecke  der  Räumung  oder  zur  schnellen  Be- 
schaffung von  Barmitteln  veranstaltet  werden. 

Nur  die  Londoner  Auktionen  genießen  noch  für  London  selbst 
einen  beachtenswerten  Ruf.  Die  Zufuhren  rühren  jedoch  auch  aus 
Lagern  her,  die  geräumt  werden  sollen  oder  von  denen  gewisse 
Partien  nicht  anders  abgesetzt  werden  können  ;  es  sind  meist  soge- 
nannte surplus  Stocks  oder  lombardierte  Posten  von  einheimischen 
und  ausländischen  Handelsfirmen.  Hier  kommt  es  in  erster  Linie 
nicht  darauf  an,  daß  die  Ware  den  genau  ihrem  Werte  entsprechenden 
Preis  erhält  wie  bei  den  Auktionen  in  den  Produktionsgebieten 
des  Weines,  sondern  daß  sie  überhaupt  abgesetzt  wird.  Die  meisten 
Weine  der  Londoner  Auktionen  sind  Flaschenweine ;  das  Los  ent- 
hält gewöhnlich  5 — 10  Dutzend,  jede  Sorte  wenige  Lose.  Brannt- 
weine   und   Liköre   kommen   gewöhnlich    in    Gallonen,    Pipen    und 

l)  Streng  genommen  gehört  Wein,  Branntwein,  Rum,  Likör  u.  dergl.  nicht  zu 
den  reinen  Naturerzeugnissen.  Da  aber  alle  aus  Trauben  hergestellten  Spiiituosen 
mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  von  den  Producenten  selbst  erzeugt  werden 
und  nach  der  ersten  Umwandlung  überhaupt  erst  als  transportfähige  Handelsware 
in  Frage  kommen  wie  z.  B.  auch  Zucker  aus  Zuckerrohr,  Indigo  aus  der  Indigo- 
pflanze usw.,  so  sollen  die  Weine  mit  hierher  gerechnet  werden,  die  übrigen  Spirituosen 
treten  nur  in  ihrer  Bereitung  auf. 
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Oxhofts  zum  Verkauf.  Proben  werden  einen  Tag  vorher  und  am 
Versteigerungstage  vor  dem  Termin  im  Kontor  des  Brokers  ab- 
gegeben, der  die  Versteigerung  von  Partien  verschiedenster  Herkunft 
in  Kommission  genommen  hat. 

b)  Tee. 

Die  ersten  holländischen  und  englischen  Teeauktionen  brachten 
chinesischen  Tee  auf  den  europäischen  Markt;  im  18.  Jahrhundert 
kam  auf  den  holländischen  Auktionen  javanischer  Tee,  im  19.  Jahr- 
hundert in  London  indischer  und  Ceylontee  im  Massenangebot  da- 
zu. Chinesischer  Tee  kommt  heute  nur  in  geringen  Zufuhren  in 
die  Auktionen ;  seine  Qualität  ist  infolge  veralteter  Produktions- 
methoden gesunken ;  er  wird  in  der  Regel  nur  dann  begehrt,  wenn 
indischer  und  Ce3dontee  im  Preise  sehr  hoch  stehen  ^).  Während 
früher  die  europäischen  Tee-Einkäufer  fast  ganz  und  gar  auf  die 
holländische  und  englische  Einfuhr  angewiesen  waren,  hat  heute 
deren  Bedeutung  infolge  der  direkten  Zufuhren  in  die  früher  ab- 
hängigen Länder  nachgelasssn.  Für  Deutschland  ist  der  Hamburger 
Teemarkt  ausschlaggebend  geworden.  Von  1891  bis  in  den 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  wurden  auch  Teeauktionen  in  Ham- 
burg abgehalten,  zuerst  nur  von  selten  einiger  Händler,  die  große 
Vorräte  zu  vermindern  suchten,  dann  regelmäßiger,  als  sie  sich  als 
praktisch  erwiesen.  Trotzdem  sind  sie  seit  mehreren  Jahren  wieder 
eingegangen. 

Für  die  javanischen  Teesorten  sind  die  Amsterdamer  und 
Rotterdamer  Auktionen  im  internationalen  Teehandel  maßgebend, 
wenn  auch  das  jährliche  Quantum  weit  hinter  dem  anderer  Sorten 
in  anderen  Häfen  zurücktritt.  Tee  wird  in  freier  Kultur  auf  Java 
angepflanzt.  Die  Auktionen  werden  von  privaten  Großkaufleuten 
und  Kultur-  und  Handelsgesellschaften  beschickt  (in  Amsterdam  ca. 
15  Pinnen),  unter  denen  auch  die  Nederlandsche  Handelsmaatschappij 
auftritt.  Im  Jahre  1904  wurden  beispielsweise  in  Amsterdam 
127  327  Ki.stcnä40  kg,  wovon  125  912  ganze  Kisten,  379  halbe  und 
346  Sechszehntelkisten  waren,  in  öffentlicher  X'crsteigerung  verkauft, 
in  Rotterdam  914  Kisten.  Amsterdam  hat  10  —  12  jährliche  Ver- 
steigerungen. Jede  bringt  gewöhnlich  je  7  Hauptsorten :  Pouchon, 
Pecco,  Souchon,  Pecco-Souchon,  Oranje-Pecco,  Flowery-Pccco,  Im- 
perial,   aus   30 — 40   verschiedenen    Pflanzungsgebieten    der    nieder- 


1)  Deutsches  Handelsarchiv   1905,  S.   119. 

2)  Deutsches  Haiidelsarchiv  1905,  S.  1015. 
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ländisch-ostindischen  Inseln  heran,  außerdem  einige  wenige  Kisten 
chinesischen  Tees  meist  durch  englische  Vermittelung. 

In  London  war  in  den  Zeiten  der  Englisch-ostindischen  Kom- 
pagnie der  Teehandel  weitgehend  reglementiert,  so  besonders  durch 
die  Pitt'schen  Teeakte  (Commutationact)  von  1784,  deren  Haupt- 
zweck war,  den  außerhalb  der  Kompagnie  und  gegen  deren  Ab- 
sichten betriebenen  Schleichhandel  abzuschneiden  i).  Die  Kompagnie 
sollte  für  hinreichende  Teezufuhr  und  für  genügende  Vorräte  sorgen. 
Im  ersten  Jahre  der  Gültigkeit  dieser  Akte  wurde  von  der  Re- 
gierung ein  Mindestpreis  für  jede  Sorte  festgesetzt,  jedes  Mehrgebot 
sollte  diese  Taxen  wenigstens  um  1.  d.  p.  Ib.  übersteigen;  in  den 
folgenden  Jahren  sollte  nie  Tee  abgegeben  werden,  für  den  nicht 
Preise  geboten  würden,  die  mindestens  dem  Einkaufspreis  samt 
allen  Handelsspesen  gleichkämen.  Der  Teezoll  wurde  herabgesetzt, 
er  sollte  12  Prozent  vom  Verkaufspreise  betragen,  hing  also  vom 
Ertrage  der  Auktionen  ab.  Die  Teepreise  wurden  infolge  des 
niedrigen  Zolls  niedriger,  der  Absatz  aber  nahm  zu.  Im  allge- 
meinen standen  die  Preise  infolge  des  Einfuhrmonopols  der  Kom- 
pagnie zu  hoch. 

Als  das  Monopol  im  Jahre  1834  aufgehoben  wurde,  bahnte 
sich  eine  freie  Entwickelung  des  Teehandels  an,  die  unabhängiger 
von  der  wechselnden  Zollpolitik  blieb.  Der  starke  englische  Bedarf 
wird  jetzt  in  fast  täglichen  Auktionen  gedeckt.  Sie  gehen  in  den 
Commercial  Säle  Rooms  vor  sich.  Die  Preisbildung  für  jede  Sorte 
vollzieht  sich  ganz  gleichmäßig,  wenn  es  auch  vorkommt,  daß 
wegen  zu  geringer  Preisangebote  Hunderte  von  Kisten  zurückgezogen 
werden.  Die  Schwankungen  auf  den  Auktionen  seien  geringer  als 
auf  einem  Markte  wie  Hamburg,  auf  dem  der  freie  Verkehr  herrsche-). 
Der  Londoner  Terminmarkt  zeigt  hier  keinen  Einfluß  auf  die  Preise 
im  Auktionsgeschäft. 

Das  ungefähre  wöchentliche  Auktionsquantum  beträgt  40000  bis 
45000  packages  {=  chests  ==  Kisten,  eine  Kiste  =  30 — 40  kg) 
indischen  Tee  und  30  000  packages  Ce3'lontee  ;  dazu  kommen  noch 
Konsignationsware  von  javanischen  Plantagen  und  chinesische 
Importe. 

Die  Gesamtzufuhr  vom  Juni  1906  bis  Juni  1907  (von  einer 
„Saison"  zur  anderen  gerechnet)  für  nord-  und  südindischen  Tee 
betrug    1604  991    p.    gegen    1611321    p.    in   der  Saison    1905/06'). 

i)  Busch  und  Ebeling,  Handlungsbibliothek,  Hamburg  17S9, II. Bd., VI.S.  171, 

2)  Hambg.  Handelskammerbericht  1886. 

3)  The  Public  Ledger,  London,  13.  VII.   1907,  S.  5. 
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Da  fast  alle  Teeabladungen  im  Londoner  Hafen  durch  die  Auktion 
gehen,  kann  in  diesem  Falle  die  Einfuhrstatistik  für  die  Auktions- 
statistik gelten. 

Juni-Einfuhr: 

Für  inländischen  Verbrauch : 


1907 

1906 

1905 

Ind.  Tee 

Ib. 

12342811 

13824082 

2  808747 

Ceylon 

„ 

7  340  976 

8438  637 

1629798 

China 

„ 

789760 

432  592 

81160 

Versch. 

» 

1195  084 

1246124 

221722 

21668  631 

23  941435 

4741427 

Für 

Export : 

1907 

1906 

1905 

Ind.  Tee  Ib. 

1019422 

1169213 

700190 

Ceylon 

» 

1792  290 

1897813 

1332119 

China 

„ 

667325 

1130081 

912329 

Versch. 

.. 

175  805 

221431 

90439 

3654842  4418538  3035077 

Die  meisten  Zufuhren  sind  Konsignationsware  aus  indischen 
Pflanzgärten  und  von  englisch-indischen  Teehandelsgesellschaften. 
Ihre  Produkte  erscheinen  in  den  Katalogen  selten  unter  der  Angabe 
des  Namens  der  Konsignationsfirmen,  immer  aber  unter  der  des  Ortes 
oder  Bezirks  und  sind  nach  bestimmten  Handelsmarken  spezialisiert. 
Die  wichtigsten  indischen  Sorten  sind  die  von  Assam,  Darjeeling, 
Neilgherry,  Cachar  und  Sylhet,  Dooars,  Travancore.  Einige  Posten 
stammen  auch  aus  Natal  und  von  den  Straits  Settlements.  Die 
Auktionen  Ceylonischen  Tees  werden  stets  zusammen  auf  einen 
besonderen  Tag  gelegt.  Die  Teeauktionen  werden  von  ca.  7 — 8 
Brokerfirmen  kommissionsweise  geleitet.  Die  Teemakler  sind  zu  der 
Tea  Brokers'  Association  vereinigt. 

Mit  der  Freigabe  des  indischen  Handels  hatte  sich  auch  neues 
Leben  in  der  Teeproduktion  selbst  entwickelt.  Von  den  vierziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  an  entstanden  zahlreiche  Teebau-  und 
Handelsgesellschaften  ;  viele  von  ihnen  suchten  sich  zeitig  von  London 
unabhängig  zu  halten,  indem  sie  in  Calcutta  Teeauktionen  einrichteten. 
Vertreter  von  diesen  halten  dort  in  der  Mctcalf-Hall  fast  das  ganze 
Jahr  hindurch  wöchentlich  einmal  Auktionen  ab  ').  Eine  Auktion 
verteilt    ein  Quantum    von    ca.    20 — 25  000    packages.     Die  Preise 


I)  O.   Feistmautel ,   Die   Teekultur  in  Britiscb-Ostimlien,  S.  87. 
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halten  sich  dort  niedrii^er  als  in  London,  aber  es  werden  die  Trans- 
portkosten gespart. 

Auch  in  Colombo  auf  Ceylon  finden  für  ceylonischen  Tee  Tee- 
auktionen  statt,  welche  besonders  Amerika  und  Australien  versorgen. 
Diese  Länder,  besonders  Amerika,  pflegen  keine  großen  Vorräte 
anzulegen,  sondern  folgen  den  Bedürfnissen  des  Konsums  oder  der 
Konjunktur  und  meinen,  sich  am  Produktionsorte  besser  decken  zu 
können  als  in  London.  Diese  Umstände  lassen  London  befürchten, 
daß  die  Beschickung  seines  Marktes  durch  die  Pflanzer  verringert 
werden,  und  dadurch  seine  Bedeutung  für  den  Teehandel  sinken 
werde. 

c)  Kaffee. 

Für  Kaffee  liegen  die  Verhältnisse  ähnlich  wie  für  Tee. 

Die  erste  der  regelmäßigen  Kaffeeauktionen  in  Amsterdam  für 
javanischen  Kaffee  fand  1712,  für  ceylonischen  1721  statt.  1723 
aber  erst  setzten  S3'stematische  Kaffeekulturen  auf  Java  ein.  Eine 
entschiedene  Zunahme  erfuhren  diese  in  den  dreißiger  Jahren  des 
18.  Jahrhunderts  mit  der  Einführung  des  Zwangsbausystems  in  den 
ostindischen  Kolonien  durch  den  Gouverneur  van  den  Bosch  0, 
Noch  heute  haben  die  Eingeborenen  der  Regierung  eine  bestimmte 
Menge  gegen  einen  festen  Abnahmepreis  (15  fl.  pro  pikul  =  24,3  fl. 
pro  100  kg)  2)  zu  liefern.  Der  Kaffee  ist  das  einzige  Gewächs,  das 
heute  noch  in  Zwangskultur  angebaut  ward.  Der  größte  Teil  des 
Regierungs-Quantums  wird  in  den  ostindischen  Stapel-Plätzen 
Batavia,  Cheribon,  Samarang,  Passaroean,  Probolingo,  Tylatjap 
und  anderen  gesammelt,  durch  die  niederländische  Handelsgesell- 
schaft verschifft  und  abwechselnd  in  Amsterdam  und  Rotterdam 
versteigert. 

Früher  gab  es  halbjährliche,  seit  1866  12  jährliche  Auktionen 
mit  einem  Angebot  von  je  100000  Ballen;  heute,  da  die  Kaffee- 
plantagen der  niederländischen  Regierung  auf  Java  auf  den  20.  Teil 
des  früheren  Besitzstandes  und  daher  die  Produktion  stark  zurück- 
gegangen sind,  sind  es  nur  noch  3 — 4,  2  in  der  ersten  und  1 — 2 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres.  Das  Durchschnittsangebot  beträgt 
oft  weniger  als  20  000  Ballen.  Die  Verteilung  der  Kaffeezufuhren 
zwischen  Amsterdam  und   Rotterdam  geschieht  ungefähr  nach  dem 
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1)  Van  den  Ber g,  Historical-statistical  notes  on  the  production  and  consump- 
tion  of  coffee.  Batavia  1880    S.  2,  6,  14,  24. 

2)  Sonndorfer  a.   a.   O.  S.  446  f. 
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Verhältnis  der  Beteiligung  dieser  Städte  an  der  Gründung  der  Nieder- 
ländischen Handelsgesellschaft. 

Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  wurden  viele  Kaffeeplantagen 
durch  solche  von  Zuckerrohr  ersetzt  und  außerdem  mehr  und  mehr 
Konzessionen  an  Private  zum  Anbau  von  Kaffee  erteilt.  Heute  über- 
ragt die  Privatkultur  die  Regierungskultur  so,  daß  von  der  Ge- 
samternte in  Niederländisch-Ostindien  ungefähr  ^/e  von  der  Privat- 
kultur, '/e  von  der  der  Regierung  bestritten  wird.  Die  Produktion 
der  Privatkultur  wird  in  Holland  mehr  in  Einschreibungen  als  in 
Auktionen  verkauft. 

Außer  dem  indischen  Kaffee  kommen  geringe  Quanten  brasi- 
lianischen Kaffees  in  Auktion.  Bis  an  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
war  der  holländische  Kaffeehandel  der  hervorragendste  in  der  ganzen 
Welt.  Noch  bis  in  die  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  beein- 
flußten die  Auktionen  ganz  bedeutend  den  deutschen  Markt  hin- 
sichtlich der  Versorgung  und  der  Preisbildung;  heute  kehrt  sich 
der  Hamburger  Kaffeemarkt  wenig  an  die  holländischen  i\uktionen, 
wenn  auch  ein  großer  Teil  der  holländischen  Einfuhr  nach  Deutsch- 
land exportiert  wird.  Auch  London  richtete  sich  früher  nach  den 
holländischen  Preisen. 

Als  Beispiel  für  die  Bewegung  der  Unterschiede  zwischen  der 
Taxe  und  dem  wirklichen  Verkaufspreis  mögen  fünf  verschiedene 
Reihen  gegeben  werden  (siehe  S.  28  und  29).  Die  Taxen,  deren 
Aufstellung  in  Holland  allgemein  üblich  ist,  sollen  dem  Verkäufer, 
der  nicht  Fachmann  ist,  einen  Anhaltspunkt  für  die  ungefähre  Markt- 
lage kurz  vor  der  Auktion  geben.  Die  Käufer  richten  sich  fast  gar 
nicht  darnach.  Daher  kommt  es  vor,  daß  die  eine  Partie  oft  weit 
unter  Taxe,  die  andere  weit  darüber  verkauft  wird.  Es  kommen 
Differenzen  von  8 — 9  cts.  gegen  die  Taxe  vor. 

London  ist  heute  ein  I  lauptstapelplatz  für  alle  Sorten  Kaffee, 
ausgenommen  niederländisch-ostindischen.  DieAuktionen  bringen  meist 
west- und  ostindische  Sorten  zum  Verkauf;  sie  werden  in  jeder  Woche 
von  Dienstag  bis  Freitag  in  den  Commercial  Säle  Rooms  abge- 
halten. Die  Brokers  handehi  meist  im  Auftrage  von  Importeuren, 
aber  auch  von  Banken  und  Lagerhausgesellschaften,  die  als  Kom- 
missionäre fungieren,  oder  von  überseeischen  Kommittenten  selbst. 
Das  Angebot  einer  Woche  schwankt  zwischen  4000  und  9000  pack. 
(Säcken).  Die  größten  Zufuhren  kommen  aus  Costarica,  Guatemala, 
Nicaragua,  Salvador,  Columbia,  Mexiko,  Verapaz,  geringere  aus 
Puerto  Cabello  (Venezuela),  Jamaica;  Indien  (Neilgherry,  Travan- 
core),  Ceylon;    schließlich    auch    aus  Britisch-Ostafrika  (Mombassa, 
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Nyassalandj.  Jede  Sorte  hat  unzählige  Marken,  die  nach  Gestalt, 
Farbe  und  Geschmack  der  einzelnen  Bohnen  unterschieden  werden. 
Für  ordinäre  Marken  werden  38 — 45  s.  per  cwt.  (=  ca.  50-74  kg), 
für  feine  60 — 70  s.  und  mehr  bezahlt. 

Zu  beachten  ist,  daß  London  sowohl  wie  Amsterdam  und 
Rotterdam  auch  Kaffeeterminmärkte  sind,  und  daß  die  dort  tätigen 
Spekulationskreise  und  Käuferkonsortien  oft  auch  mit  Hausse-  und 
Baisseabsichten  auf  den  Auktionen  eingreifen.  Wenn  es  sich  hier 
auch  um  Ware  ganz  anderer  Herkunft  handelt  als  um  die,  welche 
terminmäßig  gehandelt  wird,  so  sind  auf  den  Kaffeeauktionen,  mehr 
als  auf  Teeauktionen,  doch  starke  Preisschwankungen  infolge  jener 
Einflüsse  zu  bemerken,  welche  oft  schon  zu  Angriffen  gegen  die 
Auktionsform  selbst  geführt  haben. 

Wie  für  Tee,  so  bestehen  auch  für  Kaffee  Auktionen  im  Pro- 
duktionslande selbst.  Von  1847  an  mußte  aller  Kaffee  von  der  West- 
küste von  Sumatra  im  Zwangssystem  an  die  holländische  Regierung 
geliefert  werden ;  er  wurde  von  1 848  an  gewöhnlich  in  8  Auktionen 
in  Padang  versteigert;  jetzt  bestehen  noch  Quartalsauktionen.  Ein 
geringer  Teil  aus  Privatkultur  kommt  nach  Holland.  In  Batavia 
auf  Java  entschloß  man  sich  erst  später  dazu,  einen  Teil  des  Re- 
gierungsquantums an  Ort  und  Stelle  zu  versteigern.  In  den  50er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  wird  die  holländische  Regierung,  bei 
Gelegenheit  des  Tadels  über  den  Mangel  an  Gold-  und  Silbergeld, 
über  das  schlechte  Münzsystem  und  die  gesamte  selbstsüchtige 
Monopolwirtschaft  in  Niederländisch-Ostindien,  hart  angeklagt,  daß 
sieihreProdukte  im  Mutterlande  statt  in  den  Kolonien  selbst  verkaufe  '). 
Die  Regierung  ging  darauf  nicht  ein.  Es  wurde  in  vier  jährlichen 
Auktionen  im  September,  Oktober,  November  und  Dezember  das 
feste  Quantum  von  100000  Picols  versteigert.  Die  kleinen  Ernten 
der  letzten  Jahre  haben  diese  Mengen  auf  50  000  Picols,  im  Jahre 
1907  sogar  auf  25  000  Picols  für  3  Termine  vermindert.  Die  Ver- 
steigerungen werden  durch  einen  vom  Landbaudirektor  (Landwirt- 
schaftsminister für  Niederländisch-Indien)  angewiesenen  Agenten 
(ambtenaar)  mit  Hilfe  eines  Auktionators  im  Lokale  der  Handels- 
vereinigung zu  Batavia  abgehalten.  Muster  der  Ware  sind  vorher 
an  ihren  Lagerplätzen  zu  Batavia,  Samarang,  Soerabaya  und  Makasser 
zur  Besichtigung  bereit  gestellt.  Die  Auktionsbedingungen  sind  hier 
für  den  Käufer  viel  strenger  als  in  Holland,  Diskont  bei  der  Zahlung 
wird    nicht    gewährt.      Bei    Nichteinhaltung    des    Zahlungstermins 

i)  Van  den  Berg,  a.  a.  O.  und  Noback,  AUg.  Encycl.  Artikel  Batavia,  Bericht 
von   1853,  und  Bremer  Handelsblatt  1856,  S.   1142. 
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wird  eine  Buße  von  1  Prozent  von  der  Kaufsumme  verwirkt,  für 
das  Einsacken  und  Wiegen  des  Kaffees  müssen  Leute  vom  Käufer 
gestellt  werden  usw. 

d)  Kakao. 

Für  Kakao  halten  Amsterdam  und  Rotterdam  8—9  gleich- 
mäßig über  das  Jahr  verteilte  Auktionen  ostindischer  Sorten  aus 
Privatkulturen  ab. 

Von  inländischen  (van  Houten  und  Zoon,  de  Jong)  und  aus- 
ländischen (Suchard)  Fabrikanten  werden  auch  bedeutende  Auktionen 
von  Kakaobutter,  eines  bei  der  Verarbeitung  des  Rohkakaos  ge- 
wonnenen Nebenproduktes,  abgehalten.  Sie  sind  auf  dem  Kakao- 
buttermarkt für  die  Preisbildung  von  Wichtigkeit.  Die  Kakaobutter 
erscheint  in  Ballen  von  ca.  5—600  kg  verpackt,  die  je  8  „Brote" 
in  Pergament  gewickelt  enthalten.  Entgegen  anderen  Auktions- 
waren ist  hier  1  Ballen  fast  gleich  dem  anderen.  Es  handelt  sich 
um    Posten   von   7000 — 70000    kg   einer    Firma   in   einer   Auktion. 

In  London  werden  in  den  Commercial  Säle  Rooms  wöchent- 
lich an  mehreren  Tagen,  meistens  aber  nur  Dienstags,  Kakao- 
auktionen abgehalten.  Die  meisten  Zufuhren  sind  Sammlungen 
der  Produkte  von  den  britischen  kleinen  Antillen:  Dominica,  St. 
Lucia,  St.  Vincent,  Grenada,  Trinidad,  Jamaica,  von  Zentralamerika 
wie  Costarica,  Nicaragua,  Honduras  und  von  Südamerika  wie 
Columbia  (Tumaco),  Ecuador  (Guayaquil,  Caraquez);  ferner  von 
Ceylon  und  Java.  Kleinere  Partien  stammen  von  den  Seychellen 
und  aus  West-  und  Ostafrika.  Die  Kolonialzufuhren  überwiegen 
die  der  fremden  Zufuhren,  obwohl  diese  gerade  in  Kakao  bedeutend 
sind.  Unter  den  Ceylonernten  sind  die  der  großen  englischen 
Pflanzgesellschaften,  estates,  und  die  der  Eingeborenenbesitzungen, 
die  natives,  zu  unterscheiden.  Das  wöchentliche  Angebot  in  London 
bewegt  sich  zwischen  500  und  15  000  Sack.  7000  ist  das  gewöhn- 
liche. Acht  Brokerfirmen  betreiben  das  Kommissions -Auktions- 
geschäft. 

Die  in  Hamburg  1904  versuchten  Kakaobutterauktionen,  die 
durch  die  große  Kakaocntölungsindustrie  1  laml)urgs  und  seiner 
Umgebung  (Wandsbeck)  veranlaßt  wurden,  haben  sich  nicht  gehalten. 

e)  Zucker. 

Nach  der  Aufhebung  der  Zwangskultur  tür  Zucker  auf  Java 
im   Jahre    1889    gingen    die    durch    die    Niedtrländi-chr    Handels- 
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gesellschaft  in  Amsterdam  und  Rotterdam  abgehaltenen  Zucker- 
auktionen zurück.  Heute  wird  Zucker  nur  aus  freier  Hand  verkauft  i). 
In  London  wird  der  Auktionsverkauf  für  Rohzucker  noch 
aufrecht  erhalten ;  es  finden  wöchentlich  mehrere  Auktionen  von 
ca.  4500  Säcken  statt  und  zwar  hauptsächlich  für  Zucker  aus  den 
britischen  Kolonien,  besonders  aus  Trinidad  (Kristallzucker),  St. 
Lucia,  Grenada,  Dominica,  Barbados  fMuscovado),  Britisch-Guyana, 
ferner  aus  Mauritius,  Madras  und  Penang;  aber  auch  Sorten  aus 
Guatemala,  Cuba  und  Portorico,  Brasilien  und  Java  sind  vertreten. 
Die  bei  De  Massy-^)  erwähnten  französischen  Zuckerauktionen,  die 
seit  dem  decret  imperial  vom  22.  5.  1861  bestanden,  sind  keine 
regelmäßigen  histitutionen  geworden.  Die  von  Ehrenberg  ^)  er- 
wähnten Einschreibungen  der  deutschen  Rübenzuckerindustrie  sind 
nach  neueren  Erkundigungen  heute  unbekannt. 

f)  Tabak. 

Im  Tabakhandel  spielen  Auktionen  keine  Rolle.  Einige  Be- 
deutung haben  für  Nordamerika  nur  die  von  Cincinnati;  von  der 
Monopolisierung  des  Tabakhandels  durch  diese  Stadt  suchen  sich 
jedoch  die  Produzenten  durch  direkten  Versand  zu  befreien  ^). 

Für  Holland  sind  die  Einschreibungen  (Inschrijvinge)  für  Java- 
Sumatra-  und  Borneotabake  wichtig.  Diese  wurden  in  den  70  er 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  eingeführt,  nachdem  die  Auktionen 
in  ungünstigen  Jahren  zur  Verschleuderung  geführt  hatten  und  man 
eine  Zeit  lang,  bis  die  Marktlage  sich  besserte,  aus  freier  Hand 
verkauft  hatte.  Die  Gebote  werden  durch  Vermittlung  von  Maklern 
schriftlich  und  verschlossen  eingereicht;  jeder  hat  also  nur  ein  ein- 
ziges Mal  zu  bieten  Gelegenheit.  Das  Gebot  muß  also  aus  ge- 
nauester Kenntnis  der  Marktlage  heraus  abgegeben  werden.  In 
einem  bestimmten  öffentlichen  Termin  werden  die  Gebote  der 
Reihenfolge  der  Einsendung  nach  verlesen,  dem  Meistbietenden 
wird  der  Zuschlag  erteilt. 

Die    Berliner    Großhändler,    die   sich    wie   die  Hamburger    und 
Bremer    seit    Ende    der  70  er  Jahre    am    ostindischen   Tabakhandel 


1)  Handbuch  der  Wir  tschaftskund  e,  Deutschland.  Leipzig  1904,  S.  621  f., 
führt  Zuckerauktionen  noch  an. 

2)  R.    De    Massy,     Des    halles    et    marches    et    du    commerce    des    objets    de 
consommation  a  Londres  et  ä  Paris.     Paris   1861,  S.  398. 

3)  H.d.St.W,  Artikel  Auktion.  A.Benedikt,  Kaufmännisches  Universallexikon,  S.  31. 

4)  Nachrichten   für  Handel  und  Industrie   1905,  No.  94. 
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und  den  holländischen  Einschreibungen  beteiligten,  griffen  früh  die 
wenig  „rationelle"  Form  der  Einschreibung  an  und  wünschten  die 
Auktion  oder  den  Verkauf  aus  freier  Hand.  Für  die  Holländer 
hat  die  Einschreibung  nichts  Anstoßerregendes.  Auktionen  kommen 
hin  und  wieder  vor.  Die  Preistaxen  bieten  hier  ein  gewisses  Re- 
gulativ, das  aber  leicht  einseitiger  Beeinflussung  unterliegt,  wenn 
auch  die  Taxation  durch  Unparteiische  vorgenommen  wird.  Ver- 
anstalter der  Einschreibungen  wie  Auktionen  sind  Importeure  und 
Pflanzgesellschaften,  die  letzteren  w^ie  die  Dehmaatschappij ,  die 
Senembahgesellschaft,  die  Medangesellschaft  hauptsächlich  zum  Ab- 
satz der  Sumatra-  und  Borneotabake.  Die  Bezeichnung  der  fest  ein- 
gebürgerten Sorten  geschieht  durch  Buchstaben  des  Alphabets.  Es 
handelt  sich  um  Mengen  von  2000 — 20  000  Ballen  in  einer  Auktion. 
In  Bremen  fanden  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
Auktionen  von  westindischen  und  Brasil-Tabaken  statt,  sie  wurden 
aber  in  den  50  er  Jahren  unregelmäßig  und  haben  nach  und  nach 
dem  gewaltigen  freihändigen  Tabakhandel  Bremens  ganz  das  Feld 
geräumt.  Immerhin  gibt  es  häufige  Auktionen  geschädigter  Tabaks- 
schiffsladungen. Tabak  hat  sehr  unter  der  Feuchtigkeit  beim  See- 
transport zu  leiden  und  unterliegt  leichter  als  andere  Waren  der 
Beschädigung.  Bei  den  regulären  holländischen  Einschreibungen 
werden   oft    Abzüge   wegen   Feuchtigkeitsbeschädigungen    gemacht. 

g)  Gewürze. 

Die  Spezereiauktionen  sind  neben  den  Drogen-  und  Farbstoff- 
auktionen die  ältesten  Großhandelsauktionen.  Gewürze  und  Drogen 
stammen  oft  aus  derselben  Hand.  Auch  die  Makler,  die  sich  mit 
ihrer  Versteigerung  abgeben,  sind  dieselben.  Für  den  Verkauf 
werden  sie  meist  getrennt,  seitdem  die  Zahl  der  Drogen  sich  so 
stark  vermehrt  hat. 

Hauptproduktionsort  für  die  Gewürze  sind  noch  immer  die 
englischen  und  niederländisch-ostindischen  Kolonien;  der  Haupt- 
handel wird  noch  heute  über  London,  Amsterdam  und  Rotterdam 
geleitet.  Die  Auktionszufuhren  sind  zurückgegangen.  Für  Ham- 
burg, das  sich  durch  die  direkten  Importe  vom  Londoner  Zwischen- 
handel freigemacht  hat,  sind  immer  noch  die  Londoner  Wcltmarkts- 
preise  maßgebend.  Hamburg  machte  1905  einen  Versuch  mit  Auk- 
tionen; während  London  jeden  Mittwoch  seine  Auktionen  abhält, 
richtete  Hamburg  solche  jeden  Freitag  ein  und  hatte  demnach  die 
Londoner  Notierungen    vor    sich.     Nach    ungefähr    einem  Dutzend 

Zeitschrift  für  die  ges.  Sta.itswissenscliaft.     F'rgänzungslieft  3^.  3 
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Auktionen,  die  sich  nicht  zu  rentieren  schienen,  trat  wieder  das 
freihändige  Geschäft  an  ihre  Stelle. 

In  Amsterdam  und  Rotterdam  beschränken  sich  jetzt  die  Ge- 
würzauktionen zur  Hauptsache  auf  schwarzen  und  weißen  Pfeffer 
und  auf  Muskatnuß  und  -blute.  Für  letztere  gibt  es  auch  Ein- 
schreibungen, die  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Auktionen  stattfinden- 
Sie  wiederholen  sich  in  einem  2 — 3  monatlichen  Turnus.  Verkäufer 
sind  Importeure  und  indische  Handels-  und  Produktionsgesellschaften. 

Londons  Hauptauktionen  sind  solche  von  Pfeffer  aus  den  Straits 
Settlements  (Penang  und  Singapore)  und  aus  Vorderindien  (W3'naad, 
Tellycherry  usw.) ;  an  diese  schließen  sich  solche  von  Piment,  von 
Ca5^ennepfeffer  in  Schoten  (Chillies)  aus  Moinbassa  und  Java,  von 
Paprika  (Capsicum),  von  Nelken  aus  Ceylon,  Zanzibar  und  Amboina, 
von  Zimmet  aus  Ceylon,  von  Muskatnuß  und  -blute  aus  West- 
indien, den  Straits  Settlements  und  Java,  von  Ingwer  aus  Cochin 
und  Calicut  (Südwestindien),  Westindien,  Jamaica,  Japan  und  Ben- 
galen, von  Tapioka  aus  Penang,  Singapore,  Samarang  und  Rio, 
von  Sago  und  Arrowroot  (stärkehaltige  tropische  Wurzelgewächse); 
auchKola-  und  Kokosnüsse,  Rosinen  aus  Valencia,  Patras,  Vostizza  usw. 
(Muskateller,  Sultaninen,  Korinthen)  und  Feigen  kommen  oft  zu 
gleicher  Zeit  zum  Verkauf.  Es  handelt  sich  hier  um  Quantitäten 
von  5 — 300  Säcken.  11  Brokerfirmen  vereinigen  sich  zur  Abhal- 
tung der  Drogen-  und  Gewürzauktionen. 

h)  Talg. 
Talg  wird  außer  zur  Seifen-  und  Schmierstoffabrikation  haupt- 
sächlich zur  Margarinefabrikation  benutzt.  Das  früher  nachlässig 
behandelte  Nebenprodukt  wird  daher  heute  sorgfältig  gesammelt. 
London  hat  die  bedeutendste  Einfuhr;  es  wird  neben  der  englischen 
Produktion  vor  allem  Rinds-  und  Hammeltalg  aus  Australasien, 
Vorderindien,  Nordamerika,  Argentinien  und  von  den  Falklands- 
inseln  versteigert.  Ungefähr  6  Brokers  vereinigen  sich  in  einer 
Auktion  zu  einem  Angebot  von  500 — 2000  Fässern. 

i)  Südfrüchte. 

Der  Südfrüchtehandel  beginnt  systematisch  und  im  großen 
erst  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Verdienste  in  der  Organisation 
erwarb  sich  besonders  Connolly  in  Liverpool.  Diese  Firma  ist 
noch  heute  das  führende  Kommissionshaus  im  Südfruchtimport 
und  in  den  Südfruchtauktionen  Englands.  London  ahmte  bald  das 
Beispiel  Liverpools    nach  i).     Bei    den    im    Covent   Garden   Market 

I)  Leipz.  Tageblatt,  12.  XII.     1906. 
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abgehaltenen  Auktionen  sind  die  Käufer  vielfach  L-länder  und  Juden, 
die  sofort  wieder  an  die  Detaillisten  der  verschiedenen  Londoner 
Stadtteile  verkaufen.  Für  diesen  Handel  erscheinen  die  Auktionen 
besonders  geeignet.  Südeuropäische,  nordaf rikanische,vorderasiatische, 
auch  vorderindische  (für  Ananas  und  Bananen)  Produzenten  konsig- 
nieren ihre  Ernten  an  Londoner  Maklerfirmen,  welche  die  an- 
kommenden Ladungen  wegen  der  leichten  Verderblichkeit  sofort 
und  auf  einmal  durch  öffentlichen  Verkauf  gegen  bar  absetzen. 
Dadurch  werden  dem  Verkäufer  sichere  Preise  garantiert,  dem 
Kommissionär  die  Gefahren  längerer  Einlagerung  erspart  und  Re- 
klamationen und  Zahlungsschwierigkeiten  vermieden.  Anders  als 
auktions weise  werden  Südfrüchte  überhaupt  nicht  von  Londoner 
Firmen  angenommen  und  abgesetzt.  Die  Frachtbeträge  werden  von 
den  Maklern  vorgeschossen  und  dann  mit  allen  anderen  Verladungs- 
und Verkaufsspesen  nebst  einer  Kommissionsprovision  von  meist 
5  Prozent  vom  Erlös  abgerechnet. 

Als  in  Hamburg  der  Südfruchthandel  durch  die  Begründung 
direkter  Dampfschiffahrtsverbindungen  mit  dem  Mittelmeer  in  den 
70  er  Jahren  ansehnlich  und  von  England  unabhängig  geworden 
war,  richteten  5  bedeutende  Importfirmen  im  Jahre  1884  Auktionen 
nach  englischem  Muster  ein;  sie  schlössen  sich  zu  einem  Frucht- 
konsortium zusammen,  das  keine  eingetragene  Handelsfirma  ist. 
Zwei  der  beteiligten  Häuser,  darunter  das  bedeutendste,  verbanden 
sich  zu  einer  noch  engeren  Interessengemeinschaft.  Zwei  andere 
der  angeschlossenen  Firmen,  die  im  Anfang  nur  Makler  für  die 
Verkaufsvermittlung  konsignierter  Ware  waren,  sind  jetzt  wie  die 
übrigen  auch  Importeure.  Ein  Teil  der  Auktionsware  ist  also 
eigener  Import ;  die  große  Masse  der  eingeführten  Früchte  aber 
wird  den  Auktionsfirmen  zur  Versteigerung  konsigniert,  und  zwar 
nicht  von  Produzenten,  sondern  von  Kaufleuten  der  Aufladehäfen, 
an  die  der  Gartenbesitzer  liefert.  Diesen  Sammlern  müssen  ziemlich 
hohe  Vorschüsse  gewährt  werden,  wenn  die  Importeure  überhaupt 
Ware  bekommen  wollen;  besonders  Italiener  und  Spanier  stellen 
hohe  Forderungen.  Auf3er  dem  Konsortium  führt  noch  eine  ganze 
Reihe  Firmen,  die  mit  den  Herkunftsländern  der  Südfrüchte  Güter 
austauschen,  Südfrüchte  ein;  sie  werden  fast  ausnahmslos  dem  Kou- 
sortium  zur  Auktion  überwiesen.  Ausgeschlosssen  davon  sind 
Posten  von  ausgesuchter  Qualität,  die  von  hervorragend  vertrauens- 
werten südländischen  Exporthäusern  durch  Hamburger  Eigenhändler 
bezogen  werden. 

Das  Fruchtkonsortium    hat   den   vom  Staate   gebauten    Fruchl- 

3* 
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schuppen  in  Pacht.  Dieser  besteht  seit  1902  aus  3  großen  mit 
Dampfniederdruckheizung  versehenen  Hallen  am  Baakenhafen  (Vers- 
mannkai), deren  äußerste  das  ganze  Jahr  benutzt  wird,  während 
die  beiden  andern  nur  in  der  Saison,  also  im  Winter,  dem  Süd- 
fruchthandel dienen.  Alles  See-  und  Hafentechnische  wie  auch  die 
Löschung  der  Schiffe  und  den  Verkehr  zwischen  den  Schiffen  und 
den  einzelnen  Firmen ,  die  im  Fruchtschuppen  ihre  Pack-  und 
Sortierplätze  haben,  besorgt  die  Kaiverwaltung  ')• 

Jeder  Importeur  hat  das  Recht,  seine  Waren,  sofern  er  sie 
zur  Versteigerung  bestimmt  hat,  in  den  Schuppen  zur  Besichtigung 
auszustellen.  Dieses  Recht  haben  auch  zwei  2  Importfirmen,  die 
dem  Konsortium  nicht  angehören;  unter  diesen  ist  eine  englische 
Firma,  die  auch  in  Covent  Garden  Market  in  London  Versteigerungen 
abhält.  Während  aber  das  Fruchtkonsortium  die  Versteigerungen 
selbst  in  seinem  eigenen  Gebäude,  dem  Fruchthof,  vornimmt,  gehen 
die  der  außenstehenden  Auktionsfirmen  im  sogenannten  Cremonhaus 
vor  sich,  das  auch  Lagerräume  enthält,  die  vom  Konsortium 
in  der  Zeit  der  Überfüllung  der  Südfruchtschuppen  benutzt 
werden. 

Es  handelt  sich  um  die  Versteigerung  von  Weintrauben  aus 
Portugal,  Spanien  und  Italien,  von  Zitronen  und  Pomeranzen  aus 
Sizilien  (Palermo),  Malaga  und  Murcia,  von  Apfelsinen  und  Manda- 
rinen aus  Murcia  und  Valencia  (Spanien),  Catania  (Sizilien)  und 
Jaffa,  von  amerikanischen  frischen  Äpfeln  und  gedämpften  Äpfel- 
gchnitten  (aus  Californien,  Canada  und  Neuschottland),  von  Ananas, 
von  St.  Michael,  von  Kokusnüssen  aus  Ce3'lon  und  San  Domingo, 
von  Bananen  von  den  Kanarischen  Inseln,  von  italienischen  Maronen 
und  Feigen ,  algerischen  Datteln  und  spanischen  Trauben  - 
rosinen. 

Die  Auktionen  beginnen  mit  denen  von  Weintrauben  Ende 
August  oder  Anfang  September  und  erstrecken  sich  bis  in  den 
April  und  Mai,  wo  das  Frühgemüse  das  Obst  ersetzt.  Dieses  er- 
scheint in  kleinen  Partien  schon  im  Januar.  Es  sind  frühe  Kar- 
toffeln aus  Malta,  Tomaten  von  den  Kanarischen  Inseln,  besonders 
Tenerife,  und  aus  Holland,  holländischer  Rot-  und  Wii-singkohl, 
italienischer  Blumenkohl,  Zwiebeln  aus  Ägypten  und  Valencia, 
aber  auch  aus  Sachsen  (Zittau)  und  allerlei  französische  Gemüse. 
Das  Frühgemüse  ist  mit  in  diese  Auktionen  aufgenommen  worden, 
um  die  Versteigerungssaison  etw'as  länger  und  so  für  die  Importeure 


I)   O.  Schmidt,    Hamburgs  Südfruchthandel    einst   und   jetzt.    Hambg.   1905. 
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lohnender  zu  machen,  und  um  die  Frachtverträge  mit  mittelländischen 
Dampferlinien  auszunutzen.  Die  Versteigerungen  von  spanischen 
Almeriatrauben,  die  vom  Oktober  ab  in  Sendungen  von  6 — 10000 
Fässern  eintreffen,  finden  gewöhnlich  ein  Mal  wöchentlich  statt, 
die  von  Apfelsinen  drei  Mal  wöchentlich. 

Nach  der  Sortierung  und  Einteilung  in  Kavelinge  läßt  jede 
Firma  einen  nach  Herkunft,  Marke,  Quantum  und  Losnummer  ge- 
ordneten Katalog  beziehentlich  Zettel  drucken,  der  den  Interessenten 
zur  Preisnotierung  bei  der  Besichtigung  dient.  Es  werden  nur 
Proben  ausgestellt;  bei  Sendungen  bis  zu  7  Fässern  Äpfeln  z.  B. 
1  Faß,  bei  solchen  bis  zu  500  Fässern  10  Fässer,  bei  Sendungen 
bis  zu  25  Fässern  Almeriatrauben  1  Faß  usw.  Von  den  ausge- 
stellten Fässern  einer  Sorte  Frucht  muß  den  Liebhabern  mindestens 
1  Faß  zur  näheren  Besichtigung  vorgeschüttet  werden.  Die  Be- 
sichtigung ist  für  den  Käufer  die  mühevollste  Arbeit  und  nimmt 
Stunden  in  Anspruch.  Am  Nachmittag  des  Ausstellungstages  finden 
gewöhnlich  die  Auktionen  des  Fruchthofes  statt.  Jeder  Auktionator 
hat  für  die  ihm  von  seiner  Firma  zugewiesenen  Sendungen  eine 
ganz  streng  gemessene  Zeit,  die  nach  dem  Zeiger  der  im  Saale 
befindlichen  Uhr  abzumessen  ist.  Wenn  sie  abgelaufen  ist,  hat  er 
sofort  abzutreten  und  kann  sich,  wenn  noch  Lose  zur  Versteigerung 
übrig  gebheben  sind,  erst  später  wieder  anschließen.  Die  Käufer, 
ungefähr  200  bei  einer  Auktion,  bieten  in  rascher  Steigerung  auf 
Grund  ihrer  Besichtigungsanmerkungen. 

Die  Gebote  dürfen  nur  von  Hamburger  Käufern  abgegeben 
werden;  auswärtige  Käufer,  die  auf  jeder  Fruchtausstellung  zu 
finden  sind,  können  nur  durch  bekannte  Händler  kaufen.  Wer 
nicht  persönlich  bekannt  ist,  hat  ein  „Depot"  zu  hinterlegen. 

Die  Käufer  sind  Engroseinkäufer  mit  jährlichen  Umsätzen  von 
1/2  Millionen  Mark,  aber  auch  bessere  Straßenhändler,  im  ganzen 
jedoch  nicht  Großkaufleute  im  Hamburgischen  Sinne.  Die  be- 
deutendsten Käufe  führt  die  größte  Firma  des  Fruchtkonsortiums 
aus;  sie  ist  also  zugleich  Käufer  für  diese,  Verkäufer  für  jene 
Waren.  Sie  versendet  ganze  Eisenbahnwaggonladungen  nach  Berlin 
oder  in  das  Ruhrgebiet. 

Für  bare  Zahlung,  die  auf  allen  Versteigerungen  Hedingung 
ist,  wird  'j-i  Prozent  Skonto  gewährt.  Die  Auktionsfirma  bleibt 
noch  drei  Tage  nach  dem  Verkauf  für  die  Ware  verantwortlich. 
Spätere  Reklamationen,  claims,  wie  der  Hamburger  nach  englischer 
Art  gern  sagt,  werden  nicht  berücksichtigt.  Gedruckte  Bedingungen, 
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wie  sie  jedem  englischen  Katalog  vorgedruckt  sind,  gibt  es  nicht; 
aber  die  Usance  bindet  ebenso  fest. 

Diese  Auktionen  von  Südfrüchten  in  Massen  sind  von  un- 
zweifelhaftem f>folge  begleitet;  die  Zufuhren  steigen  jährlich.  In 
der  Auktion  vom  23.  1.  1908  verkauften  die  5  Konsortialfirmen 
z.  B.  13845  (ganze)  Kisten  Apfelsinen.  ?>st  diese  Auktionen  haben 
die  Südfrüchte  so  billig  gemacht,  daß  sie  teilweise  zum  Volks- 
nahrungsniittel  geworden  sind.  Die  Preise  auf  den  Auktionen  waren 
oft  billiger  als  bei  direktem  Bezug. 

Seit  1902  ist  Bremen  mit  Hamburg  in  fruchtbare  Konkurrenz 
getreten.  Bremen  kann  wegen  billigerer  Frachten  noch  billiger 
liefern,  die  Schiffahrtsabgaben  sind  herabgesetzt,  und  die  Bremer 
Versteigerungsabgabe  ist  aufgehoben  worden;  zudem  ist  die  Ver- 
steigerung der  Importe  straffer  organisiert  als  in  Hamburg.  Mit 
Hülfe  von  Bankhäusern  ist  eine  gut  fundierte  Fruchthandelsgesell- 
schaft m.  b.  H.  gegründet  worden,  die  alle  Auktionen  einheitlich 
leitet. 

1903  wurde  in  Köln  ebenfalls  eine  Obstimportgesellschaft  m. 
b.  H.  gegründet,  die,  mit  bremischen  Dampfern,  hauptsächlich 
Trauben  und  Agrumen  aus  Spanien  und  Italien  holt  und  durch 
Auktionen  nach  Hamburger  und  englischem  Muster  vertreibt.  An 
diesen  beteiligen  sich  alle  größeren  rheinisch-westfälischen  Obst- 
händler. Sie  schränken  die  Wirksamkeit  der  süddeutschen  Frucht- 
märkte, wie  z.  B.  von  Mainz,  die  wesentlich  auf  dem  Landwege 
ihre  Ware  beziehen,  merklich  ein. 

Die  3  großen  Auktionsmärkte  beherrschen  den  deutschen  Süd- 
fruchthandel ganz  und  gar.  Die  Verteilung  in  die  Binnengroß- 
städte geht  mit  Hülfe  der  Eisenbahn  und  des  Gleisanschlusses  an 
die  Fruchtschuppen  bez.  Zollhäuser  (Köln)  sehr  rasch  vor  sich. 
Zum  Teil  erfolgt  nun  der  Vertrieb  durch  die  Vermittlung  der 
Markthallen,  zum  Teil  durch  Engroshändler,  ohne  daß  die  Früchte 
eine  allzu  große  Verteuerung  erführen.  Die  direkten  Einzelsendungen 
aus  dem  Ursprungslande  auf  dem  Land-  und  Postwege  haben  stark 
abgenommen  und  bestehen  nur  noch  für  beste  Qualitätsware  des 
Luxuskonsums.  Der  Umschwung  ist  bedeutsam,  die  Richtung  des 
Handels  und  die  Gruppierung  hat  sich  verändert:  Zufuhr  über 
See  vom  Norden  her  in  ziemlich  straffer  Großhandelskonzentration 
und  Verteilung  dieser  Zufuhr  bis  in  den  Süden  und  Osten  Deutsch- 
land?. Wenn  dort  große  Auktionen  stattgefunden  haben  und  gleich 
darauf  in  den  Markthallen  des  Binnenlandes  der  weitere  Absatz, 
zum  Teil  wieder  durch  Auktionen,  vor  sich  gegangen  ist,  so  wird 
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das  jedem  Konsumenten  sofort  deutlich  vor  Augen  geführt:  ein 
schwunghafter  fliegender  Handel  mit  fabelhaft  billigen  Preisen  für 
Apfelsinen  oder  Wein  erfüllt  die  Straßen,  bis  der  Vorrat  zu  Ende  ist. 

k)  Fische. 

Hier  muß  unterschieden  werden  zwischen  dem  Fischhandel,  der 
sich  in  Seeplätzen  konzentriert,  und  demjenigen,  der  nach  Binnen- 
städten mit  Markthallenauktionen  geleitet  wird.  An  dieser  Stelle 
sollen  nur  die  ersteren  behandelt  werden,  weil  es  sich  um  die  Auk- 
tionen ganzer  eben  gelöschter  Schiffsladungen  handelt,  die  nicht  nur 
den  Lokalkonsum,  sondern  hauptsächlich  einen  großen  inländischen 
Absatzkreis  durch  die  Vermittelung  von  Engrosversendern  versorgen. 
In  den  Seestädten  sind  die  Fischauktionen  selten  Teile  der  Markt- 
hallenauktionen, sondern  dort  gibt  es  fast  überall  eigene  Fischhallen 
mit  eigener  Marktordnung. 

Die  Fischereigesellschaften  haben  den  Vertrieb  des  jeweiligen 
Fanges  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Maße  selbst  in  der  Hand. 
„Fischerei  und  Handel  erfordern  für  sich  allein  ihren  Mann.  Eine 
vollständig  durchgeführte  Teilung  der  x\rbeit  zwischen  beiden  Ge- 
schäftsbranchen besteht  indessen,  für  die  großen  holländischen 
Fischereiunternehmungen  wenigstens,  nicht,  da  die  an  ihrer  Spitze 
stehenden  Direktoren  auch  vielfach  selbst  Fischhändler  sind"  ^). 
Meistens  konsignieren  die  Fischereigesellschaften  ihren  Fang  an 
gewisse  Mittelsmänner,  in  England  an  salesmen,  eine  Art  Kommis- 
sionäre, an  anderen  Seeplätzen  an  behördlich  konzessionierte  Auk- 
tionatoren oder  städtisch  angestellte  Vcrkaufsvermittler,  welche  alle 
den  auktionsmäßigen  Verkauf  gegen  eine  gewisse  Provision  übernehmen 
und  von  der  Löschung  oder  Einlief  erung  der  Sendung  an  alles  besorgen. 

Fischauktionen  hat  es  in  den  Küstenstädten  Hollands  und  Eng- 
lands schon  lange  gegeben;  in  diesen  Ländern  war  der  Fisch  viel 
eher  Volksnahrungsmittel  als  bei  uns.  In  den  kleineren  Küsten- 
plätzen wie  in  Viaardingen,  Maassluis,  Scheveningen  •),  in  Hastings 
und  Dover'-)  war  die  Form  des  Abbietens  oder  Afslags  heimisch. 
Bedeutende  Fischauktionsmärkte  waren  schon  immer  London, 
Amsterdam  und  Antwerpen,  die  bereits  in  den  60er  Jahren  nicht 
nur  den  Lokalkonsum  durch  direkten  Absatz  oder  durch  Höker, 
sondern  auch  den  Großhandel  versorgten.  Der  Großhandel  mit 
internationaler  Bedeutung  entwickelte  sich  aber  erst  seit  Ende  der 


1)  „Der  holländische  Herings-    und  F  rischf  ischfang,"   Enquüteschrift 
Emden  1871.  S.   12,  13,  20. 

2)  W.  Th.  Thoiiiton,   Ün   Laboiir.      London   1870.     S.  56 ff. 
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siebziger  und  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts,  seit- 
dem wetterfeste  Fischdampfer  gebaut  wurden,  die  regelmäßige  Reisen 
machen  und  auch  in  weit  entfernte  Triften,  bis  nach  den  Gewässern 
Islands, Spitzbergens,  des  weiften  Meeres  und  der  Azoren  fahren  können. 

An  den  kleinen  Küstenplätzen  entstand  nun  eine  Bewegung,  die  auf 
völlige  Freigabe  des  Fischhandels  drängte,  weil  vielfach  der  behörd- 
liche Zwang,  „bij  afslag"  zu  verkaufen,  als  hemmend  empfunden 
empfunden  wurde  und  die  Auktionskosten  von  2 1/2  Prozent  für  den 
Käufer  als  zu  hoch  erschienen.  Dagegen  ging  in  den  grofjen  Hafen- 
städten die  Tendenz  auf  eine  festere  Absatzorganisation  mit  Hilfe 
der  Auktionen  hinaus  ^),  besonders  in  Deutschland.  Ende  der  achtziger 
Jahre  entstanden  hier  überall  zahlreiche  neue  Fischereigesellschaften, 
und  zwar  mit  Dampferbetrieb  '^) ;  es  folgte  ein  planmäßiger  Ausbau 
und  Neubau  von  Fischereihäfen  und  die  Errichtung  von  Pack-,  Eis- 
und  Versandhäusern  mit  Gleisanschlüssen.  Eine  immer  steigende 
Massenzufuhr  drang  nun  bis  in  entfernte  Binnenlandgebiete;  der 
Konsum,  die  Gewöhnung  an  den  Fisch  als  Volksnahrungsmittel, 
konnte  kaum  so  schnell  folgen. 

Der  bedeutendste  Fischmarkt  ist  in  London,  der  Billingsgate 
Market,  zwischen  London  Bridge  und  Zollhaus  gelegen,  einer  der 
sechs  Engrosmärkte,  die  von  der  City  Corporation  gehalten  werden  •^). 
Der  Engrosauktionsmarkt  findet  von  früh  5 — 10  Uhr  statt;  daran 
schließen  sich  die  Detailverkäufe.  Ungefähr  100  täglich  anwesende 
salesmen,  die  bestimmte  Stände  für  3 — 20  s  wöchentlich  mieten, 
vermitteln  gegen  eine  Provision  von  3  —  5  Prozent  den  Verkauf. 
Die  einen  versteigern  gewöhnlich  nur  Heringe,  die  anderen  nur 
Lachse,  wieder  andere  nur  Austern.  Sie  sind  zu  der  Mercantile 
marine  association  zusammengeschlossen.  Es  findet  Barzahlung 
statt,  selten  Kreditierung  bis  zum  nächsten  Tag.  Käufer  sind  neben 
den  Großhändlern,  die  das  Auslandgeschäft  pflegen,  in  der  Regel 
nicht  die  Detailhändler,  sondern  kleinere  Engroshändler,  bummarees 
genannt,  wegen  ihrer  Zahlungsfähigkeit  von  den  Kommissionären 
gern  anerkannt,  obgleich  sie  sich  so  lange  Kredit  geben  zu  lassen 
pflegen,  bis  sie  ihre  Ware  verkauft  haben. 

Ein  anderer  blühender  Auktionsmarkt  ist  der  von  Grimsb}^ 
vor  der  Mündung  des  Humber-*),  wo  ein  jährlicher  Umsatz  von  ca. 


i)  E.  Eberty,    Fischerei  und  Marktreform,  Vortrag  Berlin   1885:  Aufruf  zur 
Centralisation  des  Fischhandels. 

2)  1885  wurde  in  Deutschland  der  erste  Fischdampfer  gebaut, 

3)  De  Massy,  S.  180. 

4)  A.  P  itcair  n-Kno  wies,  VomMeeresgrund  zur  Mittagstafel,  Woche,  H. 3, 16. 
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40  Millionen  Mark  stattfindet,  der  deutsche  Umsätze  noch  um  das 
sechs-  bis  zehnfache  übertrifft. 

In  Belgien  sind  Ostende  und  Antwerpen  wichtig.  Dort  herrscht 
der  Abbietungsmodus.  Um  alle  Zufuhren  in  die  Antwerpener  Fisch- 
halle zu  ziehen,  dürfen  die  Verkäufe  nur  durch  Versteigerung  in 
dieser  Halle  vorgenommen  werden.  Die  Versteigerungen  finden 
täglich  bis  gegen  10  Uhr  statt.  Die  Versteigerungsgebühr  für  den 
Verkäufer  beträgt  6  ^ji  Prozent,  wovon  der  Direktor  der  Markthalle 
2  '/2  Prozent,  der  Adjunkt  und  Kontrolleur  je  V2  Prozent,  der  Aus- 
rufer '/4,  die  Sachverständigen  '/2,  der  Oberaufseher  '/4,  die  Arbeiter 
174  Prozent  erhalten  und  für  die  Unterhaltung  der  BauHchkeiten 
*/2  Prozent  zurückgelegt  wird. 

In  Holland  ist  jetzt  bedeutender  als  Amsterdam  der  dem  Amster- 
damer Nordseeverbindungskanal  vorgelagerte  Hafen  von  Jjmuiden  '). 
Dieser  besteht  erst  seit  1896.  Der  Umsatz  hatte  aber  im  Jahre 
1904  den  von  Geestemünde,  das  10  Jahre  früher  den  Fischdampfer- 
betrieb aufgenommen  hatte,  schon  um  mehr  als  1  Million  Mark 
überflügelt.  Diese  Konkurrenz  ist  für  Deutschland  sehr  bedenklich, 
da  die  geographische  Lage  Jjmuidens  so  günstig  ist:  Jjmuiden  be- 
fischt hauptsächlich  die  Nordsee  und  die  Doggerbank,  steht  in 
nahem  Kontakt  mit  England,  hat  gute  Verbindungen  mit  Amster- 
dam und  mit  einem  konsumkräftigen  Hinterland,  zu  dem  auch  Rhein- 
land-Westfalen zu  rechnen  ist.  Ferner  hat  es  6  m  Seetiefe  und 
gute  Löschungsverhältnisse.  Die  Verwaltung  geschieht  in  staatlicher 
Regie;  die  Auktionsabgabe  ist  nur  1  Prozent,  also  viel  geringer  im 
Vergleich  zu  deutschen  Häfen.  Der  Verkauf  erfolgt  durch  4  Auk- 
tionsbeamte vermittelst  Afslags.  Dadurch  soll  nach  holländischer 
Ansicht  eine  erheblich  schnellere  Erledigung  des  Auktionsverkaufs 
ermöglicht  werden  als  bei  uns.  Das  Inkasso  der  Auktionserlöse 
besorgt,  soweit  nicht  sofortige  Barzahlung  geleistet  worden  ist,  die 
Haarlemsche  Bankvereinigung,  die  in  der  Auktionshalle  ihr  Kontor 
hat.  Gegen  eine  Vergütung  von  '-[k  Prozent  wird  den  Käufern,  die 
ständige  Kunden  sind,  ein  monatlicher  Kredit,  meist  ohne  Deckung, 
gewährt,  was  häufiger  ist  als  Barzahlung. 

Deutsche  Auktionshäfen  sind  Hamburg,  Altona,  Kuxhaven  und 
Geestemünde;  der  letzte  ist  der  bedeutendste.  Die  Hamburger 
Auktionen  wurden  1887  eingerichtet.     Sie  werden  auf  dem  St.  Pauli- 


i)  E.  Lübbert,  Der  holländische  Fischereihafen  Ijmuiden.  Sonderabdruck  aus 
den  Mitteilungen  des  deutscheu  Seefischereivereins,  No.  6,  1906. 

Dem  deutschen  Seefischereiverein  (Sitz  Berlin)  hat  das  Auktionswesen  im 
Fischhandel  seine  Ausgestaltung  zu  danken. 
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Fischmarkt  abgehalten,  der  nur  dem  Großhandel  dient.  Für  di<- 
Fänge,  die  von  den  Fischerfahrzeugen  direkt  an  den  Markt  gebracht 
werden,  erhebt  der  Staat  durch  die  Deputation  für  Handel,  Schiff- 
fahrt und  Gewerbe  4  Prozent,  für  Kinsendungen,  die  mit  der  Eisen- 
bahn oder  mit  Frachtschiffen  aus  dem  In-  oder  Auslande  erfolgen, 
5  Prozent  vom  Auktionsumsatz.  Dieser  Betrag  wird  vom  Versteigerer 
bei  der  Abrechnung  mit  den  Anlieferern  gleich  abgezogen.  Es 
fungieren  zwei  Auktionatoren,  die  vom  Staate  dazu  zugelassen  sind, 
als  Verkaufsvermittler;  ihnen  stehen  die  Gebühren  zu,  die  in  der 
von  der  Handelskammer  festgestellten  und  vom  Senat  genehmigten 
Gebührentaxe  nach  der  Bekanntmachung  vom  27.  10.  1881  und 
12.  4.  1887  bestimmt  worden  sind.  Für  Benutzung  der  dem  Staate 
gehörigen  Halle  bezahlen  die  Auktionatoren  an  die  Staatskasse 
1  Prozent  des  Auktionsumsatzes.  Nach  §  9  der  am  1.  Januar  1902 
in  Kraft  getretenen  Fischmarktordnung  macht  der  Marktvogt  die 
von  den  Verkäufern  an  die  Auktionatoren  eingelaufenen  Ver- 
steigerungsanträge mit  Angabe  der  Zeit  der  Versteigerung  und  der 
Art  und  Menge  der  Fische  nach  der  Reihenfolge  des  Eingangs 
durch  Aushang  in  der  Markthalle  bekannt.  Die  Versteigerungen 
beginnen  in  der  Regel  6  Uhr  morgens.  Die  Gebote  erfolgen  auf 
50  kg  von  Vi  zu  '/'4  Mark.  Der  Preis  kann  vom  Verkäufer  limi- 
tiert oder,  wenn  die  Limite  nicht  erreicht  wurde,  der  betreffende 
Kaveling  zurückgezogen  werden.  Barzahlung  ist  das  Übliche,  doch 
geben  die  Auktionatoren  sicheren  Zahlern  Kredit  gegen  6  Prozent 
Zinsen  p.  a. 

Aus  den  Geschäftsbedingungen  der  Auktionatoren,  zu  deren 
Einhaltung  sie  sich  bei  ihrer  Zulassung  zur  Benutzung  der  St.  Pauli- 
Fischhalle  verpflichtet  haben,  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  sie  sich 
im  allgemeinen  an  das  Hamburgische  Regulativ  über  den  Geschäfts- 
betrieb der  Auktionatoren  vom  21.2.  1887  zu  halten  haben.  Ferner 
kann  der  Auktionator  den  Zuschlag  von  der  Zahlung  des  Kauf- 
preises oder  der  Hinterlegung  einer  Gewähr  für  den  Kaufpreis  und 
die  rechtzeitige  Abnahme,  die  3  Stunden  nach  Beendigung  der 
Versteigerung  erfolgt  sein  muß,  abhängig  machen.  §  5 :  Der  Auk- 
tionator kann  den  Zuschlag  verweigern,  wenn  er  der  Ansicht  ist, 
daß  unter  den  Bietern  ein  Einverständnis  zur  Niederhaltung  des 
Preises  besteht.  §  7:  Die  Käufer  haben  die  Waren  in  der  Be- 
schaffenheit zu  übernehmen,  in  der  sie  sich  bei  Erteilung  des  Zu- 
schlags befinden.  Die  Prüfung  und  Besichtigung  der  Ware  vor 
dem  Verkauf  wird  den  Kauflustigen  tunlichst  erleichtert  werden; 
ein   Durchwühlen   oder   Umpacken    bei   der   Besichtigung   ist  nicht 
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statthaft,  dagegen  ein  Umschütteln  vor  oder  während  der  Versteigerung 
auf  Verlangen  zulässig.  Einwendungen  müssen  bei  der  Abnahme 
geltend  gemacht  werden.  §  8:  Der  iVuktionator  erteilt  über  die 
versteigerten  AVaren  Zuschlagsscheine;  diese  sind  nach  beendigter 
Versteigerung  gegen  Zahlung  des  Versteigerungserlöses  am  Schalter 
des  Auktionators  entgegenzunehmen.  Die  Auslieferung  der  Ware 
erfolgt  gegen  Abgabe  des  Zuschlagsscheines.  Auf  diesem  wird  die 
erfolgte  Zahlung  oder  deren  Stundung  vom  Auktionator  vermerkt. 
§  10:  Der  Auktionator  erteilt  dem  Verkäufer  am  Tage  des  Verkaufs 
eine  Abrechnung,  aus  der  die  verkauften  Mengen  und  die  dafür 
erzielten  Erlöse  ersichtlich  sind. 

Hamburg  und  iVltona  versorgen  Berlin  und  den  Osten  Deutsch- 
lands mit  frischen  Seefischen. 

In  Kuxhaven  sind  im  Anfange  des  Jahres  1908  neue  Fischerei- 
hafenanlagcn  mit  einer  Fischmarkthalle  eröffnet  worden.  Die  Fisch- 
marktordnung vom  11.  2.  1908  und  die  dieser  beigefügten  Ver- 
steigerungsbedingungen unterscheiden  sich  von  den  Hamburger  da- 
durch, daß  die  Versteigerungsgebühren,  welche  die  Deputation  für 
Handel,  Schiffahrt  und  Gewerbe  von  den  Verkäufern  einzieht, 
niedriger  sind,  nämlich  2  Prozent  des  Bruttoerlöses  der  Auktionen 
für  die  Fänge  der  Fischereifahrzeuge,  3  Prozent  für  solche  Fischerei- 
produkte, die  nicht  in  Fischereifahrzeugen  in  die  Hallen  geliefert 
werden,  1  Prozent  von  Fischereiprodukten,  die  von  den  Mietern 
von  Geschäftsräumen  der  Halle  auktionsfertig  in  die  Halle  geliefert 
werden;  ferner  hat  der  Verkauf  der  Fische  ausschließlich  durch 
Versteigerung  zu  erfolgen ;  schließlich  ist,  wie  in  Altena,  nur  ein 
staatlich  angestellter  Auktionator  tätig. 

Die  Rhein-  und  Elblande,  Mittel-  und  Süddeutschland  sind  das 
Hinterland  für  Geestemünde.  Die  Auktionen  wurden  1888  ins 
Leben  gerufen  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  das  Verhältnis 
zwischen  Angebot  und  Nachfrage  zu  regeln  und  freie  Konkurrenz 
zu  schaffen  ')•  Bei  der  durch  die  Fischdampfer  hervorgebrachten 
plötzlichen  Steigerung  der  Zufuhren  war  die  regelmäßige  Abnahme 
bestimmter  bestellter  Quantitäten  durch  Händler  oder  Konsumenten 
unvorteilhaft.  Der  rasche  auktionsmäßige  Massenabsatz  wirkte  zu- 
erst preismindernd,  dann  aber  stieg  der  Absatz;  der  Umsatz  war 
1888  —  1905  von  103781  Mark  auf  7  126873  Mark  (nur  direkte  An- 
fuhren) erhöht;  während  Altona  auf  3  528  248  Mark,  Ilamburg-Ku.\- 


1)  F.  Duge,  Die  Hochseefischerei  iu  Geeslemüiule,  S.  19. 
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haven522  09  Mark  (3  963771  Mark  Gesamtanfuhr)  kamen  >)•  Bremer- 
haven und  Nordenham,  die  es  auch  mit  Auktionen  versuchten,  sind 
dadurch  ganz  aus  dem  Felde  geschlagen  worden.  Der  preußische 
Staat  hat  1896  einen  weitläufigen  Fischereihafen  mit  zwei  großen 
Auktions-  und  Packhallen  gebaut  und  diese  der  Fischereihafen- 
betriebsgenossenschaft, G.  m.  b.  H.,  von  Geestemünde  verpachtet. 
Außer  der  Grund-  und  Bodenpacht  zahlt  die  Genossenschaft  dem 
Staate  einen  Gewinnanteil.  Die  Auktionsorganisation  ist  hier  eine 
ganz  andere,  als  sie  bis  jetzt  gezeigt  wurde:  ein  bestimmter  Ab- 
nehmerkreis für  Fische,  eine  Genossenschaft  von  Großhändlern,  die 
Käufer  aus  erster  Hand,  sind  die  Veranstalter  der  Auktion;  die 
beiden  von  ihr  angestellten,  behördlich  vereidigten  Auktionatoren 
leiten  die  Versteigerungen.  Die  einzelnen  Mitglieder  —  es  sind 
gegenwärtig  50  —  arbeiten  sich  durch  den  Wettbewerb  beim  Bieten 
einander  entgegen,  vertreten  aber  im  Grunde  gemeinsame  Interessen ; 
Förderung  des  auktionsmäßigen  Vertriebs,  der  Gleichmäßigkeit  des 
Marktes  durch  die  sichere  Abnahme  eines  großen  Teiles  des  Ange- 
bots und  des  geschlossenen  Auftretens  nach  außen.  Andere,  auch 
auswärtige  Käufer  sind  zum  Bieten  zugelassen ;  die  Genossen- 
schaft aber  jst  der  Halt  und  der  Regulator  des  täglich  schwanken- 
den Marktes.  Dieser  ist  im  allgemeinen  frei  von  spekulativen  Ele- 
menten, aber  das  Angebot  englischer  Schiffsladungen,  die  stärkere 
Nachfrage  an  den  Hauptmarkttagen,  nämlich  den  ersten  Wochen- 
tagen, Wetterprognosen  und  unkontrollierbare,  von  England  und 
Holland  kommende  Preisströmungen  bringen  oft  merkbare  Schwan- 
kungen hervor. 

Die  Fischdampfer  löschen  ihre  Ladungen  meist  nachts,  direkt 
vor  den  Eingängen  der  Auktionshalle.  In  diese  werden  die  Fische 
der  Reihe  der  Löschung  nach  in  offenen  Kästen  von  je  etwa  120 
Pfund  Inhalt,  welche  je  einen  Kaveling  darstellen,  aufgestellt  und 
zwar  in  Abteilungen  von  ungefähr  200  solcher  Kästen.  Zwischen 
jeder  Abteilung  steht  eine  Auktionskanzel,  ein  fahrbares,  erhöhtes 
Gerüst  für  den  Auktionator  und  seine  beiden  Protokollanten.  Früh 
6  Uhr  ist  die  Aufstellung  beendet;  gewöhnlich  um  7  Uhr  beginnt 
die  Auktion,  nachdem  vorher  eine  rasche  Besichtigung  über  den 
Stand  des  Angebots  unterrichtet  hat. 

Als  Käufer  sind  die  Chefs  oder  Angestellte  der  Genossen- 
schaftsfirmen,   die  Vertreter  großer  Versandgesellschaften,    wie  der 


i 


l)  Lübbert,  a.  a.  O. 
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A.-G.  „Nordsee",  des  „Merkur"  usw.,  Großhändler  aus  Geestemünde, 
Bremerhaven  und  Bremen  in  einer  Zahl  von  200  oder  mehr  an- 
wesend; das  konsumierende  PubHkum  wirkt  bei  diesen  Massen- 
auktionen nicht  mehr  mit,  auch  Hökerfrauen  sind  selten ;  sie  werden, 
bei  tadelloser  Ware,  einfach  von  den  Großkaufleuten  überboten. 
Die  zwei  Auktionatoren  versteigern  zu  gleicher  Zeit,  indem  sie  von 
den  ihnen  zunächst  liegenden  Kästen  ausgehen,  bis  sie  sich  un- 
gefähr in  der  Mitte  treffen. 

So  gehen  sie  Stand  für  Stand  durch.  Jedes  Los  wird  einzeln 
aufgerufen;  es  ist  erlaubt,  daß  der  Meistbietende  mehr  Lose  als 
das  ihm  zugeschlagene  zum  Zuschlagspreise  erwirbt.  Dabei  kommt 
es  öfters  vor,  daß  der  Ersteher  sein  Quantum  sofort  mit  anderen 
Firmen,  mit  Wissen  des  Auktionators,  aufteilt.  Die  gekauften  Lose 
werden  von  einem  Auktionsdiener  sogleich  mit  vorgedruckten 
Zetteln  belegt,  auf  denen  die  Namen  der  Käufer  stehen.  Damit  ist 
das  Eigentum  gekennzeichnet,  und  der  Posten  kann  nach  Beendigung 
der  Versteigerung  in  dem  betreffenden  Stand  sofort  in  den  Pack- 
raum gefahren  und  zum  Versand  durch  die  bereitstehenden  Eisen- 
bahnwagen fertig  gemacht  werden.  Manche  Käufer  bieten  bei  beiden 
Auktionatoren  zu  gleicher  Zeit ;  sie  stehen  auf  den  Trittbrettchen  der 
Fischkästen  in  unmittelbarer  Anschauung  des  Postens,  um  den  es 
sich  handelt.  Die  Gruppen  wechseln  in  Zahl  und  Zusammen- 
setzung fortwährend. 

Der  Auktionator  oder  ein  Bieter  setzt  mit  dem  präsumptiv 
niedrigsten  Preise  ein,  der  Versteigerer  geht  nun  mit  un- 
glaublicher Schnelligkeit  von  Viertel-  zu  Viertelpfennig  für 
das  Pfund  Fische  höher,  solange  als  er  durch  Kopfnicken, 
Augenzwinkern,  Handaufheben,  gelegentlich  auch  einmal  durch 
ein  laut  geäußertes  Höhergebot,  dazu  ermuntert  wird.  Wenn 
sich  niemand  mehr  rührt,  ruft  der  Auktionator  ein  kurzes  er- 
wartendes „mehr?"  in  das  Publikum  oder  wiederholt  den  zuletzt 
ausgerufenen  Preis,  worauf  sofort  der  Zuschlag  an  den  Meistbietenden 
durch  einen  kleinen  hölzernen  Hammer,  Namensaufruf  und  Ein- 
tragung in  die  Protokollbücher  erfolgt.  Bei  einer  Anwesenheit 
von  20 — 50  Bietern  wird  ungefähr  6 — 20  geboten ;  je  nach  der 
Beteiligung  erwirbt  der  eine  also  ein  gleich  großes  Los  Fische  zu 
einem  etwas  höheren  oder  niedrigeren  Preise  als  der  andere.  Aus 
der  Zusammenstellung  der  Meistgobote  wird  der  Durchschnitts- 
oder Tagespreis  für  die  einzelne  Fischsorte  gebildet. 

Aus  der  in  der  Auktionshalle  aushängenden  Ordnung  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  daß  der  Verkäufer  das  Recht  hat. 
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seine  Ware  vor  dem  Zuschlag  durch  Übergebet  oder  sonstwie 
Zurückzuziehen,  wenn  der  gebotene  Preis  ihm  zu  gering  erscheint; 
der  zurückgezogene  Posten  kann  am  Schluß  der  Versteigerung 
noch  ein  Mal  zu  versteigern  versucht  werden.  Die  Auktionsgebühr 
oder  Kommission  ist  in  jedem  Fall  zu  zahlen ;  sie  beträgt  für  die 
Versteigerung  von  See-  und  Flußfischen,  die  durch  Fischdampfer 
oder  Segelfahrzeuge  direkt  an  die  Auktionshalle  abgeliefert  werden, 

4  Prozent;  für  alle  mit  der  Eisenbahn  von  auswärts  eingehenden, 
durch    die  Genossenschaft  zum  Verkauf    gestellten  Fischsendungen 

5  Prozent;  für  alle  von  Geestemünder  Fischhändlern  auktionsfertig 
zur  Versteigerung  gebrachten  Fische  3  Prozent.  Die  Abrechnung 
mit  den  Verkäufern  auf  Grund  der  Auktionsprotokolle  geschieht 
durch  das  Büro  der  Fischereihafenbetriebsgenossenschaft,  mit  den 
kleinen,  nicht  ständigen  Händlern  sofort  nach  beendigter  Auktion, 
mit  den  Großhändlern  und  Mitgliedern  der  Genossenschaft  ge- 
wöhnlich allwöchentlich. 

2.  Rollstoffe  für  die  BekleifUingsiii(lustrie. 

a)  Wolle. 

Die  Wollauktionen  sind  die  bedeutendsten  Großhandelsauktionen. 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wurden,  seitdem  die  Schafzucht  in 
den  europäischen  Kolonien  und  in  Argentinien  im  großen  einge- 
führt war  und  die  überseeische  Wollproduktion  rasch  zunahm, 
London,  Antwerpen,  Havre  Hauptstapel-  und  Einkaufsplätze  für  die 
überseeische  Wolle.  Von  1820  an  gibt  es  in  London  Kolonial- 
wollauktionen, von  1835  an  regelmäßig  in  der  heutigen  Art- 
Liverpool  nahm  ungefähr  1833  '),  später  Antwerpen  regelmäßige 
Spezialwollauktionen  auf. 

London  hatte  durch  das  Übergewicht  des  Imports  aus  seinen 
Kolonien  von  Anfang  an  die  Vormachtstellung ;  hierher  kam  die 
australische  und  kapländische  Massenzufuhr.  Liverpool  pflegte  von 
vornherein  die  Auktionen  ostindischer  W^ollen,  daneben  auch  chinesi- 
scher, westindischer,  südeuropäischer,  kleinasiatischer  und  persischer, 
also  von  Spezialwollen  in  geringeren  Quantitäten  und  meist  auch 
Qualitäten.  Antwerpen  ist  Hauptmarkt  für  argentinische  Wollen, 
führt  aber  auch  südeuropäische,  ostasiatische  und  Kapwollen.  So 
hat  jeder  Platz  seine  eigene  Domäne,  ohne  daß  durch  diese  Speziali- 
sation der  internationale  Markt  zersplittert  würde. 


i)  Monthly  Magazine,  The  Incorporated  Chamber  of  Commerce  of  Liverpool 
Februar  1907,  S,  23. 
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Um  die  Wende  des  19.  und  20.  Jahrhunderts  waren  47  Prozent 
der  Gesamtwollproduktion  überseeische  Wollen,  von  denen  ein 
großer  Teil  noch  durch  die  englischen  und  belgischen  Welthandels- 
auktionen abgesetzt  wird.  Aber  zweierlei  hat  eine  Bresche  in  die 
alte  Organisation  geschlagen.  1.  Seit  den  80  er  Jahren,  seitdem 
der  Seeverkehr  mit  Australien  und  Südafrika  an  Schnelligkeit  und 
Bequemlichkeit  zugenommen  hat,  seitdem  die  Kabelverbindungen 
die  Kommunikation  erleichtern  und  eine  Konsolidation  der  Woll- 
t3'pen  die  Verständigung  vereinfacht  hat,  hat  der  direkte  Wollein- 
kauf in  den  außereuropäischen  Wollauktionsgebieten  zugenommen, 
d.  h.  während  früher  fast  der  gesamte  Wollbedarf  auf  den  europäischen 
Auktionen  gedeckt  werden  konnte,  kaufen  Wollhändler  und  Fa- 
brikanten jetzt  sehr  viel  direkt  im  Produktionslande  ein.  Dies  gilt 
sowohl  für  England,  Frankreich,  die  Vereinigten  Staaten,  als  auch 
besonders  für  Deutschland,  das  sich  seitdem,  abgesehen  von  der 
Preisbildung,  von  London  viel  unabhängiger  gemacht  hat.  2.  wuchsen 
sich  die  in  den  australischen  Hafenstädten  seit  1820  unternommenen 
Auktionen  von  den  40  er  Jahren  an  zu  internationalen  Auktions- 
märkten aus  und  begannen  seit  den  70er  und  80er  Jahren  Londons 
Vormachtstellung  zu  bedrohen. 

Solche  Auktionen  bestehen  in  S3'dne3^,  dem  bedeutendsten 
Wollausfuhrhafen,  Melbourne,  Geelong,  Brisbane  und  in  Hobart 
und  Launceston  auf  Tasmanien,  ferner  in  9  Plätzen  auf  Neuseeland, 
darunter  Dunedin,  Napier,  Timaru,  Christchurch  und  Wellington. 
Für  Kapwolle  bestehen  Auktionen  in  Durban  und  Port  Elizabeth. 
Diese  sind  aber  von  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Auktionen 
im  Produktionslande  sind  grundlegend  für  die  englische  Preis- 
bildung. Es  ist  jedoch  nicht  so,  daß  die  in  den  australischen 
Hafenstädten  versteigerten  Wollen  in  London  wiederum  versteigert 
werden ').  Sondern  ein  Teil  der  Schur  wird  sofort  in  den  ge- 
nannten Hafenstädten  an  Großhändler  und  Fabrikanten  bez.  deren 
Einkäufer  versteigert,  ein  anderer  Teil  geht  kommissionsweise  nach 
London.  Dieser  Teil  ist  in  steter  Abnahme  begriffen;  nahezu 
75  Prozent  der  Gesamtproduktion  wird  in  den  Australstaaten  selbst 
verkauft. 

Die  Gesamt wolli)roduktiün  von  Australien  betrug  in  den  Saisons 
vom   1.  7.  bis  30.  6.^): 


1)  Wie  Willy  Senkel,  S.  51  f.,  sagt. 

2)  Leipziger  Tageblatt,  15.  VHI.  1907. 
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1906- 

1907 

1905  —  1906 

1904—1905 

Neusüdwales 

956  500 

Ballen 

816  000  B. 

660  000  B. 

Victoria 

301  000 

„ 

':67  500  „ 

238  000  „ 

Queensland 

204  000 

„ 

176  000   „ 

157  000  „ 

Südauslralien 

126  000 

„ 

119  000  , 

99  000  , 

Westaustralien 

42  000 

„ 

42  500  „ 

35  000  „ 

Tasmanien 

33  500 

„ 

33  500  „ 

30  000  „ 

Neuseeland 

427  000 

r, 

415  000  „ 

377  000  , 

Total 

2  090  000 

Ballen 

1  867  500  B. 

1  596  000  B. 

Davon  wird  in  den  Kolonien  verkauft : 


1906- 

-1907 

1905-  1906 

1904—1905 

Neusüdwales 

796  420 

B.  83  > 

703  524  B. 

86  «0 

528  117  B. 

79% 

Victoria 

283  885 

„     94    „ 

227  285  „ 

85    „ 

212  859  „ 

89    „ 

Queensland 

142  419 

„     70    „ 

113413  , 

64    „ 

86  787   „ 

55    „ 

Südaustralien 

108  736 

„     86    „ 

88  686  „ 

74    , 

74  336  „ 

75   ,„ 

Westaustralien 

1578 

4    „ 

887   „ 

2    „ 

183  „ 

11 

Tasmanien 

23  970 

„      72    „ 

24  280  „ 

72    „ 

24  602  „ 

82    „ 

Neuseeland 

180  790 

,,     42    „ 

196  740  „ 

47    ,, 

165  167   „ 

44    „ 

1  537  798  B.  74  »/o  |   1  354  865  B.  72  o/o,   1  092  651   B.  68  «/ü 


Den  Wolleignern  in  Australien  erwachsen  durch  den  Verkauf 
im  eigenen  Lande  geringere  Kosten;  auch  erfolgt  die  Zahlung 
weit  früher  als  in  London.  Der  Hauptgrund  jedoch  ist  darin  zu 
suchen,  daß  sich  seit  einer  Reihe  guter  Wolljahre  die  finanziellen 
Verhältnisse  der  australischen  squatters  gebessert  haben.  Früher 
brauchten  diese  zur  Schurzeit  bedeutende  Vorschüsse,  die  gegen 
Tratten  und  hohe  Quartalsprovisionen  von  australischen  Bank- 
firmen geleistet  wurden,  welche  mit  Londoner  Konsignationsge- 
schäften in  enger  Verbindung  standen.  Sobald  die  squatters  kapital- 
kräftiger wurden,  nahmen  sie  ihr  Schicksal  selbst  in  die  Hand  und 
vereinfachten  den  Absatz,  indem  sie  durch  Vermittlung  von  Makler- 
firmen ihre  Schuren  bereits  in  den  Hafenstädten  des  eigenen 
Landes  an  den  ersten  Käufer  brachten.  Hier  sind  sie  manchmal 
persönlich  bei  der  Versteigerung  zugegen  und  können  einen  un- 
mittelbaren Einfluß  auf  das  Geschäft  ausüben.  Die  Bewegung  wird 
von  den  Einkäufern  unterstützt,  um  des  Vorzugs  der  Unabhängig- 
keit von  London  willen.  Die  Verkäufer  scheinen  aber  die  Vorteile 
des  ördichen  Verkaufs  übertrieben  hoch  einzuschätzen  und  in  das 
Gegenteil  umzuschlagen:  sie  suchen  immer  neue  Verkaufsplätze 
zu  schaffen  und  dezentralisieren  damit  wieder  den  Wollhandel  in 
Australien. 
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Mit  der  Vorliebe  des  Einkaufs  von  Australwolle  durch  Auktionen 
an  Ort  und  Stelle  ist  der  Wollhandel  sprunghafter  geworden,  was 
sich  auch  in  den  Preisen  äußern  kann.  Die  Australauktionen  sind 
nämlich  Saisonauktionen.  Sie  finden  von  Anfang  Oktober  bis 
Ende  Februar  regelmäßig  wöchentlich  statt,  in  S3xlney  und  Melbourne 
Montag  bis  Donnerstag.  Einige  Vorauktionen  mit  den  ersten  Ankünften 
der  neuen  Schur  werden,  zur  kurzen  Orientierung  über  die  Qualität, 
schon  im  September  abgehalten,  einige  für  unverkauft  gebliebene 
Wollen  und  Nachzügler  vom  März  bis  August,  in  der  sogenannten 
offseason,  in  jedem  Monat  ein  Mal  in  Sydne}'-  und  auch  Brisbane. 
In  4 — 5  Haupteinkaufsmonaten  also  ein  gewaltiges  Angebot,  dann 
große  Stille.  Innerhalb  4  Tagen  mußten  80000—100  000  Ballen 
versteigert  werden,  das  stellte  auch  zu  große  Anforderungen  an 
die  Käufer ').  Die  Verkaufsmakler  von  Melbourne  und  Geelong 
beschlossen  daher,  vom  Winter  1906  ab  das  wöchentliche  Auf- 
gebot auf  24  000  Ballen  in  Melbourne  zu  beschränken  und  dadurch 
die  Saison  zu  verlängern.  Die  australisch-neuseeländischen  Auk- 
tionen sind  immer  stark  besucht,   wenige  Lose  bleiben  unverkauft. 

Mit  der  Zunahme  der  direkten  Verschiffungen  seit  den  70er 
Jahren  nahm,  nach  Senkel,  die  Sprunghaftigkeit  des  Wolleinkaufs 
noch  mehr  zu.  Für  diese  schuf  bislang  das  Londoner  Auktions- 
system einen  gewissen  Ausgleich ;  aus  4  über  das  Jahr  verteilten 
Auktionen  wurden  erst  5,  schließlich,  um  der  australischen  Kon- 
kurrenz zu  begegnen,  6  Auktionsserien,  im  Januar,  März,  Mai,  Juli, 
September,  November  (oder  Dezember).  Die  letzte  bringt  die  ersten 
Zufuhren  neuer  Schur.  Die  erste  im  Jahr  verteilt  gewöhnlich  das 
ganze  ausgeschiffte  Quantum.  Bei  den  folgenden  tritt  eine  Limi- 
tierung der  Zufuhren  ein,  damit  auf  den  letzten  Serien  ein  genügendes 
Angebot  dem  Bedarf  gegenüberstehe.  Das  Bestreben  geht  dahin, 
durch  Abkommen  mit  den  Kommittenten  die  Verteilung  der  Zufuhren 
noch  gleichmäßiger  zu  gestalten,  als  es  schon  jetzt  in  den  6  Serien 
der  Fall  ist.  Die  Schwierigkeit  liegt  hauptsächlich  in  der  Finanzierung 
der  konsignierten  Wollvorräte. 

Beispielsweise  soll  die  Statistik  der  6.  Serie  der  Londoner 
Auktionen  im  Jahre  1907  verglichen  mit  dem  Gesamtangebot  im 
Jahre  1907  angeführt  werden-).     (Siehe  Tabelle  auf  S.  50.) 

Der  Gang  der  Versteigerungen  ist  in  Australien  und  England 
ziemlich    gleich.     Zu    beachten    ist   vor   allein    eins:    hier   wie   dort 


i)  Bulletin  of  thc  National  Association   of  Wool  Manufacturcrs,  Boston  1005. 
2)  Leipz.  Tgbl.,  10.  XII.  1907. 
Zeitschrift  für  die  {res.  Staatswissenschaft.     Erp;.'ln/uns;sheft  3.'.  4 
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Total  ausgeboten 

Wi.lle    aus  : 

6.   Serie  1907 

1907 

1906 

Sj'dney 

38  106 

Ballen 

173  190 

B 

163  777 

B. 

Queensland 

28  342 

» 

92  951 

„ 

89  076 

„ 

Port  Phillip  (Melbourne  &  Geelong) 

23  868 

„ 

105  655 

„ 

98  789 

r 

Adelaide 

6  041 

„ 

36  116 

„ 

34  267 

„ 

Westaustralien 

44 

„ 

10  800 

„ 

13  504 

„ 

Tasmanien 

12  552 

„ 

46  299 

„ 

39  149 

„ 

Neuseeland 

14  451 

,. 

362  294 

- 

305  562 

" 

Australasiatische  Wollen   somit: 

123  404 

j, 

827  305 

^ 

744  124 

„ 

Kap 

5  036 

.' 

33  717 

<• 

33  097 

" 

128  440 

Ballen 

861  022 

B. 

777  221 

B. 

von   Wollen    in   1.   Hand   wirklich 

verkauft, 

113  000 

„ 

807  000 

> 

739  000 

„ 

von  diesen  nach  dem   Inland, 

55  000 

„ 

nach  dem  Festland  und  Amerika 

verkauft 

58  000 

.. 

sind  die  Verkäufer  Wollzüchter ;  hier  wie  dort  die  Veranstalter  der 
Auktionen  Makler.  Es  muß  an  dieser  Stelle  schon  gesagt  werden, 
daß  die  englischen  Brokers  nicht  mit  Maklern,  wie  wir  sie  an  den 
Börsen  kennen,  verwechselt  werden  dürfen,  sondern  sie  sind  viel 
eher  als  Kommissionäre  von  bedeutenden  Mitteln,  großem  Einfluß 
und  von  hervorragender,  sozialer  Stellung  unter  den  Kaufleuten 
ihres  Handelszweigs  anzusprechen.  Sie  verkaufen  unter  eigenem 
Namen  für  fremde  Rechnung,  leiten  die  Verkäufe,  besorgen  alles, 
was  dazu  gehört,  Sortierung,  Loseinteilung,  Katalogisierung  und 
Fakturierung,  schließlich  geben  sie  auch  Vorschüsse  und  sind  über- 
haupt an  der  Finanzierung  der  Produktionsunternehmungen  öfters 
beteiligt.  Es  sind  meist  offene  Handelsgesellschaften,  in  Australien 
vielfach  Aktiengesellschaften,  die  auch  Bankgeschäfte,  Grundstücks- 
geschäfte und  dergl.  betreiben.  Daß  die  Verkaufskommissionäre, 
Selling  Brokers,  zugleich  Einkaufskommissionen  übernehmen,  ist 
möglich,  kommt  aber  in  London  für  Wolle  augenblicklich  nur  bei 
einer  englischen  und  einer  deutschen  Firma  vor.  Jeder  Broker  hat 
eine  meistens  feste  Kundschaft  von  Kommittenten. 

In  Sydne}'  gibt  es  11  Brokerfirmen,  in  Melbourne  6,  von  denen 
4  dieselben  sind  wie  in  Sydne}-,  in  Adelaide  6,  in  Geelong  4,  in 
Brisbane  6. 

In  London  beschäftigen  sich  augenblicklich  13  Brokerfirmen 
mit  dem  kommissionsweisen  Verkauf  von  australischer  und  Kap- 
wolle und  von  geringen  argentinischen,  kanadischen  und  west- 
indischen   und    spanischen    Zufuhren.      Besondere    kleinere    Ver- 
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Steigerungen  finden  für  die  sogenannten  Low  Wools,  minderwertige 
südeuropäische,  nordafrikanisclie,  kleinasiatische  und  persische  Sorten 
statt.  In  Australien,  Liverpool  und  London  sind  die  Brokers  zu 
Associationen  zusammengeschlossen.  Sie  verabreden  untereinander 
die  jährlichen  Serientermine,  die  Verteilung  des  voraussichtlichen 
Jahresquantums  auf  die  einzelnen  Serien  und  vor  Beginn  der 
Serien  die  Verteilung  des  angeschifften  Serienquantums  auf  die  ein- 
zelnen Tage. 

Vor  10  Jahren  dauerten  in  London  die  einzelnen  Serien  3 — 6, 
jetzt  nur  noch  2  —  3  Wochen,  oder  besser  gesagt  12  — 17  Verkaufs- 
tage. An  jedem  Tage  wird  das  Sammelangebot  von  1—3  Brokers, 
zusammen  etwa  12 — 14  000  Ballen,  zur  Versteigerung  gebracht. 
Die  Reihenfolge  ist  die,  daß  die  größten  Firmen,  die  das  größte 
Quantum  zu  versteigern  haben,  beginnen  und  im  Laufe  der  Serie 
noch  mehrere  Male  daran  kommen. 

Jeder  Broker  läßt  die  für  ihn  konsignierten  Frachten  in  einem 
gewohnheitsmäßig  benutzten  Lagerhause  in  einem  der  Londoner 
Docks  abladen  und  einlagern.  Die  Miete  des  Raumes  wird  für  die 
Dauer  der  Einlagerung  gezahlt  und  den  Kommittenten  besonders 
angerechnet.  Die  Ballen  kommen,  mit  der  Marke  der  Schäferei 
und  der  Gewichtsbezeichnung  versehen,  roh  sortiert  an.  Aus  diesen 
werden  Proben  gezogen,  die  den  Brokern  zur  Orientierung  über 
den  jeweiligen  Qualitätsausfall  dienen  und  ihnen  die  nähere  Sortierung 
und  Loseinteilung  an  die  Hand  geben.  Danach  stellt  jeder  Broker 
seinen  Katalog  zusammen  und  läßt  ihn  drucken. 

Die  Kataloge  für  einen  Tag  werden  mit  der  Kopfnote:  order 
of  selling  der  an  diesem  Tage  versteigernden  Firmen  zusammen- 
geheftet und  wenige  Tage  vor  der  Eröffnung  der  Serie  an  die 
Einkaufsfirmen  ausgegeben.  Jeder  Katalog  enthält  die  Angabc  der 
Brokerfirmen,  des  Orts  und  der  Zeit  der  Auktion,  der  Menge  des 
Angebots,  des  Lagerplatzes  und  der  usancemäßigen  Verkaufsbe- 
dingungen, dann  die  einzelnen  Losnummern  mit  der  Bezeichnung 
der  Art  und  Sorte,  der  Marke,  des  Gewichts  und  der  Ballenzahl 
des  Loses.  Die  Lose  enthalten  durchschnittlich  20  Ballen ;  sie 
bleiben  nach  der  Herkunft  getrennt.  Vor  den  Katalogen  werden 
Ankündigungsblätter  für  die  gesamte  Serie  mit  Verteilungsplan 
und  Angabe  der  Zahlungsfristen,  auch  wohl  vertrauliche  Zirkulare 
versandt  und  Vorberichte  in  Fachblättern  und  Tageszeitungen  ver- 
öffentlicht. 

Die  Besichtigung  des  täglichen  Angebots  findet  in  den  be- 
treffenden Lagerhäusern    am  Morgen    des  Versteigerungstages,    die 

4'^ 
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Versteigerung  am  Nachmittag  in  (\cv  Wool  Exchange  statt.  In 
London  werden  je  drei  Ballen,  mit  der  Schmalseite  nach  vorn  ge- 
öffnet, übereinander  geschichtet  und  insgesamt  aufgestellt,  während 
in  den  Lagerhäusern  der  australischen  Häfen  von  dem  Gesamt- 
angebot einer  Schäferei  des  Platzmangels  wegen  nur  der  10.  Teil 
ausgestellt  wird. 

Die  Versteigerung  vollzieht  sich,  im  Gegensatz  zur  Besichtigung, 
ungeheuer  rasch.  Jeder  Bieter  ist  nur  anwesend,  soweit  er  sich 
für  die  ausgebotenen  lots  interessiert;  fortwährend  wechselt  daher 
das  Publikum.  Die  Versteigerung  wird  präcise  um  3  oder  4  Uhr 
je  nach  der  Menge  des  Angebots  durch  einen  Chef  der  Broker- 
firma oder  einen  Angestellten  mit  Hammerschlag  eröffnet.  Aber 
gewöhnlich  ist  schon  vorher  das  erste  Gebot  abgegeben,  ein  un- 
geheurer Lärm  durchdringt  den  amphitheatralisch  gebauten  Saal, 
eine  große  Menge  auf  einmal  gibt  das  erste  Gebot  durcheinander- 
schreiend ab;  einer  bietet  dann  '/^  d.  mehr  und  erhält  oft  ohne 
weiteres  den  Zuschlag.  Die  Gebotsspannungen,  d.  h.  der  Unter- 
schied zwischen  Einsatz  und  Meistgebot,  und  die  Zahl  der  Gebote 
innerhalb  dieser  Spanne  sind  ganz  minimal;  die  Schätzungen  der 
Käufer  bei  der  Besichtigung  richten  sich  genau  nach  dem  Werte 
der  Wollen  und  der  Marktlage,  sodaß  die  Käufer  sich  zweckloses 
Steigern  ersparen  können;  es  handelt  sich  meist  nur  noch  darum, 
wer  sich  entschließt,  um  ein  weniges  höher  zu  bieten,  um  in  den 
Besitz  des  Loses  zu  gelangen.  Bis  das  Gebot  von  8  d.  pro  Ib. 
erreicht  ist,  wird  von  ^j-x  zu  V4  d.,  über  8  d.  von  V2  zu  V2  d.  höher 
geboten.  Die  kleinen  Lose  bis  zu  4  Ballen,  sogenannte  star  lots, 
die  im  Katalog  mit  einem  Stern  versehen  sind,  werden  nach  Schluß 
der  Hauptversteigerung  ausgeboten,  um  nicht  aufzuhalten. 

Die  Gebote  werden  von  den  Käufern  meist  selbst  abgegeben, 
aber  der  Zuschlag  auf  den  Namen  eines  Londoner  Bu3'ing  Brokers 
eingetragen,  falls  der  Käufer  keine  Londoner  Firma  repräsentiert. 
An  diesen  Broker  schickt  der  Selling  Broker  auf  Grund  der  Auktions- 
protokolle die  Faktura,  sobald  er,  meist  am  Abend  des  Versteigerungs- 
tages, vom  Käufer  die  Angabe  der  Art  und  Größe  seiner  Forderung 
mit  dem  gebotenen  Preis  und  der  selbst  aufgemachten  Rechnung 
erhalten  hat.  Die  Auslieferung  der  Ware  erfolgt,  gegen  eine  ein- 
fache delivery  order,  spätestens  am  7.  Tage  nach  der  Versteigerung; 
die  gekaufte  Ware  wird  nur  nach  erfolgter  Zahlung  ausgeliefert. 
Der  Käufer  wird  mit  der  Auslieferung  der  Ware  voller  Eigentümer 
und  trägt  dann  die  dementsprechenden  Gefahren  und  Kosten 
Der  Käufer  zahlt  dem  Selling  Broker  1  s  Losgeld,  ganz  gleich   wie 
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groß  die  Lose  sind,  dem  Buying  Broker  '/^  Prozent  des  Kauf- 
preises. 

Der  überseeische  Kommittent  zahlt  dem  Selling  Broker  eine 
Kommission  von  V^  Prozent ;  die  Bankkommission  für  die  Bevor- 
schussung beträgt  gewöhnlich  1/2  Prozent  des  Verkaufserlöses  ; 
dazu  kommen  noch  die  Feuerversicherungs-  und  Lagerspesen  und 
die  mit  4  d.  pro  Ballen  berechneten  Säle  expenses  für  Sortierung, 
Aufstellung  und  andere  Unkosten. 

Nach  den  Versteigerungen  geben  die  Brokerfirmen  sogenannte 
„Kataloge  mit  bezahlten  Preisen"  aus,  die  genau  so  aussehen  wie 
die  Notierungskataloge,  nur  daß  statt:  for  Säle  by  auction,  Sold 
by  auction  aufgedruckt  ist  und  die  Preisnotierungsrubrik  mit  den 
wirklich  gezahlten  Preisen  ausgefüllt  ist.  Durch  diese  kommt  das 
Resultat  der  Versteigerung  in  aller  Hände. 

Die  verschiedenen  Wollsorten  haben  nun  von  vornherein  ge- 
wisse gewohnheitsmäßige  Abnehmer  und  je  nach  der  Jahreszeit 
verschiedene.  In  Australien  unterscheidet  man  von  vornherein 
Spinnerwollen  (stets  Kammwollen)  und  Händlerwollen  ;  diese  letzteren 
sind  geringerwertig  und  werden  von  Großhändlern  gekauft,  die  sie 
erst  so  „frisieren"  müssen,  daß  sie  an  Spinnereien  abgesetzt  werden 
können.  Manche  Käufer  nehmen  nur  Schweißwollen,  die  im  An- 
gebot der  letzten  Jahrzehnte  überwiegen,  manche  nur  gewaschene 
Wollen.  Zu  einer  Zeit  ist  die  Beteiligung  der  Großhändler,  zu 
einer  anderen  die  der  Fabrikanten  oder  ihrer  Auftraggeber  stärker. 
Die  englische  Industrie  kommt  mit  ihrem  Bedarf  natürlich  relativ 
mehr  zu  Worte  als  die  ausländische.  Das  ausländische  Element 
gibt  aber  jeder  Auktion  die  spezifische  Färbung.  Die  Beteiligung 
amerikanischer  Einkaufskommissionäre  mit  meist  gänzlich  unlimitierten 
Geboten  macht  die  Lage  leicht  undurchsichtig,  kann  aber  im  Preis- 
wettkampfe bei  dem  jeweiligen  großen  Bedarfe  von  dieser  Seite 
nicht  mehr  entbehrt  werden.  Numerisch  ist  die  Beteiligung  an 
den  Auktionen  am  Anfang  und  Ende  eines  Jahres  immer  am  stärksten. 
Der  Preiseffekt  gleicht  sich  oft  aus,  da  der  starken  Beteiligung  die 
starke  Zufuhr  und  tüchtige  Auswahl,  der  geringeren  Zufuhr  der 
Auktionen  in  Jahresmitte  die  geringere  Nachfrage  zu  entsprechen 
pflegt. 

Die  Einkäufe  der  Großhändler  und  Kommissionäre  ül)ertreffea 
in  London  die  der  Fabrikanten,  denn  Ausländer  bedienen  sich  fast 
durchgängig  der  Händler  und  Kommissionäre,  die  jedoch  selten  in 
London  ansässig  sind,  sondern  nur  mit  London  in  stetigem  Ge- 
schäftsverkehr   stehen.     Unter    den    Inländern    aber    befinden    sich 
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viele  Fabrikanten.  Durch  die  englische  Methode  der  gleichmäßigen 
Verteilung  der  6  Serien  auf  1  Jahr  wird  es  vielen  Spinnern  Englands 
ermöglicht,  den  Bedarf  aus  erster  Hand  zu  kaufen  und  mit  nur 
kleinen  Vorräten  zu  arbeiten,  was  besonders  in  Krisenzeiten  sein 
Gutes  hat.  Hinter  keinem  andern  Rohstoffhandel  mit  Auktionen 
steht  eine  solche  rcichgegliederte  Industrie  wie  hinter  dem  Woll- 
handel; sie  ist  zum  Teil  erst  durch  den  wohlorganisierten  Handel 
groß  geworden. 

Die  australischen  und  Londoner  Auktionsnotierungen  sind  noch 
für  die  Preisbildung  im  gesamten  Wollhandel  unentbehrlich,  sie 
schaffen  die  Weltmarktsbasis.  Daß  die  Preise  der  Industrie  wegen 
in  Perioden  erneuert  werden,  die  ihrem  Bedarfs-  und  Absatzturnus 
entsprechen,  ist  sehr  vorteilhaft.  Wie  sehr  auf  die  Erneuerung  der 
Preise  gerade  in  den  Auktionen,  die  mit  so  großer  Unmittelbarkeit 
die  Meinung  wichtiger  Käufergruppen  wiedergeben,  Wert  gelegt 
wird,  zeigt  die  große  Zurückhaltung  im  freihändigen  Kaufen  2  bis 
3  Wochen  vor  Beginn  einer  Auktion.  Künstliche  Preisbeeinflussungen 
durch  weitgehende  Spekulationen  kommen,  abgesehen  von  Kauf- 
enthaltungen oder  gelegentlichen  Aufkäufen,  auf  den  Wollauktionen 
selten  vor.  Als  unsolide  Elemente  einer  Auktion  werden  schon 
Verkäufe  von  Posten  aus  zweiter  Hand  betrachtet,  da  sie  leicht 
Wertschwankungen  hervorrufen  können,  wenn  sie  auch  ein  ver- 
schwindender Bruchteil  des  Gesamtangebots  sind.  Wenige  Lose 
davon  stammen  aus  australischen  Auktionen  oder  von  kontinentalen 
Spekulanten;  die  Konjunktur  liegt  dann  so,  daß  gewisse  Einkäufer 
glauben,  eben  erstandene  Partien  in  London  mit  Gewinn  wieder- 
verkaufen zu  können.  Da  in  den  Katalogen  die  Händlerware  stets 
getrennt  aufgezeichnet  und  dadurch  als  solche  gekennzeichnet  wird, 
so  erzielen   sie    gewöhnlich    niedrigere  Preise   als   Produzentenlose. 

Eine  namentlich  im  Verkehr  mit  Australien  beobachtete  Unsitte 
mancher  Besteller  ist  es,  den  Einkauf  des  Quantums  Wolle,  dessen 
sie  bedürfen,  an  verschiedene  Kommissionsfirmen  zu  vergeben;  da- 
durch wird  nicht  etwa  eine  Preisübervorteilung  vermieden  oder  ihr 
Risiko  vermindert,  sondern  verstärkt,  da  die  verschiedenen  Kom- 
missionäre  eines   Auftraggebers    Konkurrenten    beim    Bieten    sind. 

Die  unverkauft  gebliebenen  Lose,  auf  Londoner  Auktionen 
immer  nur  wenige,  werden  für  die  nächste  Auktion  „übergehalten", 
also  nicht  in  der  Zwischenzeit  freihändig  verkauft. 

Liverpool  tritt  gegen  London  sehr  zurück;  es  hat  zwar  auch 
kontinentale  Nachfrage,  versorgt  aber  mit  seinen  Spezialwollen 
meist  nur  ganz  bestimmte  Abnehmer,  die  schon  40  und  50  Jahre 
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lang  Spezialgeschäfte  mit  diesen  Wollen  treiben;  auch  die  Brokers 
sind  hier  altrenommierte  Häuser  ^).  Der  durchschnittliche  Import 
von  ostindischen  Wollen  während  der  letzten  10  Jahre  betrug 
117000  Ballen  jährlich,  im  Jahre  1906  155000  Ballen.  Er  ist  auf 
6  Auktionen  im  Jahre  von  meist  drei  Tagen  Dauer  verteilt.  Zur 
Besichtigung  im  Warehouse  of  Mersey  Board  werden  sämtliche 
Ballen  ausgestellt.  Ferner  gibt  es  5  Kammwollauktionen  und  5  Tuch- 
wollauktionen in  ungefähr  zweimonatlichen  Abständen.  Beide  folgen 
stets  unmittelbar  aufeinander  und  bringen  kleinasiatische,  russische, 
türkische,  griechische,  spanische,  portugiesische,  marokkanische, 
chinesische,  chilenische  und  peruanische  Wollen  auf  den  Markt. 
Dazwischen  schieben  sich  einige  „River-Plate-Auktionen"  für  argen- 
tinische Wollen. 

Antwerpen  hat  6  Schweißwollauktionen,  hauptsächlich  für  La- 
platawolle,  zum  geringeren  Teile  für  australische,  Kapwolle  und  süd- 
europäische Zufuhren.  Sie  dauern  gewöhnlich  3  Tage,  sind  viel 
geringer  beschickt  als  die  Londoner  und  weniger  straff  organisiert. 
Sie  haben  jedoch  auch  internationale  Bedeutung;  England  tritt 
meist  als  Hauptkäufer  auf.  Vom  Gesamtquantum  gelangt  selten 
mehr  als  '^js,  sehr  häufig  nur  Vs  zum  Verkauf.  Diese  Erscheinung 
steht  im  Zusammenhange  mit  vielfach  unerfreulich  schwankenden 
Preisen,  und  dies  liegt  daran,  daß  Spekulanten  entweder  direkt 
eingreifen  oder  einen  Druck  durch  Börsenmanöver  auf  die  Auktionen 
auszuüben  suchen.  Antwerpen  hat  seit  1893  einen  Terminmarkt 
in  Kammzug,  der  mit  seinen  unberechenbaren  Notierungen,  die  bis 
nach  London  hinüberwirken,  auch  die  Auktionsbewegungen  oft 
empfindlich  stört  und  Kreise  in  den  Wollhandel  hineinzieht,  die  mit 
der  Industrie  gar  nichts  zu  tun  haben.  Überdies  überwiegt  in 
Antwerpen  der  freihändige  Verkauf,  sodaß  der  bestimmende  Charakter 
des  auktionellen  Handelsbetriebes  verloren  geht. 

Deutschland  hat  verschiedentliche  Versuche  mit  Auktionen 
gemacht.  Zuerst  richtete  die  Iniportfinna  Gustav  P^^bell  &  Co.  in 
Berlin,  die  in  London  eine  bedeutende  deutsche  Einkaufsfirma  ist, 
Auktionen  für  Kapwolle  ein,  also  für  tliejenige  Wolle,  die 
Deutschland  am  meisten  einführt.  Sie  bestanden  von  1872 — 1894, 
ohne  besonderen  Erfolg.  Auch  die  in  Leipzig  und  1  lamburg  ge- 
machten Versuche  mißglückten.  Seit  1905  versuchen  Bremer  Woll- 
importeure Austral-  und  Kapwolle  auktionsweise  abzusetzen.  Da 
es  Wollen  aus  zweiter  Hand  waren,  erfuhr  das  Unternehmen   kein 


I)  Monthly  Magazine,  1.  c. 
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allzu  großes  Entgegenkommen.  Immerhin  ist  die  Zufuhr  von  8000 
Ballen  im  Jahre  1906  auf  16  787  (3300  Ballen  im  März  aus  dem 
Oranjestaat,  13  487  Ballen  im  Juni  aus  Australien  und  vom  Kapj 
Ballen  im  Jahre  1907  angewachsen,  und  die  Beteiligung  auch  fran- 
zösischer, belgischer  und  englischer  Käufer  neben  deutschen 
Spinnern  wurde  lebhafter.  Zwei  Bremer  Makler  halten  die  Ver- 
steigerungen im  Conventsaale  der  Börse  ab.  Der  Verkauf  geschieht 
in  Mark  und  Pfennigen  für  1  kg;  Aufgebote  müssen  wenigstens 
5  Pfg.  für  das  Kilogramm  betragen.  Jeder  Käufer  ist  verpflichtet, 
die  gekaufte  Ware  innerhalb  14  Tagen  vom  Tage  der  Auktion  an 
gerechnet,  gegen  Bezahlung  in  bar  ohne  Abzug  zu  empfangen  und 
wegzunehmen.  Der  Käufer  trägt  keine  Auktionsspesen,  die  übrigen 
Bedingungen  sind  ganz  ähnlich  wie  die  Londoner.  Die  I.Auktion 
im  Jahre  1908(6.  3.)  mit  einer  Zufuhr  von  2193  Ballen  Kapschweiß- 
wolle (Marke  Unie)  brachte  ein  größeres  Angebot  von  Wolle  aus 
erster  Hand  auf  den  Markt.  Diese  Auktionen  werden  in  bedeutend 
erweitertem  Maßstabe  fortgesetzt. 

Ein  ähnliches  Unternehmen  wie  in  Bremen  hat  in  Amsterdam 
im  April   1908  begonnen. 

b)  Hanf ,  Jute,  Werg-,  Agave-,  Aloe-  und  Raffiafaser. 

Diese  sechs  Gespinstfaserarten,  die  zur  Hauptsache  freihändig 
gehandelt  werden,  kommen  in  London  auch  in  kleinen  Auktionen 
zum  Angebot.  Der  Hanf  stammt  aus  Manila,  dem  südlichen  Vorder- 
indien (Madras),  Neuseeland,  Mauritius,  Jute  und  Aloefaser  aus 
Vorderindien. 

c)  Pelze. 

Die  einzigen  Pelzauktionen  von  Wichtigkeit  gibt  es  in  London. 
Diese  nehmen  im  Welthandel  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Im 
Vergleich  zu  anderen  Londoner  Auktionen  sind  sie  internationaler 
als  alle  anderen,  im  Pelzhandel  selbst  aber  teilen  sie  ihren  Ruhm 
mit  der  Leipziger  und  mit  den  russischen  Messen.  London  nimmt 
fast  ausschließlich  nordamerikanische,  daneben  australische  und  ost- 
asiatische Ware  auf.  Die  russischen  Messen  sind  Sammelstellen 
für  russisch-sibirische  Ware;  in  Leipzig  allein  strömen  die  Pelz- 
sorten jeglicher  Herkunft  zusammen,  um  von  hier  aus  dem  end- 
gültigen Bestimmungsort  zugeführt  zu  werden. 

London  hat  viele  große  Kommissionshäuser  für  Rauchwaren, 
aber  nur  ungefähr  ein  halbes  Dutzend  Propregroßhandlungen. 
Es  ist  für  die  Mehrzahl  der  eingehenden  Pelzsendungen  nur  als 
Durchgangsstation   zu   betrachten;    es  ist  sogar  Zwischenmarkt  für 
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Amerika,  das  Produktionsland  selbst ;  es  erscheint  zweckmäßiger, 
wenigstens  für  die  feineren  Pelzsorten,  international  gehandelte 
Waren  dem  internationalen  Austausch  an  einem  Platze,  der  unge- 
fähr in  der  Mitte  zwischen  dem  amerikanischen  und  osteuropäischen 
Produktions-  wie  Konsumtionsgebiete  liegt,  zu  unterwerfen.  Für 
die  Amerikaner  sind  die  Londoner  Auktionen  schlechthin  maß- 
gebend, für  Europa  sind  sie  nur  einer  von  mehreren  Sammel- 
punkten. 

Versuche,  London  mit  seinen  verteuernden  Auktionen  i)  zu 
umgehen,  sind  wohl  gemacht  worden,  aber  trotz  zunehmender 
direkter  Importe  lassen  sie  sich  nicht  so  leicht  ausschalten,  da  die 
Organisation  eine  seit  Jahrhunderten  gefestete  ist;  '-^ji  der  für 
Europa  bestimmten  amerikanischen  Produktion  geht  über  London. 
Die  Hudson's  Bay  Company  sendet  unter  eigenem  Namen  und 
auf  eigene  Rechnung  seit  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  ihre  Sammel- 
produkte nach  London  zur  Versteigerung.  Andere  kleine  Kompagnien 
und  Handelshäuser  der  Vereinigten  Staaten  und  Kanadas  geben 
ihre  Waren  bei  verschiedenen  Londoner  Maklern  in  Kommission. 
Das  größte  Kommissionshaus  ist  das  von  Lampson  &  Co.  Dieses 
hat  von  1832  an  die  Führung  im  Londoner  Rauchwarenhandel 
übernommen,  es  hat  die  wichtigsten  Kommittenten  wie  die  Alaska 
Commercial  Company  und  genießt  für  manche  Artikel  und  Ge- 
schäfte geradezu  ein  Monopol.  Kleinere  Firmen,  augenblicklich  9, 
schließen  sich  an  die  Riesenauktionen  von  Lampson  &  Co.  und 
der  Hudson's  Ba}'  Company  an.  Sie  suchen  vielfach  ihr  Geschäft 
dadurch  zu  heben,  daß  sie  die  Versteigerung  von  Waren,  die  der 
Rauchwarenbranche  nicht  allzufern  stehen,  also  die  von  Häuten, 
Fellen,  Hörnern,  Borsten,  Wolle,  Talg,  Leder  oder  Federn  damit 
vereinigen. 

Die  Auktionen  sind  über  das  Jahr,  wie  folgt,  verteilt:  im  Ja- 
nuar, März  und  Oktober  hat  die  Hudson's  Bay  Company  ihre 
Auktionen,  die  sie  aus  den  Sammelprodukten  ihrer  kanadischen 
„Forts"  bestreitet,  im  Januar,  März,  Juni  (seit  1896),  Oktober  und 
Dezember  unmittelbar  auf  die  Hudson's  Bay  Companv  folgend  oder 
zum  Teil  zu  gleicher  Zeit  wie  diese,  versteigert  die  Firma  Lampson 
&  Co.  und  zwar  nicht  nur  amerikanische  Ware,  sondern  auch 
australische,  indische  und  chinesische.  Seit  1905  ist  mit  Erfolg 
in  die  Reihe  der  Führer  die  Firma  Nesbitt  &  Co.  mit  Versteigerungen 
im  Januar,  März,  Juni  und  Oktober  hauptsächlich  für  Pelze  austra- 

l)  Heinr.  Lonier,  Der  Rauchwarciihandcl,  I.eipz.  1864.  —  F.  Pabst, 
Der  Rauchvvarenhaiidel.  Diss.  Leipzig.  Berlin  1902. 
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lischer  Herkunft:  Oppossuins,  Kängeruhs,  Wombatts  und  Wallabies 
getreten.  Der  Zusammenschluß  der  einzelnen  Kommissionshäuser 
zu  einer  Auktionsserie  vollzieht  sich  genau  so  wie  bei  Wolle.  Die 
bedeutendste  und  für  Deutschland  wichtigste  Auktion  ist  die  Ende 
März;  sie  bringt  in  12  Verkaufstagen  das  Gros  der  amerikanischen 
Winterjagden  auf  den  Markt.  Darauf  folgt  an  Wichtigkeit  die 
Januarauktion,  die  hauptsächlich  Biber  und  Bisam  durch  die  Hudson's 
Bay  Company  absetzt  und  wesentlich  die  Leipziger  Nachfrage  be- 
friedigt. In  den  5 — Gtägigen  Oktober-  und  Juni-Auktionen  werden 
die  Jagdprodukte,  die  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Auktion  da  sein 
konnten,  und  die  Reste  anderer  Auktionen  abgesetzt;  die  Juni- 
auktion bringt  mit  ihrer  „nachgefallenen"  Ware  naturgemäß  immer 
etwas  geringere  Preise.  Die  Dezemberauktion  ist  eine  Seehunds- 
fellauktion. 

Die  Londoner  Rauchwarenauktionen  sind  solche  von  Rohware, 
während  die  Leipziger  Messe  vorwiegend  mit  zugerichteter  Ware 
handelt.  Das  ist  außer  der  Binnenlage  Leipzigs  und  dem  Ver- 
kehr mit  den  östlichen  Händlern,  die  nicht  an  den  Auktionsbetrieb 
gewöhnt  sind,  ein  Hauptgrund  dafür,  daß  das  Auktionssystem  in 
Leipzig  nicht  Eingang  gefunden  hat.  Der  zwischen  1875  und  1881 
neben  der  regulären  Messe  gemachte  Versuch  führte  zu  keinen  be- 
friedigenden Resultaten. 

Den  größten  Wert  haben  die  Auktionen  für  die  kostbaren 
Pelze,  wie  Zobel,  Nerze,  Ottern,  Blau-  und  Silberfüchse,  umso  mehr 
als  eine  zunehmende  Abnahme  des  edlen  Pelzwildes  infolge  der 
Raubjagden  zu  bemerken  ist.  Hier  werden  ganz  individuelle  Preise 
erzielt;  die  Käufer  zahlen  gewissermaßen  im  voraus  die  Liebhaber- 
oder Modepreise  der  von  der  Mode  beeinflußten  Konsumenten. 
Außerdem  aber  finden  eine  ganze  Reihe  von  Arten  wie:  Katzen-, 
Kaninchen-,  Hasen-,  Fuchs-,  Eichhörnchenfelle  als  sogenannte  „Stapel- 
ware" Massenabsatz  bei  entsprechend  niedrigen  Preisen.  Es  sind 
geringerwertige  Pelze  von  nahezu  gleichbleibender  und  gleichaus- 
fallender Qualität,  die  in  Standardmarken  eingeteilt,  in  gleichmäßige 
Lose  von  nicht  geringem  Umfange  abgeteilt  und  nach  Gewicht  ver- 
kauft werden.     Immerhin  ist  noch  Besichtigung  nötig. 

Die  Klärung  der  Meinungen  und  die  Orientierung  über  gezahlte 
und  voraussichtliche  Preise,  sowie  über  die  Menge  des  Angebotes 
wird  gefördert  durch  öffendiche,  offiziöse  Berichte,  die  einzelne 
Häuser  herausgeben  und  versenden.  Die  Besichtigung  an  der  Hand 
der  Kataloge  erstreckt  sich  hier  natürlicherweise  über  alle  ausge- 
stellten Lose ;  sie  erfolgt,  im  Gegensatz  zu  Wolle,  einige  Tage  vor 
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den  Versteigerungen  hintereinander  für  das  ganze  Angebot,  das  in 
den  verschiedenen    Lagerhäusern  aufgestapelt  ist. 

Im  Auktionssaale  des  Lagerhauses  von  Lampson  &  Co.  gehen 
dann  die  meisten  Versteigerungen  vor  sich.  Der  Selling  Broker 
setzt  gewöhnlich  mit  einem  von  der  letzten  Auktion  her  abgeleiteten 
Preise  ein,  geht  dann  vielfach,  wenn  niemand  bietet,  etwas  herab 
und  steigert  nun,  durch  das  stumme  Bieten  der  Kauflustigen  ver- 
anlaßt, ganz  ähnlich  wie  bei  den  Fischauktionen  in  Geestemünde, 
allmählich,  aber  unglaublich  rasch  in  die  Höhe,  je  nach  der  Güte 
der  Pelze  um  1  s.  oder  um  wenige  d.  oder  Bruchteile  davon.  Eigen- 
tümlich und  für  die  Preisbildung  einigermaßen  schwierig  ist,  daß  ein 
Los  oft  mehr  als  eine  Sorte  einer  Pelzart  enthält.  Die  Preisdifferenzen 
zwischen  mehreren  gleichartigen  Losen  sind  hier  größer  als  bei 
Wolle,  von  einem  Los  zum  anderen  oft  5 — 20  Prozent,  von  einer 
Auktion  zur  anderen  bei  derselben  Sorte  oft  bis  zu   100  Prozent. 

Der  Zahlungstermin  liegt  4  Wochen  nach  der  Auktion  bei  der 
Hudson's  Bay  Compan}'  und  bei  Lampson,  14  Tage  bei  den  kleinsten 
Firmen.  Nimmt  man  Ware  vorher  heraus,  so  erhält  man  5  Prozent 
Zinsen  vergütet,  vom  L  Verkaufstage  an  gerechnet.  Will  man  die 
Ware  am  Zahlungstermine  nicht  herausnehmen,  so  kann  man  sie 
bis  zu  9  Monaten  nach  der  Auktion  liegen  lassen,  hat  aber  25 
Prozent  des  Kaufpreises  niederzulegen,  den  Rest  mit  5  Prozent  p.  a. 
bis  zur  Zahlung  zu  verzinsen,  und  ist  am  Schluß  dieser  Frist  zur 
Abnahme  gezwungen,  wenn  nicht  von  neuem  ein  Verkauf  dieses 
Postens  vorgenommen  werden  soll.  Jedem  Käufer  wird,  ganz  gleich 
wann  er  bezahlt,  ein  Skonto  von  2^j-2  Prozent  bei  Lampson  ge- 
währt, bei  der  Hudson's  Bay  Company  nur  bis  3  Monate  nach  dem 
Zahlungstermin.  Käufer,  die  dem  Broker  nicht  bekannt  oder  un- 
sicher sind,  können  schon  nach  der  Auktion  zu  einer  Anzahlung 
von  25  Prozent  verpflichtet  werden.  Der  Kommissionär  hat  dem 
Broker  V2  Prozent  brokerage,  der  Käufer  1  s.  6  d.  lot  money  für 
jedes  Los  zu  zahlen.  Die  Kommission  berechnet  Lampson  dem 
Verkäufer  mit  6  Prozent. 

Die  Zahlungen  werden  für  die  ausländischen  Käufer  gewöhn- 
lich durch  Bankkredite  erleichtert  oder  durch  Kommissionäre  und 
Einkaufsmakler  besorgt.  Die  Leipziger  Rauchwarenhändler  begeben 
sich  der  Besichtigung  wegen  fast  alle  persönlich  zu  den  Ilaupt- 
auktionen.  Es  sind  fast  nur  Großhändler.  Dem  Kürschner,  der  in 
Leipzig  mehr  dem  Handwerker-,  als  tlcm  Falnikantenstande  ange- 
hört, verteuern  die  Auktionen  i\cu  Kinkaut  mehr  als  der  ikvug  durch 
den  Großhandel. 
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Im  Rauchwarenhandel  hat  sich,  wie  im  Wollhandel,  seit  einigen 
jähren  das  Bestreben  verstärkt,  möglichst  viel  Pelze  schon  im  Pro- 
duktionslande dem  Handel  zu  übergeben.  Zu  diesem  Zwecke  werden, 
neben  der  Pflege  des  direkten  Imports,  in  Australien  von  Sydneyer 
Kommissionsfirmen  im  Mai  und  August  wöchentlich  einmal  Auk- 
tionen veranstaltet.  Sie  werden  von  australischen  Sammlern  beschickt. 
Die  Preise  richten  sich  nach  den  in  London  erzielten ;  umgekehrt 
sind  aber  auch  Beeinflussungen  zu  beobachten.  Oft  werden  in 
Australien,  ohne  große  Rücksicht  auf  die  Höhe  der  Transportkosten, 
relativ  höhere  Preise  als  in  London  erreicht.  An  den  Sydneyer 
Auktionen  beteiligt  sich  Lampson  häufig  als  Selbstkäufer,  um  Kon- 
junkturgewinne zu  machen. 

Die  1774  gegründete  Dänisch-Grönländische  Kompagnie  mit 
dem  Sitz  in  Kopenhagen  hat  jährlich  im  November  und  Mai  See- 
hundsfellauktionen. Die  Krone  ist  an  dieser  Gesellschaft  beteiligt ; 
die  Hälfte  der  aus  Grönland  nach  Dänemai-k  gebrachten  Felle  geht 
an  diese  Gesellschaft,  die  andere  Hälfte  an  andere  Handelshäuser. 
Im  Anschluß  daran  werden  auch  Bärenfelle  und  Seehundsfelle 
holländischer  Herkunft  versteigert. 

Die  Auktionen  der  Russisch-Amerikanischen  Kompagnie  in 
Petersburg  haben  mit  der  Gesellschaft  selbst  1867  aufgehört;  es 
gibt  nur  noch  die  unbedeutenden  sogenannten  Kronsversteigerungen, 
die  mit  Handel  wenig  zu  tun  haben.  Die  sibirischen  Gouvernements 
Tobolsk,  Tomsk,  Jenisseisk,  Irkutsk,  Jakutsk,  Ochotsk  und  Kamt- 
schatka haben  nämlich  noch  ihre  tributartigen  Steuern  in  Form 
von  Pelzwerk,  wie  Zobel,  Kolinsky  oder  Eichhörnchen  zu  entrichten. 
Was  davon  nicht  unmittelbar  gebraucht  wird,  wird  jährlich  einmal, 
im  März  oder  April  versteigert;  meist  nimmt  das  ganze  Quantum 
ein  einziger   Händler  oder  Großkürschner  auf. 

d)  Häute,  Felle,  Leder,  Hörner. 

Der  freie  Handel  überwiegt  hier  bei  weitem  die  Auktionen. 
Hamburg,  der  bedeutendste  Häutemarkt  der  Welt^  betreibt  seinen 
überseeischen  Handel  durch  freihändigen  Ein-  und  Verkauf,  immer- 
hin sind  für  ihn  die  in  London,  Amsterdam,  Rotterdam  und  Ant- 
werpen bestehenden  Auktionen  beachtenswerte  Faktoren. 

Antwerpen  ist  durch  den  Aufschwung  der  argentinischen  Sala- 
deros-Industrie  in  den  achtziger  Jahren  groß  geworden.  Die  Im- 
porteure pflegen  sich  hauptsächlich  der  Form  der  Einschreibungen 
zu  bedienen,  genießen  aber  darin  nicht  durchgängig  den  Ruf  voll- 
kommen soliden  Vorgehens.     Außer  den  regulären  Einschreibungen 
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werden  auch  solche  nach  Bedarf  angesetzt  zur  Belebung  der  Nach- 
frage der  Lederfabrikanten. 

Auch  in  Amsterdam  und  Rotterdam  herrscht  die  Einschreibung 
vor,  zum  Teil  handelt  es  sich  um  schwimmende  Ware;  dann  werden 
die  Gebote  nicht  nach  Besichtigung,  sondern  nach  Beschreibung 
abgegeben.  Die  Beteiligung  entspricht  bei  dieser  Art  des  Verkaufs 
nicht  immer  dem  Angebot;  in  der  Einschreibung  vom  13.  11.  1907') 
z.  B.  wurden  von  den  angebotenen  72230  Stück  nur  11400  Java- 
rindshäute und  rund  9000  Büffel  häute  von  Java,  Macassar  und 
Padang  verkauft.  Es  finden  8 — 10  Einschreibungen  und  Auktionen 
jährlich  statt. 

In  London  sind  besonders  die  Auktionen  von  Schaffellen  her- 
vorzuheben, daneben  die  von  Ziegen-,  Kaninchen-,  Gazellen-  und 
Fischotterfellen  und  von  Rinder-  Kalbs-  und  Büffelhäuten  (Wild- 
häuten). Schaf-  und  Ziegenfelle  kommen  zum  größten  Teile  aus 
Vorderindien.  Aber  auch  Australasien,  China,  Java,  die  Straits  Settle- 
ments, das  Kapland  und  Natal,  Ägypten,  Abessinien,  der  Sudan, 
Arabien,  Marokko,  Madagaskar,  Westindien,  Colombia,  Argentinien 
und  die  Falklandsinseln  sind  vertreten.  Rindshäute  stammen  aus 
Vorderindien,  Rangoon,  China,  Madagaskar,  dem  Kapland,  Colombia, 
und  in  kleinen  Posten  auch  aus  den  europäischen  Ländern  (Spanien, 
Holland,  Rußland,  Türkei),  im  Grunde  überall  her,  wo  Vieh  so 
reichlich  gezüchtet  wird,  daß  Ausfuhr  von  Häuten  möglich  ist,  und 
wo  keine  Lederverarbeitung  im  großen  vorgenommen  wird.  Ein 
großer  Teil  des  Angebots  besteht  aus  ostindischen  Kipsen  (Häuten 
eines  kleinen  ostindischen  Rinderschlages,  die  zu  einem  Oberleder 
gebraucht  werden,  das  in  der  Mitte  zwischen  Rinds-  und  Kalbsleder 
steht).  Alle  Arten  Felle  und  Häute  konnnen  trocken  und  trocken- 
oder  nassgesalzen  vor.  Von  diesen  Auktionen  werden  diejenigen 
gegerbter  Häute  und  Felle  getrennt  gehalten.  Gegerbte  Schaffelle 
(basils),  Ziegen-,  Kalb-,  Büffel-,  Ochsen-,  Kuhhäute  und  Kipse 
kommen  zumeist  aus  Vorderindien  (Bombay  und  Madras;  Madras 
ist  die  Sammelstelle  für  die  aus  Trichinopoly  stammenden  Marken), 
Ceylon  (Colombo)  und  Australasien,  einige  Partien  auch  aus  Java 
und  Japan.  Die  Auktionen  roher  Wildhäutc  und  Felle,  wie  auch 
die  von  Leder,  wiederholen  sich  allmonatlich  oder  öfter.  Sie  finden 
in  den  Commercial  Säle  Rooms,  einige  wenige  auch  in  der  Wool 
Exchange  statt.  Eine  Auktion  bringt  oft  mehr  als  100  000  Stück 
Felle  und  75000  Häute  auf  den  Markt.      Die  Verpackung  ist  narii 


I)      Berline  r  Be  ri  chtc   über  Leder,    H  äutc  u  nd  Felle  vom  16.  XI.  1007. 
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Ballen  vorgenommen;  bei  Kipsen  enthalten  sie  ungefähr  50  Stück, 
bei  Schaffellen  ungefähr  500 — 600.  Die  einzelnen  Lose  sind  nach 
Gewichtsgrößen  sortiert.  Bei  jedem  Lose,  das  verschieden  viele 
Stück  enthält,  wird  das  Durchschnittsgewicht  eines  Dutzends  an- 
gegeben. 

Es  gibt  14  Brokerfinnen,  welche  Häute,  Felle,  Leder,  aber 
auch  Pelze  und  kleine  Quantitäten  Wolle  versteigern.  Im  Anschluß 
an  die  Häuteauktionen  veranstalten  manche  Brokers  Auktionsver- 
käufe von  Gerbrinde  (australische  Akazienarten,  Di\idivi  aus  Süd- 
amerika und  Westindien,  Früchte  der  Caesalpinia  coriaria)  und  von 
Hörnern;  so  auch  in  Antwerpen.  Spezialhornauktionen  werden  hin 
und  wieder  in  Havre  erwähnt. 

Liverpool  hat  ebenfalls  Auktionen  überseeischer  Häute  und  Felle. 

e)  Strauß  federn. 

Die  Straußfedernproduktion  des  Kaplandes,  Nordafrikas  und 
Australiens,  also  der  Länder,  die  durch  den  englischen  Handel  be- 
einflußt sind,  finden  ihren  Absatz  in  London.  Da  Südafrika  der 
Hauptproduzent  der  Welt  ist,  ist  London  die  Zentrale  für  den 
Straußfedernhandel.  Amerikas  californische  und  Frankreichs  Produk- 
tionsstätten in  Nizza  reichen  kaum  für  den  eigenen  Bedarf  aus. 
Die  „direkten  Importe"  haben  auch  im  Straußfedernhandel  im  neuen 
Jahrhundert  zugenommen.  Londons  Auktionen  aber,  gestützt  auf 
eine  blühende  Straußfedernindustrie,  sind  immer  noch  maßgebend 
für  die  Preislage. 

Ein  Teil  der  Produktion  gelangt  schon  im  Haupthafen  für 
Straußfedern,  in  Port  Elizabeth  in  Natal,  in  die  Hände  von  Groß- 
händlern, und  zwar  durch  Auktionen  ').  Die  Farmer  senden  ihre 
Ware  an  dortige  Makler  zum  Verkauf  oder  verkaufen  sie  an  herum- 
reisende Sammler.  Jeden  Montag  bis  Mittwoch  werden  die  Ver- 
steigerungen in  der  Feather  Market  Hall  abgehalten.  Sie  werden 
u.  a.  von  Agenten  oder  Filialangestellten  der  Londoner  Importeure, 
wenn  diese  nicht  genug  feste  Lieferanten  unter  den  Farmern  haben, 
als  Einkaufsgelegenheit  benutzt.  Auf  diese  Weise  gelangen  manchmal 
dieselben  Straußfedern  2  Mal  unter  den  Hammer,  zuerst  in  Port 
Elizabeth  an  die  Importeure,  dann  in  London  an  die  Grossisten  und 
Fabrikanten. 

In  London  übergeben  die  Importeure  nach  Empfang  der  Ware 
die    weiteren   Geschäfte    ihren    Maklern.     Dies    sind    jetzt   4   große 


i)   „Der  Konfektionär,"   Beilage  zu  No.  33a,  20.  VIII.   1905. 
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Firmen,  die  sich  in  den  von  ihnen  gemeinsam  im  voraus  be- 
stimmten Auktionsterminen  zu  einer  4 — Stägigen  Auktion  zusammen- 
schheßen.  Die  Termine  liegen  stets  im  Februar,  Api-il,  Juni,  Juli 
oder  August,  Oktober  und  Dezember.  Der  Umsatz  einer  Auktion 
von  3—4000  Kisten  beträgt  durchschnittlich  150000  Pfd.  Sterl. 
Der  Jahresumsatz  der  gesamten  St  raußfedernzüchtereien  in  Südafrika 
betrug  im  Jahre  1906  61/2  Mill.  Mark. 

Im  Featherwarehouse  der  East-India  Docks  wird  zuerst  von 
den  Maklern  die  Sortierung  nach  Herkunft  (Name  der  Farm),  Farbe, 
Größe,  Geschlecht,  Alter  und  Qualität  (ob  tadellos  oder  beschädigt) 
besorgt,  darauf  die  Loseinteilung,  die  fortlaufende  und  die  Herkunfts- 
nummerierung  und  Katalogisierung.  Die  Lose  enthalten  4 — 100 
engl.  Pfund,  je  nach  der  Güte,  meistens  15  Pfund.  Es  gibt  ungefähr 
33  Varietäten  von  Federn.  Die  Reihenfolge  der  Aufstellung  ergibt 
sich  aus  der  Zeit  des  Eintreffens  der  Frachten.  Die  Ausstellung 
des  gesamten  Angebots,  Besichtigung  und  Schätzung  seitens  der 
Kaufliebhaber  wird  8 — 14  Tage  vor  der  Auktion  anberaumt;  das 
Featherwarehouse  wird  geschlossen,  sobald  die  Verkäufe  in  den 
Commercial  Säle  Rooms  beginnen.  Es  wird  in  der  Regel  das 
ganze  angeschiffte  Quantum,  soweit  es  bis  zum  Schluß  der  Zufuhren- 
liste, 3 — 4  Wochen  vor  der  Versteigerung,  vorhanden  ist,  zum 
Verkauf  gestellt;  Zurückstellungen  durch  Importeurkonsortien  kommen 
jedoch  vor,  damit  der  Preis  hochgehalten  wird.  Es  wird  möglichst 
zu  jedem  annehmbaren,  der  Marktlage  entsprechenden  Preis  ver- 
kauft. Aber  das  Zurückziehen  von  Losen  kommt  trotzdem  öfters 
vor.  Die  Käufer  lassen  sich  bei  der  Besichtigung  in  der  Ein- 
schätzung der  Federn  vielfach  von  Einkaufsmaklern  beraten  und 
geben  ihnen  für  die  Auktion  eine  gewisse  Limite. 

Ungefähr  150  Händler  aus  allen  Gegenden  Europas  und  Nord- 
amerikas pflegen  sich  bei  diesen  Auktionen  zusammenzufinden. 
Der  Besuch  von  Fabrikanten  nimmt  zu;  viele  sollen  sich  sogar 
lieber  zu  sehr  hohen  Geboten  auf  den  Auktionen  hinreißen  lassen 
als  dem  Grossisten  einen  Nutzen  bezahlen.  Diese  sind  auf  be- 
schränkte Bietungsmöglichkeiten  angewiesen,  da  sie  sehr  vorsichtig 
sein  müssen,  weil  fast  keiner  ihrer  Abnehmer  Ware  nimmt,  die  er 
nicht  vorher  schon  nach  Mustern  verkauft  hat.  Die  Preise  sind 
wie  bei  den  Pelzen  leicht  Modeströmungen  unterworfen.  In  der 
regulären  Abnahme  der  Straußfedern  geht  England  bez.  London 
als  hervorragendster  Verarbeiter  voran;  die  besten  Preise  zahlen 
im  regelmäßigen  Ablauf  Paris  und  Wien,  gelegentlich  aber  die 
Amerikaner.     Deutschland   begnügt   sich    stets   mit    den  geringeren 
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Sortimenten.  Berlin,  das  die  bedeutendste  deutsche  Straußfedern- 
fabrikation hat,  ist  f^ewöhnlich  mit  5  Industriellen  auf  den  Auktionen 
vertreten. 

f)  Stroh  flechten. 

Strohflechten  aus  China  werden  nur  in  London  auktions- 
mäßig gehandelt.  Der  Wert  dieser  groben  Flechtereien  richtet  sich 
nicht  nach  dem  in  China  gültigen  Preis  und  dem  dortigen  Fabrikations- 
wert, sondern  nach  dem  Bedarf  europäischer  Hutfabriken.  Englische 
Importeure  kaufen  von  den  chinesischen  Flechtereizentren  oder 
durch  Vermittlung  chinesischer  Sammler  die  Strohborten  auf  und 
schicken  sie  ballenweise  nach  London  zu  den  Auktionen.  Dort 
versorgt  sich  auch  Deutschland.  Die  Möglichkeit,  Strohborten  in 
besserer  Ausführung  von  Japan  direkt  zu  beziehen,  und  die  Kon- 
kurrenz der  baumwollenen  und  anderer  Geflechte  in  der  Hut- 
fabrikation verursachte  auf  den  Auktionen  schon  oft  Erschütterungen 
und  Preisstürze,  sodaß  der  Wert  der  Flechten  bis  nahezu  auf  die 
Hälfte  des  in  China  gezahlten  Preises  sank.  Für  Artikel,  die  nicht 
Rohstoffe  sind,  in  einer  einzigen,  wenig  differenzierten  Sorte  ge- 
handelt werden,  gänzlich  von  der  Mode  abhängig  sind,  und  deren 
Zufuhr  noch  so  unzulänglich  geregelt  ist  wie  in  diesem  Falle,  er- 
scheinen Auktionen  unzweckmäßig. 

3.  Metalle,  nämlich  Zinn. 

Der  größte  Zinnmarkt  ist  London;  das  Hauptproduktionsgebiet 
sind  die  Straits  Settlements  (60  Prozent),  auch  Australien  liefert 
einen  kleinen  Teil  und  England  selbst;  so  ist  es  für  London  leicht, 
den  Artikel  zu  beherrschen.  Die  Produktion  entspricht  nicht  ganz 
oder  nicht  immer  dem  stark  zunehmenden  Verbrauch  besonders 
Englands  und  Amerikas.  Die  Preise  sind  deshalb  sehr  gestiegen; 
der  ganze  Handel,  in  wenigen  Händen  konzentriert,  ist  ein  Spekulations- 
handel geworden,  wie  es  keinen  zweiten  gibt.  Unter  diesen  Um- 
ständen sind  die  von  altersher  bestehenden  Auktionen  der  holländischen 
Regierung  das  Rückgrat  im  Zinnhandel.  Das  auf  der  ostindischen 
Insel  Banca  im  Staatsbetrieb  gewonnene  Zinn  wird  ausschießlich 
in  Auktionen  durch  die  Nederlandsche  Handelmaatschappij  verkauft, 
und  zwar  in  Amsterdam  im  Januar,  März,  Mai,  Juli,  September 
und  November,  in  Rotterdam  in  den  Zwischenmonaten.  Die  kleinere 
Produktionsmenge  der  Banca  benachbarten  Insel  Billiton,  die  unter 
dem  Betrieb  einer  Gesellschaft  steht,  wird  in  Batavia  in  Ein- 
schreibungen begeben.  Die  holländische  Regierung  als  Verkaufs- 
partei nützt  die  Markdage  insofern  aus,  als  sie  einen  hohen  Preis- 
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stand  durch  Einschränkung  des  Angebots  zu  erhalten  sucht.  Diese 
Praxis  ist  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Niederländisch-Ostindischen 
Handelsgesellschaft  im  Gewürzhandel  geübt  worden  i).  Die  Auktions- 
gebote richten  sich  allerdings  nach  den  Londoner  Zinnotierungen, 
aber  ohne  deren  wilde  Schwankungen  mitzumachen. 

Das  Zinn  kommt  in  Blöcken  von  etwa  30  kg  auf  den  Markt; 
ein  Los  enthält  100  Blöcke.  Die  Auktionen  werden  von  England 
aus  am  stärksten  besucht;  englische  und  holländische  Händler 
gehen  bei  Aufkäufen  öfter  Hand  in  Hand.  Die  Auktion  vom 
24.  September  1908  brachte  55000  Blöcke  auf  den  Markt. 

4".     a)  Drogen. 

Bei  diesen  sind  3  Gruppen  von  Auktionen  zu  unterscheiden,  die 
getrennt,  aber  vielfach  von  denselben  Brokerfirmen  abgehalten 
werden:  1.  Solche  von  Chinarinde  und  Chinin,  2.  von  Medizinal- 
und  Haushaltsdrogen,  Gummilacken  und  Gummiharzen  oder  Kopal- 
gummi,     3.  Kautschuk  oder  Gummi  elasticum. 

Chinarinde  ist  die  Rinde  mehrerer  Arten  der  Rubiaceengattung 
Cinchona,  die  in  Südamerika,  besonders  Peru  und  Brasilien  heimisch 
ist  und,  da  der  dortige  Raubbau  ihr  Aussterben  befürchten  ließ, 
in  Ce^'lon  und  Ostindien  angepflanzt  wurde  2).  Java  ist  jetzt  das 
Hauptproduktionsland.  Die  holländischen  Auktionen  sind  die  be- 
deutendsten und  auch  für  London  tonangebend.  Unter  den  Zu- 
fuhren zahlreicher  javanischer  Pflanzgesellschaften  und  Importeure 
—  die  Auktionskataloge  verzeichnen  23  —  befindet  sich  auch  die 
Produktion  des  niederländischen  Staates,  die  ungefähr  5  Prozent 
der  Gesamtproduktion  auf  Java  beträgt.  Die  Auktionen  wieder- 
holen sich  10  mal  im  Jahr.  Die  Auktion  vom  12.  12.  1907  um- 
faßte z.B.  11383  Colh,  ungefähr  1021235  kg  der  Privatkultur  und 
ungefähr  17  442  kg  der  Regierungskultur.  Die  wichtigsten  Arten 
sind  Ledgeriana,  Hybriden  und  Succirubra,  die  letztere  die  wichtigste 
Medizinalrinde.  Man  unterscheidet  Stamm-,  Ast-  und  Wurzelrinde. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Lose  enthält  auch  die  Angabe  des 
Prozentgehaltes  an  Chinin  und  anderen  Alkaloiden;  die  Schätzung 
wird    von  Chemikern    vorgenommen.     Je    höher    der   Chiningehalt, 


1)  H.  V.  Treitschke,  Histor.  u.   pol.  Aufsätze,  Bd.   1.  S.  382. 

2)  G.  K.  Anton,  Zur  Handelsbilanz  von  Niederländisch-Ostindien,  Jhrbr.  f. 
Nat.  u.  Stat.  III.  F.  31.  Bd.  Mai  1906:  der  Chinarindenanbau  auf  Java  nahm 
seit  1825  zu,  sobald  er  auf  Cej'lon  zurückging.  Nach  Brockhaus'  Konversationslexikon 
wurden  Cinchonapflanzen  erst  1852  nach  Java,  1800-61  nach  Britisch-Ostiudion  ein- 
geführt; so  auch  Chisholm,  Comniercial  Geographj'.  London  1908,  S.  143. 
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desto  höher  der  Wert  der  Rinde.  Die  Auktionen  werden  besonders 
von  Deutschen  besucht,  da  die  Verarbeitung  zu  Chinin  hauptsächhch 
in  deutschen  Händen  hegt. 

Anschließend  an  die  Rindenauktionen  werden  Auktionen  von 
Coca  aus  Java  und  Ceylon,  sowohl  von  Blättern  als  von  Pulver 
abgehalten;  beides  dient  zur  Cocainfabrikation. 

Die  Amsterdamsche  Chininfabrik  hält  auch  Auktionen  von 
Chinarindefabrikaten,  hauptsächlich  von  Chininsulfaten  ab.  Die 
Auktion  vom  27.   12.   1907  bot  z.  B.   141750  kg  an. 

In  London  werden  12  periodische  Auktionen  von  Chinarinde 
abgehalten,  die  aus  Ceylon,  Ostindien  und  Java  stammt. 

Die  Londoner  Auktionen  für  Medizinaldrogen  umfassen  haupt- 
sächlich Rhabarber,  Tamarinden,  Sennesblätter,  Eucalyptus-  und 
Nelkenöl  aus  Vorderindien,  den  ostindischen  Inseln  und  China. 
Unter  den  Haushaltsdrogen  sind  Cardamom,  Anis,  Coriandersamen, 
Curcuma  (Gelbwurz),  Vanille,  westindischer  Honig,  ostindisches 
Wachs  zu  verstehen.  Teilweise  kommen  diese  kleinen  und  kleinsten 
Quantitäten  auch  bei  den  Gewürzauktionen  mit  zur  Versteigerung. 
Die  Gummilacke  stammen  von  Ficus-  und  Mimosaarten  Ost- 
indiens und  erscheinen  als  Stocklack  (Sticklac),  Körnerlack  (Seedlac) 
und  Shellac  (in  Tafeln  gegossen).  Bedeutendere  Quantitäten  als 
von  diesen  Drogen  erscheinen  von  den  Gummiharzen  auf  Londoner, 
Amsterdamer  und  Rotterdamer  Auktionen.  Sehr  viele  Sorten  sind 
fossil  und  unterscheiden  sich  nach  der  Härte  und  Farbe,  so  der 
Kopalgummi,  der  auf  den  ostindischen  Inseln  in  Sandschichten  ge- 
sammelt und  hauptsächhch  aus  Manila  und  Macassar  ausgeführt 
wird,  ferner  der  Anime-  und  Elemi-Gummi.  Kopalgummi  stammt 
aber  auch  von  südamerikanischen  H^'meneaarten.  Gummi  von 
lebenden  Bäumen  kommt  in  den  Handel  als  Damar-  oder  Kauri- 
gummi  von  der  Damar-  oder  Kaurifichte  im  Malaischen  Archipel, 
auf  Neuseeland,  den  Straits  Settlements,  Borneo,  Java,  Ceylon,  als 
Tragant  von  einer  Astragalusart,  als  Masticgummi,  als  Gummi 
arabicum  von  Akazienarten  der  Nilländer  und  Senegambiens^  aber 
auch  Ostindiens  und  Australiens.  Schheßlich  ist  noch  das  Guttapercha 
(von  Isonandra  gutta)  zu  erwähnen. 

In  Amsterdam  und  Rotterdam  halten  indische  Explorations- 
und  Handelsgesellschaften  und  Importeure  Spezialauktionen  für 
Kopalgummi  (Kauriart)  von  allen  niederländisch-ostindischen  Inseln 
ab.  Die  Auktion  vom  4.  12.  1907  in  Rotterdam  bestand  aus  3210 
Ballen  oder  ungefähr  248100  kg  weichem,  120  Ballen  oder  un- 
gefähr 8650  kg  hartem,  9  Ballen  oder  ungefähr  625  kg  Damargummi, 
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der  aus  Batjan  angeführt  wurde,  und  aus  737  Kisten  oder  ungefähr 
66500  kg  Kopalgummi  aus  Borneo;  die  Auktion  vom  6.  12.  1907  in 
Amsterdam  brachte  allein  291 100  kg  Kopalgummi  auf  den  Markt.  Alle 
diese  Harze  werden  in  der  Firnis-,  Appretur-  und  Klebemittel- 
fabrikation verwendet  und  haben  daher  die  verschiedensten  Käufer. 

Kautschuk  oder  Rohgummi  (Gummi  elasticum),  aus  dem  Milch- 
saft von  Euphorbiaceen,  Urtikaceen,  Apozynaceen,  Jatropha  und 
Heveaarten  in  Brasilien  und  Zentralamerika,  von  Landolphialianen 
und  Kixsia  elastica  in  Afrika  und  von  Ficus  elastica  in  Ostindien 
gewonnen,  ist  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  der  Elektrizitäts- 
industrie und  verschiedener  anderer  moderner  Industrien  ein  viel 
begehrter  Artikel  geworden.  Brasilien  ist  noch  das  Hauptproduktions- 
land, Parakautschuk  gilt  als  der  beste.  Dann  folgen  Zentralamerika, 
Ostindien,  Ceylon,  Assam,  Straits  Settlements,  Afrika,  Madagaskar 
und  Mozambique '). 

Hamburg,  London  und  Liverpool  sind  die  bedeutendsten  offenen 
Märkte  für  Kautschuk.  London  und  Liverpool  haben  aber  auch 
wichtige  Auktionen.  Auch  auf  den  meisten  kontinentalen  Gummi- 
märkten geht  der  Verkauf  des  Gummis  gewöhnlich  in  Form  von 
Auktionen  vor  sich,  die  von  Zeit  zu  Zeit  abgehalten  werden  ^).  Es 
handelt  sich  um  Antwerpen,  Amsterdam  und  Rotterdam.  Hier 
herrscht  jedoch  die  Form  der  Einschreibung  vor.  Amsterdam  hatte 
schon  im  18.  Jahrhundert  international  besuchte  Gummiauktionen  ^). 
Amsterdam  und  Rotterdam  wiederholen  ihre  öffentlichen  Verkäufe 
monatlich.  Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  ostindische  und 
Kongosorten. 

Die  Antwerpener  monatlichen  Einschreibungen  und  Auktionen 
befassen  sich  hauptsächlich  mit  Kongosorten.  Die  Auktion  vom 
13.  11.  1907  wies  beispielsweise  452  Tonnen,  eine  kleinere  am  15. 
11.   19  Tonnen  auf. 

Die  Londoner  Kautschukauktionen,  die  alle  zwei  Monate  des 
Freitags  stattzufinden  pflegen,  umfassen  rund  20  Arten  jeder 
Herkunft,  ausgenommen  der  Kongoarten.  Innerhalb  einiger  Arten 
ist  ein  Unterschied  zwischen  wildem  und  Plantagenkautschuk  zu 
machen,  jede  Art   hat   ungefähr   6 — 8   verschiedene  Qualitätstypen. 

b)  Farbstoffe. 
u)  Cochenille  wird  in  London  in  kleinen  Mengen    mit   den 
Drogen  zusammen  versteigert. 


1)  Gummizeitung,  Dresden,  15.  XI.  1907. 

2)  ebenda,  1.  XI.  1907,  S.  102.  3»  Busch,  Ges.  Sehr.  Bd.  VIII,  S.  227, 
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ß)  Inclii:;o. 

Indigo,  aus  verschiedenen  indischen  Indigoferaarten  gewonnen, 
wurde  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  London  und  in  Holland 
eingeführt.  Der  Handel  blühte  durch  regelmäfiige  Auktionen  im 
18.  Jahrhundert  rasch  empor,  während  heute  der  Markt  durch  die 
Herstellung  des  künstlichen  Indigo  sehr  gefährdet  ist  und  unter 
starker  Entwertung  zu  leiden  hat.  Diese  wird  verstärkt  durch 
die  traurige  soziale  Lage  der  kleinen  indischen  Indigobauern  und 
die  vielfach  schwankenden  Erträge  der  letzten  Jahrzehnte. 

Auch  hier  gibt  es,  seit  langem  schon,  Auktionen  am  Erzeugungs- 
orte, nämlich  Saisonauktionen  in  Calcutta  von  Ende  November  bis 
Mitte  oder  Ende  Februar  und  in  Samarang  auf  Java  im  Januar. 
Diese  Märkte  sind  für  England,  Amerika  und  Japan  wichtig.  Eng- 
lische Einkaufshäuser  und  Londoner  Kommissionäre  haben  das 
Geschäft  in  Calcutta  in  Händen.  Sie  vertreten  Grossisteninteressen 
und  tragen  oft  dazu  bei,  den  Wert  der  Ware  herabzudrücken.  Die 
eigentümlichen  lokalen  Verhältnisse  brachten  es  zu  Wege,  daß  es 
hier  umgekehrt  wurde  als  bei  anderen  Auktionen  am  Produktions- 
orte :  sie  waren  hier  ein  Mittel,  den  indischen  Indigopflanzer  aus- 
zusaugen; verschiedene  Pflanzer  traten  daher  in  den  neunziger 
Jahren  zusammen  und  setzten  sich  direkt  mit  Londoner  Auktions- 
kommissionären in  Verbindung. 

Die  Londoner  Quartalsauktionen  wurden  bis  dahin  nur  von 
Importeuren  beschickt.  Aber  nur  der  20.  Teil  der  gesamten  ost- 
indischen Ernte  geht  nach  London.  Die  in  London  erzielten  Preise 
waren  nun  oft  niedriger  als  in  Calcutta,  aber  man  hofft  durch  Er- 
weiterung des  Angebots  den  Absatz  auf  eine  breitere  Basis  zu 
stellen,  den  Wettbewerb  der  Indigokäufer  in  London  zu  verschärfen 
und  dadurch  die  ringartigen,  auf  Monopolisierung  des  Handels  ab- 
zielenden Bildungen  der  Calcuttaer  Einkäufer  zu  brechen.  Jetzt 
müssen  die  Pflanzer  immer  wieder  den  Kürzeren  ziehen,  es  fehlen 
wie  einst  den  australischen  Farmern  die  nötigen  Geldmittel.  Die 
direkten  Exporte  und  privaten  Verkäufe  in  Calcutta,  besonders  an 
Russen  und  Italiener,  welche  die  feinsten  Sorten  Bengalindigo  zu 
übernehmen  pflegen  ^),  vermögen  keine  bessere  Lage  zu  schaffen. 
Für  Europa  sind  die  Londoner  Auktionen,  besonders  die  Juli- 
auktion, maßgebend  für  den  Einkauf  von  natürlichem  Indigo.  Süd- 
vorderindischer  unter  dem  Namen  Bengalindigo  ist  die  hervorragendste 
Handelsmarke.     Er  kommt  in  Prismenform   mit   aufgepreßter  Her- 


i)  Georg  von  Georgiewics,  Der  Indigohandel,  Leipz.  u.  Wien  1892. 
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kunftsmarke  in  verteerten  Kisten  aus  hartem  Holz,  die  mit  starker 
Packleinwand  überzogen  sind  und  130 — 140  kg  Inhalt  haben,  in 
den  Handel.  Es  gibt  allein  300  Bengalindigosorten,  daneben  die 
Oude-,  Kurpah-  und  Madrassorten  und  kleine  zentralamerikanische 
Quantitäten.     7  Brokerfirmen  betreiben  das  Indigogeschäft. 

Der  feinste  Indigo,  den  es  gibt,  ist  der  Javaindigo,  der  in  6 
Varietäten  vorkommt;  er  wird  in  kubischen  Stücken,  oder  abge- 
platteten, vierseitigen  Tafeln  ballenweise  versandt.  Er  wird,  gewöhn- 
hch  zusammen  mit  Cochenille,  in  Amsterdam  und  Rotterdam  in 
kleinen  Mengen  versteigert.  Er  stammt  aus  Privatkulturen.  Die 
Regierungskultur  wurde  1873  eingestellt  und  damit  die  früher  be- 
rühmten Frühjahrs-  und  Herbstauktionen  der  niederländischen 
Handelsgesellschaft  i). 

c)  Färb-  und  Nutzhölzer. 

Die  alten  Färb-  und  Edelholzauktionen  der  Niederländisch-ost- 
indischen Gesellschaft  haben  mit  der  Aufhebung  der  Regierungs- 
kultur aufgehört.  Heute  halten  holländische  Importeure  in  Amster- 
dam und  Rotterdam  nur  noch  bedeutende  Einschreibungen  von 
Stuhlrohr  (Calamus,  Rohrpalme),  das  aus  Privatkulturen  stammt 
ab.  Die  Einschreibung  von  Rotterdam  vom  12.  6.  1907  z.B.  um- 
faßte rund  5280  Kisten  =  88  380  kg  gebogenes  und  ungebogenes 
Material   aus  Borneo  (Koetie  und  Bandjermasing)  und  Sumatra. 

Bei  den  Londoner  Nutzholzauktionen  handelt  es  sich  zum 
größten  Teile  um  Massenzufuhren  von  skandinavischem  und  rus- 
sischem Bau-  und  Zimmerholz,hauptsächlich  von  Tannen-  und  Fichten- 
holz, ferner  um  kanadisches  Rottannenholz,  alles  roh  behauen  oder 
in  Bretter  geschnitten.  Diese  werden  gewöhnlich  an  einem  Tage 
versteigert,  an  einem  zweiten  Tage  kommen  zentralamerikanische 
Mahagoni-  und  Cederarten,  afrikanisches  Mahagoni  in  Blöcken  und 
amerikanische  Pappel,  Eiche  und  Walnuß  als  Schnittware,  außer- 
dem geringere  Mengen  an  ostindischen  Hölzern  an  die  Reihe. 

Von  den  Holzbrokers  im  allgemeinen  sind  die  für  Mahagoni- 
und  Kunsttischlerholz  (cabinet  wood)  zu  unterscheiden.  Bei  den 
Hölzern  ist  das  Besichtigungsgeschäft  sehr  schwierig,  wenn  auch 
gewisse  Standardmaße  feststehen.  Die  Lose  sind  nach  Stärke- 
gruppen geordnet  und  innerhalb  derselben  Abteilungen  nach  der 
verschiedenen  Länge  vorgenommen.  Die  Maße  sind  für  den  Käufer 
verbindlich.     Reklamationen    werden    nicht    angenommen.     Da    es 


i)  Erdmann-König,  Giuiulriß  zur  Warenkunde.   S.  3'.I5. 
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sich  hier  meist  um  Käufe  von  Zehntausendeii  von  Pfd.  Sterl.  oder 
um  den  Wert  von  ganzen  Schiffsladungen  handelt,  \v\vd  hier  nicht 
nur  by  cash,  in  barem  Geldc,  bezahlt,  sondern  es  werden  auch 
Accepte  angenommen,  die  bis  zu  6  Monaten  laufen,  aber  auch  nur 
nach  genauester  Prüfung  durch  die  Verkäufer.  Die  Feuerversicherung 
trägt  der  Verkäufer  nicht  nur  bis  zum  Abnahme-  und  Zahlungs- 
termin, der  14  Tage  beträgt,  sondern  30  Tage  lang  vom  Schluß 
der  Auktion  an  gerechnet. 

Die  deutsche  Möbelindustrie  hat  seit  den  siebziger  Jahren  mit 
zunehmendem  Wohlstand  und  erleichtertem  Seeverkehr  mit  Mittel- 
und  Südamerika  die  selbständige  Einfuhr  ausländischer  Nutzhölzer 
stark  gefördert.  Nußbaum,  Mahagoni,  Jakarandaholz,  Ebenholz, 
daneben  feine  Nutzhölzer  aus  Kleinasien,  besonders  Cedern,  und 
solche  aus  Indien,  haben  in  Hamburg  ihren  für  Deutschland  sehr 
wichtigen  Markt.  Die  Umsätze  haben  sich  in  stetig  aufsteigender 
Linie  bewegt,  die  Preise,  bei  zunehmender  Knappheit  des  Materials, 
ebenfalls.  Bis  in  die  neunziger  Jahre  wogen  die  Seglerfrachten  vor; 
sie  litten  oft  an  großer  Unregelmäßigkeit  und  schadeten  dadurch 
der  Beteiligung  an  den  Auktionen,  die  in  Hamburg  für  derartige 
Edelhölzer  abgehalten  wurden.  Jetzt  sind  die  Dampferfrachten  um- 
fangreicher geworden,  das  Auktionssystem  aber  hat  inzwischen  sehr 
eingebüßt. 

Die  Auktionen  waren  nach  englischem  Muster  eingeführt  worden 
und  hatten  in  erster  Linie  einen  Rückhalt  an  einer  aufblühenden 
Holzbearbeitungsindustrie  in  und  um  Hamburg,  an  Holzschneidereien, 
Fournierschleifereien  und  Fräsereien,  an  Bau-  und  Möbeltischlereien. 
Bei  den  größeren  Händlern  war  jedoch  nicht  viel  Meinung  für  den 
Auktionsverkauf  ^'orhanden;  die  Importeure  boten  selbst  die  Hand 
zu  freihändigen  Kontrakten,  und  so  überwiegen  heute  in  Hamburg 
die  Loco-Verkäufe,  Verkäufe  direkt  ab  Kai ;  auch  Lieferungsverkäufe 
nach  Beschreibung  für  schwimmende  Ware  kommen  vor.  Gerade 
bei  den  wertvollen  Hölzern  haben  die  freihändigen  Verkäufe  sehr 
zugenommen,  es  werden  hier  höhere  Preise  gezahlt  als  auf  den 
Auktionen.  So  kommt  es,  daß  heute  nur  noch  6 — 8  Auktionen 
nach  Bedarf  und  Konjunktur  abgehalten  werden,  in  der  Regel  für 
Ware,  die  nicht  anders  abgesetzt  wurde.  Schon  im  Jahre  1901  wird 
berichtet,  daß  kaum  mehr  als  ein  Drittel  der  Hölzereinfuhr  im  Wege 
der  Auktion  abgesetzt  wurde.  Verkäufer  sind  gewöhnlich  Importeure, 
die  den  Holzhandel  nicht  als  Spezialgeschäft  betreiben,  sondern 
sich  mit  der  Einfuhr  verschiedener  Erzeugnisse  befassen.  Sie  lassen 
die  Hölzer  entweder  durch  Filialen   im   Ursprungslande   aufkaufen, 
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wo  sie  durch  Ausbeutungsgesellschaften  in  die  Hafenstädte  geliefert 
werden,  oder  nehmen  gegen  hohe  Bevorschussung  Konsignations- 
posten aus  den  Produktionsländern  auf  ^).  Die  Auktionen  übernehmen 
drei  Hamburger  Maklerfirmen.  Die  Führung  bei  den  zwei-  bis  drei- 
tägigen Auktionen  und  in  der  Fakturierung  hat  die  Firma  J.  F. 
Müller  &  Sohn,  welche  das  Allgemeine  Mahagonilager,  Transitlager 
für  Hölzer,  hält  und  die  Vermessungsarbeiten  leitet.  Die  Benach- 
richtigung über  die  Auktionen  geschieht  für  die  gewohnheitsmäßigen 
Käufer  durch  Zirkulare,  die  näheren  Angaben  über  Länge,  Breite, 
Dicke,  Kubikinhalt  oder  Gewicht  der  Hölzer,  den  Namen  des 
Schiffes,  die  Herkunft,  auch  den  Namen  des  Verkäufers  enthält  der 
Katalog.  Die  Kavelinge  bestehen  aus  ungefähr  10 — 15  Blöcken  bei 
Edelhölzern,  minderwertige  Hölzer  kommen  auch  als  Schnittware 
heran.  Das  Bieten  für  die  Käufer  müssen  Einkaufsmakler  besorgen, 
auf  deren  Namen  die  Eintragungen  erfolgen.  Die  übrigen  Bestim- 
mungen weichen  von  den  Londoner  etwas  ab :  die  Feuerversicherung 
trägt  der  Verkäufer  nur  bis  zur  Abnahme  der  Ware,  längstens  bis 
zur  Zahlungsfrist,  die  14  Tage  beträgt.  Dagegen  wird  freies  Lager 
noch  acht  Tage  nach  dem  Zahlungstermine  gewährt.  Dem  Einkaufs- 
makler zahlt  der  Verkäufer  1   Prozent,   der  Käufer  2 — 5  Prozent. 

5.  a)  Piassava. 

Dieser  Bast,  für  Gärtnereizwecke  und  zur  Besenfabrikation  ge- 
eignet, kommt  aus  Afrika,  besonders  Süd-Nigeria  und  aus  Brasilien 
und  wird  in  Liverpool  und  London  versteigert. 

b)  Kapo  k. 

Kapok  ist  die  baumwollartige,  aber  seidige  Faser  der  Frucht 
einiger  tropischer  Malvaceen,  der  Wollbäume.  Sie  wird  am  vor- 
züglichsten auf  den  ostindischen  Inseln  gepflegt  und  kommt  in 
rohem  und  gereinigtem  Zustande  in  Einschreibungen  zu  Amsterdam 
auf  den  Markt.  Die  Einschreibung  vom  4.  12.  1907  z.  B.  umfal3tc 
2972  Packen  gereinigten  und  219  Packen  ungereinigten  Kapok 
(der  Packen  zu  durchschnittlich  41  kg  gerechnet)  in  25  verschiedenen 
Marken. 

c)  Schweinsborsten. 

Der  englische  Borstenimport  konzentriert  sich  in  London  und  zwar 
zur  Hauptsache  in  Auktionen-).  Es  kommen  chinesische  Borsten  als 
Massen-  und  Stapelware,  Calcuttaborsten  als  Qualitätsware  zur  Ver- 


i)  P.  K.  Schröter,  Der  Leipziger  Nutzholzhandel,  Diss.  Leipz.  Ol,  S.  64,  66 ff. 
a)  A 1  f  r  e  d  M  a  r  k  o  w  i  t  z,  Der  internationale  Borstenhandel,  Diss.Leipz.1902,  S.  82f. 
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Steigerung.  Für  die  erstereii  steht  London  mit  Hamburg  in  scharfer 
Konkurrenz,  vermag  sich  aber  gerade  wegen  der  straffen  Konzen- 
tration des  Angebots  zu  halten.  Es  sind  meistens  konsignierte 
Warenposten,  die  alle  14  Tage  im  Auftrag  von  Importeuren  durch 
Makler  versteigert  werden.  Die  Makler  teilen  die  Ware  nach  Her- 
kunft und  Qualität,  d.  h.  nach  bestimmten  Standardmarken,  in 
Lose;  von  diesen  werden  Proben  zur  Besichtigung  vorgelegt.  Die 
Auslieferung  geschieht  nach  sofortiger  oder  bald  darauf  geleisteter 
Barzahlung.  Es  werden  häufig  Lose  zurückgezogen,  wenn  das 
Gebot  die  Limite  des  Auftraggebers  nicht  erreicht.  Solche  Limi- 
tierungen sind  besonders  häufig  bei  Waren  ostasiatischer  Herkunft 
zu  beobachten.  Die  Einkaufskosten  sind,  zumal  wenn  Kommis- 
sionäre benutzt  werden,  deren  Kommission  gewöhnlich  2  Prozent 
des  Einkaufspreises  beträgt,  in  London  viel  höher  als  in  Hamburg 
und  werden  vom  Großhandel  getragen.  Die  Auktionen  werden  von 
Grossisten  aus  England,  Amerika  und  Deutschland  besucht,  beson- 
ders von  Leipzig  aus.  Leipzigs  Borstenmesse,  hauptsächlich  für 
russische  Ware  eingerichtet,  steht  zu  den  Londoner  Auktionen  in 
einem  ähnlichen  Verhältnis  wie  die  Rauchwarenmessezu  den  Londoner 
Rauchwaren-Auktionen. 

d)  Elfenbein. 

Die  Londoner  Quartalsauktionen  (vom  Januar  an  gerechnet) 
sind  für  den  Welthandel  noch  immer  wichtig,  wenn  auch  die 
Auktionsverkäufe  mehr  und  mehr  zurückgehen.  Es  werden  alle 
Sorten  dort  versteigert,  solche  von  Ostindien,  Zanzibar,  Abessynien, 
Ägypten,  Westafrika.  Mit  London  konkurriert  Liverpool,  das  eben- 
falls Quartalsauktionen,  stets  eine  Woche  vor  den  Londoner,  hat. 
Hinter  den  Auktionen  steht  eine  kräftige  Industrie,  besonders  für 
Messerhefte  und  Billardbälle.  Die  Preise  pflegen  von  den  Engländern, 
zum  Schaden  der  deutschen  Klaviertastenfabrikanten,  immer  sehr 
hoch  gehalten,  von  den  Amerikanern  leicht  getrieben  zu  werden. 
Deutschland  sucht  sich  durch  direkte  Importe  aus  Gabun  und 
Kamerun  nach  Hamburg  unabhängiger  zu  machen ;  man  behauptet, 
daß  dadurch  eine  Ersparnis  von  4  Prozent,  des  Betrags  der  Auktions- 
kosten, einträte. 

In  Antwerpen  bestehen  ebenfalls  Quartalsauktionen  (vom  Fe- 
bruar an  gerechnet). 

e)  Perlmutter. 

Die  größten  Mengen  werden  aus  Australien  und  dem  ostindischen 
Archipel  geliefert;  die  ostindischen  Sorten  sind  die  besten.  Außer- 
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dem  handelt  es  sich  um  westindische,  japanische,  persische  und  äg^-p- 
tische  Ware.  Das  Hauptgeschäft  ist  in  engHschen  Händen  und  in  London 
konzentriert.  Alle  2  Monate  vereinigen  sich  ungefähr  9  Broker- 
firmen zu  den  Versteigerungen  von  Perlmutter  und  Perlmutter- 
schalen, gewisser  anderer  Muschelarten,  Kaurimuscheln,  Igelstacheln, 
Korossos-  oder  Elfenbeinnüssen.  Angebot  und  Nachfrage  sind  hier 
sehr  schwankend,  Preislimitierungen  engen  häufig  den  Absatz  ein. 

f)  Schildpatt. 
Für  dieses  zur  Hauptsache  ostindische  Produkt  gibt  es  in  Amster- 
dam und  London  maßgebende  Auktionen.  In  London  wiederholen 
sie  sich  alle  2  Monate  mit  einem  Angebot  von  7000 — 10000  Ibs. 
und  werden  beschickt  von  den  westindischen  Inseln,  besonders 
Cuba  und  Jamaica,  ferner  von  Colombia  und  Colon,  Zanzibar, 
Mauritius,  Madagaskar,  den  Seychellen,  Bombay,  Ce3^1on,  Singapore, 
Macassar  und  Australien. 

Zweites  Kapitel. 
Großhandelsauktionen  einheimischer  Waren. 

1.  Holz. 

In  den  behandelten  Abschnitten  sind  Auktionen  erwähnt  worden, 
wie  die  von  Wolle  in  den  australisch-neuseeländischen  und  süd- 
afrikanischen Häfen,  von  Kaffee  und  Zinn  in  Batavia,  von  Indigo 
in  Samarang  und  Calcutta,  von  Tee  in  Calcutta  und  Colombo,  von 
Pelzen  in  Sydney,  die  für  das  betreffende  Land  als  Auktionen 
einheimischer  Erzeugnisse  zu  betrachten  sind.  Wenn  diese  bereits 
im  1.  Kapitel  angeführt  sind,  so  ist  das  dadurch  zu  rechtfertigen, 
daß  alle  Großhandelsauktionen  auf  Europa  bezogen  werden  und 
jene  einheimischen  Auktionen  solche  von  Kolonialerzeugnissen  und 
Institutionen  weniger  des  einheimischen  Absatzes  als  des  Export- 
handels sind.  Die  im  zweiten  Kapitel  behandelten  Auktionen  sind 
aber  solche  von  Waren,  die  der  nationalen  Wirtschaft  entspringend 
zur  Hauptsache  einer  nationalen  Bedarfsbefriedigung  dienen.  Ihr 
Wirkungskreis  hat  sich  allerdings  schon  vielfach  über  die  nationalen 
Grenzen  hinaus  erweitert ;  der  Schwerpunkt  liegt  aber  im  Inlande. 
Es  sollen  vor  allem  die  deutschen  Auktionen  berücksichtigt  werden, 
weil  diese  Art  gerade  in  der  deutschen  Entwicklung  besonders 
hervortritt. 

Die  Holzauktionen  und  die  hierauf  behamlelten  Weinauktioiien 
sind  schon  älteren  Datums  und  die  Holzauktionen  in  jedem  Lande 
üblich. 
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Holzversteigerungen  kamen  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
auf,  zuerst  für  Windbruchholz  und  Reisig,  das  den  Transport  nach 
den  Holzgärten  und  Märkten  nicht  mehr  lohnte,  später  auch  für 
Holz  auf  dem  Stamme  und  für  Klafterholz.  Die  fürstlichen  Kammern 
glaubten  durch  Versteigerungen  ihren  Besitz  besser  nach  privat- 
wirtschaftlichen Grundsätzen,  d.  h.  nach  denen  des  größtmöglichen 
Vorteils,  ausbeuten  zu  können.  Die  preußisch-brandenburgische 
Polizeiordnung  von  1688  ')  gibt  als  weiteren  Grund  der  Ein- 
führung von  Holzauktionen  .  an,  daß  „wegen  der  ungleichen  Art 
des  Holzkaufs  in  den  Amtern  der  Anschlag  des  Holzes  in  gewisser 
Tax"  nicht  möglich  sei.  Im  allgemeinen  will  man  durch  die  Auktionen 
dem  Holzwucher  begegnen"-).  Die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts ist  voll  von  Verordnungen  über  die  Anwendung  der  Ver- 
steigerung. In  Sachsen  scheint  die  erste  fiskalische  Holzversteigerung 
im  Jahre  1780  gewesen  zu  sein'').  In  Bayern  wird  die  Versteigerungs- 
form durch  das  Mandat  vom  31.  10.  1786  eingeführt-*).  Hier  wird 
schon  für  die  Beweglichkeit  der  Holztaxe  Sorge  getragen :  es  solle 
stets  eine  Vergleichung  mit  den  Holzpreisen  in  den  Privat-  und  Stiftungs- 
hölzern und  im  angrenzenden  Auslande  vorgenommen  werden.  Die 
Aufstellung  von  Taxen  ist  aus  dem  Anweisungssystem  übernommen 
worden  und  ist  auch  bei  den  Privatversteigerungen  in  Übung. 

Die  Triersche  Forstordnung  von  1786  ■')  nimmt  schon  Rücksicht 
auf  die  Versteigerungen  von  Holländer  Floßholz  und  deren  genügende 
Bekanntmachung  in  den  Nachrichtsblättern  mit  der  Angabe  der  Be- 
dingungen. Der  Ankäufer  hat  hier  den  Hieb  auf  eigene  Kosten 
durch  beeidigte  Holzhauer  besorgen  zu  lassen.  Dieser  „Blockverkauf" 
und  die  Abholzung  durch  die  Käufer  ist  noch  in  Frankreich  üblich  *^), 
in  Württemberg  und  Baden  noch  in  Ausnahmefällen.  Da  hierbei 
leicht  Unterschleife  vorkommen  und  die  übrige  Holzung  leidet,  ist 
der  Abhieb  durch  die  Forstverwaltung  schon  früh  in  vielen  Staaten 
die  durchaus  übliche  Form  geworden.  Nur  Korbweidenanlagen 
werden  noch  heute  zum  Selbstschnitt  versteigert. 

Dagegen  kommt  der  sogenannte  Offertverkauf,  Verkauf  von 
Holz    auf    dem  Stamme,    vor    dem  Einschlag    durch    die  Forstver- 

I)  Mylius,  kgl.  Preuß.  und  brandenbg.  Landesordnungen. 
21  Hdwb.  d,  St.  u.  Forsten,  S.  1131. 

3)  Codex  Augusteus,  gesammelt  von  Job.  Christ.  Lünig,  Leipz.  1724. 
Contin.  II,  II.  Abteiig.  |6  Bd.)  S.  323. 

4)  Meyr,  III  296. 

5)  Bergius,  XI  281,  §§.  48,  58,  70-73. 

6)  K.  Rau,  Grundzüge  der  Finanzwissenscbaft,  Leipzig  und  Heidelberg  1864. 
I.  S.  206.  A.  Wagner,  Finanzwissenschaft  I,  Leipz.  1883.  S.  594. 
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waltung  noch  in  Österreich  '),  Preußen,  Schwarzburg-Sondershausen 
vor.  Der  Offertverkauf  ist  eine  Abart  des  Submissionsverkaufes, 
also  der  Versteigerung  mit  schriftlicher  Gebotslegung,  oder  des 
schriftlichen  Aufstreichs,  wie  es  in  Süddeutschland  heißt.  Er  bringt 
für  den  Abnehmer  mancherlei  Unzuträglichkeiten  mit  sich,  z.  B. 
daß  der  Einschlag  oft  größer  ausfällt  als  das  taxierte  Ausgebots- 
quantum, und  daß  der  Käufer  verbunden  ist,  den  Mehranfall  zu 
dem  Gebotspreise  anzunehmen ;  in  Schwarzburg  -  Sondershausen 
bleibt  der  Bieter  10  Tage  lang  an  sein  Gebot  gebunden  ;  darüber 
versäumt  er  leicht  günstigere  Einkaufsgelegenheiten  oder  bleibt 
schließlich  unversorgt. 

Der  schriftliche  Aufstreich  wurde  in  den  80er  Jahren  vielfach 
an  die  Stelle  der  Auktionen  gesetzt,  wo  es  sich  um  sogenannte 
Handelshölzer,  Langholz  im  Massenangebot  für  den  Bedarf  der 
Großhändler,  handelte.  Mit  der  zunehmenden  Beteiligung  der  Groß- 
händler und  der  Beherrschung  der  Holzauktionen  durch  diese  war 
die  Ringbildung  stark  eingerissen;  die  Interessenten  traten  zu 
momentanen  Bietungsgesellschaften  zusammen,  schickten  aber  nur 
einen  unter  sich  als  Bieter  vor,  um  die  gegenseitige  Konkurrenz 
zu  unterbinden,  und  teilten  nach  der  Auktion  das  billig  ersteigerte 
Quantum  unter  sich ;  man  nannte  sie  Kipper,  im  Hannoverschen 
Dremmler.  Die  Erlöse  der  Forstverwaltungen  blieben  auf  diese  Art 
sehr  bescheiden.  Durch  die  Submissionen  hoffte  man  dem  abzu- 
helfen. Für  große  Mengen  und  bei  kaufkräftigem,  vorwiegend  aus 
Händlern  zusammengesetztem  Bieterkreis  bewährte  sich  das  \'er- 
fahren.  In  den  90  er  Jahren  nahmen  die  Submissionen  neben  den 
Auktionen  einen  großen  Raum  ein.  Aus  den  Kreisen  der  Säge- 
und  Schleifwerkbesitzer,  besonders  der  kleineren  Abnehmer  des 
Schwarzwaldes,  drangen  jedoch  viele  Klagen,  da  sie  vom  Verkehrs- 
strome unberührter  und  mit  dem  großen  Markte  unbekannter  wären. 
Der  Markt  hätte  für  sie  etwas  Undurchsichtiges,  die  Konkurrenz  wäre 
nicht  vollkommen  öffentlich,  der  Erwerb  von  Holz  würde  ihnen 
geradezu  unterbunden.  Andererseits  hinderten  die  Submissionen 
die  heimliche  Ringbildung  durchaus  nicht  immer;  die  Großhändler 
waren  vielfach  selbst  Feinde  der  Neuerung.  Der  Verein  von  Holz- 
interessenten Südwestdeutschlands  ist  1899  als  Gegenmaßregel 
gegen  die  Submissionen  gegründet  worden.  So  ist  man  im  Antang 
des  20.  Jahrhunderts  auf  zahllose  Interesseneingaben  hin  zum  größten 
Teile  von  den  Submissionen  wieder  zurückgekommen.  Sie  bestehen 


I)  Schröter,  S.  34  f. 
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in  Preußen  noch  für  Grubenhölzer  und  Holz  auf  dem  Stamme,  in 
Sachsen  kommen  sie  fast  gar  nicht  mehr  vor.  Die  Eröffnung  der 
Gebote  erfolgt  in  öffentlichem  Termine '). 

Unter  der  Hand  wird  im  Gegensatz  zu  den  neueren  Gcwoim- 
heiten  privater  Waldbesitzer,  staatlicherseits  selten  verkauft,  in 
Süddeutschland  öfters  vor  den  Auktionen,  nirgends  aber  während 
der  Auktion.  In  Freiburg,  Heilbronn  usw.  ist  der  freihändige  Auf- 
kauf geringerer  dünner  Stämme  durch  auswärtige  Holzstoff-  und 
Cellulose-Fabriken  gestattet.  Von  diesen  werden  verhältnismäßig 
höhere  Preise  gezahlt,  als  die  Auktion  sie  durchschnittlich  ergeben 
würde.  In  den  kgl.  preußischen  Oberförstereien  Elsterwerda  und  Lieben- 
werda  in  der  Provinz  Sachsen  kommt  freihändige  Abgabe  vor: 
bei  den  geringsten  Sortimenten  Brennholz  (Stöcke  und  Reisig)  an 
ärmere  Leute,  bei  Birkenreisig  an  Besenbinder,  beides  zur  Taxe, 
schließlich  bei  Eichen  in  Stämmen  an  Windmüller,  wenn  diese  Un- 
glück mit  der  Welle  gehabt  haben ;  diese  haben  außer  der  Taxe 
einen  Zuschlag  zu  zahlen,  die  Differenz  zwischen  der  Taxe  und 
den  auf  der  Auktion  erzielten  Durchschnittspreisen.  Im  allgemeinen 
muß  in  Preußen  bei  freihändiger  Abgabe  der  Durchschnittsauktions- 
preis so  gewählt  werden,  daß  er  mindestens  10  Prozent  über  der 
Taxe  steht -J. 

Auch  die  alten  Holzgärten  und  -Höfe  verschwanden  nach  und 
nach  im  19.  Jahrhundert;  bis  in  das  letzte  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts bestanden  jedoch  noch  einige  in  Ba3^ern,  Württemberg 
und  Sachsen.  Die  alten  Holzgerechtigkeiten  und  Anweisungsrechte 
sind  fast  gänzlich  abgelöst.  Die  Versteigerung  in  mündlichem 
Aufstrich  ist  überall  die  Regel.  Sie  ist  „der  Verkaufsmodus  des 
intensivsten  Betriebes  bei  guten  und  zahlreichen  Verkehrsmitteln." 
Die  Versteigerungen  in  den  waldreichen  Gegenden  Deutschlands 
sind  Holzmärkte  großen  Stils  geworden  und  dienen  nicht  nur  der 
Versorgung  direkter  Konsumenten,  sondern  von  Sägewerken,  Bau- 
und  Tischlerhandwerkern,  Papier-  und  Cellulose-Fabriken,  Flössern 
und  Holzgrossisten.  Dies  gilt  besonders  von  denjenigen  vom 
Staate,  dann  auch  von  den  von  Gemeinden  abgehaltenen  Auktionen, 
aber  auch  Private  mit  großem  Waldbesitz  wie  der  Fürst  von 
Fürstenberg  veranstalten  Auktionen,  die  jenen  Zweck  erfüllen. 


1)  Verfügung  des  Minist,  der  Landw.  v.   10.   III.  1898,  cit.  bei  E.  Schlieck- 
mann,  Handbuch   der  Staatsforstverwaltung  in  Preußen,  Berlin  1900,  S.  572. 

2)  §  27    der  Geschäftsanweisung    für    Oberförster    in   den    Kgl.    Preuß.  Staats- 
forsten von   1870. 
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Im  letztenVierteljahrhundert  hat  man  besonders  auf  die  Produktion 
von  Nutzholz  gesehen.  Es  kann  nicht  genug  für  den  Bedarf  der 
Sägewerke  herangeschafft  werden.  In  Sachsen  reicht  der  jährliche 
Schlag  bei  weitem  nicht  zu,  wenn  rationelle  Waldwirtschaft  be- 
trieben werden  soll.  Es  wird  böhmisches,  österreichisches,  galizisches 
und  rumänisches  Material  in  großen  Mengen  gebraucht,  im  Norden 
Deutschlands  skandinavisches  und  finnisches  Holz,  am  Rhein  amerika- 
nische Ware.  Auf  den  deutschen  Auktionen  findet  man  heute 
mehr  Rücksicht  auf  die  Güte  des  Holzes  genommen  als  früher ;  im 
allgemeinen  aber  ist  man  auf  Quantitätsproduktion  angewiesen ;  es 
wird  möghchste  „Deckung  des  Marktes"  angestrebt.  Dabei  sind 
die  Lokalbedürfnisse  nie  außer  acht  zu  lassen. 

Da  die  Privatversteigerungen  in  der  Art  der  fiskalischen  abge- 
halten werden,  ist  die  Gestaltung  der  letzteren  vor  allem  ins  Auge 
zu  fassen :  in  Preußen  liegt  den  Holzversteigerungen  die  Geschäfts- 
anweisung für  die  Oberförster  der  kgl.  preußischen  Staatsforsten 
vom  4.  6.  18701),  modifiziert  durch  die  ministerielle  Verfügung 
vom  12.  6.  1899  über  die  Holzversteigerungsverhandlungen  und 
Bedingungen'-^)  zu  Grunde,  in  Sachsen  die  Bedingungen  für  Holz- 
versteigerungen in  den  kgl.  sächsischen  Staatsforsten  in  der  Fassung 
der  Generalverordnung"  vom  28.   11.   1900. 

Die  Holzverwertung  liegt  dem  Revierverwaltcr,  also  fast  immer 
dem  Oberförster  ob.  Eine  seiner  Hauptaufgaben  ist,  sich  über  die 
Bedürfnisse  des  Publikums  zu  informieren  (§  32  der  preußischen 
Geschäftsanweisung).  Danach  richtet  er  die  Art,  Zahl  und  Größe 
der  Auktionen  ein.  Die  Hauptauktionen  finden  im  Winter  statt  und 
zwar  gewöhnlich  dann,  wenn  soviel  Schläge  (in  Sachsen  Abpostungen 
genannt)  fertig  sind,  daß  es  sich  lohnt,  eine  Auktion  abzuhalten. 
So  gibt  es  bei  wesentlicher  Berücksichtigung  des  Lokalbedarfs  in 
stark  bevölkerten  Gegenden  und  bei  starkem  Einschlag  monatlich 
1 — 3  Auktionen  in  einem  Schutzbezirk,  in  waldärmeren  Gegenden, 
oder  wenn  Handelshölzer  vorwiegen,  im  Winter  meist  2  Auktionen 
für  jeden  Schutzbezirk.  Oft  verkauft  man  aber  auch  den  Einschlag 
mehrerer  Schutzbezirke  zusammen  oder  eines  ganzen  Reviers  auf 
einmal.  Auch  Massenauktionen  mehrerer  Oberförstereien,  in  Sachsen 
eines  Forstbezirks  (=  10  Revierverwaltungen),  sind  unter  Umständen 
erlaubt  und  gebräuchlich,  wo  eine  Konzentration  des  Angebots  für 


1)  Handbuch  der  Gesetzgebung  in  Preußen  und    dem  Deutschen  Reich,  hrs^ 
V.  Hugo  de  Grais:  W.   Schultz,  die  Forstwissensdiaft,  Berlin   1003,  S.   lOOft". 

2)  A.  a.  O.,  S.  186. 
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Großhändler  erzielt  werden  soll.     (In  Württemberg  besteht  diese  Art 
seit   1900). 

Im  allgemeinen  verkauft  aber  jede  Oberförsterei  ihren  Einschlag 
für  sich.  Sie  unterscheidet  erstens  zwischen  Nutz-  und  Brenn holz- 
auktionen.  Große  Nutz-  und  Brennholzauktioncn  werden  getrennt, 
kleinere  legt  man  in  der  Weise  zusammen,  daß  das  Nutzholz  vor- 
mittags, das  Brennholz  nachmittags  versteigert  wird.  Ferner  sind 
Holzversteigerungen  entweder  mit  beschränkter  oder  mit  freier 
Konkurrenz  anzusetzen  (§  32).  Die  ersteren  sind  zur  Befriedigung 
des  häuslichen  Bedarfs  der  Selbstkonsumenten,  insbesondere  unbe- 
mittelter Einwohner  bestimmt,  sollen  nur  kleine  Lose  bis  zu  1  cbm 
herab  von  Knüppel-,  Reiser-  und  Stockholz  umfassen  und  zweimal 
im  Winter  wie  auch  einige  Male  im  Sommer  stattfinden.  Die  Ver- 
steigerungen mit  freier  Konkurrenz  sind  den  Verhältnissen  ent- 
sprechend anzuberaumen  ;  wenn  nicht  nur  Handelshölzer  vorhanden 
sind,  können  kleine  Lose  vor  den  Handelslosen  versteigert  werden. 
So  auch  in  Bayern  für  die  einheimischen  kleinen  Sägemüller. 
Manchmal  werden  erst  nach  offenbarer  Dekung  des  Bedarfs  der 
kleinen  Verbraucher  Handelslose  gebildet. 

Der  Versteigerung  werden  Taxen  zu  Grunde  gelegt,  die  von 
6  zu  6  Jahren  erneuert  werden,  und  zwar  haben  alle  Oberförstereien 
mit  ähnlichen  Holzsortimenten  und  Absatzverhältnissen  dieselben 
Taxen,  zuweilen  also  ein  Regierungsbezirk,  oder  ein  Forstinspektions- 
bezirk oder  2 — 8  Oberförstereien.  Die  Taxe  wird  als  Durchschnitt 
der  Durchschnittspreise  jedes  Sortiments  in  den  letzten  6  Jahren 
berechnet.  Sie  dient  weniger  den  Käufern  als  den  Revierverwaltern 
zum  Anhaltspunkt,  ferner  als  Ausrufspreis.  Vielfach  ertönt  die 
Klage,  daß  eine  solche  starre  Taxe  zu  wenig  der  Marktlage  ent- 
spräche ;  die  folgenden  6  Jahre  beruhten  auf  dem  Durchschnitt 
vergangener  6  Jahre.  Der  Verein  von  Holzinteressenten  Südwest- 
deutschlands (Sitz  Straßburg)  verlangte  1901  eine  Kommission  von 
Holzinteressenten  zur  Mitwirkung  bei  der  Bildung  der  Forsttaxe. 
Darauf  läßt  sich  der  Staat  natürlich  nicht  ein  und  führt  ins 
Feld,  daß  die  Taxe  ein  festes  Element  in  dem  Sturme  der  Leiden- 
schaften sei,  der  gerade  auf  Holzauktionen  leicht  entstünde,  da  ein 
ziemlich  verschieden  zusammengesetztes  Publikum  sich  um  den 
Besitz  der  Lose  streite;  außerdem  werde  genug  Spielraum  unter- 
halb der  Taxe  zum  Bieten  gewährt. 

Das  eingeschlagene  Nutz-  und  Brennholz  ist  in  getrennten 
Nummer-  und  Anweisebüchern  oder  Listen  eingetragen.  Die  ein- 
zelnen Rubriken  geben  den  Distrikt,  die  Abteilung,  die  Position  des 
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Hauungsplanes  und  die  Hiebart  an,  ferner  die  einzelnen  Nummern 
des  Holzes,  Länge,  Durchmesser,  Zahl  usw.  Diese  Nummerlisten 
dienen  zugleich  als  Protokollisten  und  nehmen  in  besonderen 
Rubriken  die  Namen  und  den  Wohnort  der  Käufer  der  einzelnen 
Nummern  oder  Lose  auf,  ferner  die  Kaufpreise,  den  Termin  der 
Überweisung  und  die  Nummer  des  Holzverabfolgezettels. 

Die  Einteilung  der  Hölzer  ist  nach  Holzarten  oder  Sortimenten 
und  nach  Stärkeklassen  vorgenommen  (in  der  kgl.  preußischen 
Oberförsterei  Schkeuditz  gibt  es  z.  B.  53  Nutzholz-,  9  Brennholz- 
sortimente, im  Königreich  Sachsen  13  Nutzholz-,  5  Brennholz-  und 
1  Nebennutzungskapitel).  Die  niedrigste  Klasse  enthält  gewöhnlich 
die  Stämme  bis  zu  einem  halben  fm.  Kubikinhalt,  die  folgenden 
bis  zu  2,  3,  4  und  mehr  fm.  Es  dürfen  nur  Hölzer  derselben  Tax- 
klasse in  ein  Los  gebracht  werden.  Die  Größe  der  Lose  richtet 
sich  ganz  nach  den  Bedürfnissen  des  Marktes.  Im  allgemeinen 
umfassen  die  Lose  der  stärkeren  Klassen  eine  geringere,  die  der 
Klassen  aus  dünnen  Stämmen  eine  größere  Stückzahl.  Wo  sich 
viele  Händler  an  den  Auktionen  beteiligen,  gibt  es  Lose  von  Tausen- 
den von  Stämmen;  wertvolle  Stämme  hingegen  werden  einzeln 
ausgeboten. 

Die  Rundhölzer  (Bau-  und  Nutzhölzer)  werden  mit  der  Rinde 
verkauft  und  gemessen.  Ausnahmen  kommen  nur  in  Nadelholz- 
revieren vor,  wo  die  Stämme  wegen  der  Borkenkäfergefahr  ent- 
rindet werden  müssen.  In  anderen  Staaten  wird  die  Messung  ohne 
Rinde  am  Mittendurchmesser  vorgenommen  oder  ganz  ohne  Rinde 
verkauft,  w^enn  diese  zu  Gerbzwecken  versteigert  werden  soll. 
Das  Brennholz  wird  nur  nach  Schichtmassen  in  Raummetern 
sortiert. 

Der  Einschlag  der  zu  einer  Auktion  in  Aussicht  genommenen 
Menge,  nebst  der  Vermessung  und  Sortierung  soll  acht  Tage  vor 
der  Auktion  beendet  sein.  Schon  etwas  vorher  beginnt  man  mit  den 
Bekanntmachungen  in  Amts-  und  Kreisblättern  und  in  Holzverkaufs- 
Anzeigern.  Sie  werden  meist  dreimal  eingerückt.  Zwischen  der 
Publikation  und  der  Auktion  findet  eine  beliebige  Besichtigung  statt; 
die  Förster  haben  die  Kaufliebhaber  auf  Wunsch  zum  Schlage  zu 
begleiten  und  ihnen  iVuskunft  zu  geben.  Kataloge  mit  Angabe  der 
Taxe  gibt  es  nicht,  die  Kauiliebhabcr  können  jedoch  in  Sachsen 
auf  Antrag  Forstregisterauszüge  über  alle  Einzelheiten  erlangen. 
Die  Versteigerungen  selbst  finden  meist  in  geeigneten  Gasthöfen, 
seltener  im  Schlage  selbst  statt,  das  letztere  bei  alten  wertvollen 
Beständen,  wo  Besichtigung  ncHig  ist. 
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Der  Oberförster  oder  Forstmeister  leitet  die  Versteigerung;-  mit 
der  Verlesung-  der  Bedingungen  ein.  Den  Ausruf  jedes  Loses  be- 
sorgt gewöhnlich  der  Förster,  der  den  betreffenden  Schutzbezirk 
unter  sich  hat.  Die  Gebote  haben  entweder  für  die  Einheit  oder, 
wie  es  meistens  geschieht,  für  das  gesamte  Verkaufslos  zu  erfolgen. 
Der  Förster  setzt  mit  der  Taxe  als  Ausrufspreis  ein.  Die  Bieter 
antworten  darauf  mit  meist  viel  niedrigeren  Geboten,  die  oft  l)i> 
unter  50  Prozent  der  Taxe  gehen.  Steigerungen  werden  nur  be- 
rücksichtigt, wenn  sie  ein  Gebot  im  Betrage  bis  zu  15  Mark  um 
volle  20  Pfennige,  von  15 — 150  Mark  um  volle  50  Pfennige,  von 
150—300  um  eine  volle  Mark,  von  über  300  Mark  um  volle  3  Mark 
übersteigen.  Der  Zuschlag  steht  im  Ermessen  des  Oberförsters,  er 
erteilt  ihn  aber  erst  dann  auf  das  Meistgebot,  w^enn  die  Untergrenze 
von  10  Prozent  unter  der  Taxe  erreicht  ist;  in  manchen  Fällen,  wenn 
die  Taxe  dem  Werte  des  Holzes  in  dem  betreffenden  Jahre  nicht 
genau  entspricht,  darf  auch  bis  20  Prozent  unter  die  Taxe  gegangen 
werden.  In  flotten  Geschäftszeiten  wird  die  Taxe  fast  immer  er- 
reicht und  auch  überschritten.  Der  Zuschlag  wird  nach  drei- 
maligem Ausrufd  es  Höchstgebots  erteilt.  Der  Ersteher  hat  Namen 
und  Wohnort  zu  nennen.  Das  Protokoll  führt  der  Oberförster,  das 
Gegenprotokoll  über  Preise,  Ersteher  und  Nummer  des  Holzverab- 
folgezettels der  Forstkassenrendant,  welcher  auch  die  Einziehung 
der  Kaufgelder  besorgt.  Der  Förster  macht  die  entsprechenden 
Notizen  in  sein  Nummernbuch  und  hat  danach  später  die  Abfuhr 
zu  kontrollieren.  Der  Käufer  hat  auf  Verlangen  seine  Unterschrift 
in  das  Protokoll  einzutragen. 

Durch  den  Zuschlag  geht  die  Gefahr  des  Verlustes,  des  Unter- 
gangs und  der  Verschlechterung  des  verkauften  Holzes  auf  die 
Käufer  über,  in  Sachsen  erst  nach  der  Anweisung  oder  Übergabe 
des  Holzes,  die  allerdings  meist  schon  am  Tage  der  Versteigerung 
oder  spätestens  3  Tage  danach  erfolgt.  Für  die  bei  den  einzelnen 
Verkaufslosen  angegebenen  Mengen  und  Maße  und  für  den  mangel- 
freien Zustand  des  Holzes  leistet  der  Fiskus  keine  Gewähr;  An- 
fechtung ist  nicht  gestattet. 

Nach  der  Versteigerung  werden  die  für  die  einzelnen  Sorti- 
mente erlangten  Durchschnittspreise  sofort  von  der  Forstverwaltung 
berechnet  und  den  angrenzenden,  gleichen  oder  ähnlichen  Absatz- 
verhältnissen unterworfenen  Revierverwaltungen  mitgeteilt.  In 
Preußen  werden  über  die  Holzverkaufsergebnisse  auf  bestimmten 
Formularen  Berichte  an  die  Landwirtschaftskammern  geschickt. 

Sofortige  Bezahlung   ist  Regel.     Die  Auslieferung   des   Holzes 


—     81     — 

erfolgt  erst  nach  geleisteter  Zahlung.  Eine  Zahlungsfrist  von  4 
bis  6  Wochen,  in  Preußen,  kann  gewährt  werden.  Wird  die  Zahlung 
verzögert,  aber  noch  bis  zum  30.  Tage  nach  dem  Fälligkeitstermin 
geleistet,  so  sollen  Verzugszinsen  nicht  berechnet  werden.  Rück- 
stände unter  300  Mark  bleiben  zinsfrei.  Bei  größeren  Handelsholz- 
versteigerungen kommen  sehr  häufig  längere  Zahlungsfristen  vor, 
falls  der  Gesamtbetrag  der  ersteigerten  Lose  500  Mark  erreicht 
hat  und  eine  Anzahlung  von  25  Prozent,  bei  Rot-  und  Weißbuchen 
von  50  Prozent,  in  barem  Gelde  oder  in  sicheren  Wertpapieren, 
Sparkassenbüchern  oder  Wechseln  hinterlegt  worden  ist.  Der  Rest 
ist,  zinsfrei,  bis  zum  Schluß  des  Rechnungsjahres  (31.  März)  zu 
zahlen.  Ist  eine  längere  Zahlungsfrist  gewährt,  so  werden  Verzugs- 
zinsen berechnet.  Kaufbeträge  über  5000  Mark  können  an  die 
Regierungshauptkassen  oder  an  die  Generalstaatskasse  in  Berlin  in 
bar  oder  durch  Giro-Überweisung  bezahlt  werden.  Bei  nicht  pünkt- 
licher Zahlung  kann  ohne  weiteres  Wiederversteigerung  oder  zwangs- 
weise Beitreibung  des  Kaufgeldes  vorgenommen  werden. 

Nach  i\ushändigung  des  Holzverabfolgezettels,  in  Sachsen  des 
Anweisescheins,  der  den  Quittungsvermerk  enthält,  darf  die  Abfuhr 
vor  sich  gehen.  Es  ist  dafür  eine  bestimmte  Frist  vorgeschrieben, 
in  Sachsen  6  Monate,  die  zwar  verlängert  werden  kann,  aber  wenn 
sie  nicht  eingehalten  wird,  Strafen  und  schließliche  Wiederver- 
steigerung zur  Folge  hat.  Die  endgültige  Abfuhr  darf  nur  gegen 
Rückgabe  des  Holzverabfolgezettels  an  den  Förster  erfolgen.  So 
dient  dieser  Zettel  zur  Quittungsleistung,  als  Legitimation  des  Holz- 
empfängers für  den  Holzempfang  und  zur  Autorisation  des  Forst- 
schutzbeainten  für  die  anzuweisenden  und  angewiesenen  Mengen 
(§  22  der  Geschäftsanweisung). 

Schon  vor  der  Zahlung  des  Kaufpreises  können  den  Käuiern 
von  Holz,  in  Preußen  bei  einem  Steigerpreise  von  mindestens 
500  Mark,  sowie  denjenigen,  mit  welchen  im  voraus  bereits  für 
eine  Anzahl  von  Versteigerungen  besondere  Vereinbarung  getroffen 
ist,  die  Holzverabfolgezettel  ausgehändigt  werden,  wenn  die  Käufer 
nachweisen,  daß  sie  eine  Sicherheit  in  der  Höhe  des  Kaufpreises 
in  kautionsfähigen  Wertpapieren,  Sparkassenbüchern  oder  Wechseln 
hinterlegt  haben.  Die  Zettel  erhalten  dann  den  Vermerk  der  Forst- 
kasse: „Kreditiert  auf  Grund  der  geleisteten  Sicherheit  von  x  Mark." 
Der  Käufer  kann  Sicherheit  für  mehrere  Reviere  zusammen  oder 
für  den  ganzen  Regierungsbezirk  in  einer  Summe  bestellen.  In 
diesem  Falle  kann  ihm  ein  Holzkreditbuch  über  das  gesamte  Faust- 
pfand ausgefertigt  werden,    llolzkreditbüoher  werden  aber  für  regel- 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenschat't.     Ei-jj-tiizuiigslu-lt  32.  6 
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mäßige  Käufer    auch  schon    für   1   Revier    angelegt.     Es    wird    bis 
zur  Höhe  des  hinterlegten  Wertes  kreditiert. 

Die  Einrichtung  der  Holzkreditbücher  wird  von  Händlern  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen.  Auch  in  Süddeutschland  ist  die 
Kreditierung  bis  zu  12  Monaten  üblich.  Einerseits  ist  diese  Ver- 
günstigung sehr  gesucht  und  bewirkt  für  die  Forstkasse  entschieden 
vorteilhaftere  Preise;  andererseits  erfährt  das  sogenannte  „Borg- 
system", aus  Interessentenkreisen  selbst,  scharfe  Kritik.  Aber  es  ist 
klar,  daß  sich  der  Staat  zahlungsfähige,  regelmäßige  Abnehmer 
möghchst  zu  erhalten  und  inländischen  Bedarf  so  gut  wie  möglich 
durch  inländisches  Angebot  zu  decken  sucht. 

Staat  und  Gemeinden  haben  an  der  allgemeinen  aufsteigenden 
Konjunktur  stetig  teilgenommen  und  die  Taxen  kontinuierlich  herauf- 
setzen können.  Die  Forstverwaltungen  halten  sich  dafür  in  steter 
Fühlung  mit  den  Käufern.  In  erster  Linie  wird  in  der  Aufzucht  auf 
die  im  Handel  gangbarsten  Sorten  Rücksicht  genommen,  ferner  in 
der  Bildung  der  Lose  und  der  Konzentration  des  Angebots.  Im 
Erzgebirge  werden  manche  Auktionen  mit  5000  fm  Nutzholz  be- 
schickt, und  man  geht  dort  mehr  und  mehr  dazu  über,  die  Ver- 
steigerungen größerer  Massen  an  Eisenbahnknotenpunkten  abzu- 
halten, um  Käufer  aus  fernen  Gegenden  heranzuziehen  und  auch 
durch  die  Vermehrung  der  Konkurrenz  die  Ringbildung  der  ein- 
heimischen Käufer  zu  durchbrechen.  In  Berlin,  München,  Prag  be- 
stehen unmittelbar  vor  den  Toren  der  Stadt  in  den  großen  Auktionen 
solche  Mittelpunkte  des  Holzhandels. 

Die  Beherrschung  der  Holzauktionen  durch  die  Großhändler 
in  vielen  Gegenden,  besonders  m  Süddeutschland,  hat  zu  einem 
erbitterten  Kampfe  zwischen  dem  Handwerk  und  dem  Großkapital 
geführt.  Viele  Bau-  und  Zimmerleute  und  Tischler  kommen  gar 
nicht  zur  Erwerbung  von  Losen,  da  sie  durch  Fabrikanten  und 
Großhändler  überboten  werden.  Die  kleinen  Sägewerke  im  Ge- 
birge, in  Bayern,  Württemberg  und  Baden  können  nur  ein  mäßiges, 
ziemlich  gleichbleibendes  Quantum  verarbeiten,  brauchen  aber  für 
den  Bedarf  ihrer  nächsten  Abnehmer  verschiedene  Sortimente  in 
kleinen  Mengen.  In  AVürttemberg  z.  B.  war  bis  1887  die  Ein- 
teilung der  Lose  so,  daß  sämtliche  Klassen,  gute  und  Ausschuß- 
hölzer in  Losen  verschiedenen  Umfangs  vereinigt  waren,  während 
jetzt  überall,  zum  Nachteil  der  altvaterischen  Sägeindustrie  z.  B. 
des  Enz-  und  Nagoldtales,  die  Lose  streng  nach  Größenklassen  ge- 
trennt gehalten  sind.  Die  Sägemüller  können  ein  ganzes  Los  oft 
nicht  gebrauchen  und  müssen   sich  nun  Teilhaber  suchen,  während 
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die  Flößer  und  Händler  aus  der  Ebene  und  dem  Ausland  mit 
Leichtigkeit  ein  oder  mehrere  ganze  Lose  ersteigern  können.  Diese 
verteuern  ihnen  die  Preise  so,  daß  sie  ihr  Kontingent  unnötig  ein- 
schränken müssen,  oder,  während  sie  doch  an  der  Quelle  sitzen, 
manchmal  überhaupt  nichts  bekommen,  sodaß  viele  Sägewerke  im 
Walde  ihren  Betrieb  eingestellt  haben.  Die  Industrie  ist  mehr  in 
die  Ebene,  in  die  Nähe  der  großen  Verkehrszentren  gerückt,  und 
der  Staat,  der  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  noch  den  Ab- 
nehmer sein  Holz  selbst  hauen  ließ,  kommt  der  Industrie  an  vielen 
Stellen  mit  wohl  zubereiteten  Sortimenten  entgegen,  ihr  dadurch 
Reise-  und  Frachtspesen  ersparend. 

Im  großen  Ganzen  jedoch  sind  die  Holzauktionen  noch  der 
Typus  der  Versteigerungen,  die  unmittelbar  am  Produktionsorte 
selbst  abgehalten  werden. 

Mit  den  Holzversteigerungen  verbunden  oder  getrennt  werden 
häufig  Rindenversteigerungen  abgehalten.  Sie  kommen  schon  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  mit  den  ersten  Holzversteigerungen  vor.  Sie 
sind  besonders  am  Rhein,  wo  es  viele  Eichenschälwaldungen  gibt, 
und  in  Süddeutschland  häufig,  hier  auch  für  Fichten-  und  Tannenrinde. 
In  Heilbronn  fanden  von  1859 — 1898  sehr  bedeutende  Rindenver- 
steigerungen, gewöhnlich  kurz  vor  dem  Ledermarkt  im  Februar, 
statt,  neben  kleineren  rein  örtlichen  Versteigerungen  am  Produktions- 
orte selbst.  Sie  wurden  von  der  Königlichen  Forstdirektion  ein- 
gerichtet, von  Staat,  Gemeinden  und  Privaten  beschickt.  Mit  dem 
Eindringen  fremder  Gerbstoffe,  welche  die  deutsche  Rinde  ent- 
werteten, wurde  die  Beschickung  geringer  und  hörte  schließlich 
ganz  auf.  Eine  andere  Zentrale,  für  die  Pfalz,  ist  Kaiserslautern. 
Hier  wurde  einmal  der  Submissionsweg  eingeschlagen,  aber  nach 
heftiger  Opposition  wieder  aufgegeben.  In  Koblenz  und  Trier  finden 
ebenfalls  bedeutende  Rindenversteigerungen  statt. 

2.  Wein. 

In  Amsterdam,  Hamburg,  Berlin,  Frankfurt,  Leipzig  und  an- 
deren Großstädten  werden  in  großem  Umfange,  in  den  beiden  erst- 
genannten Städten  sogar  fast  täglich,  Weinauktionen  abgehalten, 
die  der  Schrecken  des  soliden  Weinhandels  sind.  Denn  sie  ge- 
wöhnen das  Publikum  an  billigen  Erwerb  oft  hochwertiger  Weine 
oder  züchten  den  Geschmack  für  leichte  billige  Ware,  die  aber 
in  den  Auktionen  weit  über  Wert  abgesetzt  wird.  Diese  Auktionen 
sind  fast  ausnahmslos  solche  von  Flaschenweinen,  deren  Herkunft, 
Qualität    und   Abzugszeit   nicht   immer   feststeht;    sie   stammen  fast 
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regelmäßig  aus  Konkursen  und  Liquidationen  von  Weinhandlungen, 
auch  des  Auslands,  oder  sollen  zur  Räumung  von  großen  Lagern 
in  Fällen  des  Geldbedarfs  bei  Neuanschaffungen  oder  von  unan- 
bringlichen  Quantitäten  auf  eigene  Rechnung  spekulierender  Wein- 
kommissionäre versteigert  werden.  Gegen  den  Mißbrauch  mit  diesen 
Auktionen  vorzugehen,  bieten  die  Vorschriften  für  den  Geschäfts- 
betrieb der  Versteigerer  noch  keine  genügende  Handhabe. 

Ganz  etwas  anderes  ist  es  mit  den  großen  fässerweisen  Ver- 
steigerungen in  den  deutschen  Weinbaugebieten  durch  die  Produ- 
zenten selbst,  wo  durch  die  Auktion  ein  Preis  erstmalig  geschaffen 
werden  soll.  Die  Produzentenversteigerungen  gehen  auf  das  18. 
Jahrhundert  zurück  i).  Die  Trierer  Weinversteigerungen  von  Wein- 
gutsbesitzern der  Mosel  sollen  im  Jahre  1765  begonnen  haben  2). 
Eher  als  diese  aber  haben  sich  die  Rheinweinversteigerungen  zu 
einer  für  den  Großhandel  wichtigen  Einrichtung  ausgebildet.  Mosel- 
wein wurde  erst  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ein  als 
solcher  im  Welthandel  geschätztes  Produkt,  und  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  fangen  die  zum  Teil  vorzüglichen  Kreszenzen  der  Saar, 
Ruwer  und  Ahr  an,  unter  eigenem  Namen  in  die  Welt  hinaus  zu 
gehen.  Größere  Weingutsbesitzer  sehen  immer  mehr  auf  den  Anbau 
bester    Qualitäten;   für  diese   wird   der  Auktionsvertrieb   bevorzugt. 

Das  freihändige  Geschäft  wiegt  für  den  Absatz  des  Weins  aus 
erster  Hand  im  allgemeinen  vor;  Weinhändler  und  Kommissionäre 
stellen  sich  zum  Aufkauf  bei  den  Produzenten  ein,  oder  diese 
liefern  an  feste  Kundschaft,  meistens  Großhandelsfirmen  in  den 
Weinbaugegenden,  von  welchen  die  Weinhandelsgeschäfte  oder 
die  Konsumenten  kaufen.  Auf  den  großen  Trierer  Weinver- 
steigerungen wurden  1896  noch  nicht  2  Prozent  der  Mosel-  und 
Saarproduktion  gesammelt  3);  in  den  letzten  Jahren  wird  von  zu- 
nehmendem Freihandgeschäft  an  der  Mosel  berichtet. 

Aber  von  den  größeren  Weingutsbesitzern  pflegen  sehr  viele 
alljährlich  10 — 80  Stück  bez.  Fuder  in  Auktion  zu  bringen,  und 
viele  kleinere  Weinbauern  schließen  sich  an.  Das  ist  in  den 
wichtigsten  Weinbaugebieten  üblich,  im  Rheingau,  in  Rheinhessen, 
in  der  Pfalz,  an  der  Mosel  (Saar  und  Ruwer)  und  auch  zum  Teil 
in  Franken.  Es  gibt  4  Arten  von  Weinversteigerungen:  die  Domanial- 
Weinversteigerungen,    die   Versteigerungen    einzelner   Weingutsbe- 


1 )  Ludovici,  Kaufm.  Lexikon,  u.  Gabelung. 

2)  Köln,  Volkszeitung,    Sammelnummer    von    Weinversteigerungsanzeigen    und 
-berichten  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1906. 

3)  H.  K.  B.  von  Trier  1896,  S.  19. 
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sitzer,  unter  denen  wieder  die  der  alten  fürstlichen  und  gräflichen 
Besitztümer  und  die  der  großen  und  edlen  Gemarkungen  hervor- 
ragen, die  Versteigerungen  der  Vereinigungen  von  Weingutsbe- 
sitzem  und  die  Versteigerungen  der  Winzervereine  und  -Genossen- 
schaften. Sie  tragen  infolge  des  verschieden  großen  und  guten 
Angebots  und  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Käufer  ein 
ganz  verschiedenes  Gepräge.  Die  Abhaltung  von  Einzel  Versteigerungen 
ist  noch  durchaus  im  Schwange ;  im  letzten  Vierteljahrhundert  des 
19.  Jahrhunderts  jedoch  haben  mehrfach  Zusammenschlüsse  der 
einzelnen  Weingutsbesitzer  zu  freien  oder  eingetragenen  Ver- 
einigungen stattgefunden;  der  neuesten  Entwicklung  gehören  die 
Auktionen  der  Winzervereine  an. 

Über  diese  letzteren  ist  einiges  Nähere  zu  sagen.  In  allen  Wein- 
gauen bestehen  jetzt  Winzergenossenschaften,  zum  Teil  als  Pro. 
duktions-,  zum  Teil  als  Absatzgenossenschaften,  zum  Teil  vereinigen 
sie  beide  Zwecke.  Anfänglich  pflegten  sie  fast  alle  den  Detail - 
absatz  und  gerieten  deshalb  mit  dem  Weinhandel,  als  dessen  Kon- 
kurrenten sie  alsbald  galten,  in  unangenehme  Differenzen,  ja  sogar 
in  Verruf,  nicht  ohne  Schaden  dabei  zu  nehmen.  Winzer  sind 
auch  als  Genossenschaften  keine  geschulten  Kaufleute ;  Winzer- 
gemarkungen sind  selten  die  besten  Lagen,  die  Pflege  des  Weins 
in  geeigneten  Kellereien  mangelte  fast  überall,  die  einkommenden 
Preise  entsprachen  dem  Aufwände  an  Geld  und  Mühe  nicht.  Es 
wurde  nun  Massenabsatz  durch  die  Genossenschaftsverbände  an 
Zentralverkaufsstellen  versucht.  Das  Fiasko  der  1905  aus  der 
Zentralverkaufsgenossenschaft  Rheingauer  Winzer- Vereine  hervor- 
gegangenen Zentralverkaufsgesellschaft  Deutscher  Winzervereine 
mit  ihrer  Zentralverkaufsstelle  in  Eltville  a.  Rh.,  das  an  der  mangel- 
haften Organisation  und  Leitung  lag,  ist  bekannt.  Versteigerungen 
hält  diese  Verkaufsstelle  nicht  ab  i).  Einige  Winzervereine  des 
Rheingaues,  die  das  Vertragsverhältnis  mit  der  Eltviller  Zentrale 
lösten,  gingen  zu  selbständigen  Versteigerungen  über,  und  das 
Versteigerungssystem  fand  bei  den  Winzervereinen  mehr  und  mehr 
Eingang.  Ober-  und  Niederingelheim  (Rheinhessen),  die  3  Winzer- 
genossenschaften in  Hallgarten  (Rheingau),  die  im  Volksmund  als 
„Engländer",  „Buren"  und  „Deutsche"  bezeichnet  werden,  Nicder- 
walluf,  Rauenthal,  llattenheim,  Hochheim,  Winkel,  Lorchhausen, 
Oestrich,  Erbach,  Aßmannshausin,  alle  im  Rheingau,  Bingen,  Büdes- 


I)  Das  wird  fälschlich  behauptet  von  Emanuel  Kays  er,  Weinbau  und 
Winzer  im  Rheingau,  Jhrb.  f.  Ges.,  Verw.  u.  Volksw.,  her.  von  Schmoller,  31. 
Jhrgg.     4.  Heft  1907,  S.  192,  193. 
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heim  in  Rlieinhessen,  Deidesheim,  Königsbach,  Ungstein,  Gimiiiel- 
dingen  in  der  Rheinpfalz  u.  a.  haben  bereits  einen  guten  Klang. 
Auch  Baden  und  Elsaß-Lothringen  folgten  dem  anregenden  Beispiel. 
An  der  Mosel,  am  Mittelrhein  und  an  der  Ahr  sind  die  Winzer- 
vereine noch  stark  dem  Detailhandel  ergeben,  aber  Veranstaltungen 
wie  die  „Geschäftsstelle  der  Vereinigten  Winzergenossenschaften 
des  Ahr-  und  Rheintals"  (Sitz:  Ahrweiler),  welcher  31  Winzer- 
vereine angeschlossen  sind,  machen  Propaganda  für  den  Engros- 
und  Auktionsvertrieb.  Verschiedene  einzelne  Winzervereine  geben 
wie  diese  vereinigten  Genossenschaften  auf  ihren  Auktions- 
katalogen ausdrücklich  als  Prinzip  an:  „kein  Detailverkauf",  d.  h. 
direkte  Konsumenten  können  sich,  wie  auf  anderen  Auktionen 
auch,  beteiligen,  aber  nur  für  die  ausgebotenen  Losgrößen,  die, 
im  Gegensatz  zu  früher,  jetzt  durchschnittlich  V2  Stück  (ca.  600  1) 
darstellen.  Die  Qualität  ließ  noch  öfters  zu  wünschen  übrig  1). 
Aber  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  der  ganze  Zuschnitt  der 
Winzervereinsauktionen  so  gebessert,  daß  sie  auch  von  größeren 
Händlern  aufgesucht  werden. 

Abgesehen  von  der  soeben  genannten  Vereinigung  sind  die 
Auktionen  abhaltenden  Winzervereine  lokale  Absatzgenossenschaften. 
Auch  die  meisten  Weingutsbesitzervereinigungen  wie  die  Hall- 
gartener,  Geisen heimer,  Oestricher,  Rüdesheimer,  Lorcher,  Kreuz- 
nacher usw.  sind  lokale  Vereinigungen  von  5 — 10  Weingutsbesitzern, 
die  unter  denselben  Bedingungen  zu  liefern  und  zu  verkaufen  sich 
verpflichtet  haben. 

Die  bedeutendsten  und  zugleich  interlokalen  Vereinigungen 
von  Weingutsbesitzern  sind  die  der  Rheingauer  Weingutsbesitzer, 
der  Verein  der  Naturweinversteigerer  der  Rheinpfalz  (Mittelhaardt) , 
und  die  drei  Konsortien,  welche  in  Trier  im  Katholischen  Bürger- 
verein in  jedem  Frühjahr  ihre  Weine  zur  Versteigerung  bringen. 
Der  ersteren  gehören  26  Mitglieder  an,  darunter  die  Königl.  Preuß. 
Domäne,  die  in  Rüdesheim  und  Eberbach  versteigert,  und  die 
Königliche  Lehranstalt  für  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau  und  das  Kgl. 
Domanialgut  zu  Geisenheim.  Es  kommen  hier  allein  Weißweine 
aus  16  Gemarkungen  zur  Versteigerung.  Die  Vereinigung  hat  den 
Zweck,  Propaganda  für  die  Rheingauer  Weine  zu  treiben  und  eine 
genaue  Regelung  der  Versteigerungstermine  herbeizuführen.  Die 
Versteigerungen  finden  gewöhnlich  im  Mai  statt  und  dauern  15  bis 
20  Tage ;  aber  jeder  einzelne  Weingutsbesitzer  versteigert  in  seiner 
Gemarkung    für    sich  zu    eigenen  Bedingungen.     Ähnlich    steht  es 

I)  H.  K.  B.  von   Koblenz  1900,  S.   15. 


mit  dem  rheinpfälzischen  Verein,  der  Weißweine  versteigert;  ihm 
gehören  nicht  nur  Weingutsbesitzer,  sondern  auch  Winzervereine  an. 

Anders  ist  es  mit  der  Trierer  Vereinigung  im  Katholischen 
Bürger  verein.  Diese  besteht  aus  3  losen  Konsortien,  denen  sich 
jeder  Weingutsbesitzer  der  Mosel,  Saar  und  Ruwer  anschließen 
kann,  sofern  er  sich  den  gemeinsamen  Bedingungen  und  Ver- 
pflichtungen unterwirft.  In  die  Vereinigung  liefern  31  regelmäßige 
Versteiglasser,  darunter  seit  1898  auch  die  Königl.  Preuß.  Domanial- 
weinbauverwaltung  in  Trier,  ferner  die  Hohe  Domkirche,  die  Ver- 
einigten Hospitien,  das  Bischöfliche  Convikt,  das  Bischöfliche  Priester- 
seminar, das  König  Friedrich  Wilhelm  Gymnasium,  alle  in  Trier, 
ferner  die  Freiherrlich  von  Schorlemersche  Gutsverwaltung  in 
Trier,  die  Reichsgräfl.  von  Kesselstattsche  Verwaltung  in  Trier, 
C.  von  Schubert,  vorm.  Freiherr  v.  Stumm-Halberg'sche  Ritterguts- 
verwaltung Grünhaus  usw.  Es  ist  zu  bemerken,  daß  sich  die 
preußischen  Domanialweinversteigerungen  den  vorhandenen  Ver- 
einigungen einordnen,  während  in  Mainz  die  Großherzogl.  Pless. 
Domäne  (seit  1903)  und  in  Würzburg  die  Königl.  Bair.  Hofkellerei 
Versteigerungen  für  sich  abhalten.  Durch  die  jedes  Jahr  ver- 
schiedene Zahl  nicht  ständiger  Teilnehmer  an  den  Trierer  Ver- 
steigerungen erhöht  sich  die  Zahl  der  Versteiglasser  oft  auf  das 
Doppelte.  Die  W^eine  stammen  aus  etwa  40 — 50  Gemarkungen  der 
Mosel,  Saar  und  Ruwer  und  umfassen  die  besten  und  bekanntesten 
Sorten.  Sie  finden  im  April  oder  April  und  Mai  an  10 — 20  Tagen 
in  2 — 3  Abteilungen  sämtlich  im  Saale  des  Katholischen  Bürger- 
vereins zu  Trier  statt.  Von  dem  Zusammenfluß  eines  großen 
Käuferpublikums  profitieren  einzelne  kleinere  Weingutsbesitzer  immer 
mehr  in  der  Art,  dal,5  sie  je  2 — 20  Fuder  im  Trierschen  Hof  täglich 
nach  Ablauf  der  großen  Versteigerungen,  der  sogenannten  Trierer 
Hauptauktionen,  versteigern.  Zu  einer  ähnlichen  Einrichtung  wie 
die  Trierer  wachsen  sich  die  erst  seit  1902  bestehenden  Ver- 
steigerungen in  Bernkastel-Cues  für  Kreszenzen  der  Mittelmosel 
aus,  die  jetzt  etwa  15  Versteiglasser  vereinigen.  Die  Hauptbe- 
dingungen des  Zusammengehens  aller  dieser  Weingutsbesitzer  sind : 
absolute  Reinheit  und  Originalität  der  zur  Versteigerung  gebrachten 
Weine  und  Versteigerung  nur  eigener  Produktion.  Alle  diejenigen, 
die  geschäftsmäßig  Trauben  oder  Weine  aufkaufen,  werden  aus- 
geschlossen. 

Der  sich  in  den  Auktionen  abspielende  Weinhantlei  crsclicint 
also  nach  der  Art  der  Veranstalter  und  nach  dem  Ort  der  \'er 
anstaltung    wenig    einheitlich    und  sehr    dezentralisiert.     Dieser  Zu- 


stand  entspricht  der  ungeheuren  Vielfältigkeit  in  der  „Rasse"  und 
Güte  der  zahllosen  verschiedenartigen  Gewächse.  Der  Wein  soll 
möglichst  angesichts  der  Lage,  in  der  er  gewachsen  ist,  probiert 
werden.  Eine  straffere  Konzentration  ist  immerhin  angebahnt. 
Die  meisten  Versteigerungen  finden  in  Orten  mit  Eisenbahnhalte- 
punkten statt;  an  den  Versteigerungstagen  halten  die  Schnellzüge 
auch  an  kleinen  Orten  wie  Hattenheim.  Von  altersher  sind  einige 
größere  Städte  Mittelpunkte  nicht  nur  des  Weinhandels,  sondern 
auch  von  Auktionen  gewesen,  wie  Trier,  Mainz,  Rüdesheim,  Bingen, 
Koblenz,  Kreuznach,  Neustadt  a.  d.  H.  u.  a.  Die  Rheingauer  und  die 
Moselversteigerungen  sind  hauptsächlich  Weißweinversteigerungen ; 
die  meisten  Weingutsbesitzer  Rheinhessens  und  auch  ein  Teil  der- 
selben in  der  Pfalz  lassen  für  Weißweine  vorzugsweise  in  Mainz, 
im  Saale  der  Liedertafel  versteigern.  Versteigerungen  edler  Pfalz- 
Aveine  werden  in  Deidesheim  und  Forst  abgehalten.  Große  Rot- 
weinversteigerungen werden  in  Neustadt  a.  d.  H.  (Pfalz),  solche 
von  der  Nahe,  der  Ahr  und  vom  Mittelrhein  mit  Vorliebe  in  Bingen, 
aber  auch  in  Kreuznach  vorgenommen.  Die  schon  genannten  V^er- 
einigten  Winzergenossenschaften  des  Ahr-  und  Rheintals  (G.  m.  b. 
H.),  eine  Rotweinzentrale,  deren  Geschäftsstelle  in  Ahrweiler  ist, 
versteigert  sowohl  in  Ahrweiler  als  in  Bingen. 

Die  Hauptweinversteigerungen  fallen  in  das  Frühjahr,  von 
März  bis  Ende  Mai,  also  in  die  Zeit,  wo  der  Weinproduzent  durch 
die  Weinbergsarbeit,  Weinlese  und  Kelterei  nicht  oder  wenig  in 
Anspruch  genommen  ist.  Damit  die  zahllosen  Versteigerungstermine 
nicht  allzu  sehr  kollidieren,  und  der  eine  Versteiglasser  dem  andern 
nicht  Konkurrenz  bietet,  hat  es  die  Annoncen-Expedition  Frenz  in 
Mainz  unternommen,  in  einem  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinenden 
Termin-Kalender  für  Weinversteigerungen  die  Termine  zu  ver- 
öffentlichen. Die  später  anmeldenden  Versteiglasser  wählen  ihre 
Termine  nach  den  schon  erschienenen. 

Die  Bekanntmachung  der  Weinversteigerungen  spielt  bei  ihrer 
großen  Zahl  und  Verschiedenheit  eine  große  Rolle  und  erfolgt 
frühzeitig,  oft  mehrere  Male  und  in  verschiedenen  Zeitungen,  meist 
aber  nur  in  den  Weinhandelsmittelpunkten.  In  den  Weinbauge- 
bieten sind  fast  alle  Zeitungen  Insertions-  und  Berichtsorgane  für 
Weinversteigerungen.  Am  wichtigsten  sind  die  Mainzer,  Binger 
und  Trierer  Blätter,  dann  auch  die  Kölnische  Volkszeitung.  Bei 
den  Weinversteigerungen  werden  im  Gegensatze  zu  anderen  Groß- 
handelsauktionen stets  die  Namen  der  Versteiglasser  angegeben.  Der 
Name  repräsentiert  meist  einen  Teil  des  Rufes,  den  der  Wein  genießt. 
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Die  wenigsten  Versteigerungen  vollziehen  sich  am  Ort  der 
Lagerung  der  Weine,  sondern  in  Gasthöfen  und  Gesellschaftssälen  i)- 
Nur  bei  den  großen  gräflichen  Gütern  und  einigen  Vereinigungen 
wird  der  Wein  da  versteigert,  wo  er  lagert,  nämlich  im  Kelter- 
oder Winzerhause.  Die  Königl.  Preuß.  Domäne  im  Rheingau  lagert 
in  den  Kellern  ihrer  Gemarkungen  und  versteigert  in  Rüdesheim 
und  in  Kloster  Eberbach  im  eigenen  Domänenversteigerungssaal. 
Die  Teilnehmer  an  den  Trierer  Konsortien- Versteigerungen  lassen 
die  zur  Versteigerung  bestimmten  Fuder  zum  Teil  nach  Trier  in 
gemietete  oder  eigene  Keller  bringen,  die  Königl.  Preuß.  Domanial- 
weinbauverwaltung  hat  einen  Zentralweinkeller  in  Trier.  Li  den 
Lagerhäusern  werden  mehrere  Tage  vor  der  Auktion  Proben  am 
Faß  verabreicht,  an  manchen  Orten  aber  nur  ständigen  und  wohl 
bekannten  Weinkommissionären.  Auf  die  Probetage  für  die  Wein- 
kommissionäre folgen  vielfach  erst  die  „allgemeinen  Probetage ". 
Im  Auktionstermin  selbst  werden  gewöhnlich  jedesmal  vor  dem  Aus- 
gebot eines  Loses  glasweise  Proben  herumgereicht. 

Zum  Ausgebot  kommen  zur  Hauptsache  Weine  aus  dem  zwei 
Jahre  zurückliegenden  Jahrgang,  nächst  dem  solche  des  vorher- 
gehenden Jahrganges,  dann  frühere  und  in  wenigen  Losen  auch 
alte  Jahrgänge,  Den  Winzervereinen  macht  man  vielfach  den  Vor- 
wurf, zu  viel  junge,  noch  nicht  flaschenreife  Weine  zum  x\usgebot  zu 
bringen ;  es  ist  ihnen  jedoch  nicht  möglich,  so  lange  zu  lagern  und 
auf  Gewinn  zu  warten,  zumal  wenn  das  betreffende  Weinjahr  schlecht 
war.  Im  übrigen  kommt  es  ganz  darauf  an,  wer  die  Abnehmer 
sind,  ob  diese  Weine  zur  weiteren  Kellerbehandlung  in  den  Fässern 
oder  zum  Abzug  auf  Flaschen  kaufen. 

Die  Versteigerungsbedingungen  sind  nach  einzelnen  Gegenden, 
ja  selbst  Orten  und  Veranstaltern  verschieden.  Fast  überall  ist 
Prinzip,  daß  die  Aiche  der  Fässer  nicht  älter  sein  darf  als  vom 
Erntejahr.  Der  Faßinhalt  ist  aber  an  jedem  Orte  verschieden.  An 
der  Mosel  herrscht  der  Gebrauch,  die  Weine  in  Fuderfässern  zu 
versteigern,  die  normal  1000  1.  enthalten  sollen,  aber  nach  Orts- 
gebrauch nur  950—980  1.  fassen.  Das  Gebot  wird  auf  1000  1.  ab- 
gegeben und  für  den  Mindergehalt  des  Fasses  dieses  selbst  un- 
entgeltlich überlassen.     Infolge  der  Einwirkungen  drr  Wrinhändler 


i)  In  Hessen  sollten  im  Jahre  1905  die  den  preußischen  Vorsi-hrifton  nach- 
gebildeten Vorschriften  für  den  Geschäftsbetrieb  der  Versteigerer,  also  das  Verbot, 
Versteigerungen  in  Gasthöfen  abzuhalten,  auf  die  Weinauktionen  angewendet  werden. 
Vgl.  Zeitschrift  für  Handel  und  Gewerbe  1905,  S.  622.     Wirksamer  Widerstand. 
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ist  es  jedoch  schon  vielfach  iL^clunt'cn,  die  Sitte  einzubürgern,  daß 
das  Gebot  auf  1000  1.  einschließlich  des  Fasses  abgegeben,  der 
Mehr-  oder  Mindergehalt  des  Fasses  jedoch  berechnet  wird.  Im 
Rheingau,  in  der  Pfalz  und  in  Rheinhessen  werden  billige  Weine 
meist  nach  Stück,  das  sind  Fässer  mit  dem  Normalinhalt  von  1200  1., 
mittlere  und  bessere  Weine  nach  Halbstück  =  600  1.  und  feine 
und  Ausleseweine  nach  Viertelstück  =  300  1.  ausgeboten  und 
zwar  ohne  Faß.  Der  Mehr-  oder  Mindergehalt  der  Fässer  wird  be- 
rechnet. Die  Kgl.  preußische  Domäne  versteigert  mit  Faß.  In  der  Pfalz 
erfolgen  die  Gebote  auf  Liter  oder  Hektoliter,  und  es  wird  nur  der 
Inhalt  des  Fasses,  der  beliebig  groß  sein  kann,  versteigert  und  be- 
rechnet. 

Die  Auktionen  werden  fast  ausschließlich  von  Notaren  oder 
berufsmäßigen  Auktionatoren  geleitet.  Erstere  haben  den  Vorzug, 
daß  der  nach  dem  Zuschlag  ausgehändigte  Steigschein  mit  notarieller 
Unterschrift  vor  Gericht  als  Urkunde  gilt.  Andererseits  verursacht 
die  Hinzuziehung  von  Notaren  höhere  Kosten.  In  Bingen  betrugen 
die  Notariatsgebühren  5 — 6  Promille  der  Versteigerungssumme. 
1902  wird  im  Handelskammerbericht  von  Bingen  der  Wert  der 
Jahresversteigerungen  auf  8 — 900  000  Mark  angegeben,  dieser  ver- 
teile sich  auf  12  einzelne  Amtshandlungen  von  3 — 4  Stunden  Dauer; 
die  Kosten  (also  400 — 450  Mark  für  eine  Auktion)  ständen  in  keinem 
Verhältnis  zur  Mühe.  Zu  den  Notariatsgebühren  kommen  noch 
Probeentnahmen,  Inserate,  Versteigerungslisten  und  andere  Unkosten. 
Da  die  Herabsetzung  der  Gebühren  auf  2  — 2' 2  Promille,  was  in 
Kreuznach  eingeführt  worden  war,  auf  Widerstand  stieß,  ging  man 
in  Rheinhessen  in  vielen  Fällen  zum  Auktionator  über;  im  Rhein- 
gau war  diese  Gepflogenheit  schon  länger  üblich. 

Die  Auktion  wird  mit  der  Verlesung  der  Bedingungen  eröffnet. 
Manchen  Ausgeboten  liegen  Taxen  zu  Grunde,  die  im  Minimal-  und 
Maximalbetrag  schon  in  der  Bekanntmachung  der  Versteigerung 
veröffentlicht  werden.  Meist  aber  setzt  das  Publikum  frei  ein.  Das 
geringste  Gebot  beträgt  üblicherweise  10  Mark.  Den  Zuschlag  er- 
teilt der  Notar  oder  Auktionator  auf  Grund  einer  vom  Versteig- 
lasser  gegebenen  Preisgrenze.  Wenn  diese  nicht  erreicht  wird,  was 
aber  bei  Weinversteigerungen  selten  ist,  wird  das  betreffende  Los 
zurückgezogen.  Beim  Zuschlag  wird  ein  Steigschein  oder  Verab- 
folgeschein überreicht,  der  beim  Bezug  zur  Kontrolle  dient,  und  eine 
halbe  Flasche  des  ersteigerten  Weines  zur  Vornahme  der  Gegen- 
probe beim  Bezug  des  dazu  gehörigen  Fasses.  Mit  dem  Zuschlag 
lagern  die  Weine  auf  Gefahr  und  Kosten  des  Käufers.  Der  Käufer 
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darf  das  Siegel  des  Notars,  Auktionators  oder  Bürgermeisters  ab- 
nehmen und  sein  eigenes  Siegel  anlegen. 

Die  Zahlungsfrist  ist  sehr  verschieden,  6  Wochen  bis  zu  3^/2 
Monaten.  Die  kleinsten  Fristen  kommen  bei  den  Winzervereinen 
vor,  aber  auch  bei  den  Rheingauer  Domänenversteigerungen  und 
den  Trierer  Hauptauktionen.  Die  Zahlung  hat  verschiedentlich  an 
Bankhäuser  zu  erfolgen.  Für  Schloß  Johannisberg  z.  B.  wird  der 
kaufmännische  Teil  der  Versteigerung  vom  Hause  Rothschild  in 
Frankfurt  besorgt.  Die  Vereinigten  Winzergenossenschaften  des 
Ahr-  und  Rheintals  lassen  bei  ihrer  Geschäftsstelle  in  Ahrweiler 
oder  der  Reichsbanknebenstelle  in  Andernach  oder  der  Schaaff- 
hausen'schen  Bankvereinsfiliale  Bonn  bezahlen.  Die  preußische 
Domäne  im  Rheingau  nimmt  die  Zahlung  an  der  königlichen 
Regierungshauptkasse  zu  Wiesbaden  in  Empfang.  Die  Weine  werden 
nicht  eher  ausgeliefert,  als  bis  alles  bezahlt  ist.  Bei  früherem  Be- 
zug und  früherer  Zahlung  wird,  meist  aber  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Zeitpunkt,  V2  bis  2  Prozent  Skonto  gewährt.  Bei  den 
Trierer  Versteigerungen  kommt  kein  Skonto  in  Anrechnung,  es  wird 
im  Gegenteil  eine  Käufergebühr  von  3  Mark  für  das  Fuder  be- 
rechnet, während  bei  allen  anderen  Versteigerungen  der  Käufer 
jetzt  keine  anderen  Kosten  als  die  der  Lagerung  nach  dem  Zuschlag 
und  des  Bezugs  zu  tragen  hat.  Wenige  Versteiglasser  nehmen  die 
Bezugskosten  auf  sich.  Zum  Abfüllen  muß  sich  der  Käufer  gewöhn- 
lich des  Küfers  de.^  betreffenden  Versteiglassers  bedienen.  Bei  dem 
Bezug  der  Weine  wird  für  Trüb  heller  Wein  gegeben. 

Die  Käufer,  auch  Ansteigerer  genannt,  sind  zum  größten  Teil 
Weinhändler  der  Weinbaugebiete,  die  für  eigene  oder  fremde 
Rechnung  kaufen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  mehr  und  mehr  Kasinos, 
Gesellschafts-  und  Vereinshäuser,  Stifte,  Hotels  und  Restaurants, 
dann  auch  Private,  die  sich  verbinden,  um  ein  Fuder  ersteigern  zu 
können.  Gerade  die  hochbewerteten  Gewächse  finden  in  den  Kon- 
sumentenkreisen immer  mehr  Abnehmer,  was  vom  Weinhandel  be- 
klagt wird  (Mainzer  Handelskammer  1898),  weniger  weil  er  dadurch 
ausgeschaltet  werden  könnte,  als  daß  die  Preise  durch  die  Privat- 
beteiligung oft  ins  Unermeßliche  getrieben  werden.  Die  Produ- 
zenten befördern  dagegen  die  Konsumentenbeteiligung,  weil  sie  da- 
durch hoffen,  das  übrige  Publikum  an  h()here  Preise  für  edle  Ge- 
wächse zu  gewöhnen.  Hier  und  da  haben  gewisse  Versteiglasser 
das  unsolide  Gebaren,  Treiber  anzustellen,  die  die  Gebote  oft  so 
hoch  treiben,  daß  schließlich  blinde  Zuschläge  stattfinden  und  die 
betreffenden  Lose  auf    den   nächsten  Auktionen  wieder  erscheinen. 
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Die  Auftraggeber  der  Weinkommissionäre  sind  teils  Wein- 
handlungen und  Weinstuben  der  von  den  Weinbaugebieten  entfernten 
Gegenden  und  des  Auslandes,  teils  wiederum  Kasinos,  Gastwirte, 
Private.  Die  Kommissionäre  sind  selten  bloß  Kommissionäre,,  son- 
dern zugleich  Händler,  Weingutsbesitzer,  sachverständige  Gast- 
wirte, Küfer  oder  Aichmeister.  Die  Versteiglasser  gewähren  den 
Kommissionären,  um  sie  zur  Werbung  guter  und  pünktlich  zahlen- 
der Käufer  anzureizen,  vielfach  Provisionen  von  2 — 3  Prozent  der 
Zuschlagssumme,  die  preußische  Domäne  im  Rheingau  2  Prozent. 
Diese  Gepflogenheit  hat  jedoch  schon  verschiedentlich  Beanstandung 
und  Abstellung  erfahren. 

Die  Zahl  der  Ansteigerer  ist  je  nach  der  Größe  und  Bedeutung 
des  Angebots  ganz  verschieden.  Die  Trierer  Hauptauktionen  ver- 
sammeln oft  3 — 400  Gäste,  von  denen  allerdings  manche  gern  nur 
in  Anbetracht  der  trefflichen  Kostproben  erscheinen. 

Nach  den  Versteigerungen  und  mit  den  Bekanntmachungen 
neuer  Auktionen  erscheinen  vielfach  Berichte  über  Preise,  Mengen, 
Lagen  und  auch  der  Namen  der  Käufer.  Letzteres  um  einer  gern 
gesehenen  Propaganda  willen. 

Der  Durchschnitt  der  Preise  für  alle  Lagen  in  den  Jahrgängen 
1895—1905  (d.  h.  der  Versteigerungsjahre  1897—1907)  bei  den 
Trierer  Hauptauktionen  ist  2054  Mark  für  das  Fuder,  für  den  Jahr- 
gang 1904,  ein  gutes  Weinjahr,  3419  Mark. 

G  e  s  a  m  t  ü  b  e  r  s  i  c  h  t 
der  im  katholischen  Bürgerverein  Trier  ausgebotenen  Weine. 


Jahr  der 
Versteigerung 

Jahrgang 

Fuderzahl 

Einnahme 

Durchschnitt 

1895 

1893 

1  567  V2 

5004250 

3195 

1896 

1894 

438  1/2 

421950 

963 

1897 

1895 

1012 

2842  570 

2  809 

1898 

1896 

1  779  V2 

1510420 

849 

1899 

1897 

816  V2 

2  786020 

3412 

1900 

1898 

439 

714460 

1628 

1901 

1899 

977 

1723430 

1764 

1902 

1900 

1 080  1/2 

3145  420 

2911 

1903 

1901 

1 356  V2 

1282  897 

946 

1905 

1903 

1 656  1/2 

1556710 

940 

1906 

1904 

1782 

6091210 

3419 

1907 

1905 

474 

891 700 

1866 

1 

m  ganzen: 

13379  V2 

27971037 

2091 

Davon  entfallen  auf: 
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Jahr  der 

Versteigerung 

Jahrgang 

Fuderzahl 

Einnahme 

Durchschnitt 

1895 

1893 

657  V2 

1853830 

2818 

1896 

1894 

224V2 

213020 

949 

1897 

1895 

620 

1535680 

2477 

1898 

1896 

536 

442  410 

863 

1899 

1897 

297  Vü 

981910 

3301 

<u     J 

1900 

1898 

140V2 

214770 

1529 

S 

1901 

1899 

419 

747  660 

1784 

1902 

1900 

4741/2 

1124570 

2370 

1903 

1901 

481 

476380 

990 

1905 

1903 

541 1/2 

660050 

1219 

1906 

1904 

600 

2061830 

3436 

^  1907 

1905 

267 '/2 

507  030 

1896 

I 

m  ganzen : 

52591/2 

10818640 

2057 

1895 

1893 

646  1/2 

2291190 

3547 

1896 

1894 

165  V2 

171730 

1037 

1897 

1895 

270 

947960 

3510 

1898 

1896 

908  1/2 

745940 

820 

1899 

1897 

377 

1248110 

3311 

«  < 

1900 

1898 

236  1/2 

401470 

1698 

(n 

1901 

1899 

379  1/2 

681  500 

1796 

1902 

1900 

424  1/2 

1510290 

3558 

1903 

1901 

610  1/2 

608050 

996 

1905 

1903 

734 

639320 

871 

1906 

1904 

785 

3012890 

3838 

1  1907 

1905 

183  1/2 

342  320 

1855 

Im  ganzen: 

5  721 

12600770 

2202 

1895 

1893 

268  1/2 

859T30 

3263 

1896 

1894 

48  1/2 

37  200 

767 

1897 

1895 

122 

358930 

2942 

1898 

1896 

335 

322  070 

961 

;^ 

1899 

1897 

142 

556000 

3916 

1900 

1898 

62 

98  220 

15S4 

1901 

1899 

1781/2 

294270 

1649 

1902 

1900 

181  1/2 

510560 

2813 

1903 

1901 

265 

198467 

749 

1905 

1903 

381 

257  340 

675 

1906 

1904 

■VM 

1016  1<)0 

•2.m;o 

[  1907 

1905 

TA 

|-j;'.:.i) 

1^1  ! 

Im  ganzen : 


2399 


4551627 


lS9i 


Aus  „Ergebnisse  der  Versteigerungen  1904er  und  1905er  Mosel- 
Saar-  und  Ruwerwcinc  im  katholischen  Bürgerverein  Trier". 

Trier   I907    bei  Jacob   Lintz. 
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Der  Durchschnitt  der  hocht;cwerteten  Weine  der  kgl.  j^reußischen 
Domäne  war  bei  einer  Versteigerung  über  3600  Mark  für  das 
Stück  !)•  Den  höchsten  Preis  für  je  in  Trier  versteigerte  Weine  er- 
zielte bei  den  Früiijahrsversteigerungen  1906  ein  Fuder  1904er 
Brauneberger  des  Oberpräsidenten  von  Schorlemer  (Koblenz) : 
19  060  Mark;  den  höchsten  Preis  bei  der  Vereinigung  Rheingauer 
Weingutsbesitzer  für  ein  Viertelstück  1904er  Rauenthaler  der  königl. 
preußischen  Domäne:  7010  Mark;  ein  Halbstück  1893er  Steinberger 
kam  im  Jahre   1896  sogar  auf  17  570  Mark-^). 

:i.  Vieh. 

a)  Pferde. 
Der  private  Pferdehandel  vollzieht  sich  nur  gelegentlich  und 
in  geringem  Maße  auf  dem  Wege  der  Auktion.  Die  Füllen- 
auktionen in  Hohnstorf  (Bezirk  Lüneburg)  scheinen  eine  regel- 
mäßige Institution  zu  sein  3).  Von  Bedeutung  für  einen  größeren 
Kreis  sind  die  Auktionen  der  staatlichen  Gestüte,  und  zwar  für 
Preußen  die  der  5  preußischen  Hauptgestüte  Graditz  bei  Torgau, 
Trakehnen,  Beberbeck,  Friedrich  Wilhelm-Gestüt  und  Georgenburg. 
Jedes  hat  seine  eigenen  Verkaufsbedingungen,  die  aber  untereinander 
ähnlich  sind.  In  Graditz  findet  im  März  eine  Halbblut-,  im  November 
eine  Vollblutauktion,  im  Juni  eine  solche  alter  Pferde  statt.  Wenn 
der  eigene  Bedarf  an  Zuchttieren  und  der  für  die  Landgestüte  ge- 
deckt ist  und  die  jährlichen  Remonten  für  die  Marställe  des  Königs 
abgezogen  sind,  wird  der  Rest  zu  öffentlichem  Verkauf  gestellt. 
Es  handelt  sich  gewöhnlich  um  20 — 40  Pferde  verschiedener  Ab- 
stammung und  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts,  immer  aber 
um  edle  Pferde,  die  meist  Zucht-  und  Luxuszwecken  dienen.  Sie 
sind  an  Ort  und  Stelle  aufgezogen  oder  angekauft  worden, 
z.  B.  auf  den  international  berühmten  Vollblutauktionen  in  New- 
market  bei  London,  die  jährlich  im  Dezember  stattzufinden  pflegen 
und  von  den  größeren  Züchtern  Englands  und  Irlands  und  großen 
Rennställen  mit  einigen  hundert  Mutterstuten  mit  oder  ohne  Fohlen 
beschickt  werden.  Auf  den  Graditzer  Vollblutauktionen  sind 
meistens  Rennstallbesitzer  und  Züchter,  auf  den  Halbblutauktionen 
vornehmlich  Offiziere  und  größere  Landwirte  Käufer.  Die  Bedingungen 
sind  folsrende: 


1)  Hanns    von    Zobeltitz,   Der   Wein.     Bielefeld    u,    Leipz.    1901,    S.    28. 

2)  Zobeltitz,  S.  35. 

3)  Jahresbericht    der  L  a  nd  wi  rtschaftskamme  r   Hannover,    1900. 
S.    132. 
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1.  Alle  weiblichen  Vollblutpferde  können  nur  von  Inländern  ge- 
kauft werden,  welche  sich  verpflichten,  diese  nicht  ohne  Geneh- 
migung des  Oberlandstallmeisters  außer  Landes  zu  verkaufen, 
zu  vertauschen  oder  zu  vermieten,  auch  bei  etwaigem  Wieder- 
verkauf dem  neuen  Käufer  dieselben  Bedingungen  aufzuerlegen. 
Bei  Zuwiderhandeln  Vertragsstrafe  von  1000  Mark. 

2.  Die  zu  verkaufenden  Pferde  werden  am  Auktionstage  vormittags 
von  11 1/2  Uhr  ab  unter  dem  Reiter  gezeigt. 

3.  Während  der  Versteigerung  wird  das  zu  verkaufende  Pferd  vor- 
gestellt; dabei  gibt  die  Gestütverwaltung  alle  ihr  bekannten 
Fehler  des  Pferdes  an. 

4.  Gleich  nach  Abschluß  der  Versteigerung  und  vor  Übergabe  des 
erstandenen  Pferdes  unterzeichnet  jeder  Käufer  die  über  den 
Kauf  aufgenommene  Verhandlung  und  diese  Versteigerungs- 
bedingungen zum  Beweise,  daß  er  von  diesen  Kenntnis  genom- 
m.en  und  solche  als  für  den  Kauf  rechtsgültig  anerkannt  hat. 
Nach  Unterzeichnung  der  Verhandlungen  müssen  die  erstandenen 
Pferde  sofort  bar  bezahlt  werden,  worauf  deren  Übergabe  durch 
Aushändigung  der  Ablieferungsorder  erfolgt.  Mit  der  Über- 
gabe geht  die  Gefahr  auf  den  Käufer  über. 

5.  Es  kann  nicht  unter  10  Mark  überboten  werden.  Das  Ausgebot 
erfolgt  in  Doppelkronen. 

6.  Falls  Zweifel  über  die  Gültigkeit  des  Zuschlages  entstehen,  kann 
das  Ausgebot  nach  Entscheidung  der  Gestütdirektion  wieder 
aufgenommen  und  fortgesetzt  werden. 

7.  An  Zaumgeld  ist  zu  entrichten:  für  jedes  Pferd  bis  19 •/2  Doppel- 
kronen 10  Mark,  von  20— 49 '/i  15  Mark,  von  50— 99'/2  20  Mark, 
von  100  Doppelkronen  und  darüber  30  Mark. 

Diese  Bedingungen  sind  dem  Katalog  vorgedruckt,  der  Rubriken 
für  den  Namen,  das  Maß,  das  Geschlecht,  den  Geburtsort,  den  Tag 
und  das  Jahr,  die  Abstammung  von  beiden  Seiten  und  eine  Be- 
schreibung des  Pferdes  neben  der  P'reisnotierungsrubrik  enthält. 
Preise  von  3 — 6000  Mark  sind  nichts  Seltenes. 

Außer  den  Hauptgestütsauktionen  gibt  es  auch  kleinere  der 
Landgestüte.  Regelmäßige  Auktionen  hält  auch  das  Privat- 
Renngestüt  Hoi)pegarten  bei  Berlin  ab,  im  Sommer  und  im 
Herbst,  für  Jährlinge  und  ausgewachsene  Tiere  getrennt.  1908 
kamen  87  Jährlinge  zur  Auktion,  von  denen  63  einen  Durchschnitts- 
preis von  3454,92  Mark  brachten.  Es  wird  noch  über  mangelnde  Nach- 
frage und  deshalb  auchUnrentabilität  derJährlings-Auktionen  geklagt 'K 

lj~Velhageii  u.  Klasings  Monatshefte,  13.  Jlirg.,  2.  Bd.,  S.  520. 
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h)   R  ind  vic  h. 

Auch  für  Rindvieh  und  andere  Haustiere  i)  sind  Versteigerunji^en 
der  ungewöhnliche  Weg  des  Absatzes.  Es  kommt  vor,  daß  auf 
den  großen  Viehmärkten  die  unverkauft  gebliebenen  Bestände  zu- 
letzt durch  Versteigerung  geräumt  werden.  Regelmäßige  Auktionen 
halten  nur  die  Herdbuchgescllschaften  und  Züchtervereine  für  Zucht- 
vieh ab.  Diese  sind  Landwirtsvereine,  die  sich  die  Zucht  von 
rassereinem  Rindvieh  nach  bestimmten  Grundsätzen  zur  allgemeinen 
Hebung  des  Viehstandes  und  meist  auch  den  Absatz  der  verkäuf- 
lihen  Tiere  zum  Ziele  gesetzt  haben.  Sie  führen  Herd-  oder  Zucht- 
bücher mit  genauen  Abstammungs-  und  Qualitätsregistern  und  Ver- 
kaufsbücher in  ähnlicher  Art  für  die  zum  Verkauf  bestimmten  Zucht- 
tiere. Sie  wirken  also  in  ähnlicher  Art,  wie  die  Gestüte,  haben 
aber  einen  viel  größeren  Wirkungskreis. 

Die  verschiedenen  Zuchtgenossenschaften  für  Rindvieh  züchten 
die  für  ihre  Gegenden  am  besten  passenden  Rassen  und  führen 
ihren  Stämmen  immer  wieder  neues  Blut  von  Tieren  der  Ursprungs- 
rassen zu,  zumeist  aus  der  Schweiz,  aus  Holland,  Ostfriesland,  Olden- 
burg und  Schleswig. 

Die  Auktionsbewegung  ist  noch  jung,  nimmt  aber  in  den 
letzten  Jahren  immer  mehr  zu.  Die  Gründungen  ergaben  sich  viel- 
fach im  Anschluß  an  landwirtschaftliche  Ausstellungen  und  Prämi- 
ierungen von  Zuchtvieh  und  infolge  von  Anregungen,  die  aus  den 
Zuchtgenossenschaften  selbst  oder  aus  den  Landwirtschaftskammern 
und  landwirtschaftlichen  Zentralstellen  hervorgingen.  Es  sind  zwei 
Arten  von  Zuchtviehauktionen  zu  unterscheiden,  die  von  importiertem 
Zuchtvieh  und  die  von  selbst  gezüchteten  Tieren. 

Die  Auktionen,  in  denen  importiertes  Vieh  versteigert  wird, 
sind  nun  in  den  meisten  Fällen  interne  Veranstaltungen :  eine  Kom- 
mission eines  Zuchtverbandes,  z.  B.  des  Zuchtverbandes  für 
oberbayrisches  Alpenfleckvieh  in  Miesbach  kauft  in  der  Schweiz 
Zuchttiere  der  verlangten  Rasse  ;  diese  werden  unter  den  Verbands- 
mitgliedern versteigert  und  der  über  den  Ankaufspreis  erzielte  Mehr- 
erlös dient  zur  Deckung  der  Reisekosten  der  Einkaufskommission, 
der  Transportkosten  und  anderer  Auslagen.  Häufig  aber  decken 
diese  Auktionen  die  Selbstkosten  nicht,  sodaß  entweder  außer  den 
Mitgliedern  außenstehende  Liebhaber  zugelassen  oder  der  freihändige 
Verkauf  noch  zu  Hilfe  genommen  werden  muß,  wie  es  z.  B.  bei  der 


I)  z.  B.  Schafe,  vgl.   Bockauktion  der  Vollblut-Rambouillet-Herde  zu  Guevkow, 
Vorpommern,   durch  Amtsrat  Bodinus,  23.  VII.   1906. 
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Stammzuchtgenossenschaft  in  Gräfendorf  (Preußen,  Kreis  Ziegen- 
rück,  Thüringen)  eintrat.  Die  auktionsmäßige  Verteilung  impor- 
tierten Rindviehs  ist  selten  im  Vergleich  zur  freihändigen  Abgabe 
oder  zur  Verlosung. 

Viel  wichtiger  sind  die  Auktionen  selbst  gezüchteten  Viehs  mit 
freier  Konkurrenz.  Diese  sind  es,  die  hauptsächlich  zur  Verbreitung 
rassereinen,  zuchtfähigen  Viehs  in  den  Wirkungsgebieten  der 
Züchtervereine  dienen  und  auch  stets  großen  Zuspruch  finden. 
Fast  jede  preußische  Provinz  und  auch  die  thüringischen  Staaten 
pflegen  diese  Auktionen.  Sie  finden  ein-  bis  zweimal  jährlich  statt. 
Manche  haben  nur  Bullenauktionen,  manche  beschicken  sie  auch 
mit  Kühen  und  Kälbern. 

Die  Zuchtrinderauktionen  der  ostpreußischen  Herdbuchgesell- 
schaft finden  in  Königsberg  auf  dem  Schlacht-  und  Viehhofe  statt; 
die  der  westpreußischen  Herdbuchgesellschaft,  deren  Geschäfts- 
führer der  Rindviehzucht-Instruktor  der  Landwirtschaftskammer  ist, 
in  Marienburg  und  Danzig.  Bei  der  im  März  des  Jahres  1906  in 
Danzig  stattfindenden  Auktion  wurden  187  Bullen  zu  106940  Mark, 
also  einer  durchschnittlich  zu  572  Mark  versteigert,  im  Oktober  in 
Marienburg  brachten  106  Bullen  und  107  Färsen  einen  Erlös  von 
89  400  Mark.  Die  Tiere  waren  zu  den  Auktionen  von  dem  Rind- 
viehzucht-Instruktor und  einer  ihm  beigeordneten  Kommission  aus 
den  Herden  der  Züchtervereinigungen  ausgewählt  und  in  das  west- 
preußische Herdbuch  eingetragen  worden  M. 

In  der  Provinz  wurden  im  Jahre  1906  Auktionen  auf  dem 
Schlacht-  und  Viehhofe  in  Posen  eingeführt  und  durch  die  Posen- 
schen  Herdbuchgesellschaften  mit  83  Tieren  Holländer,  Oldenburger 
und  Simmenthaler  Rasse  beschickt,  die  33640  Mark  erzielten;  der 
Durchschnittspreis  für  Bullen  unter  18  Monaten  betrug  525  Mark, 
bei  solchen  unter  12  Monaten  470  Mark,  bei  tragenden  Kalben 
467  Mark;  auch  Stationsbullen  wurden  durch  Stationsinhaber  und 
durch  die  Ankaufskommission  derLandwirtschaftskammcr  angekauft  -). 
In  Schlesien  veranstaltet  in  Breslau  auf  dem  städtischen  \'ieh- 
hof  die  Schlesische  Vereinigung  von  Züchtern  des  roten  untl  rot- 
bunten Ostfriesenviehes  und  die  Schlesische  Herdbuchgesellschaft 
für  schwarzbuntes  Niederungsvieh  Auktionen.  Die  letztgenannte 
Gesellschaft  erhielt  auf  der  Januarauktion  1907  für  65  von  73  aus- 
o-estellten  Tieren  30  000  Mark,  (.lurchschnittlicii  454  Mark;  die  Höchst- 


i)  Jahresbericht  der   Landvvirtschaftskatumer  Westprcußeii   1900,   S.   »',(?. 
2)  Jahresbericht  der  Laiidwirtschaftskammcr  Posen   1906,  S.  3'J. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensil\aft.     Ergänzungslieft  3J.  7 
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preise  waren  900  Mark  für  einen  Oldenburger,  765  Mark  für  einen 
ostfriesischen  Bullen. 

In  Brandenburg  halten  der  Priegnitz-Zuchtverband  und  der  Neu- 
märkische Verband  bedeutende  Auktionen  schwarzbunter  Herdbuch- 
bullen ab,  seit  1907  auch  der  Zuchtverband  Ruppin-Havelland  in 
Neustadt  a.  d.  Dosse  ')• 

In  Hannover  gibt  es  ostfriesische  Zuchtviehauktionen  und 
solche  im  mittleren  Wesergebiet  2).  Die  letzteren,  die  in  Verden 
stattfinden,  sind  jedoch  solche  von  Bullen,  die  der  Verband  der 
Stammviehzüchtervereine  von  Züchtern  des  Zuchtbezirks  aufkauft 
und  an  Vereinsmitglieder  versteigert. 

In  der  Rheinprovinz  halten  die  niederrheinischen  Zuchtgenossen- 
schaften bedeutende  Bullenauktionen  ab.  1906-^)  wurden  416 
Bullen  des  rotbunten,  237  des  schwarzbunten  Schlages  angemeldet. 
Die  über  12  Monate  alten  Tiere  mußten,  wie  es  bei  den  meisten 
derartigen  Auktionen  ist,  ins  Herdbuch  eingetragen  sein,  die  jüngeren 
Tiere  von  Herdbucheltern  abstammen.  15  Kreise  hatten  zu  diesen 
Auktionen  Ankaufskommissionen  geschickt,  dazu  kam  eine  große  Zahl 
von  Einzelkäufern,  auch  aus  dem  benachbarten  Westfalen. 

In  der  Provinz  Sachsen  werden  in  Stendal  von  dem  Verband 
für  die  Zucht  des  schwarzbunten  Niederungsschlages  in  der  Provinz 
Sachsen,  in  Naumburg  von  dem  Verband  für  die  Züchtung  des 
Simmenthaler  Rindes  Bullen-Auktionen  abgehalten.  Die  Verbände 
geben  sich  mit  der  Versteigerung  von  Zuchtbullen  der  Mitglieder  der 
angeschlossenen  Stammzuchtgenossenschaften  kommissionsweise  ab, 
ohne  jedoch  irgend  welche  Gewähr  für  die  einzelnen  Tiere  den 
Käufern  gegenüber  zu  übernehmen.  Als  Eintrittsgeld  zum  „Ver- 
kaufsring" werden  in  Stendal  50  Pfg.  erhoben,  im  einzelnen  als 
Provision  oder  Beitrag  zu  den  Kosten  der  Versteigerung  bez.  des 
freihändigen  Verkaufs,  der  nach  der  Auktion  vor  sich  gehen  darf, 
1  Prozent  bei  einem  Verkaufspreis  von  400  Mark,  2  Prozent  bei 
einem  solchen  von  401—600  Mark,  3  Prozent  bei  601—800  Mark, 
4  Prozent  bei  801 — 1000  Mark  und  1  Prozent  für  jede  weiteren 
200  Mark.  Die  tierärztliche  Untersuchung  findet  auf  Kosten  des 
Verbandes  statt.  Um  das  Unterbieten  und  den  dadurch  entstehenden 
Zeitverlust  zu  vermeiden,  ist  eine  Preisreserve  festgesetzt,  unter  der 
kein  Gebot  angenommen  werden  darf,  und  zwar  für  Bullen  über 
15  Monate  400  Mark,  unter  15  Monate  350  Mark.     Nach  erfolgtem 


1)  Jahresbericht  der  Landwirtschaftskammer  Brandenburg  1906,  S.   56. 

2)  Jahresbericht  der  Landwirtschaftskammer  Hannover  1899,  S.    127. 

3)  Jahresbericht    der  Landwirtschaftskammer    f.   d.  Rheinprovinz  1906,    S.  92 
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Zuschlage  trägt  der  Käufer  das  Risiko  und  alle  weiteren  Kosten. 
Kein  Tier  darf  vom  Platze  entfernt  werden,  bevor  nicht  der  Kauf- 
preis in  bar  bezahlt  worden  ist.  Der  Käufer  hat  3  Mark  Halfter- 
geld zu  zahlen,  wovon  2  Mark  an  den  Verkäufer,  1  Mark  an  die 
Verbandskasse  fallen. 

Der  im  Jahre  1889  gegründete  Viehzuchtverein  des  Groß- 
herzogtums Sachsen-Weimar  II.  Verwaltungsbezirk  mit  dem  Sitz  in 
Apolda  bestand  ursprünglich  aus  50  Einzelmitgliedern,  welche  die 
in  der  eigenen  Wirtschaft  überschüssigen  Zuchttiere  der  einge- 
führten Simmenthaler  Fleckviehrasse  untereinander  in  Apolda  ver- 
steigerten. Von  1889 —1906  fanden  10  Auktionen  statt.  Das  finanzielle 
Ergebnis  ließ  zwar  zu  wünschen  übrig,  denn  der  Verein  hatte  mit 
Ausnahme  von  1906  reichliche  Zuschüsse  für  den  Import  zu  leisten, 
die  allerdings  durch  Unterstützungen  seitens  des  Großherzoglichen 
Staatsministeriums,  der  Großherzoglichen  Bezirksdirektion  und  des 
landwirtschafdichen  Hauptvereins  II.  Verwaltungsbezirk  teilweise  ge- 
deckt wurden;  aber,  nachdem  auch  Mitglieder  des  landwirtschaft- 
lichen Hauptvereins  IL  Verwaltungsbeziirk  zugelassen  wurden,  war 
das  Ergebnis  der  Unternehmung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  doch 
ein  gutes.  Der  Viehstand  besserte  sich  sichtlich  im  Laufe  der 
Jahre.  So  konnte  man  im  Frühjahr  1900  mit  der  Gründung  ört- 
licher Herdbuchvereine  bez.  Zuchtgenossenschaften  vorgehen. 
Die  Satzungen  des  Vereins  wurden  dahin  geändert,  daß  neben  un- 
mittelbaren Mitgliedern  auch  die  Herdbuchvereine  Mitglieder  des 
Bezirksviehzuchtvereins  II  wurden.  Jetzt  gehören  ihm  bereits  16 
Herdbuchgesellschaften  an  i).  Die  erste  Versteigerung  dieser  Ge- 
sellschaften fand  1901  in  Bucha  bei  Jena  statt,  bei  der  sich  aber 
nur  als  Verkäufer  die  Zuchtgenossenschaft  Bucha  beteiligte.  Weitere 
Auktionen  selbstgezüchteten  Rindviehs  fanden  nun  von  1904  an 
regelmäßig  im  September  in  Apolda,  von  1905  an  im  Frühjahr  in 
Jena  statt.  Auf  beiden  werden  Bullen,  Kühe  und  Kalben  der 
Simmenthaler  Rasse  von  den  Herdbuchgesellschaften  und  von 
Einzelmitgliedern  versteigert.  Die  Versteigerung  erfolgt  gegen  Bar- 
zahlung, jedoch  bleibt  es  dem  Besitzer  überlassen,  nach  dem  Kauf 
eine  andere  Zahlungsweise  mit  dem  Ersteher  zu  vereinbaren.  Die 
Versteigerung  geschieht  auf  Kosten  des  Bezirksviehzuchtvereins  II 
des  Großherzogtums  Sachsen-Weimar.  Als  Beitrag  zu  den  Kosten 
bringt  er  jedoch  von  den  durch  ihn  einkassierten  Kaufgcldern 
1   Prozent  in  Abzug.    Der  Ersteher  zahlt  dem  Verein,  wenn  er  ein 


I)  Lpz.  Tgbl.  1.-).  IX.  inOf). 
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Ursprungszeugnis  verlangt,  für  dieses  5  Mark.  Die  Tiere  werden 
mit  einer  vom  Besitzer  angegebenen  Taxe  ausgeboten,  worauf  die 
weiteren  Gebote  erfolgen.  Weitergebote  unter  5  Mark  sind  unzu- 
lässig. Käufer  sind  Gutsbesitzer  und  selbständige  Landwirte  de- 
II.  Ve!-waltungsbezirks  und  darangrenzender  Gebiete  wie  von 
Meiningen,  Altenburg  und  Reuß.  Die  Herdbuchgesellschaften  und 
einzelne  Mitglieder  ersparen  durch  die  Auktionen  den  Händler, 
was  der  Verbreitung  der  reinen  Simmenthaler  Rindvichrasse  sehr 
nützlich  ist. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  für  selbstgezüchtete  Zuchtrinder  hat 
die  Zuchtgenossenschaft-Herdbuchgesellschaft  Triptis  im  Neustädter 
Kreis  des  Großherzogtums  Sachsen-Weimar  schon  seit  1887.  Auf 
der  am  3.  6.  07  abgehaltenen  Versteigerung  hatten  23  Ritterguts- 
besitzer bez.  Pächter  62  Zuchttiere  ausgestellt  und  zur  Versteigerung 
übergeben. 

Versteigerungen  von  im  Inland  gezogenem  Zuchtvieh  werden 
auch  in  Richimäki  in  Finnland  durch  eine  im  Jahre  1900  ge- 
gründete Gesellschaft  abgehalten  i)- 

4.  Butter. 

Butterauktionen  sind  in  England,  Holland,  Belgien  und  Paris 
zum  Teil  ein  stark  entwickelter  Zweig  der  Markthallenauktionen, 
zum  Teil  bestehen  eigene  Butterverkaufshallen,  wie  in  Lüttich  ■■^), 
wo  neben  dem  freihändigen  Verkauf  auch  Auktionen  stattfinden; 
das  letztere  System  ist  vor  allem  in  Holland^)  ausgebildet, 
besonders  in  Südholland.  Seit  1900  sind  6  große  Molkereiver- 
bände zu  einem  Allgemeinen  Niederländischen  Molkereiverband 
zusammengeschlossen.  Dieser  sucht  den  Absatz  der  holländischen 
Butter  durch  Einbürgerung  von  Handelsmarken  für  reine  gute 
Butter  und  durch  Auktionsverkauf  zu  heben.  Die  Auktionen  oder 
Mijnen  sind  in  den  einzelnen  Verbänden  der  verschiedenen  Provinzen 
verschieden  eingerichtet.  Die  berühmtesten  finden  in  Maastricht 
(Südniederländischer  Molkereiverband)  statt.  Die  Butter  der  hier 
angeschlossenen  Molkereien  muß  mindestens  bis  zu  25  Prozent  an 
die  „Mijn"  geliefert  werden;  über  die  direkt  verkauften  Butter- 
mengen muß  die  einzelne  Molkerei  der  Mijn  Rechenschaft  ablegen 

1)  A.  Borchardt,  Finnländische  Agrarwirtschaft,  Berlin,     Dtsch.-Landw.-Ges. 
1908,  S.  82. 

2)  Oberinspektor  Alb.  Schulze,    Bericht  über  die    im  Jahre   1906  gemachte 
Dienstreise  an  den  Leipziger  Rat  (Markthalleninspektion).     Manuskript. 

3)  J.  Frost,  Agrarverfassung  und  Landwirtschaft  in  den  Niederlanden,  Berlin 
1906,  S.  349  ff. 
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und  dafür  eine  Entschädigung  von  0,7 — 1,3  Pfennig  für  das  kg 
zahlen.  Die  Butterproduktion  einer  halben  Woche  wird  in  Körben 
von  50  kg  zu  den  jeden  Dienstag  und  Freitag  abgehaltenen  Ver- 
steigerungen gesandt.  Diese  gehen  in  einem  von  der  Staatseisen- 
bahn errichteten  Gebäude  mit  Hülfe  einer  sinnreichen  mechanischen 
Einrichtung  vor  sich.  Sofortige  Barzahlung  und  Verladung  ist 
Vorschrift.  Aus  den  für  die  gesamte  Butteranfuhr  erzielten  Erlösen 
wird  durch  Division  beider  Summen  ein  Mittelpreis  gefunden,  der 
als  Maastrichter  Butternotierung  veröffentlicht  wird.  Diese  Notierung 
hat,    ebenso  wie   die  Arnhemer  i),    in  Holland  maßgebenden  Wert. 

In  Leeuwaarden,  wo  die  wichtigste  holländische  Buttemotierung 
zustande  kommt,  ist  freihändiger  Verkauf  die  Regel;  nur  die  ge- 
ringe Menge  Meiereibutter  wird,  wie  auch  in  Sneek,  dem  zweiten 
großen  friesischen  Buttermarkt,  versteigert. 

Auf  andern  bemerkenswerten  Märkten  von  Molkereibutter,  wie 
in  der  Provinz  Limburg,  wird  der  größte  Teil  in  Zutfen,  der 
Zentralverkaufsstelle  des  Geldersch-Ober3^ssellschen  Verbandes,  die 
nicht  an  die  Privatkundschaft  des  In-  oder  Auslandes  verkäufliche 
Butter  auktionsmäßig  abgesetzt. 

Als  Vorteile  der  Mijnen  für  die  Molkereien  werden  die  zur 
Produktion  erstklassiger  Butter  anstachelnde  Konkurrenz  und  der 
meist  glatte  Absatz  des  ganzen  Quantums  angeführt,  als  Vorteile 
für  die  Käufer  die  Gewißheit,  reine,  gute  Butter  zu  erhalten,  und 
die  Macht,  die  Preise,  selbst  zu  bestimmen. 

Die    auf    die  Mijnen   gelieferte  Butter   geht   meist  ins  Ausland. 

In  Hangü  -),  dem  Hauptausfuhrhafen  für  Butter  in  Finnland, 
finden  staatlich  geleitete  Auktionen  von  Molkereibutter  statt,  die 
zum  Zwecke  der  Ausfuhr  in  dem  staatlichen  Butterlaboratorium 
geprüft  worden  ist,  außerdem  Auktionen  von  Butter,  die  für  die 
Ausfuhr   untauglich    ist    und    dem   inländischen   Konsum   verbleibt. 

Seit  1889  hat  Hamburg  Spezialauktionen  für  Butter.  Dort  hält 
jeden  Mittwoch  der  Ostholsteinische  Meiereiverband  Auktionen  ab. 
Sie  entstanden  dadurch,  daß  sich  jener  Verband  mit  der  in  Ham- 
burg üblichen  Butternotierung,  die  1888  von  der  Handelskammer 
und  einer  Kommission  des  Vereins  von  Hamburger  Buttcrkaufleutcn 
neu   geregelt    worden    war,    nicht    einverstanden    erklären    konnte. 


i)  iJollmaiin,  Hailer  und  F  ro  s  t,  Der  Buttcrbaiulel  In  Däneiuaik,  Frank- 
reich und  den  Niederlanden  ;  Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  im  .\nsland 
Berl.  06,  S.  37. 

2)  A.  Borchardt,  S    98,  95. 
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Die  Butter  kommt  in  zahllosen  Qualitäten  und  den  verschiedensten, 
ganz  unberechenbaren  Quantitäten  aus  den  verschiedensten  Ge- 
genden auf  den  Markt;  in  Hamburg  und  Berlin,  wo  sich  der 
Buttergroßhandel  Deutschlands  konzentriert,  steht  lokales  Angebot 
heute  so,  morgen  so  zur  Verfügung;  das  internationale  Angebot 
steigt  fortwährend  bedeutend;  dänische  und  russische,  holländische 
und  englische  Butter  kommt  in  Massenzufuhren  nach  Deutschland, 
umgekehrt  ist  auch  deutsche  Butter  ein  Exportartikel  nach  England. 
Diese  Zustände  erschweren  sehr  die  Einheidichkeit  im  Butterhandel, 
besonders  einheitliche  Notierungen.  Die  Auktionsform  sollte  dem 
abhelfen.  Der  Gedanke  ging  vom  Ökonomierat  Petersen-Eutin  aus. 
Meiereien  Ostholsteins  schlössen  sich  zu  einer  Genossenschaft  m.  b.  H., 
mit  dem  Sitz  inHamburg,  zusammen,  um  dort  Butter  von  denMitglieds- 
meiereien  zu  versteigern.  Heute  beteiligen  sich  die  Bezirksmeierei- 
verbände Schleswig-Holsteins,  aus  Südschleswig  allein  17  Meiereien, 
regelmäßig  an  diesen  Auktionen.  Es  liegt  keine  Verpflichtung  vor, 
für  diese  ein  gewisses  Quantum  zu  liefern.  Ist  die  Marktlage  so, 
daß  die  Versteigerungen  gute  Preise  zu  bringen  versprechen,  und 
winkt  kein  anderer  vorteilhafterer  Kontrakt,  ist  überhaupt  genug 
zur  Beschickung  der  Auktion  vorhanden,  so  bedienen  sich  die 
Meiereien  der  Hamburger  Einrichtung,  im  andern  Falle  nicht.  Auf 
diese  Weise  kommt  ein  sehr  unregelmäßiges  Angebot  und  dem 
gemäß  unregelmäßige  Nachfrage  zustande,  die  eine  größere  Aus- 
dehnung der  Auktionen  gehindert  hat.  Stetigkeit  und  Beschickung 
mit  der  vollen  Produktion  wird  immer  wieder  in  den  Generalver- 
sammlungen des  Bezirksmeiereiverbandes  für  Südschleswig  ge- 
fordert 1).  Fünf  ältere  Einsenderinnen,  deren  Marken  sich  ein- 
gebürgert haben,  erzielen  die  höchsten  Preise. 

Die  Butterauktionen  bilden  bereits  einen  Regulator  auf  dem 
Hamburger  Buttermarkte,  nicht  weil  sie  numerisch  den  Markt  be- 
herrschen - —  der  wöchentliche  Butterumsatz  in  Hamburg  ohne  die 
Auktionen  beträgt  16  000  Dritteltonnen  (1  Dr.  T.  =  ca.  1  Ztr.) 
der  der  Auktionen  6000  Dritteltonnen  —  sondern  weil  die  Preis- 
bildung öffendich  vor  sich  geht,  die  Resultate  allen  bekannt  werden 
und  eine  feste  Basis  durch  sie  geschaffen  wird.  Für  die  Produzenten 
Schleswig-Holsteins  sind  sie  schlechthin  maßgebend  geworden:  sie 
nutzen  hohe  Preise  sofort  in  ihren  Forderungen  bei  ihren  Privat- 
kontrakten aus.  Deshalb  haben  sich  auch  die  Butterkaufleute,  die 
mit  Schleswig-Holstein  Lieferungen  abschließen,  danach  zu  richten. 


i)  Molkereizeitung  No.  2-i,   1907. 
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Die  Auktionen  leitet  im  Vorsitz  ein  Landwirt,  in  der  Geschäfts- 
führung ein  Hamburger  Kaufmann,  der  zugleich  Kommissionär  für 
Butterkaufleute  ist,  die  ihm  den  Auftrag  geben,  gegen  die  und  die 
Kaufhmite  Lose  für  sie  auf  der  Auktion  zu  erwerben.  Dies  geschieht 
ohne  jede  Vergütung,  rein  im  Interesse  des  Unternehmens  durch 
einen  Vertrauensmann.  Diese  heimlichen  Gebote,  mehr  jedoch  noch 
die  Haussebestrebungen  gewisser  Hamburger  Grof3händler  und 
Spekulanten  bringen  ab  und  zu  etwas  Unsolides  und  Sprunghaftes 
in  die  sonst  ruhigen  Versteigerungen.  Die  Unkosten  der  Ver- 
steigerungen für  ständige  Buttereinsender  betragen  1 V2  Prozent, 
für  nichtständige  Einsender  2  Prozent  des  Verkaufserlöses. 

Es  gibt  2  Klassen,  eine  gute  und  eine  weniger  gute  Qualität. 
Die  Prüfung  der  Butter  steht  jedem  Bieter  vor  Abgabe  des  Gebotes 
frei;  ein  Einwand  gegen  die  Qualität  nach  erfolgtem  Kauf  ist 
ausgeschlossen.  Die  Feststellung  des  Gewichtes  erfolgt  nur  im 
Auktionslokal  bei  Abnahme  der  Butter  (im  Brüggehaus).  Das  Ge- 
bot gilt  für  50  kg  netto  in  Mark  mit  der  von  den  Meiereien  auf- 
gegebenen Tara,  wenn  nicht  bei  Abnahme  der  Butter  ein  anderes 
Gewicht  festgestellt  wird.  Die  Abnahme  hat  binnen  24  Stunden 
nach  der  Auktion  zu  geschehen.  Die  Zahlung  geschieht  beim 
Empfang.  Käufer,  die  der  Geschäftsführer  der  Butterauktionen 
nicht  kennt  oder  nicht  kennen  will,  haben  beim  Zuschlag  eine 
Anzahlung  zu  leisten.  Beim  Zuschlag  ist  seitens  des  Käufers  oder 
des  Bieters  der  Name  des  Käufers  dem  Geschäftsführer  aufzugeben ; 
falls  das  nicht  geschieht  oder  die  auf  Verlangen  des  Geschäfts- 
führers zu  machende  Anzahlung  nicht  geleistet  wird,  ist  der  Zu- 
schlag als  nicht  abgegeben  anzusehen,  und  die  betreffende  Butter 
wird  sofort  aufs  neue  aufgerufen.  Erfüllungsort  für  Lieferung  und 
Zahlung  ist  Hamburg.  Zahlungen  sind  an  die  Firma  Edding, 
Wiese (ScCo.  Hamburg,  Bankkonto :  Vereinsbank  in  Hamburg,  zu  leisten. 

Das  Ergebnis  einer  Auktion,  am   12.  Juni   1907,  warM: 
In  der  I.  Klasse:      11  Drittel  zu   113.— Mk.,   14  Dr.  zu   108.50  Mk. 
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I.  Klasse:  478  Drittel  /.u   109.40  Mk.) 

II.  Klasse:  33      „         „     101.30     ^^  |  im  L>urchschnm. 

Am   11.  Juni   1908: 
I.  Klasse:  394  Drittel  zu   113.11  Mk.| 

II.  Klasse:  33       „         „     108.18     „  |  im  Durchschnitt. 

In  neuerer  Zeit  werden  die  Butterauktionen  oft  mehrmals 
in  der  Woche   abgehalten,    um   das  Angebot  schneller   abzusetzen. 

Seit  November  1907  veranstalten  mehrere  mecklenburger  Molke- 
reien, neuerdings  von  schlesischen  unterstützt,  in  Berlin  jeden 
Dienstag  ähnlich  organisierte  Auktionen  wie  der  Ostholsteinische 
Meierei  verband.  Es  soll  dadurch  gewissermaßen  die  Berliner  Börsen- 
notierung kontrolliert  werden. 

5.     Häute  und  Felle. 

Anfang  der  30  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  setzte  der  Wild- 
häuteimport aus  überseeischen  Ländern  ein;  in  den  70er  und  80er 
Jahren  erreichte  der  Handel  Deutschlands  mit  England  in  Häuten 
aller  Art  seinen  Höhepunkt.  Noch  heute  ist  die  ausländische  Zu- 
fuhr für  Deutschland  bedeutend,  noch  heute  ist  der  englische  und 
belgische  Zwischenhandel,  wie  schon  gesagt,  nicht  ausgeschaltet; 
aber  einerseits  ist  die  direkte  Versorgung  mit  ausländischem  Häute- 
material über  Hamburg  weit  in  den  Vordergrund  getreten,  anderer- 
seits nimmt  die  inländische  Produktion  infolge  der  sich  ausdehnenden 
Viehwirtschaft  zu.  Der  sichtbare  Aufschwung  des  inländischen 
Häutemarkts  rührt  hauptsächlich  von  der  Einführung  des  Auktions- 
systems her.  Während  zu  Zeiten  auf  dem  internationalen  Markt 
hier  und  da  über  schlechtes  Geschäft  geklagt  wird,  herrscht  auf 
diesen  Auktionen  reges  Leben ;  im  Jahre  1 903  kamen  schon  60 
bis  70  Prozent  der  deutschen  Häuteproduktion  auf  den  Auktionen 
zum  Verkauf. 

Die  Schlächter  pflegten  früher  die  gefallenen  Häute  an  feste 
Abnehmer  zu  liefern,  die  entweder  Aufkäufer  oder  Gerber  waren. 
In  den  Rheinlanden,  die  das  Beispiel  der  belgischen  Wildhäute- 
auktionen am  nächsten  vor  Augen  hatten,  kam  Ende  der  achtziger 
Jahre  aus  den  Kreisen  der  Lederfabrikanten  der  Anstoß  zur  Ver- 
wertung des  Schlachtgefälles  in  Auktionen  nach  der  Art  der  an 
den  Seeplätzen  für  Wildhäute  üblichen.  Diese  Entstehungsart  ist 
im    Anfang    bei  vielen   Auktionen    nachzuweisen  ^).    Beim   Aufkauf 

l)  Für  eine  bairische  Gründung  (bei  Augsburg)  wird  als  Grund  die  Hebung 
der  mißlichen  Lage  des  ländlichen  Handwerks  angegeben,  Vgl.  Volks wirtsch. 
Blätter  1906,  No.  9-10. 
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durch  die  Händler  wurde  sehr  ungleichmäßiges  Material  zusammen- 
gebracht; die  Häute  wurden  bei  den  Schlachtungen  als  Abfall  be- 
trachtet und  durch  zahllose  Schnitte  und  Löcher  entwertet.  Der 
Gerber  sieht  darauf,  die  Haut  als  möglichst  fehlerfreies,  viereckiges 
ganzes  Stück  zu  erhalten.  Geht  nun  der  Verkauf  von  einer  ge- 
meinsamen Stelle  aus,  so  kann  auf  gleichmäßig  gute  Behandlung 
geachtet  und  ein  viel  wertvolleres  Material  angeboten  werden.  Die 
Ochsenmetzger-Innung  Aachens  nahm  zuerst  die  Vorschläge  aus  den 
Gerberkreisen  an.  Rheinland- Westfalen  baute  das  System  aus,  bis 
gegen  Mitte  der  neunziger  Jahre  nach  den  dortigen  großen  Erfolgen 
das  übrige  Deutschland  folgte  und  nun  mit  geradezu  fieberhafter 
Gründungstätigkeit  vorging. 

Institutionen  zur  Erleichterung  der  Durchführung  solcher  Unter- 
nehmungen waren  bereits  vorhanden:  die  Schlachthöfe  und  die 
Metzgerinnungen.  Ohne  eine  gewisse  schon  bestehende  Konzentration 
des  Materials  und  der  Veranstalter  hätten  Auktionen  schwerer  Ein- 
gang gefunden.  Die  Innungen,  bisher  nur  formalen  Verbands- 
charakters, schlössen  sich  nun  zum  wirtschaftlichen  Verbände  zu- 
sammen, um  den  genossenschaftlichen  Selbstverkauf  ihrer  Neben- 
produkte zu  betreiben.  Mit  der  Erweiterung  des  Absatzes,  haupt- 
sächlich aber,  um  eine  rechdiche  Form  für  dieses  Unternehmen  zu 
finden,  wurden  an  vielen  Orten  spezielle  Genossenschaften,  meist 
mit  beschränkter  Haftung,  für  Häute  und  Fellverwertung  gegründet. 
Auch  Talg  wird  zu  gleicher  Zeit  genossenschafdich  verwertet,  aber 
nicht  auktionsmäßig. 

Im  Jahre  1906  gab  es  bereits  275  Häuteverwertungsgenossen- 
schaften. Die  Kölner  war  1894  gegründet  worden,  die  Leipziger 
im  Oktober  1895  als  freie  Vereinigung  zur  Häute-  und  Fellverwertung, 
die  später  zur  „eingetragenen  Genossenschaft  m.  b.  H.  zur  1  alg- 
und  Fellverwertung"  umgewandelt  wurde ;  München,  LudwigshafeUj 
Dresden  folgten  1897,  Hamburg  und  Altona  1900,  BerHn  1903,  hie 
so  spät,  weil  die  eigenartigen  dortigen  Schlachtverhältnisse  es  an- 
fangs unmöglich  erscheinen  ließen,  auf  den  Häuteabzug  die  nötige 
Sorgfalt  zu  verwenden;  1905  wurde  aber  nach  dem  guten  Resultat 
der  ersten  Anktionsunternehmung  eine  zweite  Häuteverwertungs- 
genossenschaft gegründet,  die  sich  ebenfalls  blühenden  Gedeihens 
erfreut. 

Starke  gemeinsame  Interessen  gegenüber  den  verschiedenen  An- 
forderungen der  Gerber  und  Häutchäntller  führten,  zuerst  wieder 
in  Rheinland-Westfalen,  zur  Verbandsliildung.  Es  entstand  der  Ver- 
band der  rheinisch-westfälischen  I  läuteverwcrtungsgenossenschaftcn; 
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im  Jahre  1904  bereits  der  Verband  der  deutschen  Iläuteverwertunif^-- 
vereinigungen,  kurz :  das  Häutcverwertungskartell.  Nach  einem  Be- 
richt des  Leipziger  Tageblattes  vom  1.  2.  07  sind  dem  Verbände 
87  Häuteverwertungsgenossenschaften  beigetreten,  von  denen  die 
meisten  auktionsmäßigen  Absatz  haben.  Die  Zahl  scheint  i^ci^en 
früher  zurückgegangen,  weil  mehrere  kleinere  zusammengelegt 
worden  sind,  um  die  Gefahr  der  Zersplitterung  des  Angebots  zu 
vermeiden  und  den  kleineren  Genossenschaften  die  Vorteile  der 
größeren  zu  sichern.  Berlin  mit  einem  Umsatz  von  12  Millionen 
Mark  jährlich  hält  sich  dem  Kartell  fern.  Rechts  der  Elbe  gehören 
nur  7  Vereinigungen  dem  Verbände  an.  Der  Osten  Deutschlands, 
rechts  der  Oder,  ist,  der  Genossenschaftsbewegung  überhaupt  nicht 
hold,  noch  gar  nicht  organisiert. 

Der  Gesamtumsatz  der  im  Kartell  vereinigten  Genossenschaften 
betrug  im  Jahre  1905  36,55  Millionen  Mark;  heute  wird  er  auf  45 
Millionen  Mark  geschätzt  ')•  Das  Kartell  ist  der  lokalen  Interessen- 
vertretung und  besseren  Geschäftsleitung  halber  in  4  Unterverbände 
geteilt:  in  eine  Sektion  West-Deutschland  mit  40  Genossenschaften  und 
9,33  Millionen  Mark  Umsatz,  eine  Sektion  Süd-Deutschland  mit  22  Ge- 
nossenschaften und  9,92  Millionen  Mark  Umsatz,  in  eine  Sektion 
Mitteldeutschland  mit  13  Genossenschaften  und  10,29  Millionen 
Mark  Umsatz  und  eine  Sektion  Nord-Deutschland  mit  12  Genossen- 
schaften und  6,02  Millionen  Mark  Umsatz.  Sitz  des  Kartells  ist 
Leipzig.  Zweck  des  Verbandes  ist  gemeinsame  Interessenvertretung 
gegenüber  allen  Forderungen  aus  den  verschiedenen  Käuferkreisen 
und  Austausch  der  Erfahrungen,  die  in  den  Sektionen  gemacht 
werden.  Der  Verband  veranlaßte  z.  B.,  daß  Bieter,  deren  Beteili- 
gung an  einem  Käuferring  nachzuweisen  sei,  von  den  Versteigerungen 
für  immer  ausgeschlossen  werden  sollen,  daß  die  Lose  sofort  zu- 
rückzuziehen sind,  sobald  sich  eine  Strömung  zur  Ringbildung  be- 
merkbar mache,  und  daß  jeder  Ersteher  seinen  Namen  zu  nennen  hat. 

Eine  einheitliche  Regelung  durch  den  V^erband  verdiente  auch  die 
Art  der  Preisnotierung ;  z.  B.  in  den  in  den  Fachblättern  „Häute  und 
Leder"  oder  „Schuh  und  Leder"  erscheinenden  Berichten  über  die 
Auktionsergebnisse  sind  hier  die  Mengenangebote  mitgeteilt,  dort 
nicht,  hier  ist  eine  Einteilung  nach  leichten,  mittleren  und  schweren 
Häuten,  dort  eine  solche  nach  4 — 8  Gewichtsklassen  vorgenommen ; 
hier  werden  die  Käufer  namhaft  gemacht,  dort  nicht. 


l)   „Der    Ledermarkt",     Organ    für   den    Lederhandel.    Häute-,    Fell-    und 
Rauchwarenhandel,  Frankfurt  a.  M.,   13.   XI.  07. 
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Die  Sektionen  beraten  über  passende  Verteilung  der  Auktions- 
termine, Verständigung  über  die  Preispolitik,  über  Zurückziehen 
von  Losen  bei  zu  geringen  Geboten,  Aufstellung  möglichst  einheit- 
licher Auktionsbedingungen  und  besonders  von  Ablieferungsnormen 
in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  der  Häute.  Es  wird  auch  gemein- 
samer Einkauf  des  Konservierungssalzes  betrieben.  Auch  war  eine 
gemeinsame  Verkaufsstelle  für  zurückgezogene  und  unverkauft  ge- 
bliebene Lose  geplant  worden  0- 

Nur  wenige  Häuteverwertungsgenossenschaften  werden  allein 
durch  eine  Innung  gebildet;  denn  diese  Beschränkung  erscheint 
unwirtschaftlich.  Bei  den  meisten  Genossenschaften  kann  jede  Person 
Mitglied  werden,  die  das  Fleischerhandwerk  selbständig  betreibt,  so 
in  Leipzig.  Es  wird  jedoch  nicht  ausschließlich  das  Schlachtgefälle 
der  Mitglieder  versteigert,  sondern  auch  der  kommissionsweise  Ver- 
kauf von  Sammelladungen  kleiner  Orte  übernommen,  die  nicht 
eigene  Genossenschaften  haben.  Die  Kommission  beträgt  dann  1  V2 
bis  3  Prozent  des  Verkaufserlöses.  So  versteigert  Leipzig  auch  das 
Schlachtgefälle  von  Bitterfekl,  Delitzsch,  Eilenburg,  Grimma,  Torgau; 
Dresden  das  von  Pirna,  Schandau,  Meißen,  Freiberg,  Bautzen, 
Radeberg,  Bischofswerda,  Königsbrück,  Kamenz,  Zittau  u.  a.,  und 
so  bilden  viele  größere  Städte  für  kleinere  eine  Zentrale.  Dadurch 
wird  das  Angebot  vergrößert,  ein  Bestreben,  das  auch  sonst  noch 
zu  finden  ist:  die  Häuteverwertungsgenossenschaften  von  Hamburg, 
Itzehoe,  Neumünster,  Lüneburg  und  Lübeck  versteigern  gemeinsam 
in  Hamburg;  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Offenbach,  Hanau  gemein- 
sam in  Frankfurt;  einige  westfälische  Städte  gemeinsam  in  Hagen; 
außerhalb  des  Kartells  stehende  schlesische  Städte  in  Berlin;  Leipzig 
und  Dresden  abwechselnd  in  Leipzig  und  Dresden.  Dabei  bleibt 
das  Gefälle  der  einzelnen  Städte  am  Erzeugungsorte  lagern. 

Leipzig  und  Dresden  zusammen  hatten  im  Jahre  1906  einen 
Umsatz  von  4,9  Millionen  Mark;  1907  von  3  143  101  Mark  für  197  314 
Tierhäute  in   11   Auktionen''^). 

Die  Genossenschaften  halten  4 — 12  Versteigerungen  jährlich  je 
nach  der  Größe  der  Stadt  und  des  Angebots  ab  und  zwar  voll- 
kommen i^eriodisch;  die  Termine  werden  für  das  ganze  Jahr  im 
voraus  festgesetzt.  Das  durchschnittliche  Angebot  bei  jeiler  \'or- 
steigerung  beträgt  250—10000  Rinderhäute,  150--10000  Kalbfelle, 
100—8000  Hammelfelle.       Die  meisten  Auktionen   linden    in   Hotels 


1)  Lpz.  Tgbl.  2G.  V.   190G. 

2)  Lpz.  Tgbl.  7.  III.  1908. 
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oder  Restaurants,  manche  auch  in  eigenen  Räumen  oder  auf  den 
Schlachthöfen  statt,  in  Leipzig  im  Börsensaale  des  Schlacht-  und 
Viehhofes. 

Der  Betrieb  der  Leipziger  Genossenschaft,  die  mit  Dresden  ab- 
wechselnd jeden  Monat  die  Versteigerung  des  Gefälles  vom  ver- 
gangenen Monat  vornimmt,  ist  für  viele  andere  vorbildlich.  Die 
Verladung  erfolgt  für  Leipziger  Gefälle  ab  Leipzig,  bei  Leipziger 
Auktionen  umgekehrt  für  Dresdener  Gefälle  ab  Dresden.  Die  Be- 
sichtigung des  Dresdener  Gefälles  muß  also,  wenn  die  Auktion  in 
Leipzig  ist,  in  Dresden  stattfinden ;  sie  wird  aber  vielfach  unter- 
lassen, weil  genaue  Beschreibung  geliefert  wird  und  die  Qualitäten 
zur  Hauptsache  bekannt  sind.  Die  Schlachthofsvorschriften  sind 
aufs  genaueste  geregelt;  die  sorgsame  Behandlung  beim  Abziehen 
zur  Vermeidung  von  Schnitten  und  Löchern,  große  Reinlichkeit  und 
genaue  Gewichtsfeststellung  machen  die  Leipziger  Häute  sehr  ge- 
sucht. Die  Lose  sind  als  Gesamtprodukt  der  Genossenschaft  nicht 
nach  der  Herkunft,  dem  Besitzer  eingeteilt,  sondern  jede  Sorte, 
z.  B.  rote  oder  schwarze  Ochsenhäute,  Bullen-,  Kuh-  und  Kalbinnen- 
häute, Kalbfelle  und  Schaffelle,  umfaßt  so  und  so  viele  Lose,  die 
nach  ungefähr  15  Gewichtsklassen  sortiert  sind.  Diese  Einteilung 
nimmt  Rücksicht  auf  den  Bedarf  der  Gerber.  Dagegen  sind  in 
jedem  Los  bessere  und  schlechtere  Qualitäten  vereinigt;  es  wird 
zwar  stets  angegeben,  wieviel  Häute  infolge  von  Löchern  oder 
Narben-  und  Engerlingsschaden  geringerwertig  sind,  aber  scharfe 
Trennungslinien  lassen  sich  nicht  ziehen;  durch  Qualitätsstufen 
würde  nur  noch  mehr  Unzufriedenheit  entstehen  als  bei  dem  jetzt 
bestehenden  Gebrauche.  Stark  beschädigte  Häute  werden  stets 
gesondert  ausgeboten.  Jede  weitere  Verantwortung  wird  abgelehnt, 
gewisse  namentlich  angeführte  Fehler  werden  mit  1 — 2  Mark  pro 
Stück  bez.  2  Pfg.  pro  Pfund  vergütet. 

Da  die  Leipziger  Genossenschaft  die  Schlachtungen  der  mit  ihr 
durch  Kommissionen  verbundenen  Orte  nicht  kontrollieren  kann, 
wenn  auch  die  Schlachtbedingungen  dieselben  sind,  werden  die 
Kommissionshäute,  falls  ihr  Gewicht  nicht  genau  so  wie  das  der 
Leipziger  festgestellt  werden  konnte,  vom  Leipziger  Gefälle  und 
untereinander  getrennt  gehalten,  schon  aus  dem  Grunde  leichterer 
Abrechnung,  und  weil  die  etwas  weniger  sorgsam  behandelten  Pro- 
vinzhäute stets  um  einige  Pfennige  billiger  abzugehen  pflegen. 

Die  Häute  werden  gesalzen  —  nur  Hammelfelle  getrocknet  — 
mit  Hörn,  wenig  Schädel,  ohne  Seh  weif  bein  und  Zehen  geliefert 
und    nach   Frischgewicht,    mit    einer   Abschreibung   für    Nässe   und 
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Mist,  verkauft.  Je  besser  das  Gewicht  festgestellt  ist  und  je  besser 
das  Rendement,  also  das  prozentuale  Verhältnis  zwischen  Frisch- 
gewicht und  dem  Ausbeutungsgrade  für  die  Lederproduktion  aus 
einer  Haut,  berechnet  werden  kann,  desto  höher  steht  die  Haut  im 
Preise. 

Die  Steigerung  der  Gebote  erfolgt  bei  Häuten  mindestens  von 
1/2  zu  V2  Pf-,  bei  Fellen,  die  nach  Stück  verkauft  werden,  mindestens 
von  10  zu  10  Pf.  Einer  der  Vorstandsmitglieder  der  Genossen- 
schaft, der  sich  in  den  verschiedenen  Auktionen  mit  zwei  anderen 
ablöst,  leitet  gegen  eine  Vergütung  die  Versteigerung  und  erteilt  den 
Zuschlag.  Bei  anderen  Genossenschaften  ist  dazu  ein  Auktionator 
angestellt.  Da  manchmal  Preislimitierungen  von  seiten  der  Verkäufer 
vorkommen,  stellt  die  Genossenschaft  Vertrauensmänner  an,  die  mit- 
bieten oder  ansteigern,  falls  die  Nachfrage  und  Preishöhe  gering  zu 
bleiben  droht.  Der  Ersteher  eines  Loses,  der  sofort  nach  dem  Zu- 
schlag erklärt:  „Ich  bleibe  Bewerber",  erlangt  dadurch  für  das 
nächste  Los  gleicher  Gattung  das  Recht  des  Erstgebots  zu  dem 
zuletzt  gezahlten  Preise.  Die  Übertragung  der  erstandenen  Lose  an 
andere  in  der  Auktion  anwesende  Käufer  ist  unzulässig,  wenigstens 
erfolgt  die  Ausstellung  der  Rechnung  seitens  der  Genossenschaft 
lediglich  für  den  wirklichen  Ersteher. 

Der  Verkauf  findet  nur  gegen  Barzahlung  statt,  der  \'ersand 
nur  nach  Eingang  des  Betrages.  Wird  die  Ware  nicht  sofort  ab- 
genommen, so  zahlt  der  Käufer,  falls  er  nicht  als  ständiger  und 
zahlungsfähiger  Abnehmer  bekannt  ist,  für  jede  Haut  5  Mark,  für 
jedes  Fell  1  Mark  Handgeld.  Wird  die  Ware  innerhalb  acht  Tagen 
überhaupt  nicht  abgenommen,  so  verfällt  die  Anzahlung  zugunsten 
des  Verkäufers.  Alle  durch  Versand  und  Verpackung  entstehen- 
den Kosten  trägt  der  Käufer.  Außer  dem  Kaufpreis  ist  ein  Salz- 
bez.  Trockengeld  zu  entrichten. 

Das  Salzgeld  sind  in  Leipzig  die  einzigen  Auktionsspesen  für 
den  Käufer.  An  anderen  Orten  ist  es  oft  viel  höher,  was  großen 
Widerspruch  erregt,  da  die  Kosten  der  Konservierung  bei  dem 
billigen  Salzbezug  kaum  den  vierten  Teil  der  geforderten  Gebühren 
betragen,  oder  es  werden  noch  andere  Spesen,  wie  Bündelgeld, 
Lagergeld,  An-  und  Abfuhrgeld  berechnet.  Die  Genossenschaft 
haftet  nur  für  Fehler,  die  sie  in  ihren  Verkaufslist. n  nl-  solche 
aufführt. 

Die  Häuteauktionen  sind  stets  sehr  besucht.  Leipzig,  Dresden, 
BerUn,  Hamburg  sehen  Käufer  aus  ganz  Deutschland.  Es  wird 
auch   viel   für   russische,    englische,    französische,  ja   amerikanische 
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Rechnung  gekauft.  Die  Qualität  der  deutschen  Stallviehhäute  ist 
besser  als  die  der  Häute  des  amerikanischen  Weideviehs,  das  sehr 
unter  allerlei  Ungeziefer  und  Insekten  zu  leiden  hat.  Unter  den 
Auktionskäufern  sind  zwei  einander  befehdende  Kreise  zu  unter- 
scheiden: der  der  Lederfabrikanten  und  Gerber  und  der  der  Häute- 
händler. Der  konzentrierte  Wettbewerb  der  Gerber  untereinander 
verschärft  und  beschleunigt  einen  schon  außerhalb  der  Auktionen 
merkbaren  Prozeß  :  die  Überbietung  und  Kaltstellung  der  kleinen  hand- 
werksmäßig arbeitenden  Gerber  durch  die  großen  Lederfabrikanten, 
die  Kapital  genug  auftreiben  können,  um  auf  den  Auktionen  bar 
zu  bezahlen  und  ihren  Abnehmern  noch  Kredite  zu  gewähren. 
Andrerseits  können  die  Fabrikanten  auf  den  Auktionen  bei  einem 
genügend  großen  Angebot  und  einer  der  Qualität  nach  besseren 
Auswahl  als  früher  ihren  Bedarf  vollständig  selbst  decken,  ohne  den 
Händler  heranziehen  zu  müssen.  Die  Lagerung  größerer  Bestände 
wird  ihnen  erspart. 

So  überwiegen  auf  den  Auktionen  die  großen  Lederfabrikanten 
bei  weitem  die  kleinen  Gerber  und  auch  die  Händler.  Der  deutsche 
Häutehandel  ist  durch  die  Auktionsbewegung  in  das  vielfach  als 
günstig  beurteilte  Stadium  des  Großverkehrs  getreten  i).  Da  die 
Händler  in  W^ettbewerb  mit  ihren  früheren  Abnehmern  treten  mußten, 
kauften  sie  viel  zu  teuer  ein,  als  daß  sie  noch  auf  Absatz  mit  Ge- 
winn rechnen  konnten.  Anfangs  blieb  ihnen  noch  die  Vermittelung 
zwischen  Produzenten  und  Provinzabnehmern.  Seitdem  aber  ein 
solches  Netz  von  Genossenschaften  Deutschland  durchzieht  und  die 
Schlächter  der  Provinz  einerseits  von  den  hohen  Preisen  der  Auk- 
tionen Nutzen  zu  ziehen  verstanden,  die  Gerber  der  Provinz  andrer- 
seits die  Auktionen  aufsuchten,  ist  von  einem  Häutehandel  im  alten 
Sinne  nicht  mehr  die  Rede.  Es  haben  sich  nur  noch  ganz  große 
Firmen  gehalten,  oder  die  Proprehändler  sind  Einkaufskommissionäre 
oder  Makler  geworden.  Der  Kommissionseinkauf  hat  leicht  den 
Nachteil  an  sich,  daß,  wenn  aus  irgend  einem  Grunde,  z.  B.  Un- 
übersichthchkeit  der  Marktlage,  Gebotslimiten  nicht  gegeben  worden 
sind,  die  Kommissionäre  zu  Gunsten  ihrer  Provision  höher  bieten, 
als  es  selbst  die  Fabrikanten  tun. 

Zwischen  einer  Anzahl  meist  rheinischer  Lederfabrikanten  und 
Engrosabnehmern  von  Auktionshäuten  sind  Verhandlungen  wegen 
einer   genauen    Auseinanderhaltung    von    wirklichen    Maklern    und 


I)  Vgl.  auch   „Weltwirtschaft",  Jhr.-  u.  Lesebuch,  her.  v.  E.  v.  Halle,  Leipz. 
Bari.   1906,  II  S.  110, 
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solchen  Firmen,  die  gleichzeitig  Propre-  und  Maklergeschäfte  treiben, 
im  Gange  gewesen.  Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  in 
gewissen  Fällen  die  Ursache  von  Treibereien  in  der  Absicht  ein- 
zelner Käufer  zu  suchen  war,  durch  recht  hohe  Auktionspreise  den 
Wert  größerer  eigener  Lagerbestände  zu  erhöhen.  Hat  ein  Händler 
und  Besitzer  solcher  Vorräte  von  einem  Lederfabrikanten  Ordre, 
auf  einer  Auktion  zu  kaufen,  so  haben  nachher  der  betreffende 
Fabrikant  und  der  Gerber,  die  Abnehmer  der  künstlich  verteuerten 
Lagerbestände  des  betreffenden  Händlers  sind,  die  Zeche  des  for- 
cierten Auktionskaufes  zu  bezahlen  ^).  Man  will  daher  Aufträge  nur 
an  wirkliche  Makler  geben,  Proprehändlern  aber  Aufträge  nicht  mehr 
erteilen,  nachdem  das  Limitieren  der  Aufträge  sich  auch  oft  als 
ungünstig  erwiesen  hat. 

Die  Preise  bewegen  sich  seit  der  Einführung  der  Auktionen 
in  einer  fast  fortgesetzt  stark  aufsteigenden  Richtung.  Auktions- 
häute erzielen  einen  Aufschlag  von  5 — 10  Proz.,  manchmal  sogar  bis 
zu  50  Proz.  über  freihändig  verkaufte  Häute.  Der  Bedarf  an  Häuten, 
mit  dem  die  Produktion  nicht  gleichen  Schritt  hält,  ist  mit  der 
wachsenden  Bevölkerungszahl  stark  gestiegen.  Es  ist  also  stets 
Nachfrage  und  scharfe  Konkurrenz  der  Bieter  auf  den  Auktionen 
vorhanden,  zumal  es  sich  hier  um  sachgemäß  behandelte,  frische, 
reell  gewogene  Ware  handelt.  Klagte  man  auf  der  einen  Seite 
über  Ringbildung,  so  auf  der  anderen  über  unbesonnene  Treibe- 
reien. Diesen  sucht  man  durch  Besprechungen  und  Vereinbarungen 
vor  der  Auktion  Einhalt  zu  tun.  Auch  gegen  die  von  den  Ver- 
anstaltern an  gewisse  ständige  Einkäufer  gewährten  Bietungs- 
provisionen geht  man  energischer,  als  es  im  Weinhandel  geschieht, 
vor,  weil  sie  hier  nicht  nur  als  ein  Verstoß  gegen  Treu  und  Glauben 
gelten,  sondern  den  Einkauf  unmäßig  verteuern. 

Aufgereizt  durch  den  hohen  Preisstand,  den  die  Käufer  selbst 
herbeigeführt  hatten,  wandten  sich  diese  im  Laufe  der  Jahre  1906 
und  1907  gegen  einzelne  Auktionsbedingungen,  von  denen  sie  be- 
haupteten, daß  sie  eine  ungerechtfertigte  Verteuerung  des  Einkaufs 
zur  Folge  hätten.  Sie  machten  den  Genossenschaften  den  \'or- 
wurf,  ihre  Macht  durch  Aufstellung  „rigoroser"  Bedingungen  miß- 
braucht zu  haben  ;  es  wurde  Abschaffung  aller  Spesen  wie  Bündel- 
und  Rollgeld  und  Herabsetzung  des  Salzgeldes  verlangt,  ferner 
Lieferung  der  Ware  franko  Waggon  bei  Waggonladungen,  franko 
Bahnhof  bei  Stückgutsendungen,    vor    allem  aber  Gewährung  bez. 

i)  Lpz.  Tgbl.  18.  V.  190G. 
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Verlängerung    der  Reklamationsirist.     Es  entspann  sich  im  Herbst 
1907    auf  ordentlichen   und  außerordentlichen  Versammlungen    der 
Veranstalter  und  der  Käufer    wie    auf    den  Auktionen    ein  heftiger 
Kampf ;  die  meisten  Auktionen  wurden  boykottiert,  sodaf3  hier  eine 
Ansammlung    gro(k>r  Häutelager,    dort    ein    bedenklicher  Material- 
mangel entstand.    Vergleicht  man  die  Forderungen   der  Käufer  mit 
den    sonst    auf    Großhandelsauktionen    üblichen    Bedingungen ,    so 
wird  man  finden,    daß  die  Käufer,    abgesehen  vom  Losgeld,  keine 
Kosten    zu    tragen    haben,    die  mit  der  Veranstaltung  der  Auktion 
im  Zusammenhang  stehen,  daß  dagegen  der  Bezug  der  Ware  nach 
der    Zahlung    sonst    stets    Sache    des  Käufers    ist;    Reklamationen 
gegen    etwaige    Schäden    oder    Gewichts-  und  Qualitätsdifferenzen 
sind    meist    nur    bis    zum    Empfang    der  Ware    gestattet.     Ist    die 
Empfangsfrist    also    kurz,    dann    auch    die    Reklamationsfrist.     Die 
Auktionsbedingungen    sind    ein  Kompromiß    zwischen    den  Forde- 
rungen   der  Verkäufer    und    den    Bedürfnissen    der    Käufer,    dabei 
stets    den    sonst   üblichen  Geschäftsgewohnheiten    angepaßt.     Hier 
bei    den  Häuteauktionen    ereignete    es    sich,    soweit  bekannt,    zum 
ersten  Male,  daß  die  Käufer  geschlossen  gegen  die  Verkäufer  vor- 
gehen und  ihnen  ihre  Bedingungen  vorschreiben  wollen.     Es  sind 
zu    diesem  Zweck    sogar  nach  geographischen  Bezirken  geordnete 
Gruppen  der  größten  Auktionskäufer  gebildet  worden,  denen  Dele- 
gierte   verschiedener    Vereinigungen     von    Lederindustriellen    an- 
gehören.    Fehlt    hier    der  völlige  Zusammenschluß  der  Lederfabri- 
kanten, so  hat  andrerseits  das  Häuteverwertungskartell  zum  großen 
Teil    versagt.     Einzelne    Genossenschaften    erachteten    dessen    Be- 
schlüsse   für    nicht    bindend    und  gingen  auf  die  Forderungen  der 
Käufer  ein.     Seit  der  Generalversammlung  in  Kassel  am  3.  Januar 
1908    ist    aber    eine    Einigung    zwischen    dem   Verband    deutscher 
Häuteverwertungsvereinigungen  und  den  Auktionskäufern  zustande 
gekommen  ^) :  Das  Salzgeld  beträgt  pro  Pfund   1  Pfg.  bei  Großvieh- 
häuten,   10  Pfg.    pro    Stück    bei  Hammelf  eilen    und  Kalbfellen  bis 
9  Pfund  schwer  und  20  Pfg.  bei  schwereren  Fellen.    Die  Genossen- 
schaften erkennen  berechtigte  Reklamationen  innerhalb  bestimmter 
Fristen    an,    Streitfälle   entscheidet    ein  Schiedsgericht,    die  Kosten 
desselben    trägt    der    unterliegende  Teil,    die  Lieferung    der  Ware 
erfolgt  frei  Bahn,    alle    anderen  Spesen    sind    in  dem  Salzgeld  in- 
begriffen. 

Der  gesamte  Häuteauktionshandel  ist  noch  in  starker  Entwick- 


II  Lpz.  Tgbl.  7.  I.  1908. 
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lung-  begriffen,  manches  hat  sich  noch  zu  konsolidieren.  Jedenfalls 
hat  die  Auktionsbewegung-  in  den  Deutschland  benachbarten  Ländern 
sofort  Nachahmung  gefunden,  ohne  daß  man  dort  immer  auf  ge- 
nossenschaftlichem Wege  vorgeht.  Es  gibt  Auktionen  des  in- 
ländischen Schlachtgefälles  in  Frankreich  (Paris,  Ronen,  Dijon, 
Havre,  Nantes,  Bourges,  Amiens,  Poitiers,  Angers,  Lille,  Limoges 
usw.),  ferner  in  Holland  in  Amsterdam  und  Rotterdam,  in  Belgien 
in  Brüssel,  in  Dänemark  in  Kopenhagen,  ferner  in  der  Schweiz 
(Basel,  Zürich),  in  Böhmen  (zahlreiche  Städte).  In  Böhmen  besteht 
eine  deutsch-böhmische  Häuteverwertungsvereinigung,  die  Anschluß 
an  die  mitteldeutsche  Sektion  sucht.  Überhaupt  erklärten  sich  die 
ausländischen  Auktionsunternehmer  mit  den  Genossenschaften  in 
den  deutschen  Kämpfen  für  solidarisch,  erzielten  aber  für  sich 
z.  T.  schon  vor  den  Deutschen  eine  Einigung  mit  ihren  Käufer- 
kreisen. ^) 

Leder  Versteigerungen. 

Für  Leder  gibt  es,  soweit  bekannt,  nur  in  Kirchhain  in  der 
Niederlausitz  Versteigerungen,  und  zwar  erst  seit  Anfang  1906. 
Der  Hauptzweck  der  Versteigerungen  ist,  die  höchste  Bewertung 
des  absatzfertigen  Schafleders  im  Kirchhainer  Produktionsgebiet  zu 
finden.  Die  Auktionen  werden  von  der  Vereinigung  für  Leder- 
versteigerung Kirchhain  N.-L.  veranstaltet,  an  der  ungefähr 
40  Gerbereibesitzer  beteiligt  sind.  Jeden  Monat  findet  eine  Auktion 
statt,  deren  Angebot  80  000 — 90  000  Stück  lohgare  und  weißgare 
Schafleder  beträgt. 

Jedes  Mitglied  der  Vereinigung  erhält  eine  Anzahl  Versteige- 
rungslisten, auf  denen  es  die  Losnummer,  Bezeichnungen  und  das 
Durchschnittsgewicht  in  Pfunden  für  100  Stück  Leder  selbst  ein- 
trägt. Jeder  Käufer  erhält  bei  der  Besichtigung  ein  solches  aus- 
gefülltes Formular.  Für  richtige  Bezeichnung  der  Lose,  sowie  für 
gleichmäßige  Sortierung  wird  von  der  Vereinigung  keine  Gewähr 
geleistet.  Die  Gebote  werden  decherweise,  also  für  10  Stück,  ab- 
gegeben. Die  Zahlungsfrist  beträgt  8  Tage.  Nach  der  Zahlung 
erfolgt  der  Versand  der  zugeschlagenen  Lose.  Der  Käufer  hat  aut 
Verlangen  25  Prozent  der  Kaufsumme  in  der  Auktion  anzuzahliMi.  Die 
Zahlungen  sind  an  die  Wechselstube  und  Depositenkasse  der  Anhalt- 
Dessauischen  Landesbank  Kirchhain  zu  senden  oder  i)er  Rcichs- 
bankgirokonto  an  die  Deutsche  Bank  in  Berlin  für  Rechnung  der 
Reichsbank    zu  überweisen.     Für  die  Verpackung  wirden  für  den 


I)  Zeitschrift   „Häute   und   Leder"   '2-1.   XI.    l'.»07. 
Zeitschrift  für  die  g;es.  Sta.itswissenscliaft.     F.rfjfln/.unssliofl  3J 
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Decher  2  Pfg.  berechnet,  jedoch  mindestens  20  Pfg.  für  1  Paket. 
Zu  diesen  Auktionen  ersrhcinen  Käufer  aus  Sachsen,  P)avern  und 
Österreich. 

«.  \V<»II('. 

Die  Abnahme  der  deutschen  Wolli)rfKluktion  hat  die  Bedeutung 
der  deutschen  Wolhnärkte  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sehr  verringert.  Viele  Pro\inzmärkte  sind  daher  wegen 
geringer  Beschickung  und  unbedeutenden  Besuchs  von  den  Regie- 
rungen aufgeiioben  worden.  In  Preußen  gibt  es  heute  nur  noch 
7  große  Märkte  (Stralsund,  Königsberg,  Landsberg  a.  d.  W.,  Posen, 
Berlin,  Lübben,  Breslau).  Die  größeren  Märkte  entsprechen  wegen 
der  Ungleichartigkeit  der  verschiedenen  kleinen  Posten  und  in 
ihrer  ganzen  Verkaufsmethode  nicht  mehr  den  Anforderungen  einer 
auf  Massenproduktion  eingestellten  Industrie.  Der  Absatz  an  Auf- 
käufer gewährleistet  nicht  immer  angemessene  Preise.  Gewisse 
Produzentenkreise  haben  daher  den  auktionsmäßigen  Verkauf  ihrer 
Wolle  eingeführt  und  streben  auf  immer  größere  Konzentration  des 
Angebots  hin. 

Diese  Neuerung  ist  in  vielen  Staaten  zu  beobachten.  Die  Ver- 
einigten Staaten,  England,  Frankreich,  Ungarn,  Rußland  (nur  in 
Warschau)  haben,  z.  T.  erst  seit  dem  letzten  Jahrzehnt,  Auktionen 
von  Wolle  einheimischer  Produktion.  Sie  dienen  wesentlich  ein- 
heimischen Interessen,  ausländische  Käufer  treten  jedoch  auch  ver- 
einzelt auf.  So  werden  die  Versteigerungen  von  Vließen  im 
Schweiß  in  Roubaix,  Tourcoing,  Reims,  Dijon  von  Deutschland 
aus  aufgesucht.  Es  finden  dort  6 — 9  Auktionen  im  Jahre  statt.  In 
Ungarn  haben  Pest  und  Miskolez  einige  Bedeutung.  Pest  hat  zwei 
Serien,  die  bedeutendere  im  Juli,  die  zweite  im  Oktober.  Sie  bringen 
alle  Sorten  von  Wolle  auf  den  Markt,  über  die  Hälfte  noch  Schweiß- 
wollen und  zwar  von  Domänen  wie  von  Rittergütern.  Die  öster- 
reichisch-ungarischen Militärtuchfabriken  sind  die  festesten  Stützen 
dieser  oft  noch  unregelmäßig  wirkenden  Einrichtung. 

In  Deutschland  finden  Wollauktionen  in  Berlin,  Breslau,  Forst 
i.  L.,  Güstrow  i.  M..  Paderborn  und  Aachen  statt.  Die  Berliner 
und  die  Güstrower  Auktionen  sind  Unternehmungen  von  Vereinen, 
die  im  Rahmen  der  Bestrebungen  zur  Hebung  der  Landwirtschaft 
stehen.  Die  Anregung  zur  Einführung  von  Auktionen  ging  von 
Bank-  und  Handelshäusern  aus,  welche  die  Unternehmungen  zuerst 
finanziell  fundierten  und  die  Inkassogeschäfte  abwickelten.') 


II  Michaelis  im  Handbuch  f  ü  r  Wir  tsch  aftskunde,  Leipz.  04,  Deutsch- 
land III,  Wollindustrie  S.  632. 
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Berlin,  Forst  und  Aachen  liegen  im  Mittelpunkte  ganz  be- 
deutender Wollindustrien,  die  übrigen  Auktionsorte  innerhalb  von 
WoUproduktionsgebieten.  Wenn  die  Auktionen  auch  im  Vergleich 
zum  gesamten  Wollhandel  ein  bescheidenes  Absatzgebiet  versorgen, 
so  sind  sie  doch  lokal  und  interlokal  von  großer  Bedeutung  und 
haben  vor  allem  für  die  Gegenden,  wo  Schafe  gezüchtet  werden, 
einen  größeren  Zusammenhang  als  die  Märkte  hergestellt.  Die 
Auktionen  wirken  wie  Ausstellungen  und  führen  einen  lebhaften 
Wettbewerb  in  der  Züchtung  geeigneter  Wollen  herbei.  Die  ein- 
heitliche Leitung  der  Auktionen  bewirkt  die  Forderung  möglichst 
einheitlicher  Lieferung:  es  werden  besondere  Grundsätze  in  der 
Behandlung  der  Wolle  bei  der  Schur,  der  Wäsche,  der  Verpackung 
eingehalten.  Gut  behandelte  Wollen  erfreuen  sich  stets  lebhafter 
Nachfrage  und  werden  hoch  bezahlt.  Die  Berliner  Dominialwollen 
(Rittergutswollen)  halten  durchaus  den  Vergleich  mit  Londoner 
Sortierungen  aus.  Die  Londoner  wie  die  Antwerpener  Auktions- 
notierungen werden  zur  Preisvergleichung  und  zur  Wertbildung 
bei  deutschen  Auktionswollen  herangezogen.  Käufer  sind  auf 
diesen  Auktionen  viel  mehr  Fabrikanten  —  Stoff-  und  Hutfabri- 
kanten, Kammgarnspinner,  Wollwäscher  —  als  Händler.  Die 
Auktionen  wirken  in  ähnlicher  Weise  Handel  ausschaltend  wie  die 
Häuteversteigerungen. 

In  Berlin  wurden  1893  die  Auktionen  deutscher  Schweißwollen 
vom  Verein  der  Merinozüchter  (Geschäftsstelle  Stettin)  begründet. 
Die  Wollhandelsfirma  Hergersberg  &  Co.  in  Berlin  leitet  die  Ver- 
steigerungen. Die  Auktionen  können  von  Mitgliedern  des  Vereins 
und  von  Nichtmitgliedern  beschickt  werden.  Als  Entgelt  für  die 
Abnahme  und  Lagerung  der  Wolle,  die  Veranstaltung  der  Auktion 
und  die  Abwickelung  derselben,  empfängt  die  Kommissionsfirma 
von  Mitgliedern  1,80  Mark  pro  50  kg  Bruttogewicht,  von  Nichtmit- 
gliedern 1,90  Mark  bei  Schweißwollen;  bei  Rücken  waschen  von 
Mitgliedern  1,85  Mark  pro  50  kg  Bruttogewicht,  von  Nichtmitgliedern 
1,95  Mark. 

Die  Einsendungen  stammen  von  Rittergütern  und  Schäfereien 
aus  allen  preußischen  Provinzen  rechts  der  l^lbc  und  auch  aus 
Mecklenburg.  Die  Firma  Hergersberg  i^  Co.  gibt  Wollauktions- 
verträge  aus,  durch  welche  die  Einsender  sich  verpflichten,  für  einen 
oder  zwei  oder  alle  drei  Auktionstennine  im  jahrr  s«i  und  so  viel 
Ballen  Schweißwolle  oder  Rückenwäsche  auf  die  Auktion  zu  lii-fern, 
und  zwar  zu  den  auf  das  Vertragsfoninilar  aufgedruckten  Bedin- 
gungen,   welche  sicii    auf  tlie  Behandlung  der  Wolle  vor,  während 

8* 
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und  nach  der  Schur,  auf  \'^eri)ackun<(  und  Kiniicferung  erstrecken. 
Die  Termine  liet^en  im  März,  Mai  und  Juni;  die  Maiauktion  ist  ge- 
wöhnlich die  bedeutendste.  Die  Wollen  werden  im  Lagerhaus  des 
Magerviehhofs  in  Bcrlin-Friedrichsfelde  eingelagert  und  können  dort 
am  Tag;e  vor  der  Auktion,  oder  am  Auktionstage  des  Vormittags 
besichtigt  werden.  Sie  sind  nach  den  Anweisungen  der  Kommis. 
sionsfirma  bereits  genau  klassiert  und  signiert  und  nach  Losen,  die 
nach  der  Herkunft  sortiert  bleiben,  katalogisiert. 

Die  Anmeldung  zur  Auktion  hat  8—  14 Tage  vorher  zu  geschehen; 
die  Lieferung  hat  dann  hei  Vermeidung  einer  Konventionalstrafe  von 
2  Mark  pro  Zentner  unbedingt  zu  erfolgen.  Die  Einsendung  kann 
schon  4  —  6  Wochen  vor  der  Auktion  bis  einige  Tage  vor  der 
Auktion  erfolgen.  Vor  der  Auktion  wird  die  rechtzeitig  eingetroffene 
Wolle  einer  Werttaxierung  unterzogen,  mit  Hilfe  einer  Sachverstän- 
digenkommission. Das  Resultat  wird  dem  Eigentümer  mitgeteilt, 
der  unverzüglich  zu  erklären  hat,  ob  er  mit  dieser  Taxe,  die  als 
Minimalpreis  gilt,  unter  dem  die  Wolle  nicht  verkauft  werden  soll, 
einverstanden  ist,  oder  unter  welchem  Preise  die  Wolle  nicht  ver- 
kauft werden  soll.  Solche  Verkaufslimiten  werden  in  W^irklichkeit 
selten  erteilt. 

Die  Firma  verpflichtet  sich,  die  Säcke  leihweise  zu  liefern  gegen 
eine  Gebühr  von  35  Pf.  pro  Stück,  die  eingesandte  W^olle  zu  lagern 
undzu  versichern,  auf  der  Auktion  nach  Kräften  zugunsten  des  Käufers 
zu  handeln,  für  den  rechtzeitigen  Eingang  des  Erlöses  zu  haften, 
die  überwiesene  Wolle  auf  Antrag  bis  zu  ^/g  des  Wertes  zu  bevor- 
schussen gegen  eine  Vergütung  von  '  o  Prozent  über  dem  jeweiligen 
Reichsbankdiskont,  im  Minimum  gegen  5  Prozent  Zinsen  p.a.  und  etwa 
in  der  Auktion  unverkauft  gebliebene  Wolle  auf  Antrag  des  Eigners 
unter  Anrechnung  der  baren  Auslagen  für  Versicherung,  Arbeits- 
lohn und  Lagergebühr  zu  verkaufen.  Wird  die  Wolle  in  der  Auktion 
verkauft  oder  nicht  verkauft,  die  Provision  ist  an  den  Kommis- 
sionär zu  entrichten.  Fracht  und  Entladegebühren  legt  die  Kommis- 
sionsfirma aus.  Am  12.  Tage  nach  der  Auktion  wird  dem  Eigner 
der  Erlös  seiner  Ware  unter  Anrechnung  der  Gebühren  und  Aus- 
lagen zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Auktionen  finden  im  Lichthofe  des  Grand-Hotel  am  Alexander- 
platz in  Berlin  statt.  Aus  den  Verkaufsbedingungen  ist  folgendes 
herauszugreifen:  1.  Die  Firma  Hergersberg  &  Co.  verkauft  an  den 
Meistbietenden  in  Losen  nach  dem  Katalog  in  Mark,  Netto  Kassa, 
pro  50  kg.  Übergebote  müssen  mindestens  1  Mark  pro  50  kg  be- 
tragen.    Der   Zuschlag   geschieht   nur   an   solche   Firmen,    die    den 
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Verkäufern  genügend  bekannt  sind.  Die  drei  Ballen  enthaltenden 
und  kleineren  Lose  werden  erst  nach  der  Hauptversteigerung  ver- 
kauft. 2.  Das  Gewicht  der  Säcke  ist  vor  Verpackung  der  Wolle 
festgestellt  und  wird  so  berechnet.  Die  Säcke  sind  neu  und  werden 
dem  Verkäufer  mit  90  Pf.  pro  Stück  bei  Rückenwäschesäcken, 
35  Pf.  bei  Schmutzwollesäcken  berechnet  und  gehen  in  das  Eigen- 
tum des  Käufers  über.  Ausgenommen  sind  die  Säcke  solcher  Lose, 
bei  denen  sich  der  Vermerk  befindet  „Säcke  zurück".  Solche  sind 
innerhalb  6  Monaten  franko  in  gutem  Zustande  zurückzuliefern  oder 
mit  dem  Anschaffungswert  zu  bezahlen.  3.  Die  Wollen  werden 
verkauft  wie  besehen ;  jeder  Käufer  ist  verpflichtet,  das  Gekaufte 
unweigerlich  zu  empfangen.  4.  Die  Wolle  wird  der  Reihenfolge 
nach  unter  Überwachung  von  amtlich  vereideten  Wiegemeistern 
verwogen.  Das  von  diesen  beglaubigte  Gewicht  ist  für  Käufer  und 
Verkäufer  maßgebend.  5.  Die  Auslieferung  der  Wolle  erfolgt  nur 
gegen  Barzahlung.  Diese  ist  zu  leisten  zum  vollen  Betrage  der 
Faktura  innerhalb  7  Tagen  vom  Auktionstage  ab.  6.  Die  Nicht- 
erfüllung der  Bedingungen  berechtigt  die  Verkäufer  zum  sofortigen 
anderweitigen  Verkauf  für  Rechnung  und  Gefahr  des  Käufers, 
ohne  daß  dieser  auf  einen  etwa  daraus  entspringenden  Nutzen 
Anspruch  erheben  kann.  7.  Die  Wolle  ist  bis  zum  Auslieferungs- 
tage gegen   Feuersgefahr  versichert.     8.  Erfüllungsort  ist  Berlin. 

Wegen  Lombardierung  von  in  Auktion  erstandener  Wolle  kann 
mit  der  Kommissionsfirma  verhandelt  werden. 

Auf  der  Märzauktion  1907  kamen  zirka  6500  Zentner  Schweiß- 
wolle, auf  der  zweitägigen  Maiauktion  24  810  Zentner,  auf  der  Juni- 
auktion 3750  Zentner  Rückenwäsche  und  4200  Zentner  Schweiß- 
wolle zur  Versteigerung,  abzüglich  der  jeweilig  unverkauft  gebliebenen 
oder  zurückgezogenen  Lose.  Diese  betrugen  auf  der  Maiauktion 
z.  B.  nahezu  den  achten  Teil  des  Gesamtquantums.  Trotzdem  war 
das  Ergebnis  durchaus  günstig.  Pommern  liefert  stets  das  größte 
Quantum,  dann  folgt  die  Mark,  dann  Preußen,  l'osen,  Schlesien  und 
Sachsen.  Die  Preise  differieren  zwischen  65  und  100  Mark  pro 
Zentner  im  Durchschnitt. 

Die  Forster  Wollauktionen  bestehen  seit  1896.  Sie  werden  von  der 
Kommissionsfirma  Greiner  cS:  Schmidt  in  Forst  als  L'niernchmerin 
abgehalten.  Sie  finden  Mitte  März  und  Ende  April  für  Schweiß- 
wollen und  Mitte  Juni  und  im  September  oder  Oktober  jedes  Jahres 
für  Rückenwäschen,  SchweiÜwollen  und  LammwolUii  stall.  Durch 
Versendung  gedruckter  Bedingungen  und  sonstige  Reklame  werden 
die  Landwirte  aufgefordert,  ihre  Wollschuren  zu  einer  ilieser  .\uk- 
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tionen  zu  senden.  Die  Zufuhren  koinmcn  aus  allen  vvollzüchtenden 
preußischen  Provinzen,  vornehmlich  aber  aus  Schlesien.  Sie  >ind 
schwankend,  im  April  zwischen  6000  und  8000  Zentnern,  bei  den 
übrigen  zwischen  4000  und  6000  Zentnern.  Die  Kosten  für  den 
Wollproduzenten  betragen  für  Schweiüwollen  1,50  Mark  per  50  kg, 
für  Rückenwäschen  2,50  Mk.  per  50  kg  Brutttogewicht,  gleichviel 
ob  die  Wolle  in  der  Auktion  verkauft  oder  vom  Eigner  zurück- 
gezogen worden  ist.  Dieser  Tarif  schließt  ein:  Empfangnahme. 
Feuerversicherung,  Arbeitslohn,  Verkaufskommission,  Makler-  und 
Wiegegebühren,  sowie  freies  Lager  bis  zum  erfolgten  Verkauf. 
Bare  Auslagen  sind  zurückzuvergüten.  Auf  Wunsch  wird  sofort 
nach  Einlieferung  der  Wolle  der  ungefähre  Betrag  zum  Lombard- 
zinsfuß der  Reichsbank  als  Vorschuß  gewährt.  Die  übrigen  Bedin- 
gungen sind,  abgesehen  von  nachgiebigeren  oder  strengeren  Fristen 
oder  Gebühren,  dieselben  wie  bei  den  Berliner  Auktionen ;  auch  die 
Taxierung  der  Wollen  durch  die  Kommissionsfirma  wird  vorgenom- 
men. Die  Abrechnung  und  Bezahlung  an  den  Eigentümer  erfolgt 
innerhalb   14  Tagen. 

Die  Wollen  sind  in  dem  Lagerhaus  der  Kommissionsfirma  vom 
Tage  vor  der  Auktion  ab  zu  besichtigen.  Die  Versteigerung  findet 
im  Saale  des  Grand-Hotel  statt.  Die  Verkaufsbedingungen  ent- 
sprechen durchaus  den  Berliner  Bedingungen.  Die  Bezahlung  hat 
ebenfalls  spätestens  nach  7  Tagen  nach  der  Auktion  zu  erfolgen. 
Der  Käufer  trägt  auch  keine  Kosten  weiter  als  zum  Teil  die  der 
Emballage.  Der  Kundenkreis  erstreckt  sich  über  ganz  Deutschland, 
die  Hauptabnehmer  sind  jedoch  die  Lausitzer  Tuchfabrikanten. 
Forst  selbst  zählt  ca.  200  Tuchfabrikanten.  Einkäufer  großer  Woll- 
firmen, die  das  im  Wollhandel  übliche  1  Prozent  Provision  beziehen, 
sind  häufig. 

Die  Firma  Greiner  &  Schmidt  leitet  auch  die  1902  in  Güstrow 
gegründeten  Auktionen  des  Patriotischen  Vereins  in  Mecklenburg. 
Die  Zufuhren  bestehen  hier  fast  ausschließlich  aus  mecklenburgischen 
und  vorpommerschen  Dominialwollen.  Es  gibt  je  eine  Auktion  im 
April  und  im  Juni.  Die  Zufuhren  betrugen  1907  im  April  ca.  7200 
Zentner  Schweißwollen,  im  Juni  ca.  3500  Zentner  Rückenwäschen 
und  ca.  2500  Zentner  Schweißwollen.  Die  Wollen  sind  in  den  Woll- 
lagerhäusern der  Wollmarktsdirektion  der  Stadt  Güstrow  eingelagert, 
welche  der  Kommissionsfirma  für  jedes  Dominium  einen  amtlichen 
Lagerschein  ausstellt,  der  öffendiches  Vertrauen  genießt  und  nach 
erfolgtem  Verkauf  an  den  Käufer  giriert  wird.  Bei  Lombardierungen 
werden  diese  Lagerscheine  beliehen.     Sämtliche  Vorschüsse  werden 
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von  der  Mecklenburgischen  Hypotheken-  und  WechselbankfiUale  in 
Güstrow  geleistet.  Schweißwollen  müssen  jetzt  gesackt  geliefeit 
werden  und  werden  dem  Käufer  nach  der  Auktion  zugewogen.  Bei 
Rückenwäschen  existiert  ein  solcher  Zwang  nicht,  sie  werden  daher 
vor  der  Auktion,  d.  h.  bei  der  Einlieferung  gewogen  und  so  ab- 
gei-echnet.  Die  Wollmarktsdirektion  besorgt  dann  nach  dem  Ver- 
kauf gegen  Entgelt  das  Einsacken.  Die  Wolltaxierung  wird  von 
zwei  Mitgliedern  des  mecklenburgischen  Patriotischen  Vereins  und 
einem  Vertreter  der  Kommissionsfirma  vorgenommen. 

Alle  hier  genannten  Auktionen  sind  noch  mit  dem  betreffen- 
den Wollmarkt  verbunden,  d.  h.  sie  gehen  diesem  gewöhnlich  vor- 
aus und  nehmen  das  Hauptinteresse  in  Anspruch,  sodaß  an  Ange- 
bot und  Nachfrage  für  diesen  nicht  viel  mehr  übrig  bleibt.  Er 
wird  noch  von  kleineren  Gütern,  Schäfereien  und  Händlern  be- 
schickt. 

Die  Preise  auf  den  Berliner  Auktionen  erreichen  in  der  Regel, 
aber  nicht  immer  Londoner  Parität.  Im  allgemeinen  sind  die  iVuk- 
tionspreise  um  ein  Bedeutendes  höher  als  die  im  freihändigen  Ver- 
kauf in  Deutschland  bezahlten  Preise,  was  für  die  Schafhaltung  und 
Züchtung  sehr  anspornend  wirkt. 

7.  Abfälle  der  Spinnereien   und  Webereien,  einschließlich 

Käninilini»e. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  gibt  es  Auktionen  von  Abfällen 
der  Wollkämmereien,  der  WoU-,  Baumwoll-  und  Jutespinnereien  und 
-Webereien,  also  von  Kämmlingen,  den  kurzen  beim  Kämmen  der 
Wolle  abfliegenden  Wollfasern,  von  Krempelflug,  Stuhlflug,  Rauh- 
flocken, Abfallfäden,  Leimfäden,  Abrissen,  Putz-  und  Kehrwolle, 
Strickgarnresten  und  auch  Kammgarnspinnereiabfällen.  Es  sind 
dies  Industrieprodukte,  aber  doch  keine  neuen  Waren,  sondern  Ab- 
fall- und  Nebenprodukte,  die  nicht  der  Versorgungeines  Konsumenten- 
publikums, sondern  der  weiteren  Verarbeitung  in  Filzfabriken, 
Streichgarnspinnereien,  Shodd3'fabriken  und  ähnlichen  Te.xtilfabriken 
dienen. 

Diese  Wollabgänge  sind  ganz  bedeutend.  Die  meisten  Groß- 
spinnereien und  -Webereien  können  sich  aber  nicht  mit  der  Wieder- 
verarbeitung befassen;  der  Absatz  an  Händler  lirachte  wonig  ein 
und  war  unsicher,  iler  Stlbst\erkauf  z(,'itraul)end  inui  dem  AWrtt. 
nicht  entsprechend  lohnend.  Es  mußte  eine  gröl.Wre  Käulerzahi 
vereinigt  und  den  Käufern  e'mv  gr()ßere  Auswahl  in  größeren  Mengen 
geboten  werden.     Es   taten   sich  daher  mrlueie  Fabiikantcii   zu  ge- 
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meinschaftlichem  Auktionsverkauf  durch  einen  Kommissionär  zusam- 
men; die  Beteiligung,'  vvuclis  mit  der  Zeit,  und  heute  gibt  es  schon 
solche,  deren  Kundenkreis  die  nationalen  Grenzen  zu  überschreiten 
anfängt. 

hl  Frankreich  und  zwar  in  Roubaix  und  Tourcoing  >ind  die 
Versteigerungen  einheimischer  Wolle  mit  der  von  Kämmlingen  und 
von  Abfällen  (meches  und  dcchets)  verbunden,  ähnlich  wie  es  manch- 
mal in  Forst  der  Fall  ist.  Es  finden  jährlich  8  Auktionen  statt. 
Deutschland,  das  mit  diesen  beiden  Orten  enge  Handelsbeziehungen 
unterhält,  hat  Interesse  an  diesen  Auktionen  und  wahrscheinlich 
von  da  her  das  Muster  für  die  deutschen  Auktionen  übernommen. 
Neuerdings  hat  Epinal  Spezial-Wollabfallauktionen  gegründet,  die 
von  Wollmakiern  abgehalten  werden. 

In  Belgien  und  Deutschland  finden  die  Auktionen  von  Kämm- 
lingen und  die  von  Abfällen  der  Spinnereien  und  Webereien  ge- 
trennt statt.  Die  bedeutendsten  Spezial-Kämmlingsauktionen  sind 
die  von  Antwerpen.  Dieses  hat  aller  2  Monate  eine  Kämmlings- 
auktion mit  einem  jeweiligen  Angebot  von  200000 — 500  000  kg. 
Im  Jahre  1907  kamen  nur  3  zustande.  Trotz  lebhafter  Beteiligung 
von  selten  inländischer  und  deutscher  wie  französischer  Fabrikanten 
wurde  oft  nur  der  5.  oder  6.  Teil  der  ausgestellten  Quanten  ver- 
kauft. Dies  liegt  daran,  daf3  oft  zu  hohe  Verkaufslimiten  gestellt 
werden,  auf  w^elche  die  Käufer  unmöglich  eingehen  können,  und 
die  sie  veranlassen,  in  ihren  Geboten  überhaupt  zurückhaltender 
zu  sein.  Die  hohen  Limiten  sind  Kennern  ein  Zeichen,  daß  viel 
Lose  Handelsware  sind,  die  aus  2.,  3.  oder  4.  Hand  stammt.  Die 
Forderungen  der  Käufer  wie  auch  der  Produzenten  gehen  dahin, 
daß  möglichst  nur  Kämmlinge  aus  erster  Hand,  sogenannte  Pro- 
duzentenkämmlinge, angenommen  werden,  mindestens  solche,  die 
nicht  länger  als  seit  4  Wochen  abgekämmt  sind.  In  Tourcoing 
erzielt  man  durch  Bevorzugung  der  Produzentenkämmlinge  viel 
besseren  Absatz  und  reellere  Preise. 

In  Leipzig  veranstaltete  zuerst  die  Wollfirma  Max  Roesger  im 
Jahre  1885  Kämmlingsauktionen.  Später  waren  es  4  Firmen, 
welche  die  kommissionsweise  Versteigerung  von  Kämmlingen  aus 
den  deutschen  Wollkämmereien  und  einigen  Kammgarnspinnereien 
übernommen  hatten,  1907  im  März  waren  es  nur  noch  3  Firmen. 
Zuletzt  kam  man  mit  5  jährlichen  Auktionen  aus.  Der  Zweck  war 
gewesen,  für  Kämmlinge  bestimmte  klare  Marktwerte  zu  schaffen, 
da  die  Umsätze  in  Kämmlingen  nicht  nur  bedeutende,  sondern 
auch  weit  verzweigte  seien,    ferner  den  Absatz  in  Leipzig  zu  kon- 
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zentrieren.  Die  Besichtigung  erfolgte  nach  Proben.  Bezahlung  des 
Kaufpreises  war  in  bar  ohne  Abzug  bei  Empfangnahme  der  Lose, 
die  spätestens  innerhalb  10  Tagen,  vom  Verkaufstage  an  gerechnet, 
erfolgen  mußte,  zu  leisten.  Als  Käufer  zugelassen  wurden  nur  dem 
Verkäufer  bekannte  Leipziger  Wollhandelsfirmen,  andere  Inter- 
essenten hatten  sich  der  Vermittlung  einer  solchen  zu  bedienen. 
Der  Umsatz  einer  solchen  Auktion  betrug  bis  zu  ■V4  Mill.  Mark, 
die  Ergebnisse  waren  z.  T.  recht  günstig,  aber  in  der  letzten  Zeit 
blieb  doch  ein  großer  Prozentsatz  unverkauft.  Von  150  bis  200 
Käufern  waren  nur  ungefähr  60  ernsthafte  Bieter.  Die  Bürgschaft 
ansässiger  Wollfirmen  für  zweifelhafte  Händler  und  Spekulanten 
wurde  verhältnismäßig  leicht  erlangt  und  so  ein  gewisses  unsolides 
Element  auf  den  Auktionen  heimisch.  Um  dieser  kleinen  versteckten 
Firmen  willen  mußte  die  Zahlungsfrist  kurz  bemessen  werden, 
während  im  übrigen  Kämmlingshandel  viel  längere  Zahlungsfristen 
gültig  sind.  So  kam  man  von  dem  Gedanken  zurück,  daß  Auktionen 
die  einzig  richtige  Absatzform  für  Kämmlinge  seien,  obwohl  sie 
tatsächlich  sehr  gut  für  sie  paßt.  Im  Oktober  1907  wurde  das 
Unternehmen  nach  der  zweiten  Auktion  des  Jahres  aufgelöst.  Es 
spielen  in  Leipzig  persönliche  Interessen  hinein,  im  Interesse  der 
Wollkämmer  lag  die  Auflösung  nicht. 

Die  1888  in  Leipzig  versuchten  Kammzugsauktionen  sind  nicht 
von  Dauer  gewesen;  die  Organisation  des  Kammzughandels  ist 
nirgends  für  Auktionen  vorbereitet;  dazu  kam  der  akute  Wider- 
stand des  Vereins  deutscher  Kammgarnspinner. 

Spezialauktionen  für  Wollabgänge  sind  dagegen  seit  den  ersten 
Krimmitschauer  Auktionen  und  der  ersten  Veranstaltung  des  säch- 
sisch-thüringischen Industriebezirkes  durch  die  Firma  Walther, 
Bach  &  Co.  in  Gera  i.  R.  im  Jahre  1904  mehrfach  ins  Leben  ge- 
rufen worden.  In  Gera  werden  jetzt  5  regelmäßige  Auktionen  von 
manchmal  2  Tagen  Dauer  abgehalten  und  die  Abgänge  von  Webe- 
reien in  Gera,  Greiz,  l*ößneck,  Konntl)urg,  Netzschkau,  F.lsterberg, 
Werdau,  ja  auch  von  Chemnitz  \ersteigert.  Sie  sinil  nach  dem 
Muster  von  Tourcoing  und  Roubaix  gegründet  und  die  bedeutend- 
sten ihrer  Art  in  Deutschlanil,  mit  einem  Umsatz  von  3 — 400000  kg, 
einem  Quantum,  das  im  stantlc  ist,  auch  Ausländer  als  ständige 
Käufer  heranzuziehen.  Die  Anlieferungshetlingungt  n  sind  ähnlich 
wie  die  der  deutschen   Wollauklionen. 

Lose  unter  50  kg  sind  von  der  Versteigerung  ausgesciilossen. 
Sie  werden  nach  der  I  lerkunft  geordnet.  Jeder  Ballen  darf,  wenn 
nicht  ausdrücklich  anders  deklariert,   nur  eine  .\ri  Ware  enthalten. 
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Die  Ware  ist  so  zu  bezeichnen,  daß  über  ihren  Charakter,  nament- 
lich was  Baumwollgehalt  betrifft,  niemand  im  Zweifel  sein  kann. 
Das  Gewicht  muß  auf  '/^  kg  nach  unten,  das  Taragewicht  auf 
V-2  kg  nach  oben  abgerundet  und  so  auf  dem  Lieferschein  an- 
gegeben sein.  Die  Ware  muß  bis  spätestens  14  Tage  vor  der 
Auktion  franko  Lager  eingeliefert  werden.  Die  Einlagerung  ge- 
schieht kostenlos  und  gegen  \^ersicherung.  Alle  in  der  Auktion 
unverkauft  gebliebenen  Quanten,  auch  solche,  von  denen  nur  Probe- 
ballen ausgestellt  sind,  gelten  bis  zu  10  Tagen  nach  der  Versteige- 
rung als  zum  kommissarischen  Verkauf  fest  überwiesen.  Die  Kom- 
missionsfinna  behält  so  lange  freie  Hand,  sie  jederzeit  zu  der  ge- 
gebenen Limite  zu  verkaufen.  An  Provision  wird  berechnet:  1  Pfg. 
per  kg  bei  erzieltem  Preise  bis  0,20  M.  per  kg;  5  Prozent  über 
0,20  M.;  4  Prozent  über  M.  1.—  ;  3  Prozent  über  M.  2.—  ;  2  Prozent 
über  M.  3. — .  Für  unverkaufte  Ware  wird  bis  zum  limitierten  \'er- 
kaufspreis  von  0,50  M.  per  kg  1  Pfg.  per  kg  Provision,  über  0,50  M. 
2  Prozent,  über  M.  1. —  1  Prozent  berechnet.  Die  Abrechnung  er- 
folgt innerhalb   14  Tagen  nach  stattgefundener  Versteigerung. 

Die  Besichtigung  bezieht  sich  auf  das  Gesamtangebot. 

Das  erste  Ausgebot  in  der  Versteigerung  geschieht  durch  den 
versteigernden  Vertreter  der  Kommissionsfirma  je  nach  Ermessen 
oder  unter  den  gegebenen  Verkaufslimiten.  Die  Bieter  steigern 
dann  selbst  höher.  Die  Limitierungen  werden  von  den  Käufern  als 
sehr  lästig  empfunden,  besonders  da  sie  häufig  zu  hoch  gegriffen 
sind.  Die  Limite  soll  den  Käufern  einen  höheren  Preis  aufzwingen, 
als  sie  zu  geben  geneigt  sind,  bewirkt  aber  nur,  daß  so  und  so 
viel  Lose  zurückgezogen  werden  und  sich  die  Käufer  nicht  ver- 
sorgen können. 

Die  Zahlungen  müssen  nach  Empfang  der  Faktura  in  bar  ohne 
Abzug  vor  Empfang  der  Ware  geleistet  werden.  Die  Fabrikanten 
erzielen  durch  das  Auktionsunternehmen  um  25 — 100  Prozent 
höhere  Preise  als  früher  bei  dem  Verkauf  nach  halb-  und  ganz- 
jährigen Kontrakten. 

Mehr  lokale  Bedeutung  haben  die  drei  jährlichen  Auktionen 
in  Pößneck,  die  kleineren  in  Forst  und  Aachen.  Wichtig  werden 
seit  dem  Jahre  1907  Zittau  und  Reichenberg  i.  B.  für  den  ober- 
lausitzisch-böhmischen  hidustriebezirk,  und  Mülhausen  i.  E.  für  den 
elsässisch-badischen  und  schweizerischen  Industriebezirk,  wo  eben- 
falls je  eine  Wollfirma  den  kommissarischen  Vertrieb  der  Abfälle 
besorgt.  Es  handelt  sich  hier  um  Angebote  von  200000— 250  000  kg; 
es    werden    3 — 4  Auktionen  jährlich  abgehalten,  in  Mülhausen  be- 
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sonders  für  Baumwollabfälle  und  auch  für  Kämmlinge.  Es  kommt 
wie  in  Gera  ab  und  zu  auch  Händlerware  zum  Ausgebot,  aber  ge- 
trennt unter  besonderem  Signum.  In  diesen  Auktionen  werden 
bereits  die  nationalen  Grenzen  überschritten  und  nur  industrielle 
Interessen  verfolgt. 

Anhangsweise  sollen  auch  die  großen  monatlichen  Versteige- 
rungen von  Wollumpen  in  Dewsbury  in  Yorkshire  erwähnt  werden. 
Diese  werden  z.  T.  jedoch  schon  international  beschickt.  Käufer 
sind  hier  meist  Shodd3'fabrikanten. 

8.  Auktionen 
von  Partie-  und  Restwaren  aus  der  Textilindustrie. 

Diese  sind  die  jüngste  Schöpfung  innerhalb  der  Auktionsent- 
wicklung in  Deutschland  und  gehen  von  dem  betriebsamen  säch- 
sisch-thüringischen Industriebezirk  aus.  Sie  sind  in  Greiz  und  in 
Gera  zum  ersten  Male  am  16.,  17.  u.  18.  April  1907  abgehalten  worden. 
Nur  in  New  York  findet  sich  bis  jetzt  eine  ähnliche  Einrichtung. 
Es  handelt  sich  darum,  „zu  viel  fabrizierte  Webwaren,  die  nach 
der  Saison  abgestoßen  und  im  folgenden  Jahre  neu  hergestellt  zu 
werden  pflegen,  oder  Waren,  die  aus  irgendeinem  Grunde  nicht 
abgenommen  wurden,  oder  solche,  deren  Muster  und  Farben  nicht 
den  gewünschten  Anklang  fanden,  im  letzten  Grunde  irreguläre 
Waren,  mit  Web-  und  Farbfehlern  behaftete,  aber  nicht  wertlose 
Partien,  die  jedoch  durch  zu  langes  Lagern  an  Wert  verlieren 
würden,  noch  unterzubringen."  Die  Auktionen  sind  also  ein  Mittel, 
überproduzierte  und  nicht  für  alle  Fälle  einwandfreie  Waren  noch 
zu  Geld  zu  machen,  um  das  Verlustkonto  zu  erleichtern  und  zu 
gleicher  Zeit  gewissen  Almch merkreisen,  besonders  in  der  Provinz, 
einen  Dienst  zu  erweisen  dadurch,  daß  man  sie  auf  eine  günstige 
Einkaufsgelegenheit  aufmerksam    macht. 

Die  Partiewaren  sollen  zur  Hauptsache  nur  Waren  aus  erster 
Hand  sein  und  in  regelmäßigen  Terminen  abgesetzt  werden,  und 
darin  unterscheiden  sie  sich  von  tlen  zahlrt'ichen  Textilwaren- 
auktionen  en  gros,  um  dii'  Wende  de>^  18.  untl  19.  jalnluinderts 
und  noch  in  neuerer  Zeit.  Es  gilt  hier  dasselbe,  wie  das  im  vorigen 
Paragraphen  Gesagte.  Nur  tritt  hier  der  Charakter  des  fertigen 
Industrieproduktes  mehr  hervor,  cUr  diese  Absatzform  hier  liedenk- 
lich  macht. 

Eine  Reihe  Geraer  untl  (irei/er  Fabrikanten  hatte  ilie-r  .\uktii)n 
mit  vielen  Hunderten  von  Stücken  beschickt.    Die  Finna  Waiiht  r, 
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Bach  &  Co.  in  Gera  ist  mit  der  Leitung  der  Auktionen  gegen 
Provision  betraut  worden.  Die  Minrichtung  ist  für  Engrosabnehmer 
von  Kammgarn-,  Damen-  und  Ilerrenklciderstoffen,  von  Mäntelstoffen, 
von  Tüchern,  Schals  u.  dergl.,  hauptsächlich  für  Konfektionshäuser, 
zugeschnitten.  Die  Anlieferung  soll  auf  ein  von  der  Kommissions- 
firraa  rechtzeitig  ausgesandtes  Avis  geschehen.  Von  dieser  werden 
auch  die  Kataloge  mit  den  Verkaufsbedingungen  ausgegeben.  Jeder 
kann  in  der  Auktion  direkt  kaufen,  doch  stehen  solchen,  die  ihren 
Namen  in  der  Versteigerung  nicht  genannt  wissen  wollen,  ver- 
pflichtete Makler  zur  Verfügung.  Fakturierung  und  Spedition  wird 
ebenfalls  von  der  Kommissionsfirma  besorgt.  Die  Aufspeicherung 
geschah  in  teils  gemieteten,  teils  eigenen  großen  Lagerräumen,  wo 
in  langen  Regalen  die  Waren,  mit  Muster,  Etikette  und  Nummer 
versehen,  aufgeschichtet  lagen. ^) 

Der  Verlauf  der  ersten  Auktion  ist  ein  vollständiger  Mißerfolg 
gewesen;  es  waren  Käufer  in  Menge  erschienen,  aber  es  wurden 
nur  ganz  geringe  Gebote  abgegeben,  die  Lose  waren  von  den  Ver- 
käufern zu  hoch  limitiert.  Bei  einem  Warenwert  von  300000  Mark 
wurde  nur  für  3000  Mark  verkauft.  Ein  großer  Apparat  war  zu 
einem  bescheidenen  Zweck  in  Bewegung  gesetzt  worden.  Die 
Fabrikanten  dürften  nur  mit  den  Erwartungen  von  Resultaten,  die 
Restbestandsauktionen,  auch  wenn  sie  en  gros  abgehalten  werden, 
eigentümlich  sind,  an  die  Auktionen  herangehen  und  nicht  die 
ursprünglich  für  diese  Bestände  angesetzten  Preise  erzielen  wollen. 

Die  sogenannten  Sonderverkaufstage,  Kontakttage  oder  Engros- 
verkaufstage  für  Manufakturwaren  in  Wolle  und  Baumwolle,  für 
Herrenkonfektion,  Tuchwaren,  Stoffreste,  wie  sie  in  Berlin,  Frank- 
furt a.  M.,  Elberfeld  u.  a.  O.  stattfinden,  erstreben  einen  ähnlichen 
konzentrierten  Absatz  schwer  absetzbarer  Saison-  und  Modeartikel 
in  der  Textilindustrie.  Sie  fanden  bisher  mit  gutem  Erfolge  statt. 
In  den  Auktionen  ist  kein  Merkmal  vorhanden,  das  sie  für  den 
Absatz  der  genannten  Waren  ungeeignet  machte.  Immerhin  ist  zu 
bedenken,  daß  die  Auktionen  im  Großhandel  keine  so  zwingende 
Berechtigung  haben,  wenn  sie  gewissermaßen  nur  nebenamtlich, 
zur  bequemsten  Unterbringung  sonst  nicht  mehr  verwendbarer 
Produkte  dienen  sollen,  statt  konstituierend,  zur  Schaffung  einer 
Preisbasis  für  das  gesamte  weitere  Geschäft  in  dem  betreffenden 
Artikel  zu  wirken.  Es  fragt  sich  daher,  ob  sich  jene  Auktionen 
in  Gera  und  Greiz  werden  halten  können. 


I)  Lpz.  Tgbl.  1.  III.  1907. 
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Drittes  Kapitel. 
Markthallenauktionen. 

Mit  diesen  wird  noch  einmal  auf  die  Lebensmittelauktionen 
zurückgegriffen.  Sie  sind  jedoch  anders  zu  charakterisieren  als 
jene,  die  auf  wesentlich  überseeischen  Zufuhren  basieren  und  haupt- 
sächlich Kolonialwaren  betreffen.  Hier  handelt  es  sich  um  wesent- 
lich inländischen,  ja  sogar  lokalen  Absatz  inländischer  Erzeugnisse, 
wenn  auch  einerseits  manche  seltenere  und  bessere  Ware  oder 
andrerseits  Massenware  von  Übersee  oder  aus  Nachbarländern  nicht 
ausgeschlossen  ist ;  ferner  um  die  Versteigerung  der  verschiedensten 
frischen  Lebensmittel  an  einem  Platze;  schließlich  um  rasch  auf- 
einanderfolgende Versteigerungen  täglich  frischer  Lebensmittel,  die, 
ohne  der  Verarbeitung  zu  bedürfen,  vom  Produzenten  durch  wenige 
Mittelglieder,  welche  die  Zerteilung  eines  größeren  Angebots  in 
verbrauchsfertige  Mengen  vornehmen,  in  die  Hand  des  Konsumenten 
gelangen  sollen.  Es  kommt  vielfach  Stückelung  des  Angebots  in 
ziemlich  kleine  Lose  vor,  aber  diese  ist  doch  nicht  differenziert 
genug,  um  für  das  Gros  der  direkten  Konsumenten  zu  passen  ;  von 
diesen  können  sich  meist  nur  Gastwirte  oder  Speiseanstalten  an 
den  Auktionen  beteiligen.  Im  allgemeinen  ist  der  vermittelnde 
Händler  hier  sehr  nötig,  weil  die  Versteigerung  verbrauchsfertiger 
Quanten  für  einen  gewöhnlichen  Haushalt  viel  zu  zeitraubend  und 
unübersichtlich  wäre.  Die  Markthallcnauktionen  dienen  der  Ver- 
sorgung der  Markthallenstände  für  den  Detailverkauf,  kleiner  Händler, 
der  Ladengeschäfte  und  der  Straßenhändler.  Insofern  können  sie 
der  Mittelpunkt  der  gesamten  Verproviantierung  einer  Stadt  mit 
frischen  Lebensmitteln  sein. 

Markthallenauktionen, überhaupt  ?'.ngrosauktionenfrischerLebens- 
mittel  im  Kollektivangebot,  gibt  es  in  London,  Paris,  Lyon,  Mar- 
seille, Antwerpen,  Brüssel,  Gent,  Lüttich,  Straßburg,  Berlin,  Dresden, 
Wien  i). 

In  Paris  und  London  kennt  man  sie  schon  seit  dem  ersten 
Drittel  des  19.  Jahrhunderts.  In  London  dienten  die  Koloniahvaren- 
versteigerungen  als  Vorbild.  Hier  gibt  es  allerdings  keine  Zentral- 
markthallen, die  alle  Lebensmittel  führen,  und  insofern  besteht  ein 
großer  Unterschied  zwischen  London  und  allen  anderen  Stätltcn, 
die  Auktionen  frischer  Lebensmittel  haben ;  vielmehr  bestehen  in 
verschiedenen  Stadtteilen  verschiedene  .Spezialmärkte,  die  zum    Teil 
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nur  Engrosmärktc,  zum  Teil  nur  Dctailmärkte  sind,  zum  Teil  beides 
vereinigten.  An  den  schon  beschriebenen  Engrosmarkt  für  Fische 
in  Billingsgate  z.  B.  schlieüt  sich  der  Detailmarkt  sofort  an.  Der 
Engrosmarkt  für  Vieh  ist  der  Smithfield  Market,  für  Fleisch  der 
Newgate-  und  Leadenhall  Market,  für  Gemüse  und  Obst  der  Covent- 
garden  Market. 

Der  kommissionsweise  Verkauf  der  eingesandten  Waren  liegt 
wie  bei  den  Fischen  in  den  Händen  von  salesmen,  von  denen  es 
in  London  weit  über  1000  gibt.  Sie  erhalten  für  die  Verkaufs- 
vermittelung 2V2 — 5  Prozent.  Es  steht  ihnen  frei,  die  ihnen  kon- 
signierte Ware  freihändig  oder  durch  Auktionen  abzusetzen.  Der 
freihändige  Absatz  wiegt  im  allgemeinen  vor;  für  Gemüse  und  Obst 
wird  die  Vei"steigerung  stets  vorgezogen. 

Paris  hat  seit  den  fünfziger  Jahren  halles  centrales,  in  denen 
Engros-  und  Detailmarkt  verbunden  ist.  Fünf  Pavillons  sind  nur 
für  Großhandelsgeschäfte  bestimmt.  Die  Auktionen  finden  aber 
nicht  nur  in  diesen,  sondern  auch  auf  den  angrenzenden  Straßen 
statt,  wo  fliegende  Umzäunungen  dafür  aufgestellt  werden.  Die 
Auktionen  gehen  meist  in  aller  Morgenfrühe  vor  sich  und  sind  be- 
endet, wenn  die  Hallen  für  das  Konsumentenpublikum  geöffnet  werden. 
Bis  1873  waren  die  ventes  ä  la  criee  für  Fleisch,  Wild,  Geflügel, 
Früchte,  Butter,  Fische  und  viele  andere  Lebensmittel  obligatorisch. 
Der  Auktionszwang  hing  damit  zusammen,  daß  auf  allen  von  aus- 
wärts kommenden  Waren  der  droit  de  marche  lag,  d.  h.  daß  sie 
die  halles  centrales  passieren  mußten,  und  daß  nur  Produzenten  zum 
Verkauf  in  den  Markthallen  zugelassen  wurden.  Verkaufte  der  Pro- 
duzent selbst,  so  durfte  dies  nur  freihändig  geschehen.  Die  auswärtigen 
Produzenten  aber  mußten  sich  der  facteurs  bedienen,  denen  für  den 
Verkauf  der  meisten  Waren  die  Versteigerung  vorgeschrieben  war. 
Die  facteurs,  seit  1807  eingeführt,  sind  halbamtliche,  vereidigte  Ver- 
kaufsvermittler (commissionaires  ou  representants  des  producteurs). 
Seit  dem  Decret  relatif  aux  ventes  en  gros  de  denrees  alimentaires 
dans  la  ville  de  Paris  vom  23.  1.  1873  §  9^  ist  es  den  facteurs 
freigestellt,  je  nach  W\insch  der  Auftraggeber  freihändig  oder  durch 
Versteigerung  zu  verkaufen.  Die  obligatorische  Versteigerung,  die 
dem  Schutze  der  Produzenten  dienen  sollte,  war  nicht  sehr  beliebt 
gewesen;  der  freihändige  Verkauf  nahm  daher  sehr  zu,  ebenso  die 
Zahl  der  freien  Kommissionäre,  denen  jedoch  jdie  Versteigerungen 
(criees)  verboten  sind.  Seit  dem  Gesetz  vom  11.6.  1896  (Loi  portant 
reglementation    des  Halles    Centrales)    sind    die   facteurs   für    Paris 

I)  Riviere,  S.  663. 
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durch  mandataires  ersetzt;  diese  sind  eine  Art  Makler  und  Kommis- 
sionäre mit  Auktions-  und  Beamtenbefugnissen,  aber  freier  gestellt 
als  die  facteurs.  Den  Ausruf  bei  den  Auktionen  besorgen  Ange- 
stellte der  mandataires.  Die  Zahl  der  mandataires  ist  nicht  beschränkt, 
jeder  hat  sich  aber  eine  Standkonzession  zu  erwerben  und  ist  da- 
durch kontrollierbar. 

Heute  gibt  es  ungefähr  60  mandataires,  in  deren  Händen  der 
Grof3handel  zu  einem  Teil,  die  Vermittelung  zwischen  diesem  und 
dem  Kleinhandel  dagegen  ausschließlich  liegt.  Sie  sind  dem  Ein- 
sender (expediteur)  der  Ware  für  die  Kauferlöse,  der  Markthallen- 
verwaltung für  den  Eingang  der  Gebühren  verantwortlich.  Den 
Käufern  darf  der  mandataire  nur  auf  eigene  Gefahr  Kredit  gewähren. 
Die  mandataires  wechseln  nicht  etwa  ihr  Amt,  je  nachdem  sie  ge- 
braucht werden,  sondern  für  jede  Art  Lebensmittel  sind  besondere 
tätig ;  innerhalb  jeder  Gruppe  herrscht  eine  mehr  oder  minder  große 
Spezialisation.  Wie  verschieden  die  Stellungen  der  einzelnen  man- 
dataires, bez.  die  Bedeutung  des  Handels,  den  sie  vertreten,  ist, 
zeigen  die  verschieden  hohen  Kautionen,  die  sich  nach  den  während 
eines  Jahres  gezahlten  Standgeldern  richtet. 

Bei  Fischen  herrscht  die  Auktionsform  fast  ausschließlich.  Im 
Früchtehandel  wiegt  das  freihändige  Kommissionsgeschäft  vor.  Bei 
Fleischauktionen  handelt  es  sich  mehr  um  kleinere  Quanten;  die 
größeren  Fleischer  von  Paris  versorgen  sich  auf  den  Schlachthöfen. 
In  den  Butterauktionen,  welche  dem  freihändigen  Großverkauf  folgen 
und  mehr  für  kleinere  Händler  bestimmt  sind,  werden  gleichwohl 
maßgebende  Butterpreise  festgestellt.  Die  hieraus  gewonnenen 
Butternotierungen  werden  wie  die  anderen  erzielten  Warenpreise 
durch  Aushang  bekannt  gegeben. 

Die  Reihenfolge  der  Versteigerung  ergibt  sich  aus  der  Riihcn- 
folge  der  Ankunft  der  einzelnen  Sendungen.  Bei  großen  Anfuhren 
von  Waren  kommt  vorherige  Besichtigung  des  Angebots  vor ;  im 
großen  ganzen  aber  werden  die  in  der  Naclit  mit  der  lusenbahn 
oder  zu  Schiff  auf  der  Seine  eintreffenden  Zufuhren  am  frühen  Morgen 
ganz  frisch  versteigert,  und  die  Auktion  geht  mit  der  Besichtigung 
zugleich  angesichts  des  ausgerufenen  Angebots  vor  sich.  Die  ein- 
zelnen Bedingungen  sind  bei  jedem  Lebensmittel  je  nach  seiner 
Eigenart  und  je  nach  der  Größe  des  Umsatzes  verschieden.  Im  all- 
allgemeinen ist  zu  beachten,  daß  die  Stückelung  (.\e!>  Angebotes  in 
vielen  Fällen,  so  bei  Fleisch  und  Wild,  so  weit  geht,  daß  sich  außer 
den  Detaillisten  auch  Konsumenten  mit  größerem  Bedarf  an  .\uk- 
tionen  beteiligen. 
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Die  Provisionen  der  mandataires  betragen  fast  durchgängig 
1  Prozent  des  Erlöses,  bei  Früchten  S'/j  Prozent,  bei  Fischen  liegt 
ein  Stufentarif  vor.  Der  Verkäufer  hat  außerdem  ziemlich  hohe 
Marktgebühren,  Transport-,  Lade-  und  Lagerungsspesen  zu  tragen. 
Dem  Käufer  fallen  Wiege-  und  Registergebühren  zur  Last.  Die 
Auktionen  sind  mit  nicht  geringen  Unkosten  und  Schreibereien  be- 
lastet, die  unerträglich  wären,  müßte  nicht  die  übrige  Hallenorgani- 
sation als  musterhaft  anerkannt  werden.  Die  Einsender  haben  vor 
allem  die  Sicherheit,  den  wirklichen  Verkaufserlös  zu  erhalten; 
es  wird  eine  dreifache  Buchung  vorgenommen:  ein  Ausweis  geht 
an  den  Einsender,  einer  bleibt  beim  Makler,  der  dritte  wird  vom 
Oberinspektor  der  Markthalle  aufbewahrt,  bei  dem  Erkundigungen 
wegen  der  erzielten  Preise  eingezogen  werden  können.  Der  Ein- 
sender erhält  die  Abrechnung  vom  mandataire  gewöhnlich  einen 
Tag  nach  der  Auktion ;  seltener  findet  wöchentliche  Abrechnung  statt. 

Die  Pariser  Markthallenauktionen  sind,  abgesehen  von  der  Kosten- 
regelung, für  die  deutschen  vorbildlich  gewesen. 

In  den  Lyoner  städtischen  Markthallen  ist  das  Versteigerungs- 
wesen an  ein  Konsortium  von  vier  Kommissionären  oder  Verkaufs- 
vermittlern gegen  eine  jährliche  feste  Abgabe  von  45000  Franks 
verpachtet. 

In  Marseille  sind  nur  die  Frischfisch-Versteigerungen  in  der 
halle  Vivaux,  die  neben  freihändigen  Verkäufen  bestehen,  hervor- 
zuheben ^). 

In  Brüssel  geht  in  den  1874  erbauten  halles  centrales  der 
Großverkehr  meist  auf  dem  Versteigerungswege  vor  sich.  Hier 
werden  die  Versteigerungen  von  Kaufleuten  vorgenommen,  die  als 
Mitglieder  der  Union  des  marchands  an  dem  Hallenunternehmen 
beteihgt  sind.  Als  Kommission  haben  die  Einlieferer  von  Lebensmitteln 
(Produzenten)  5  Prozent  vom  Erlös  zu  zahlen.  Den  Versteigerungen 
der  Union  des  marchands  wird  von  den  zahlreichen  in  der  Nähe 
der  Halle  befindlichen  Versteigerungslokalen  große  Konkurrenz  be- 
reitet-). In  der  in  der  Nähe  der  halles  centrales  liegenden  städ- 
tischen Fischhalle  werden  die  Versteigerungen  von  städtischen  Ver- 
mittel ungsbeamten  geleitet.  Die  Lieferanten  zahlen  eine  Gebühr  von 
5  Prozent  an  die  Stadt,  eine  Provision  von  ca.  2V2  Prozent  nach 
freier  Vereinbarung  an  den  Vermittler^). 

Lüttich  hat  10  Ausrufs-  oder  Auktionshallen,  die  im  Privat- 
besitz sind,  aber  unter    städtischer  Aufsicht  stehen.     Sieben  davon 
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pflegen  den  Handel  mit  allen  frischen  Lebensmitteln,  freihändige 
Abgabe  kommt  auch  viel  vor;  eine  Halle  dient  dem  Butterauktions- 
handel. 

Der  seit  1862  in  Straßburg  bestehende  Ausrufsmarkt  ist  keine 
Großhandelseinrichtung,  sondern  es  werden  dort  alle  Lebensmittel 
in  kleinen  Posten  bis  zu  50  Pfg.  herab  versteigert,  um  Gastwirten 
und  Kostgebern,  besonders  aber  der  minderbemittelten  Bevölkerung, 
Gelegenheit  zu  billigem  Einkauf  zu  geben.  Es  herrscht  hier  die 
Abbietungsform  ')• 

In  Berlin  und  Dresden  werden  die  Zufuhren  von  auswärts  von 
städtischen  Verkaufsvermittlern  kommis.sionsweise  versteigert.  Re- 
gistergebühren, Verrechnung  von  Eingangsabgaben  usw.  fallen  hier 
fort,  der  Käufer  hat  keinerlei  Auktionsspesen  zu  tragen.  In  Paris 
passiert  fast  die  gesamte  Lebensmittelzufuhr  die  halles  centrales, 
die  direkten  Zufuhren  verschwinden  unter  der  Masse  der  Hallen- 
verkäufe. Hier  aber  wird  durch  die  Markthallenverkäufe  und  Groß- 
verkäufe nur  ein  Teil  der  städtischen  Lebensmittelversorgung  be- 
stritten. Die  Auktionen  gehen  nicht  derartig  ins  Große  wie  in 
Paris,  sind  jedoch  andererseits  ausschließlich  Engrosverkäufe. 
Die  Anzahl  der  Verkaufsvermittler  und  die  Spezialisation  ist  be- 
schränkt. 

Die  städtischen  Verkaufsvermittler  werden  vom  Rate  der  Stadt 
angestellt.  Sie  sind  in  Berlin  den  Vorschriften  der  Berliner  städ- 
tischen Markthallendeputation  über  die  Markthallenauktionen,  die 
an  der  städtischen  Zentralmarkthalle  I  seit  deren  Eröffnung  im 
Jahre  1886  bestehen,  unterworfen,  ferner  dem  jeweiligen  Kontrakt 
der  Stadt  mit  dem  betreffenden  Verkaufsvermittlcr  auf  Grund  dieser 
Vorschriften,  schließlich  den  Vorschriften  des  Ministers  für  Handel 
und  Gewerbe  vom  11.  Juli  1902  über  den  Umfang  der  Befugnisse 
und  Verpflichtungen  sowie  über  den  Geschäftsbetrieb  der  Ver- 
steigerer, die  in  Markthallen  Gegenstände  des  Wochenmarktverkehrs 
versteigern. 

Die  Dresdener  Vorschriften  von  1897  und  die  Kontrakte  für  den 
städtischen  Verkaufsvermittler  der  Hau]itmarkthalle  haben  die  Ber- 
liner ganz  und  gar  zum  Muster. 

Die  Haui)tbestimmungcn  lauten: 

§  2.  Den  städtischen  Verkaufsvermittlcrn  ist  1  landcl  mit  Markt- 
waren auf  eigene  Rechnung  in  oder  außerhalb  tlcr  Markthalle  und 


I)  Schulze,  S.  66.     H.  K.  B.  von  Straßburg  1902. 
Zeitschrift  für  die   s;es.  Staatswissensch.     Kru'.'lii/.ungshcft  3a. 
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Beteiligung   an    Geschäften    Dritter   verboten.     Ihr    Geschäftsbetrieb 
unterliegt  der  Aufsicht  der  Markthallendirektion. 
§  3.     Der  Verkaufsvermittler  verpflichtet  sich 

a)  eine  Kaution  von  20  000  Mark  —  in  Dresden  von  10000  Mark 
—  in  depositalfähigen  I'apieren  bei  dem  Magistratsde])Ositorium 
zu  hinterlegen,  welche  in  erster  Linie  für  die  Forderungen 
der  Stadtgemeinde,  in  zweiter  für  die  der  Kommittenten  haftet ; 

b)  jederzeit  die  von  der  Verwaltung  verlangte  wahrheitsgetreue 
Auskunft  unter  Vorlegung  der  Bücher  und  Korrespondenz  zu 
geben  ; 

c)  die  an  ihn  zum  Verkauf  eingehenden  Waren  ohne  Verzug  in 
Empfang  zu  nehmen  und  auf  ihre  Qualität  zu  prüfen  ; 

d)  den  Einsender  unter  allen  Umständen  umgehend  vom  Eingang 
und  Befund  zu  benachrichtigen; 

e)  den  Verkauf  schleunigst  zu  bewirken  und  unmittelbar  nach 
demselben  die  Sendung  mit  dem  Einsender  abzurechnen  und 
zu  begleichen; 

f)  die  eingegangenen  Waren  nicht  aufzustapeln,  sondern  alle 
Eingänge  soweit  tunlich  zum  Verkauf  zu  stellen  und  nur  solche 
Waren  im  Bestände  zu  behalten,  welche  in  der  ihm  zustehen- 
den Verkaufszeit  nicht  zum  \'erkauf  kommen  konnten  oder  zu- 
rückgezogen werden  mußten ; 

g)  die  Verkaufsprovisionssätze  von  dem  nachweislichen  Brutto- 
erlöse der  Inspektion  der  Zentralmarkthallen  mitzuteilen  und 
außer  denselben  keine  Gebühren  irgend  welcher  Art  (außer 
baren  Auslagen),  weder  vom  Verkäufer  noch  vom  Käufer  zu 
erheben,  sich  also  nur  durch  die  zwischen  ihm  und  dem  Auf- 
traggeber vereinbarte  Provision  bezahlt  zu  machen; 

1)  der  Verwaltung  gewissenhaft  die    erzielten  Preise  für  die  Ver- 
wertung im  amtlichen  Marktberichte  anzugeben; 
m)  keine    von  den  amtlichen  Marktberichten  abweichenden  Preis- 
notierungen zu  veröffentlichen,  noch  die  ersteren  durch  Zusätze 
anzuzweifeln. 

§  4.  Den  städtischen  Verkaufsvermittlern  ist  gestattet,  in  den 
ihnen  (gegen  Miete)  überwiesenen  Geschäftsräumen  die  ihnen  zum 
Verkauf  überwiesenen  Lebensmittel  im  Rahmen  des  Großhandels  zu 
versteigern  (in  Dresden:  in  Minimalmengen,  die  vom  Rate  der  Stadt 
festgesetzt  werden  und  den  gewöhnlichen  Haushaltsbedarf  über- 
steigen, dagegen  die  gewöhnlichen  Minimallagermengen  von  Detail- 
händlern darstellen). 
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Ferner  wird  bestimmt: 

a)  In  einem  und  demselben  Stadtbahnbogen  dürfen  ohne  Erlaubnis 
der  Inspektion  nicht  gleichzeitig  mehrere  Versteigerungen  statt- 
finden. Die  Inhaber  haben  sich  daher  über  die  Auktionszeit 
vor  der  Bekanntmachung  der  Auktion  zu  einigen. 

b)  Die  Versteigerungen  sind  rechtzeitig  bekannt  zu  machen.  Der 
Beginn  ist  durch  ein  Glockenzeichen  anzuzeigen. 

c)  Die  usancemäßige  Besichtigung  der  Ware  ist  den  Kauflustigen 
vor  Beginn  der  angezeigten  Versteigerung  gestattet. 

e)  Reklamationen  sind  nur  bezüglich  erheblicher  Differenzen  in 
der  etwa  angegebenen  Menge  und  Stückzahl  und  dem  Befunde 
zulässig  und  können  nur  bei  Übernahme  der  Ware  oder  un- 
mittelbar danach  angebracht  werden. 

Wenn  der  Verkaufsvermittler  die  Überzeugung  gewinnt,  daß 
Kauflustige  Verabredungen  getroffen  haben,  um  Mehrgebote  zu  ver- 
hindern, so  hat  er  die  Auktion  abzubrechen. 

Die  Wirkung  der  preußischen  Auktionsvorschriften  auf  die 
Auktionen  der  Zentralmarkthalle  in  Berlin,  besonders  die  von 
Fischen,  war  jedenfalls  eine  bedeutsame  Regelung  fkiktuierender 
Gebräuche,  wenn  auch  vieles  als  Zwang  und  starke  Einengung 
empfunden  wurde  und  zwar  von  selten  der  einkaufenden  Groß- 
händler. Besonders  günstig  wirkte  das  Verbot  des  Aufkaufens  von 
Waren  durch  den  Vensteigerer  und  des  Versteigerns  dieser  auf- 
gekauften Waren;  ferner  das  Verbot  unlauteren  Geschäftsgebahrens 
und  des  Mitbietens  des  Versteigerers  für  sich  oder  durch  einen 
anderen  oder  als  Vertreter  eines  anderen. 

Die  Fischaukiionen  in  der  Markthalle  sind  Gegenstand  mancher 
Beschwerden  gewesen.  Es  werden  nicht  nur  Fische  direkt  vom 
Produzenten  zur  Versteigerung  nach  Berlin  versandt,  sondern  auch 
Händlerware,  die  gewöhnlich  mit  Verkaufslimiten  zur  Versteigerung 
überwiesen  wird.  Dadurch  entstehen  leicht  Preisdifferenzen,  ilit- 
dem  Großhändler  besonders  fühlbar  werden.  Produzent  und  Kon- 
sument stehen  sich  im  Vergleich  zu  diesem  ganz  gut  dabei.  Der 
Auktionsweg  wird  vom  Versender  entschieden  vor  anderen  Liefe- 
rungsmethoden bevorzugt,  besonders  von  inländischen  Karpfen- 
lieferanten; die  Auktionsprovision  fällt  nicht  als  stark  verteuernd 
ins  Gewicht;  die  Beteiligung  bei  clm  Auktionen  ist  stets  eine  sehr 
lebhafte.  Der  Kleinhändler  kann  sich  direkt  und  täglich  frisch 
auch  in  Auktionen  versorgen.  Die  Umgeiiung  des  Grossisten  be- 
deutet, wirtschaftlicli   genomiiuii,   krinen   Schaden. 

9* 
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Von  den  Dresdener  Bedingungen  seien  noch  folgende  Be- 
stimmungen hinzugefügt :  Die  Warenposten  dürfen  mit  einer  Mindest- 
forderung eingesetzt  werden;  diese  darf  nur  zurückgezogen  werden, 
wenn  sich  kein  Käufer  dazu  findet.  Die  Versteigerung  eines  Waren- 
postens beginnt  durch  Ausruf  unter  mögUchst  genauer  Bezeichnung 
der  Menge  oder  des  Gewichts  und  der  Qualität  der  Ware.  Der 
Zuschlag  erfolgt  nach  dreimaligem  Aufruf  des  Höchstgebotes.  Dem 
Meistbietenden  ist  sofort  eine  Notiz  zu  übergeben,  welche  den  Namen 
des  Verkaufsvermittlers,  das  Datum,  die  Nummer  des  Postens,  die 
Bezeichnung  der  Ware  nach  Art  und  Menge  und  den  Preis  ent- 
hält. Falls  der  Meistbietende  die  gekaufte  Ware  nicht  pünktlich, 
nämlich  2  Stunden  nach  der  Versteigerung,  abnimmt,  oder  nicht 
genügende  Anzahlung  erlegt,  ist  der  Verkaufs  vermittler  berechtigt, 
die  Ware  für  Rechnung  und  Gefahr  des  Käufers  aufs  neue  zu  ver- 
steigern. Dieser  haftet  für  etwaigen  Mindererlös,  unter  Verzicht 
auf  etwaigen  Mehrerlös.  Freihändiger  Verkauf  während  der  Ver- 
steigerung im  Versteigerungsraume  ist  untersagt. 

Die  Verschiedenheit  der  täglichen  Zufuhrmengen  hat  auf  den 
Auktionen  größeren  Einfluß  auf  die  Preisbildung  als  im  freihändigen 
Verkauf;  diese  Wirkung  wird  aber  wiederum  drückender  nur  von 
den  Grossisten  empfunden,  während  die  Kleinhändler  ihren  momen- 
tanen Bedarf  mit  weniger  Skrupeln  decken. 

In  Leipzig  haben  Engrosauktionen  für  frische  Lebensmittel 
seit  der  Eröffnung  der  städtischen  Markthalle  im  Jahre  1891  un- 
gefähr 7  Jahre  lang  bestanden,  zuerst  mit  zwei,  dann  mit  nur  einem 
städtischen  Verkaufsvermittler.  Das  kaufende  Publikum,  Groß- 
händler und  Detaillisten,  konnte  sich  jedoch  nicht  recht  an  diese 
Auktionen  gewöhnen.  Die  Auktionen  vermochten  hier  nicht  feste 
Wertstufen  zu  schaffen,  auf  Grund  deren  eine  Beurteilung  der  Markt- 
lage für  jede  einzelne  Ware  möglich  gewesen  wäre.  Das  Angebot 
war  nicht  groß  genug,  als  daß  individuelle  Unterschiede  desselben 
in  Bezug  auf  Herkunft  und  Einlieferung  verschwanden;  die  Markt- 
lage blieb  undurchsichtig  für  den  Einzelnen,  die  Gebote  blieben 
meist  unter  dem  wirklichen  Warenwert.  Der  Verkaufsvermittler 
kam  nicht  auf  seine  Kosten.  So  ist  in  Leipzig  an  Stelle  der  Engros- 
auktionen der  freihändige  Verkauf  der  von  den  Kommittenten  ein- 
gelieferten Waren  getreten. 
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C.  Allgemeiner  Teil. 

Bedeutung  und  Charakterisierung  der  Groß- 
handelsauktionen. 

Um  die  Bedeutung  der  Großhandelsauktionen  im  Vergleich  zu 
andern  Absatzformen  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erfassen,  müßten 
genaue  statistische  Nachweise  über  die  auf  ihnen  zum  Absatz  ge- 
langenden Warenmengen  für  mehrere  Jahre  und  eine  Gegenüber- 
stellung der  an  dem  betreffenden  Orte  gleichzeitig  freihändig  ab- 
gesetzten Mengen  geliefert  werden.  Dies  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
möglich,  denn  wenn  auch  in  den  Hafenstädten  oft  ganze  Schiffs- 
ladungen versteigert  werden,  so  sind  doch  die  in  offiziellen  Ein- 
fuhrzusammenstellungen angeführten  Mengen  nicht  alle  für  die 
Auktionen  bestimmt.  Offizielle  xVuktionsstatistiken  gibt  es  wenige. 
Die  privaten  Berichte  aber  weichen  oft  voneinander  ab,  weil  in  dem 
einen  Falle  die  angebotenen,  im  andern  Falle  die  wirklich  ver- 
kauften Mengen  angegeben  werden.  So  öffentlich  sich  auch  der 
Auktionshandel  vollzieht,  so  sind  doch  wenig  einheitliche  Daten 
zusammenzustellen;  auch  ist  das  Material  sehr  vereinzelt. 

Die  Mitteilung  von  Zahlen  hätte  besonderen  Wert,  handelte  es 
sich  um  eine  Darstellung  der  Entwicklung  des  Handels  in  den 
einzelnen  Artikeln ;  für  die  Schilderung  des  Auktionswesens  als 
solchen  sind  sie  entbehrlicher. 

Der  Fortschritt  in  der  Entwickhmg  der  Großhandealsuktionen 
gegenüber  den  für  ihre  Zeit  sehr  bedeutenden  Warenversteigerungen, 
clie  von  den  Handelsgesellschaften  im  18.  Jahrhundert  veranstaltet 
wurden,  liegt,  wie  gesagt,  in  der  Spezialisation  der  Auktionen  und 
im  Massenangebot  ein  und  derselben  Warengattung.  Früher  bildete 
die  Einheit  der  Unternehmung  die  Handelsgesellschaft,  heute  ist  es 
im  allgemeinen  die  Warengattung.  Es  sind  hier  70  Warengrupjien 
behandelt  worden.  Für  jede  bedeutet  die  Auktion  nicht  nur  eine 
nach  Belieben  benutzte  Verkaufsform,  sondern  sie  ist  eine  dauernd 
und  regelmäßig  gehandhabte  Groß-Untcrnehmungsart,  eine  eigene 
Organisation   des  Kffektivhandels   mit   einer   ganzen  Reihe   eigener 
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Usancen.  Sie  schafft,  im  Gegensatz  zu  allen  andern  Auktionen, 
nicht  einen  vorübergehenden  Gelegenheitsmarkt,  sondern  sie  ist 
selbst  eine  Marktart  und  stellt  den  modernen  Spezialmarkt 
dar.  Es  lassen  sich  auf  sie  alle  Merkmale  eines  Spezialmarktes 
anwenden,  nur  sind  die  Verhältnisse  hier  größer,  und  die  Organi- 
sation der  Unternehmer  sowie  die  letzte  Phase  der  Warenverteilung 
ist  anders. 

Der  Stapelcharakter  der  alten  Märkte  tritt  hier  wieder 
darin  in  Erscheinung,  daß  das  gesamte  Angebot  in  einer  Warenart 
oder  das  Angebot  ganzer  Produktionsgebiete  an  einem  Ort  kon- 
zentriert wird,  der  eine  Art  Verkaufsmonopol  dafür  entwickelt,  wie 
z.  B.  London,  über  das  regelmäßig  manche  Waren,  wie  amerika- 
nische Pelze,  englische  Kolonialwolle,  Elfenbein,  Kautschuk,  Indigo, 
Straußenfedern,  geführt  werden,  ehe  sie  ihren  endgültigen  Bestim- 
mungsort erreichen.  Der  Vermittlungshandel  Londons  geht  samt 
seinem  Auktionswesen  zwar  stark  zurück,  aber  die  eben  auf- 
geführten, wie  überhaupt  die  aus  englischen  Kolonien  stammenden 
Welthandelsartikel  werden  doch  immer  noch  unter  dem  Gesichts- 
punkt von  Londoner  Stapelartikeln  betrachtet. 

Es  ist  nun  eigentümlich,  daß  eine  Einrichtung,  die  dem  privat- 
wirtschaftlichen  Verkehr  des  Staates,  wirtschaftlichen  Nebenfunktionen 
des  Gerichts,  Zwangslagen  und  außergewöhnlichen  Verkaufsfällen 
so  gut  angepaßt  ist,  im  freiesten  Verkehr,  im  Großhandel  der 
Volks-  und  Weltwirtschaft,  eine  so  außerordentliche  Bedeutung  und 
Zunahme  im  letzten  Vierteljahrhundert  erfahren  hat  —  so,  daß  sie 
alle  früheren  Anwendungsformen  in  den  Schatten  stellt.  Überall 
wo  Auktionen  neu  eingeführt  oder  verteidigt  werden,  wird  sogar 
ins  Feld  geführt,  daß  sie  „zeitgemäß"  seien.  Es  liegt  dies  daran, 
daß  die  Auktion  den  in  der  Zeit  liegenden  Zug  zur  Öffentlich- 
keit unterstützt,  denn  sie  wendet  sich  von  vornherein  an  die  Öffent- 
lichkeit, schafft  einen  klaren  Überblick  über  eine  für  Verkäufer  und 
Käufer  oft  unübersichtliche  Masse  von  Angeboten  und  pflegt  die 
öffentliche  Preisnotierung.  Außerdem  sichert  die  öffentliche,  gleich- 
zeitige Beteiligung  derjenigen,  die  Bedarf  an  der  angekündigten 
Ware  haben,  am  Absatz  eines  festbestimmten,  genau  sortierten 
Massenangebots  eine  schnelle  Unterbringung  des  Stapels, 
die  Organisation  der  Auktionsunternehmer  eine  raschere  Erledi- 
gung der  Zahlungs-  und  übrigen  Geschäfte.  Dadurch  erneuert  sich 
sofort  die  Dispositionsfähigkeit  des  Verkäufers  wie  des  Käufers. 
Schließlich  bewirkt  die  Auktion  vor  allem  eine  umfassende  Kon- 
zentration   und    fast    gleichzeitig    damit    die  V'ert eilung   zahl- 
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reicher  Warenmengen  und  kommt  damit  der  Tendenz  des  Groß- 
handelsverkehrs nach  einheitlichem  Absätze  entgegen. 

Die  steigende  Verwendung  der  Auktion  im  Großhandelsverkehr 
wurde  durch  die  zunehmende  Massenproduktion  im  19.  Jahrhundert, 
die  einer  leistungsfähigen  und  fein  beweglichen  Organisation  be- 
durfte, begünstigt.  Aber  es  wird  zu  zeigen  sein,  daß  sich  die 
Auktion,  weil  sie  der  subjektiven  Bewertung  nicht  gleichmäßig  ab- 
zuschätzender Sachen  Geltung  verschafft,  für  einen  solchen  Massen- 
absatz eignet,  wo  für  jeden  einzelnen  Warenposten  individuelle 
Bewertung  verlangt  wird. 

Fragt  man  nun  näher,  worauf  sich  die  dem  Auktionsmarkte 
innewohnende  Konzentrationsfähigkeit  bezieht,  so  ist  es  viererlei : 
1.  die  Auktion  sammelt  das  Angebot  einer  oder  mehrerer  Pro- 
duktionszonen an  einem  der  Verteilung  günstigen  Ort;  2.  sie  ver- 
teilt das  Angebot  zu  einem  bestimmten,  genau  vorher  bekannten 
Zeitpunkt,  so  daß  die  Abnehmer  ihre  Geschäfte  danach  einteilen 
können;  3.  sie  vereinigt  einen  Kreis  von  Käufern,  die  zerstreut 
in  aller  Welt  wohnen,  die  sonst  aus  zweiter,  dritter  Hand  ihren 
Bedarf  decken  müßten,  nun  aber  durch  ein  zu  bestimmter  Zeit 
sicher  vorhandenes,  in  der  Masse  und  Auswahl  genügendes  An- 
gebot veranlaßt  werden,  mit  dem  Sammelort  in  unmittelbare  Be- 
ziehungen zu  treten.  Durch  die  Auktionen  wird  der  internationale 
Austausch  gefördert,  die  Grossistenvermitthing  eingeschränkt;  da- 
durch wird  die  gesamte  Preisbildung  unmittelbarer;  4.  die  Auktion 
vereinigt  schließlich  —  und  darin  geht  die  Definition  der  Auktion 
als  Markt  weiter  als  die  in  der  Einleitung  gegebene  Definition  — 
eine  Reihe  von  Produzenten  oder  Importeuren  periodisch  zu 
Unternehmuiii^en  von  geradezu  genossenschaftlicher  Natur. 


Erstes  Kapitel. 

Charakter  der  in  den  Großhandelsauktionen 
abgesetzten  Waren. 

Nachdem  nun  aus  dem  Wesen  der  Auktion  selbst  die  Gründe, 
warum  sich  der  moderne  Großhandclsverkehr  in  vielen  Fällen  der 
Auktion  bedient,  al\gi'leitet  sind,  ist  nach  dem  Charakter  und  dem 
Zustand  der  Waren  zu  fragen,  für  deren  Absatz  sich  die  Auktion 
geeignet  erweist. 

Hauptsächlich  sind  es  Nalurpnnlukte,  und  /war  frische  Leben-- 
mittel,    wie  die  Gegenstände  der  MarkthalK  nauktionen,  Sütifrücluc 
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Fische,  Butter  und  Talg,  die  wegen  der  leichten  Verderblichkeit 
eines  raschen  Absatzes  bedürfen,  sowie  trockene  Lebens-  und  Ge- 
nußmittel, wie  Kaffee,  Kakao,  Tee,  Zucker,  Gewürze,  die  ebenfalls 
möglichst  frisch  abgesetzt  werden  müssen,  damit  die  Qualität  nicht 
leide;  ferner  eine  große  Zahl  Rohstoffe,  unter  denen  einige  sind, 
die  in  der  Wirtschaft  des  Produzenten  oder  Aufkäufers  roh  zu- 
gerichtet werden,  wie  Pelze,  Häute,  Gummi,  Kautschuk,  Indigo  und 
Hölzer.  Dagegen  gibt  es  ganz  wenig  Großhandelsauktionen  von 
Halbfabrikaten,  wie  Kakaobutter,  Leder  und  Strohflechten  und 
einige  von  industriellen  Abfall-  und  Restprodukten.  Diejenigen  von 
Kakaobutter  und  Leder  sind  lediglich  aus  den  Kakao-  und  Häute- 
auktionen herausgewachsen. 

Ganz-Fabrikate  sind  in  den  modernen  Großhandelsauktionen 
aus  demselben  Grunde,  wie  auf  S.  4  für  die  Kleinhandelsauktionen 
angeführt  wurde,  ausgeschlossen,  und  dieser  Grund  gilt  auch  im 
allgemeinen  für  Halbfabrikate:  ihr  Wert  kann  durch  genaue  Be- 
rechnung der  Einkaufskosten  des  Rohmaterials,  der  Herstellungs-, 
Transport-  und  Risikokosten  annähernd  fest  bestimmt  werden. 
Rohstoffe  vertragen  dagegen  die  auf  den  Auktionen  stattfindende 
leicht  bewegliche  Preisbildung  ;  hier  wird  der  gültige  Handelswert 
erstmalig  geschaffen. 

Keines  der  hier  behandelten  Naturprodukte  wird  ausschließlich 
durch  Auktion  abgesetzt.  Selbst  da,  wo  ministerielle  Vorschriften 
vorliegen,  wie  bei  den  Holzversteigerungen,  ist  die  Auktion  nicht 
zwingende  Form,  sondern  freihändiger  Verkauf  in  manchen  Fällen 
zugelassen,  wo  er  für  Käufer  oder  Verkäufer  vorteilhafter  erscheint. 

Werden  Auktionen  angewandt,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
daß  die  betreffenden  Waren  so  beschaffen  sind,  daß  sie  der  durch 
die  Auktion  gewährleisteten  Konzentration  der  Zufuhr  und  des 
Absatzes  bedürfen.  Denn  es  sind  meist  Naturprodukte,  die 
erstens  in  zahlreichen  verschiedenen  Qualitäten  vor- 
kommen, so  daß  die  Gesamt-Produktion  einer  Warengattung-  in 
viele  V  e r  s c  h  i e  d e  n  w  e  r  t i  g  e  E i n  z  e  1  m  e  n g  e n  zersplittert  erscheint, 
und  die  zweitens  einem  jeweilig  verschiedenen  Ernteaus- 
fall unterliegen.  Die  Verschiedenheit  des  Ernteausfalls  bezieht 
sich  auf  die  Qualität,  die  Quantität  und  die  Zeit  des  An- 
falls der  Ernten  in  den  einzelnen  Sorten  und  in  verschiedenen 
Ländern.     Darauf  ist  etwas  näher  einzugehen. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Auktionen  wurden  fast 
überall  die  verschiedenen  Herkunftsgebiete  aufgeführt,  weil  ihre 
Namen   zugleich    wichtige  Qualitätsunterschiede   vorstellen.     Schon 
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um  deswillen  bleiben  daher  bei  den  Versteigerungen  die  verschie- 
denen Provenienzen  getrennt.  Bei  den  meisten  Waren  müssen  so 
viel  Qualitäten  oder  Sorten  unterschieden  werden,  als  es  Anbau- 
gebiete gibt.  Die  Bildung  der  Qualitäten  ist  also  in  erster  Linie 
geographisch  bedingt,  d.  h.  nach  der  Zonenlage  des  Produktions- 
gebiets, dem  dort  herrschenden  Klima,  der  Bodenbeschaffenheit, 
den  Bewässerungsverhältnissen  usw.  Nun  stammen  viele  Auktions- 
waren, wie  die  Kolonialwaren,  Gewürze,  Drogen,  Farbstoffe,  Gummi- 
arten, Elfenbein,  Perlmutter,  Schildpatt  und  auch  einige  Gespinst- 
fasern aus  dem  Teile  der  Tropen,  der  sich  durch  Zerstreutlage 
auszeichnet:  aus  dem  britischen  und  niederländischen,  west-  und 
ostindischen  Inselbesitz  und  den  Küstengebieten  der  benachbarten 
Festländer.  Aber  auch,  wo  es  sich  um  ausgedehnte,  zusammen- 
hängende Kontinentalgebiete  der  tropischen  und  subtropischen  Zone 
wie  z.  B.  bei  Tee  und  Indigo,  und  der  gemäßigten  Zone  wie  z.  B. 
bei  Straußenfedern  und  Wolle,  handelt,  liegen  verschiedenartige, 
durch  die  Natur  gegebene  Produktionsbedingungen  vor,  welche  eine 
weitgehende  Qualitäteneinteilung  notwendig  machen.  In  Wolle  gibt 
es,  abgesehen  von  den  durch  die  tierische  Beschaffenheit  bedingten 
Unterschieden,  ungefähr  20  Hauptsorten ;  in  Bengal-Indigo  kennt 
man  etwa  300  Sorten;  der  im  Brahmaputratalgelände  angebaute 
Assam-Tee  hat  nicht  nur  einen  andern  Geschmack  als  der  in  China, 
Java  und  Ceylon  gewachsene,  sondern  auch  als  der  Darjeeling-Tee, 
der  von  den  Abhängen  des  Hinialaya  stammt. 

Innerhalb  der  einzelnen  Produktionsgebiete  sind  wiederum  ver- 
schiedene Qualitäten  oder  „Marken"  zu  unterscheiden,  die  sich 
außer  nach  der  natürlichen  Ausstattung  des  Bodens  nach  der 
Züchtungs-  und  Bewirtschaftungsart  und  der  Betriebsgröße  be- 
stimmen. Es  ist  z.  B.  für  den  Wert  eines  Erzeugnisses  nicht  gleich- 
gültig, ob  es  im  Garten-  oder  Plantagenbau,  im  Klein-  oder  Groß- 
betrieb, durch  Eingeborene  oder  durch  E.xplorationsgescllschaften 
gewonnen  wird.  Das  ist  besonders  beim  Obst-,  Wein-,  Kaffee-, 
Kakao-  (natives  und  plantation  cacao,  vgl.  S.  31),  Tee-,  Indigoanbau, 
bei   der  Kautschukgewinnung,    bei    der  Wollzüchtung    zu  beachten. 

Die  Ausdehnung  der  Kolonialkulturen  uml  Exjiortl'Ctriebe  im 
19.  Jahrhundert  brachte  zwar  ein  vielfach  gleichmäßiger  werdendes 
Massenangebot  mit  sich,  aber  auch  eine  Zunahme  von  Sorten,  und 
zwar  wurde  immer  mehr  auf  den  Anbau  guter  (Qualitäten  hinge- 
arbeitet, weil  sich  diese  Methode  gerade  bei  Auktionsabsatz  am 
meisten  rentiert.  Die  Fülle  der  Sorten  und  Marken  bruigt  ein  großes 
Gesamtquantum  der  betreffenden  Ware  zu  Wege;  dieses  bleibt  aber 
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doch  in  viele  kleinere  Angebote  spezialisiert,  die  einer  gewissen 
Konzentration  notwendig  bedürfen. 

Zu  diesem  ersten  Merkmal  des  Vorhandenseins  zahlreicher 
Qualitäten  kommt  das  zweite  des  verschiedenen  Ernteausfalls  inner- 
halb jeder  Sorten-  und  Markenqualität.  Unter  verschiedenem  Ernte- 
ausfall leiden  infolge  der  Abhängigkeit  vom  Wetter  fast  alle 
organischen  Erzeugnisse  des  Bodens,  und  fast  alle  animalischen  Pro- 
dukte fallen  individuell  verschieden  aus.  Erstreckt  sich  nun  der 
Anbau  auf  große,  unter  ziemlich  gleichmäßigen  klimatischen  Pro- 
duktionsbedingungen stehende  Gebiete,  wie  es  z.  B.  bei  Kaffee  in 
Brasilien,  bei  Baumwolle  in  den  Vereinigten  Staaten,  Vorderindien 
und  Äg3^pten,  bei  Getreide  in  den  Vereinigten  Staaten,  Argentinien 
und  Rußland  ist,  wo  es  wenig  verschiedene  Sorten  und  nur  einige 
scharf  begrenzte  Standardmarken  gibt,  so  fallen  die  jährlichen  Ernte- 
unterschiede wohl  im  allgemeinen,  für  die  Masse,  auf,  nicht  aber 
für  einzelne  Qualitäten.  Ist  dagegen  die  Zahl  der  Qualitäten  groß, 
sind  die  verschiedenen  Erntemengen  also  nicht  als  unterschiedslose 
Masse  zu  betrachten,  so  muß  auch  in  jedem  Jahre  die  Bewertung 
der  einzelnen  Qualitäten  und  Quantitäten  individuell  verschieden 
geschehen,  und  das  wird  durch  die  Versteigerung  gefördert. 

Der  verschiedene  Ausfall  der  Erntemengen  spielt  bei  den  fast 
täglich  sich  wiederholenden  Kolonialwaren-  und  Markthallenauktionen 
eine  große  Rolle;  auch  kleine  Mengen  können  auf  der  Auktion 
noch  ihr  Publikum  finden,  während  sie  andererseits  für  große 
Massen  aufnahmefähig  ist.  Im  übrigen  aber  bildet  die  quantitative 
Verschiedenheit  des  Ernteausfalles  weniger  die  Ursache  zur  Wahl 
der  Auktionen,  weil  die  Zufuhr  zu  den  Auktionen  in  vielen  Fällen, 
besonders  bei  dem  Riesenangebot  in  Wolle,  planmäßig  kontin- 
gentiert wird,  um  nicht  allzu  starke  Preisbewegungen  entstehen  zu 
lassen. 

Eine  bedeutende  Gesamtjahresernte  einer  Ware  erscheint  nun 
am  meisten  dadurch  in  kleinere  Mengen  zersplittert,  daß  die  Ernte- 
zeiten in  den  verschiedenen  Produktionsgebieten  verschieden  fallen; 
z.  B.  wird  die  Schafschur  in  Queensland  naturgemäß  früher  vor- 
genommen, als  in  Neusüdwales,  dort  früher  als  in  Victoria;  das 
Produktionsgebiet  erstreckt  sich  nicht  über  viele  Längengrade, 
sondern  vor  allem  über  viele  klimatisch  verschiedene  Breitengrade. 
W^enn  auch  hier  durch  die  Einrichtung  von  Sammelzufuhren  viele 
Verschiedenheiten  ausgeglichen  w^erden,  so  nötigt  doch  der  Geld- 
bedarf und  ein^noch  nicht  genügend  erstarktes  Kreditwesen  in  den 
Kolonien  zum  möglichst  sofortigen  Absatz  bez.  Export. 
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Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  die  in  Auktionen  abgesetzten 
Naturprodukte  nicht  fungible  Waren  sind;  es  kann  also  eine 
Quantität  nicht  einfach  durch  eine  andere  ebenso  große  ersetzt 
werden  und  es  kann  eine  Lieferung  nicht  gut  auf  Grund  einer 
Beschreibung  geschehen,  sondern  die  Ware  muß  gegen  Sicht, 
bei  Kaffee,  Kakao,  Tee,  Obst  und  Wein  sogar  gegen  Probe  gehan- 
delt werden.  Die  Versteigerung  ermöglicht  die  Besichtigung 
der  einzelnen  Posten  und  damit  die  Vergleichung  dieser  unter- 
einander, wie  auch  den  sofortigen  Preisausgleich  unter  den  indivi- 
duellen Schätzungen  eines  großen  Interessentenkreises. 

Wenn  nun  Kaffee,  Tee,  Zucker,  Gewürze,  Tabak,  Kautschuk, 
W^olle,  Hölzer  und  andere  auch  freihändig,  börsenmäßig  und  auf 
andere  Weise  gehandelt  werden,  zum  Teil  sogar  an  demselben 
Platze,  an  dem  die  Auktionen  stattfinden,  so  handelt  es  sich  in 
diesen  Fällen  um  einige  wenige  fungible  Standardmarken,  die  unter 
einheitlicheren,  konstanteren  Bedingungen  und  in  größeren  Massen 
gewonnen  werden  als  die  Auktionssorten. 

Steine,  Erden,  Metalle,  Öle  kommen  nicht  im  Auktionshandel 
vor,  da  ihnen  größere  Gleichmäßigkeit  der  Qualität  eigen  und  ihre 
Beschaffenheit  leichter  zu  beschreiben  ist.  Wenn  Zinn  noch  in 
Auktionen  abgesetzt  wird,  so  liegt  das  an  der  historischen  Über- 
lieferung und  dem  staathchen  Produktions-  und  Absatzmonopol  auf 
Banca.  Die  Auktionen  von  indischem  Salpeter  im  18.  Jahrhundert 
und  von  Eisen  in  London  ')  haben  ganz  aufgehört. 

Ebenso  bestehende  die  Auktionen  von  Baumwolle  in  London  untl 
Liverpool,  von  Getreide  in  London  und  Paris  nicht  mehr.  In  Baum- 
wolle waren  es  von  jeher  kleine  Mengen  bestimmter,  auf  dem  großen 
Markte  wenig  gefragter  Spezialsorten  aus  Indien  gewesen,  die  heute 
einigen  wenigen  Typen  Platz  gemacht  haben.  Es  kommen  aller- 
dings in  London  und  Liverpool  Bauniwollauktionen  vor,  jedoch 
sind  es  stets  solche  von  feuer-  oder  wasserbeschädigten  Posten,  von 
denen  aber  so  viele  vorhanden  sind,  daß  Auktionen,  von  Spezial- 
maklern  geleitet,   fast  an  der  Tagesordnung  sind. 

Die  Auktion  bedeutet  nun  in  den  meisten  Fällen  die  erste  Zen- 
tralisation vieler  kleiner  Einzilmengen,  und  zwar  besonders  bei  den 
Kolonialerzeugnissen,  die  zur  Ausfuhr  hrstimmi  sind.  Hei  den 
deutschen  Auktionen  einheimischer  Erzeugnisse  ist  vielfach  der  ge- 
nossenschaftliche Zusammenschluß  der  Produzenten  vorhergegangen. 
Immerhin  bleibt  auch  hier  die  Produktion  selbst  dezentralisiert. 
Fast    alle   Auktionswaren   gehen    aus    dezentralisierten   Produktions- 

l)   O.  Spamer,   Illustr.   Handelslc.xikon   1876,  sub  Auktion. 
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gebieten  in  dezentralisierte  Konsumtionsgebiete  über.  Die  Auktion 
ist  das  handelsmäßige  Zwischenglied,  der  Mittelpunkt  des  Absatzes, 
in  dem  alle  Fäden  der  Produktion  und  Konsumtion  zusammen- 
laufen. Die  Bedürfnisse  der  dezentralisierten  Produktion  allein  könnten 
die  Auktion  nicht  zustande  bringen,  wenn  es  nicht  Abnehmerkreise 
gäbe,  die  Bedarf  nach  diesen  oder  jenen  Spezialmarken  hätten,  und 
die  seit  langen  Zeiten  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Geschmack 
ihres  Publikums  zu  nehmen  gewöhnt  sind.  Die  Lebensmittel-  und 
Rohstoffversorgung  ist  viel  konservativer  als  die  Mode  in  fertigen 
Artikeln,  wenn  auch  natürlich  diese  nicht  ohne  Einfluf3  ist;  z.  B. 
hängt  die  Zuchtrichtung  bei  Wolle  von  ihr  ab,  und  sie  bringt  z.  B. 
bei  Weinen,  Straußenfedern,  Häuten  und  Pelzen  Stimmungen  und 
Preisbewegungen  auf  den  Auktionen  zustande,  welche  sonst  nur  auf 
Liebhaberauktionen  zu  finden  sind. 

Die  Qualitätenzüchtung  in  verschiedenen  durch  Auktionen  ab- 
gesetzten Artikeln  wie  z.  B.  in  Wolle  oder  Kautschuk  kommt  der 
Differenzierung  des  Bedarfs  und  der  Verfeinerung  der  Ansprüche 
entgegen.  Bei  Wolle  z.  B.  geht  die  Sortierung  der  verschiedenen 
auf  den  Auktionen  gehandelten  Marken  durch  die  Abnehmer  noch 
weiter,  um  dem  Bedarf  der  Fabrikanten  gerecht  zu  werden.  Z.  B. 
unterscheidet  eine  in  Australien  einkaufende  deutsche  Wollfirma 
folgende  Marken  in  Kammwolle:  Zuggarn,  Zugpferd,  Zugtaube, 
Zugtier,  Zugvogel,  Zaunkönig,  Zeltlager,  Zählkarte,  Zahlensinn,  und 
bei  Tuchwolle:  aa  Kette,  a/aa  Kette,  a/aa  Kette  und  Schuß,  aa  Schuß, 
Genre  F.,  S.,  O.,  M.,  1,  2  usw. 

Andrerseits  gibt  es  auch  Fälle,  wo  die  Auktion  außer  dem 
Absatz  sogenannter  Qualitätsware  auch  dem  Absatz  sogenannter 
Stapelware  dient,  wie  bei  Pelzen  (Füchse,  Hasen,  Eichhörnchen)  und 
Häuten.  Bei  den  Antwerpener  Häuteeinschreibungen  handelt  es  sich 
sogar  teilweise  um  schwimmende  Ware,  —  ein  Ausnahmefall,  der 
vom  Wege  der  eigentlichen  Auktion  abführt  und  wahrscheinlich  auch 
nicht  von  Dauer  sein  wird. 


Zweites  Kapitel. 
Ort  der  Auktionen. 

Der  Sitz  der  meisten  Großhandelsauktionen  sind  Hafenstädte; 
denn  der  Einfuhrhafen  ist  zugleich  für  einen  großen  Teil  der  Ware 
Ausfuhrhafen,  zum  mindesten  aber  der  geeignetste  Verteilungsplatz : 
die  Produktion  soll   an   die    Peripherie   der  Abnehmerkreise  heran- 
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gebracht  werden.  Abgesehen  von  der  historischen  Entwickelung, 
die  Holland  und  England  im  Kolonialerwerb  und  Seeverkehr  vor 
Deutschland  und  Frankreich  den  Vorrang  einräumte,  ist  es  natürHch, 
daß  sich  die  Auktionen  der  einzelnen  in  den  Kolonien  gewonnenen 
Waren  in  den  Haupthandelsplätzen  der  Mutterländer  eingebürgert 
haben,  also  da  die  meisten  Auktionswaren  in  niederländischen  und 
britischen  Kolonien  gewonnen  werden,  in  Amsterdam  und  Rotter- 
dam, London   und  Liverpool. 

In  London  sind  alle  angeführten  Auktionen  überseeischer  Waren 
außer  Zinn  und  Kapok  vertreten;  davon  sind  alle  mit  Ausnahme 
von  Strohflechten,  Südfrüchten  und  gewisser  Zufuhren  von  Kautschuk, 
Gummi,  Elfenbein,  Pelzen  und  Häuten  Auktionen  von  Kolonialpro- 
dukten. Liverpool  nimmt  ebenfalls  Rohstoffe,  z.  B.  Wolle  aus  den 
englischen  Kolonien,  daneben  aber  auch  Spezialitäten  aus  dem  ost- 
asiatischen, westindischen,  südeuropäischen  und  nordafrikanischen 
Produktionsgebiete  auf ;  die  Auktionen  wie  überhaupt  das  Auktions- 
system haben  jedoch  in  Liverpool  nicht  die  Bedeutung  wie  in 
London. 

In  Amsterdam  und  Rotterdam  kommen  aus  Niederländisch- 
Ostindien  Tee,  Kaffee,  Kakao,  Tabak,  Gewürze,  Chinarinde,  Zinn, 
feine  Nutz-  und  Farbhölzer,  Rohr,  Gummi,  Schildpatt,  Häute,  Kapok 
zur  Versteigerung.  Antwerpens  Elfenbein-  und  Kautschuk-Ver- 
steigerungen stehen  im  Zusammenhang  mit  dem  Kongohandel.  Nur 
Hamburgs  Auktionen  von  ausländischen  Nutzhölzern  und  Südfrüchten 
sind  keine  Kolonialauktionen. 

Der  Mißerfolg  der  verschiedenen  Versuche  Hamburgs  wie  auch 
Bremens,  dort  für  Tee,  Kakao,  Gewürze,  Zucker  und  Wolle,  hier 
für  Tabak  und  Wolle  regelmäßige  Auktionen  durchzusetzen,  liegt 
offenbar  daran,  daß  jene  Waren  nicht  Produkte  eigener  Kolonien 
waren.  Ohne  den  Hintergrund  eigener  bez.  kolonialer  Produktion 
scheinen  die  Auktionen  nicht  bestehen  zu  können.  In  Deutschland 
sind  noch  keine  eigenen  Kolonialwaren  zu  versteigern  versucht  wortlen. 
die  Zufuhren  sind  noch  zu  gering. 

Die  Auktionen  sind,  betrachtet  man  die  Veranstalter,  fast  ilurch- 
gängig  nationaler  Natur,  während  sie  in  Bezug  auf  das  Käuter- 
publikum,  soweit  die  iVuktionen  überseeiscln  r  I\ohstc)lle  in  Frage 
kommen,  internationale  I  landelseinrichtungen  >inil.  In  dt  r  Anwen- 
dung der  Auktionsform  zeigt  sich  überhaupt  nationale  Figenart 
und  Gewohnheit.  Bei  den  Romanen  und  Shiven  finilet  sie  sich  so 
gut  wie  gar  nicht  im  Großhandel,  auch  wenig  bei  den  Franzosen, 
deren  Gesetzgebung  ihr  so  günstig  ist.     Das  N'olk   der   „wagendiii" 
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Kaiifleute  aber  hat  den  kalkulatorischen  Instinkt,  die  Sicherheit  des 
Urteils  und  den  kaufmännischen  Geist,  der  auch  bei  intensivem 
Wettbewerb  nie  die  Bahn  der  vorliegenden  Konjunktur  und  des 
erreichbaren  Geschäftsgewinns  verläfjt.  Die  Holländer  verkaufen 
noch  nahezu  alles  in  Auktion  und  zwar  mit  dem  Bewußtsein  der 
finanziellen  Vorteile,  die  ihnen  dieses  System  einbringt').  Die 
Deutschen  beginnen  erst  langsam,  sich  an  Auktionen  zu  ge- 
wöhnen. 

Man  hatte  versucht,  Auktionen  im  Inlande  durchzusetzen.  See- 
handel aus  erster  Hand  kann  aber  nicht  im  Landesinnern  seinen 
Sitz  haben.  Die  Leipziger  Pelz-  und  Wollauktionen  gingen  bald 
wieder  ein.  Die  Berliner  Fischauktionen  sind  auch  noch  nicht  so 
organisiert,  daß  sie  allseitige  Zufriedenheit  genief3en. 

Die  Auktionen  werden  vielfach  von  hinter  ihnen  stehenden 
Industrien  am  Auktionsorte  unterstützt.  So  gibt  es  in  London  eine 
bedeutende  Wollindustrie,  grol3e  Indigofärbereien,  die  größten  Strauß- 
federnianufakturen  und  Strohhutfabriken;  Felzzurichtereien  jedoch 
weniger  als  in  Leipzig.  Hamburg  hat  eine  wichtige  Holzindustrie 
hinter  seinen  Hölzerauktionen  stehen. 

Die  bisher  betrachteten  Auktionen  sind  solche,  die  in  die  Nähe 
der  Konsumtion  bez.  Verarbeitung  verlegt  sind.  Die  Produkte  werden 
aus  groiSen  Entfernungen  dahin  versandt,  wo  der  reichlichste  Absatz 
garantiert  ist.  London  bedeutet  allerdings  für  die  meisten  Waren 
nur  Sammelort,  Vermittelungsplatz  und  Durchgangspunkt,  steht  aber 
bei  seiner  Europa  von  der  geographisch  so  günstigen  Nordwestecke 
aus  beherrschenden  Lage,  den  dort  eng  ineinander  greifenden 
Handelsbeziehungen  und  dem  entwickelten  Geldverkehr  noch  so  im 
Mittelpunkte  des  Welthandels,  daß  die  Verteilung  an  den  Groß- 
handel und  die  Fabrikanten  von  hier  aus  günstiger  ist,  als  wenn 
der  Handel  mit  dem  Sitz  seiner  Veranstaltungen  sich  nach  ein- 
zelnen Käuferkreisen  richtete.  Den  holländischen,  belgischen,  fran- 
zösischen und  deutschen  Auktionen  steht  in  erster  Linie  die  Ver- 
sorgung der  einzelnen  Länder  zu ;  viele  haben  aber  auch  internationale 
Bedeutung. 

Neben  den  k  o  n  s  u  m  t  i  o  n  s  s  a  m  m  e  1  n  d  e  n  Auktionen  gibt  es 
produktionsammelnde,  d.  h.  solche,  die  in  den  Produktions- 
zentren   selbst    stattfinden.     Es  sind  hier  zweierlei  Arten  zu  unter- 


I)  Vgl.  die  Sittenschilderungen  und  Satiren  gegen  die  holländischen  Makler- 
dynastien bei  dem  holl.  Schriftsteller  Multatuli  (Ed.  Douwes  Dekker):  Max 
Havelaar   oder  die  holländischen   Kaffeeauktionen.     Übersetzg.   von  Spohr. 
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scheiden:  1.  Die  im  Dienste  der  internationalen  Versorgung  stehen- 
den Exportauktionen  in  den  Kolonien,  wie  die  Wollauktionen  in 
Australien,  in  Neuseeland  und  im  Kapland,  die  Indigoauktionen  in 
Calcutta,  die  Tee-,  Kaffee-,  Tabak-  und  Zinnauktionen  in  Nieder- 
ländisch-Ostindien,  die  Straußfederauktionen  in  Port  Elizabeth. 
2.  Die  aus  der  inländischen  Produktion,  meist  der  landwirtschaftlichen 
Nebenproduktion,  hervorwachsenden  Auktionen  für  Wolle,  Häute, 
Butter,  Vieh,  Wein,  Holz.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Deutschland, 
das  relativ  agrarischer  ist  als  andere  Handelsnationen,  so  reich  an 
Auktionen  von  Waren  ist,  die  letzten  Endes  aus  der  Landwirtschaft 
stammen.  Die  erstgenannten  produktionsammelnden  Versteigerungen 
finden  wiederum  in  Hafenstädten  statt,  also  an  der  Peripherie  der 
Produktionsgebiete,  wo  enge  Fühlung  mit  dem  Seeverkehr  vorhanden 
ist.  Bei  den  einheimischen  Auktionen  zeigt  sich  ein  Zusammen- 
ziehen an  solchen  binnenländischen  Orten,  die  dem  Absatz  am 
günstigsten  sind,  nämlich  dort,  wo  so  wie  so  eine  Zentralisation 
für  den  betreffenden  Handelszweig  ausgebildet  ist.  So  finden  die 
Wollauktionen  in  Berlin,  Güstrow  und  Paderborn  im  Anschluß  oder 
als  Vorläufer  der  Wollmärkte  in  Berlin,  Forst,  Aachen  und  in  Frank- 
reich in  Industriezentren  statt ;  die  Häuteauktionen  da,  wo  Schlacht- 
höfe bestehen,  die  holsteinischen  Butterauktionen  in  Hamburg,  weil 
der  Butterhandel  Hamburgs  im  allgemeinen  sehr  bedeutend  ist  und 
die  holsteinische  Produktion  von  jeher  ihren  Weg  meist  dorthin 
nahm;  die  W^einauktionen  in  den  größeren  Städten  der  Weinbau- 
gebiete usw.     Ein  großes  Angebot  sucht  große  Nachfrage. 

Zu  allen  Auktionen  ist  ein  großer  Teil,  oft  der  größte  Teil  der 
Käufer  gezwungen,  hinzureisen,  bez.  sich  vertreten  zu  lassen.  Bcm 
den  zunehmenden  Verkchrscrlcichterungen  hat  das  weniger  Schwierig- 
keiten im  Gefolge  als  früher,  verteuert  allerdings  mit  den  übrigen 
Auktionsspesen  den  Auktionseinkauf  manchmal  um  so  viel,  als  der 
Händlergewinn  ausmacht. 

Die  Verteilung  der  Auktionen  über  die  einzelnen  Länder  i-t 
unregelmäßig,  historisch  geworden,  dem  Bedürfnis  i'ntsprecheni.1. 
Planmäßig  ist  man  mit  der  Gründung  von  Auktionsunternehmungen 
nicht  vorgegangen;  höchstens  zeigt  sich  etwas  derartiges  in  tlei- 
Einschränkung  der  Häuteauktionc^i  zum  l'esten  der  Zentralisatitui 
des  Angebots  wie  der  Nachfrage. 
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Drittes  Kapitel. 
Zeit  und  Verteilung  der  Aul<tionen  und  der  auf 
itinen  angebotenen  Mengen. 

Gegenüber  dem  Bedarfs-  und  Gelegenheits-Charakter 
derjenigen  Auktionen,  die  der  Fiskus,  das  Gericht,  Privatpersonen 
und  der  Kleinhandel  veranstalten,  ist  das  Wesen  der  Großhandels- 
auktionen mit  der  planmäßigen  und  regelmäßigen  Wieder- 
kehr der  Unternehmung  bezeichnet. 

Man  hat  zwei  Arten  von  Auktionen  in  Bezug  auf  die  Termine 
zu  unterscheiden: 

1.  Die  Saisonauktionen,  2.  die  über  das  ganze  Jahr  verteilten 
Auktionen.  Unter  diesen  wiederum  sind  a)  solche  begriffen,  die 
täglich  oder  fast  täglich  abgehalten  werden,  und  b)  solche,  die  in 
kleineren  oder  größeren  Abständen  in  mehr  oder  weniger  streng 
periodischer  W^iederkehr  stattfinden. 

Die  Mehrzahl  der  Auktionen  frischer  Lebensmittel  sind  Saison- 
auktionen. Am  schärfsten  ausgeprägt  ist  das  bei  den  Südfrucht- 
auktionen zu  sehen,  die  im  September  einsetzen  und  im  April  auf- 
hören. Im  September  kommen  jedoch  nur  Weintrauben  und 
amerikanische  Äpfel  auf  den  Markt;  die  Apfelsinen  treten  erst  vor 
Jahresende  auf;  im  März  kommt  schließlich  das  Frühgemüse  hinzu, 
während  die  meisten  Sorten  Weintrauben  im  Februar  aufgehört 
haben.  Diese  gegenseitige  Ablösung  der  Früchte  und  Gemüse  geht 
ständig  bei  den  Markthallenauktionen  vor  sich,  während  die 
Institution  als  Ganzes  keine  Unterbrechung  erfährt.  Auch  die  Fisch- 
auktionen sind  Saisonauktionen,  sobald  man  die  einzelnen  Fisch- 
arten besonders  betrachtet;  Heringsauktionen  z.  B.  sind  Winter- 
auktionen. Der  Saisoncharakter  wird  allerdings  in  vielen  Fällen 
dadurch  abgeschwächt,  daß  gewisse  Gegenden  näiher  und  länger 
oder  zu  andern  Zeiten  produzieren  als  andere;  so  setzt  die  Liefe- 
rung von  Blumenkohl  in  frischer  Ware  nur  in  einigen  Winter- 
monaten aus,  im  Frühjahr  erscheint  italienischer  und  französischer 
Blumenkohl,  im  Sommer  wird  der  Hauptbedarf  aus  der  Lokal- 
produktion bestritten,  im  Herbst  werden  mehr  und  mehr  die  Massen- 
lieferungen aus  Holland  herangezogen. 

Die  Weinauktionen  sind  auch  als  eine  Art  Saisonauktionen  zu 
bezeichnen,  da  der  größte  Teil  in  den  Frühjahrsmonaten,  ein  kleiner 
Teil  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  abgehalten  wird.  Die 
Termine    hängen    hier   jedoch    nicht    unmittelbar    von    der   Ernte, 
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sondern  von  einer  gewissen  Reife  des  Weins  und  von  den  Wein- 
bergsarbeiten ab  und  werden  nicht  nach  Zufuhrmengen  bestimmt, 
sondern,  da  es  zu  einem  sehr  großen  Teile  Auktionen  einzelner 
Produzenten  sind,  innerhalb  der  gewohnheitsmäßigen  Zeit  nach 
Belieben  festgesetzt,  allerdings  mit  möglichster  Vermeidung  des 
Zusammentreffens  zu  vieler  Termine. 

Saisonauktionen  sind  auch  in  den  Hafenstädten  der  Produktions- 
zentren eingerichtet,  z.  B.  die  Wollauktionen,  die,  abgesehen  von 
einigen  Vorläufern  und  Nachzüglern,  von  Ende  November  oder 
Ende  Dezember  bis  Ende  Januar  oder  Anfang  Februar  dauern. 
Die  Indigoauktionen  in  Calcutta  sind  nur  Ende  Dezember,  in  Sa- 
marang  nur  Anfang  Januar  im  Gange ;  die  vier  Kaffeeauktionen  in 
Batavia  sind  auf  die  vier  letzten  Monate  des  Jahres  zusammen- 
gedrängt. Auch  die  deutschen,  österreichisch  -  ungarischen  und 
französischen  Wollauktionen  sind  auf  2 — 5  Termine  im  Jahre  ver- 
teilte Saisonauktionen,    nämlich  Frühjahrs-   und  Sommerauktionen. 

Die  Möglichkeit,  über  das  ganze  Jahr  verteilte  Auktionen  ab- 
zuhalten, ergibt  sich  aus  der  Erweiterung  des  vorhin  erwähnten 
Umstandes,    daß    die  Ernte   einer  Gegend    die   einer  andern  ablöst. 

Tägliche  Auktionen  gibt  es  nur  in  London  für  die  Kolonial- 
waren Tee,  Kaffee  und  Zucker,  d.  h.  an  drei  bis  vier  aufeinander- 
folgenden Tagen  der  Woche  finden  die  Auktionen,  an  den  übrigen 
die  Verladung,  Sortierung,  Verpackung,  Registrierung  und  Ab- 
rechnung statt.  Hier  wirkt  die  Auktion  so  wie  ein  gewöhnlicher 
täglicher  Markt,  was  für  die  Preisbewegung  und  die  Befriedigung 
einer  immer  erneuten  Nachfrage  nach  kleinen  Posten  von  diesen 
Artikeln  wichtig  ist. 

Bei  den  fast  täglichen  Koloniahvarenauktionen  wie  überhaupt 
fast  allen  englischen  Auktionen  wird  bezeichnenderweise  in  den 
Auktionskatalogen  auf  die  Angabe  des  Monatsdatums  der  Konosse- 
ments  der  einzelnen  Schiffsladungen  großer  Wert  gelegt.  So  finden 
sich  z.  B.  bei  einer  Kaffecauktion  Zufuhren  aus  verschiedenen 
Monaten  vereinigt,  und  nach  den  verschiedenen  Daten  bestimmt 
sich  vielfach  die  Bewertung,  denn  je  frischer  die  Zufuhr,  desto 
höher  der  Preis ;  je  älter  das  Datum,  desto  leichter  die  \'ermutung, 
daß  der  betreffende  Posten  auf  tine  andere  Weise  nicht  hat  bi-- 
geben  werden  können  und  zur  i\uktion  die  letzte  Zufhiclit  ge- 
nommen wurde.  Um  einer  falschen  Bewertung  an  und  für  sich 
guter  Qualitäten  zu  entgehen  oder  auch  aus  Sprkulalii)ns-  oder  \'er- 
tuschungsabsichten  wird  vielfach  der  Kunstgriff  angewaiult,  einen 
z.  B.  in  London  lange  lagernden  Warenposten  tatsächlich  /..  \\.  nach 

Zeitschrift  für  die  ges.  Stualswissenschaft.     Krgänzungsheft  3a.  lO 
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Triest  zu  verfrachten,  aber  ihn  sofort  zurückgelien  zu  lassen,  und 
ihn  nun  mit  dem  gewünschten  jung  datierten  Konossement  der  Ver- 
steigerung zu  übergeben.  Die  Frachtkosten  sind  oft  nicht  höher  als  der 
sonst  entstehende  Preisverlust.  Jedenfalls  zeigen  die  bei  einer  Auktion 
zum  Verkauf  gestellten  Mengen  nicht  immer  die  Bewegung  der 
unmittelbaren  frischen  Zufuhren  an,  wie  sie  sich  aus  den  Ernteer- 
gebnissen zusammengesetzt  haben,  sondern  es  wird  frische  Zufuhr, 
verschiedenartige  Lagerware  und  sogenannte  von  einer  Auktion 
zur  andern  „übergehaltene"  Ware  vermischt  angebracht;  die  frische 
Zufuhr  bildet  aber  stets  den  Hauptteil  bei  einer  Auktion. 

Ebenso  ist  es  bei  allen  übrigen  Auktionen,  den  eigentlich 
periodischen,  denjenigen,  die  in  gewissen  festen  und  beweglichen 
Abständen,  jedenfalls  in  lange  vorher  bestimmten  oder  sogar  für 
ein  ganzes  Jahr  festgelegten  Terminen  wiederkehren.  Sie  betreffen 
z.  T.  Produkte,  deren  Ernte-  oder  Produktionszeit  nicht  so  streng 
an  eine  Jahreszeit  gebunden  ist,  z.  B.  Butter,  Häute  und  Leder, 
Hölzer,  Elfenbein,  Perlmutter,  Schildpatt,  oder  mit  denen  sich  zu 
versorgen,  bestimmte,  über  das  Jahr  verteilte  Termine  genügen. 

Die  Zahl  der  Termine  liegt  gewöhnlich  für  Jahre  fest;  Sache 
der  Vereinbarung  und  des  Bedürfnisses  ist  nur  das  genaue  Datum 
jedes  einzelnen  Termins.  Selten  nur  werden  die  Termine  im  Laufe 
des  Jahres  nach  Bedai'f  vermehrt  oder  vermindert  wie  bei  den 
Antwerpener  Häuteauktionen,  bei  den  Hamburger  Hölzerauktionen 
und  bei  den  deutschen  Holzauktionen.  Trotzdem  ist  mit  Sicherheit 
auf  die  Abhaltung  einer  gewissen  Anzahl  Auktionen  mit  einer  ge- 
wissen Zufuhr  zur  Deckung  des  Bedarfs  zu  rechnen ;  diese  Auktionen 
sind  daher  den  regelmäßigen  zuzuzählen. 

Wöchentlich  sich  wiederholende  Auktionen  sind  die  Gewürz- 
auktionen in  London ;  aller  14  Tage  in  der  Regel  finden  die 
Butterauktionen  in  Hamburg  statt,  ferner  die  Schweinsborsten- 
auktionen in  London;  monatlich  kehren  die  größeren  deutschen 
Häuteauktionen,  die  holländischen  Teeauktionen  und  die  Londoner 
Chinarindenauktionen  wieder.  In  sechs  Serien  erscheinen  die  hollän- 
dischen Zinnauktionen  und  die  Wollauktionen  in  London,  in  fünf 
die  Pelzauktionen.  Quartalsauktionen  sind  die  von  Straußenfedern, 
Indigo,  Elfenbein  und  Perlmutter.  Die  in  größeren  Abständen  ab- 
gehaltenen Termine  erstrecken  sich  öfter  über  zwei  bis  drei  Tage, 
die  Londoner  Woll-  und  Pelzauktionen  sogar  über  noch  längere 
Zeit. 

Die  Abstände  sind  sehr  wichtig.  Je  öfter  sich  die  Auktion 
wiederholt,    desto    mehr    muß    sich    die  Preisbewegung  auffrischen 
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oder  genauer  regulieren,  und  dies  ist  um  so  bedeutsamer,  je  mehr 
die  Versteigerung  in  einem  Artikel  auf  die  Auktionen  angewiesen 
ist,  wie  bei  fast  allen  genannten  Ouartalsauktionen.  Die  Wollindustrie 
arbeitet  mit  größeren  Vorräten,  die  Verteilung  der  Zufuhren  auf  sechs 
Serien  reicht  also  aus.  Jede  Serie  ist  zwar  von  verschiedener  Be- 
deutung, sodaß  man  geradezu  von  Haupt-  und  Neben-Auktionen 
sprechen  kann;  aber  die  Möglichkeit,  auf  mehr  als  2 — 3  Haupt- 
terminen kaufen  zu  können,  gibt  den  Nebenauktionen  eine  gewisse 
Beliebtheit  bei  bestimmten  Konjunkturen.  Der  wichtigste  Termin 
wird  im  Hinblick  auf  die  Preisorientierung  meist  derjenige  sein, 
welcher  große  Zufuhren  der  neuen  Ernte  bringt. 

Die  Auktionen  in  kleinen  Abständen  erlauben  auch  kleineren 
Verbrauchern,  am  Auktionseinkauf  teilzunehmen  und  so  den  Grossisten 
zu  umgehen,  da  so  und  so  oft  der  Lagerbestand  erneuert  werden 
kann  und  keine  so  großen,  wenn  auch  bereite  Geldmittel  nötig 
sind.  Folgen  die  Auktionen  zu  rasch  aufeinander,  so  verfehlen  sie 
leicht  ihren  Zweck,  das  Angebot  ist  zu  klein,  die  Käufer  müssen 
ihre  Reisen  zu  oft  wiederholen.  Vielfach  liest  man  den  Vorwurf, 
daß  oft  wiederholte  Auktionen  die  Unsitte  befördern,  von  der  Hand 
in  den  Mund  zu  leben.  Aber  dabei  verkennt  man  ihre  vorteilhafte 
Wirkung  vor  allem  in  flauen  und  Krisenzeiten.  Die  Spannung 
wird  bei  wenig  Auktionsterminen  leicht  zu  groß.  Zeigt  sich  doch 
vor  jeder  Auktion  in  Wolle,  Pelzen,  Häuten,  Zinn,  Hölzern  usw. 
eine  merkliche  Zurückhaltung  im  freihändigen  Kaufen,  ein  Zurück- 
gehen oder  Anhalten  der  Preise.  Und  ist  nach  den  Auktionen  der 
Bedarf  wieder  für  eine  Weile  befriedigt,  so  kommt  das  freihändige 
Geschäft  erst  langsam  wieder  in  Fluß. 

Außer  der  Anzahl  der  Termine  ist  für  den  Käufer  noch  wichtig, 
ob  sich  mehrere  Auktionen  derselben  Warengattung  in  günstiger 
Reihenfolge  an  verschiedenen  Orten  abwickeln.  Im  internationalen 
Verkehr,  z.  B.  bei  Wolle,  kann  darauf  nicht  viel  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  denn  dieselben  Einkäufer  können  selten  in  London 
und  bald  darauf  in  Australien  tätig  sein.  Immerhin  ricliten  sich 
London,  Amsterdam  und  Rotterdam  in  den  Terminen  einigirmaßen 
nacheinander.  Am  wichtigsten  erscheint  die  gegenseitige  Rücksicht- 
nahme bei  den  nationalen  Auktionen,  bei  den  Wein-,  Holz-,  Wolle- 
und  Häuteauktionen.  Bei  den  letzteren  sti-llt  sich  infolge  der  zahl- 
reichen lokalen  Lhitcrnchmungen  gcratlczu  ein  konstanter  Markt 
her,  für  den   nur  täirlich   der  Ort  des  Auöcbots  wechselt. 
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Viertes  Kapitel. 
Preisbildung. 

In  früheren  Kapiteln  ist  schon  hervorgehoben  worden:  die 
Auktionen  eignen  sich  gut  für  den  Massenabsatz  von  Lebensmitteln 
und  Rohstoffen,  weil  auf  ihnen  mit  einem  Schlage  ein  gültiger 
Marktpreis  in  Erscheinung  tritt.  Sie  schaffen  eine  Preisbasis: 
auf  Grund  derselben  hat  jede  folgende  Auktion  wichtige  Anhalts- 
punkte, nach  ihr  richtet  sich  das  gesamte  freihändige  Geschäft 
zwischen  den  Auktionen. 

Bei  der  Detailauktion  von  Konkurs-  und  Nachlaßsachen  oder 
Restbeständen  und  gebrauchten  Sachen  irgendwelcher  Herkunft 
ist  der  Wettbewerb  der  Käufer  und  ihr  subjektives  Ermessen  des 
Wertes  der  angebotenen  Gegenstände  tatsächlich  einseitig  maß- 
gebend. Bei  den  Großhandelsauktionen  jedoch  werden  zwei  preis- 
bildende Momente  wirksam.  Erstens:  Die  allgemeine  Marktlage 
mit  dem  bis  zum  Auktionstermin  gültigen  Marktpreis  der  Ware, 
der  gesamte  Stand  von  Angebot  und  Nachfrage  nach  Quantität, 
Qualität  und  Dringlichkeit,  kurz  alle  Momente,  die  bei  jedem  Kauf- 
abschluß im  freihändigen  Geschäft  mitwirken.  Zweitens  tritt  der 
spontane  einseitige  Kauf erwettbewerb  abschließend  hinzu. 
Die  subjektive  Bewertung  eines  Großhandelsartikels  durch  den 
Käufer  wird  also  vor  Beginn  des  Wettbewerbs  schon  stark  reguliert 
durch  die  Notwendigkeit,  ja  geradezu  durch  den  infolge  der  Kon- 
kurrenz bestehenden  Zwang,  auf  die  Marktlage  in  dem  betreffenden 
Artikel  Rücksicht  nehmen  zu  müssen. 

Der  Käufer  sucht  sich  eingehend  vorher  über  alle  einschlägigen 
Umstände  zu  orientieren,  vor  und  während  der  Besichtigung  der 
Ware  werden  genaue  Kalkulationen  angestellt.  Die  Auktionsver- 
anstalter ihrerseits  veröffentlichen  vorher  Ernte-  und  Stimmungs- 
berichte, versenden  an  die  Interessenten  mit  Zahlenmaterial  und 
Text  versehene  Zirkulare,  ermöglichen  unter  der  Hand  schon  vor 
dem  offiziellen  Termin  Probebesichtigungen,  lassen  sich  in  private 
Verhandlungen  über  diesen  oder  jenen  Posten  ein  und  beeinflussen 
sehr  oft  durch  ihr  Sachverständigenurteil  die  Meinung  der  Inter- 
essenten. Sie  besitzen  eine  eingehende  Warenkenntnis  und  sind 
die  feinsten  Werkzeuge  der  Konjunktur. 

Der  Wert  einer  zur  Auktion  kommenden  W^are  steht  meist 
nach  der  Besichtigung  fest.  In  zweierlei  Hinsicht  unterscheiden 
sich  also  die  Großhandelsauktionen  von  den  übrigen:  Der  Wett- 
bewerb   in    der  Auktion   selbst   ist   zwar   einseitig,    aber  die  Preis- 
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bildung  vorher  unterliegt  vielfach  dem  Einfluß  der  Angebots- 
seite und  ordnet  sich  den  Forderungen  der  Marktlage  unter. 
Zweitens  vollzieht  sich  die  Preisbildung  zum  größten  Teile  schon 
vor  der  Auktion,  und  in  der  Auktion  kommt  es  nur  auf  die  letzte 
Entscheidung,  auf  die  Verteilung  des  Angebots  an.  Je  größer 
die  Massen  sind,  desto  rascher  geht  die  Verteilung  vor  sich.  Hier 
kann  nicht  wie  bei  den  hochwertigen  Einzelobjekten  einer  Zwangs- 
versteigerung mit  dem  Zuschlag  eine  Stunde  gewartet  werden ;  bei 
Wolle  genügen  Sekunden,  um  zwei  bis  drei  Gebote  und  danach 
den  Zuschlag  herbeizuführen. 

Die  Mitwirkung  der  Angebotsseite  bei  der  Preisbildung  geht 
nun  aber  häufig  oder  sogar  meistens  noch  weiter,  als  vorhin  kon- 
statiert worden  ist:  sie  besteht  in  der  Kontingentierung  des 
Angebots  und  in  der  Limitierung  der  Verkäuferpreise.  Die 
Kontingentierung  ist  besonders  bei  den  periodischen  Auktionen 
überseeischer  Waren  in  Übung,  und  nicht  nur  eine  Maßnahme  der 
zweckmäßigsten  Verteilung  des  Jahresangebots,  sondern  auch  der 
Preisregulierung.  Bei  Wolle,  Häuten,  Pelzen  z.  B.  werden  die  Zu- 
fuhren geschlossen,  wenn  das  Lager  das  für  die  betreffende  Serie 
in  Aussicht  genommene  Quantum  erreicht  hat.  Die  danach  noch 
eintreffenden  Zufuhren  werden  dann  zusammen  mit  noch  un- 
verkauft gebliebenen  Losen  für  die  nächsten  Auktionen  „über- 
gehalten". 

Die  Limitierung  bedeutet  die  Festsetzung  einer  unteren  Preis- 
grenze, die  erreicht  werden  soll,  wenn  der  Zuschlag  erteilt  werden 
soll.  Die  Vei-käufer  stellen  sie  teils  zu  obligatorischem,  teils  zu 
fakultativem  Gebrauche  für  die  Versteigerungskommissionäre  auf. 
Im  ersten  Fall  müssen  die  Lose  ohne  weiteres  zurückgezogen 
werden,  wenn  sie  die  Limite  nicht  erreichen,  im  zweiten  Fall  wird 
es  den  Auktionskommissionären  überlassen,  zu  beurteilen,  ob  das 
Meistgebot  ein  der  Ware,  den  vorliegenden  Umständen  und  der 
gesamten  Marktlage  entsprechender  Preis  ist  oder  nicht.  Ist  tlie 
Stimmung  auf  der  Auktion  nicht  aller  vorherigen  Berechnung  ent- 
gegengesetzt und  der  Kommissionär  der  Zustimmung  des  Auftrag- 
gebers nicht  ganz  sicher,  so  wird  oft  der  Zusclilag  nur  bcthngt 
erteilt  wie  besonders  bei   Wollabfallauktioncu. 

Je  bedeutender  und  wiclitiger  für  iKn  betreffenden  1  hnuKls- 
zweig  die  Auktionen  sind,  desto  weniger  wird  von  der  Limitierung 
Gebrauch  gemacht,  denn  erfahrungsgemäß  herrscht  wenig  Neigung 
bei  den  Käufern,  sich  so  offensichtlich  beeinflussen  lassen  zu  sollen. 
Werden    viele    Lose    zurückgezogen,    so    bewirkt    das    selten,    daß 
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höhere  Preise  bewilligt  \\eicl<  ii.  Im  Gegenteil,  die  Kauflust  schvväclit 
sich  dadurch  sehr  ab.  Tatsächlich  ungenügenden  Geboten  ant- 
worten die  Kommissionäre  meist  selbständig  mit  Zurückziehung 
der  Lose.  Aber  die  Käufer  sind  mit  der  Lage  ihres  Artikels  im 
allgemeinen  vertraut  genug,  um  nicht  gegen  ihr  eigenes  Interesse 
zu  handeln. 

Am  meisten  Limitierungen  finden  sich  noch  bei  deutschen 
Auktionen,  bei  den  Auktionen,  die  Halbfabrikate  und  Industrie- 
abfälle und  Reste  zum  Absatz  bringen,  und  bei  denjenigen,  die 
auch  „Händlerware",  also  Ware  aus  2.,  3.  oder  4.  Hand  zulassen. 
Es  sind  meist  Auktionen  jüngeren  Datums  und  solche,  wo  der 
Auktion  in  einem  früheren  Stadium  des  Produktions-  oder  Absatz- 
prozesses schon  ein  Preisbildungsvorgang  vorangegangen  ist. 

Eine  Art  Limitierung  ist  auch  die  Aufstellung  einer  Taxe. 
Diese  stellt  aber  eine  untere  Preisgrenze  dar  als  einen  Mittelpreis, 
der  überschritten  werden  kann,  aber  auch  nicht  erreicht  zu  werden 
braucht.  Die  Limite  wird  den  Käufern  nicht  bekannt,  die  Taxe  da- 
gegen ist  öffentlich. 

In  den  holländischen  Auktionen,  welche  fast  durchgängig 
Taxierung  vornehmen,  ist  die  Taxe  unverbindlich  und  dient  weniger 
den  Käufern  als  den  Versendern  als  Anhaltspunkt.  Diese  können 
den  europäischen  Markt  viel  weniger  beurteilen  als  Käufer  und 
Verkaufsmakler  und  wollen  schon  vor  der  Auktion  das  ungefähre 
Resultat  berechnen  oder  die  Grundlage  der  Bevorschussung  erfahren. 
Gerade  bei  den  holländischen  Auktionen  erreichen  die  Preise  die 
Taxe  in  der  Regel  nicht.  Bei  den  deutschen  Wollauktionen  ist  die 
Taxe  die  Limite,  d.  h.  die  Kommission  nimmt  die  Taxierung  der 
eingesandten  Posten  vor,  veröffentlicht  jedoch  nicht  das  Resultat, 
sondern  benutzt  die  Taxe  als  stillschweigende  Limite.  Bei  deutschen 
Zuchtviehauktionen  kommt  zur  Vermeidung  des  zeitraubenden  An- 
steigerns  die  Festsetzung  einer  unteren  Preisgrenze  vor,  unter  der 
nicht  geboten  werden  darf. 

Durch  die  verschiedene  Kaufkraft  der  einzelnen  Käufer  voll- 
zieht sich  in  der  Auktion  selbst  eine  rasche  natürliche  Auslese ; 
der  Meistbietende  ist  im  allgemeinen  der  Kaufkräftigste.  Bei  an- 
deren Auktionen  liegen  öfters  dem  Erwerb  der  ausgebotenen  Sache 
ganz  andere  Motive  zu  Grunde.  Jeder  Käufer  auf  einer  Groß- 
handelsauktion teilt  der  besichtigten  Ware  einen  bestimmten  Preis 
zu,  setzt  sich  im  Stillen  jedoch  ein  gewisses  Minimal-  und  Maxi- 
malgebot fest,  das  allerdings  selten  weit  von  dem  Mittelpreise  ab- 
weicht. 
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Man  kann  allgemein  den  Preisbildungsvorgang  auf  der  Ver- 
steigerung so  ausdrücken:  es  werden  gewisse  stillschweigende  Mini- 
malsätze  der  Käufer  höher  gesteigert,  so  lange  bis  das  Maximum 
des  am  wenigsten  Kaufkräftigen  erreicht  ist,  dann  geht  die  Ver- 
steigerung weiter,  bis  das  Maximum  aller  durch  die  konkurrieren- 
den Käufer  vertretenen  Maxima  realisiert  ist.  Die  Spannung  vom 
Minimum  zum  Maximum,  ganz  gleich  wie  groß  sie  ist,  ist  eine  Ge- 
botsreihe, deren  einzelne  Glieder  unter  und  über  einem  Mittelpunkte 
liegen,  um  den  sich  die  ganze  Auktion  dreht,  und  der  durch  sie 
entweder  nach  oben  oder  unten  verschoben  und  neu  konstatiert 
wird:  das  ist  die  bisher  gültige  Marktlage  in  der  betreffenden  Ware, 
der  aus  tausend  einzelnen  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  Bedürf- 
nissen und  Meinungen  entstandene,  mehr  oder  weniger  feste  Maß- 
stab, mit  dem  der  Käufer  an  die  Taxierung  der  Ware  an  Ort  und  Stelle 
herantritt.  Ein  solcher  Mittelpunkt  ist  weder  bei  den  Detailauktionen 
aufzufinden,  wo  man  möglichst  billig  kaufen  will,  und  wo  ganz 
unverbindliche  Gelegenheitspreise  in  einer  ursprünglich  nicht  beab- 
sichtigten, durch  keinerlei  Kalkulationen  gemäßigten  Höhe  oder 
auch  Schleuderpreise  erzielt  werden ;  noch  ist  er  vorhanden  bei  dem 
Gegenpol  der  Großhandelsauktionen,  bei  den  Liebhaberauktionen, 
bei  denen  es  nicht  auf  Erwerb  zwecks  Wiederverkauf  oder  Pro- 
duktion neuer  Werte  oder  Konsum  Versorgung  ankommt,  sondern 
der  Preis  nur  die  Summe  ist,  den  jemand  zahlt,  um  den  Gegenstand 
als  Einziger  zu  besitzen. 

Die  Größe  der  Spannungen  zwischen  Einsatz  und  Meistgebot 
und  den  verschiedenen  Kulminationen  der  Meistgebote  bei  gleich- 
artigen Losen  sind  zu  einem  Teil  auch  Ausfluß  ps3'chologischer 
Zustände,  die  durch  den  eigentümlich  anspornenden,  ja  aufreizen- 
den Charakter  des  Steigerns  und  die  ungeheure  Schnelligkeit,  mit 
der  Entschlüsse  gefaßt  werden  müssen,  erzeugt  werden ;  die  zahl- 
reichen Lust-  und  Unlusterscheinungen,  die  mit  jeder  Phase  des 
fortschreitenden  Verkaufs  schneller  als  bei  Abschlüssen  auf  der 
Börse  wechseln,  weil  die  auf  Tage  und  Wochen  hinaus  bestimmte 
Einmaligkeit  des  Vorganges  alle  Kräfte  anspannt,  sind  zum  großen 
Teile  durch  die  auf  spontanes  Zusammenwirken  verschiedenster 
Menschen  gerichtete  Tätigkeit  erklärbar.  Es  wirkt  hier  eine  Art 
„öffentliche  Meinung",  die  in  vielen  Fällen,  besonders  in  Krisen- 
zeiten einen  Ausgleich  von  Gegensätzen  bewirkt,  wie  er  so  scimoU 
bei  anderen  llandelsformen  nicht  bewerkstelligt  werden  kann. 
Persönliche  und  sachliche  MoimiUi-  zusammengenommen  gebender 
Auktion   das  ausgesprochen  Zu\  erlässige,  Reelle,   welches  dir  Grun».l 
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der  Dauerhaftigkeit  und  des  Konservativismus  dieser  P'orm  des  Effektiv- 
handels ist. 

Die  Auktionen  erhellen  oft  die  ganze  Marktlage,  denn  sie 
geben  ein  spontanes  Bild  im  kleinen  von  Angebot  und  Nachfrage. 
Sie  zeigen  die  sonst  in  zahllose  k^inzelhandlungen  zersplitterte  Nach- 
fragegegenüber einem  zerstreuten  Angebot,  auf  wenige  entscheidende 
Momente  zugespitzt.  Die  eigentliche  I'rcistendenz  kann  nie  durch 
die  Spannungen  zwischen  Einsatz  und  Meistgebot  beim  ein- 
zelnen Lose  erkannt  werden,  diese  ergibt  sich  erst  au.s  den  Oscil- 
lationen  der  Meistgebote  für  die  verschiedensten  Lose.  Der  Markt- 
preis oder  die  „Basis",  die  auf  den  Auktionen  geschaffen  wird, 
kommt  zustande,  indem  der  Durchschnittspreis  aus  den  Einzelpreisen 
für  Lose  gleicher  oder  ähnlicher  Qualität  gebildet  wird.  Dieser 
Durchschnitt  ist  aber  der  Durchschnitt  von  Höchstgeb  oten,  nicht 
ein  sich  durch  ständiges  Angebot  und  ständige  Nachfrage  unter 
der  Hand  regulierender  Mittelpreis,  der  zu  einer  bestimmten  Zeit 
öffentlich  festgestellt  wird.  Neben  der  Notierung  der  auf  einer 
Auktion  gezahlten  Durchschnittspreise  findet  sich  übrigens  auch 
häufig  die  der  für  einzelne  Lose  gezahlten  Minimal-  und  Ma.ximal- 
preise. 

Für  die  Zahl  der  Gebote  auf  ein  einziges  Los  kommt  außer 
der  Qualität  schon  die  Größe  des  Loses  und  die  Anzahl  der  gleich- 
artigen Lose,  die  Zahl  und  Stellung  der  Käufer  in  Betracht.  Z.  B. 
ist  es  nicht  gleichgültig,  ob  mit  eigener  Verantwortung  bietende 
Handlungschefs  oder  mit  Aufträgen  ausgestattete  Kommissionäre 
oder  mit  bestimmter  Limite  -versehene  Handlungsgehilfen  die  Ge- 
bote abgeben.  Im  zweiten  Falle  werden  die  Gebote  oft  nicht 
niedriger  sein  als  im  ersten,  da  die  Provision  des  Kommissionärs 
vom  Verkaufspreis  berechnet  wird.  Die  Auktionen  können  nun  sehr 
verschieden  verlaufen;  im  Anfang  ist  vielleicht  die  Spannung  so 
groß  und  der  Bedarf  so  deckungsbedürftig,  daß  die  Preise  rasch 
ansteigen;  manche  aber  warten  erst  ab,  wie  sich  ihre  Konkurrenten 
verhalten,  sodaß  sich  „zurückhaltende"  Preise  ergeben,  oder  die  Nach- 
frageseite ist  so  kritisch,  der  Bedarf  im  Grunde  so  gering,  daß  nach 
und  nach  eine  Abflauung  gegen  die  Eröffnungspreise  eintritt;  ein 
ähnliches  Spiel  kann  sich  im  Laufe  der  gesamten  Versteigerung  in 
mehreren  Phasen  wiederholen.  Es  ist  natürlich,  daß  bei  starker  an- 
länglicher Nachfrage,  wenn  ein  großer  Teil  des  Angebotes  ausge- 
schieden ist,  die  bis  dahin  ungedeckten  Kaufliebhaber  für  das  noch 
verbleibende  Angebot  höhere  Prei.se  anlegen  müssen,  als  sie  ursprüng- 
lich wollten,   und  als  die  Anfangspreise  waren,  falls  sich  noch  viele 
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an  der  Versteigerung  beteiligen;  entspricht  der  unbedeutende  Rest 
des  Angebots  einer  kleineren  Käufermenge,  so  kann  sich  das  erste 
Bild  in  verkleinertem  Maßstabe  wiederholen.  Andererseits  kann  das 
Eingreifen  der  Hauptmasse  der  Käufer  erst  in  der  Mitte  oder  am 
Ende  der  Versteigerung  Preiserhöhungen  hervorrufen,  die  um  so 
mehr  eintreten,  je  schwächer  das  Angebot  ist.  Abflauende  Wir- 
kungen sind  im  allgemeinen  bei  einer  kleineren  Gruppe  stärker  als 
bei  einer  größeren,  ebenso  aber  steckt  animierte  Stimmung  mehr 
an.  Jedenfalls  ruft  die  stetig  wechselnde  Zusammensetzung  der 
Käufer,  der  Stimmung  und  der  Zahl  nach,  die  verschiedensten 
Schwankungen  innerhalb  einer  Auktion  hervor.  Großhandelsauktionen 
können  nie  Schleuderauktionen  sein,  nicht  nur  weil  der  Verkäufer 
bei  zu  geringem  Angebot  das  Los  sofort  zurückziehen  würde,  son- 
dern weil  der  Käufer  selbst  nie  so  weit  herabgeht.  Die  sogenannten 
„Auktionspreise"  kommen  nur  in  Detailauktionen  vor  und  dienen  dann 
als  Charakteristikum  und  Anlockungsmittel  für  gewisse  billige  Aus- 
verkaufswaren. 

Aber  auch  von  ungehemmten  Preistreibereien  und  Speku- 
lationen der  Käufer  sind  die  Großhandelsauktionen  frei,  abgesehen 
von  den  Gewohnheiten  mancher  amerikanischen  Einkäufer,  die  mit 
anderen  Summen  zu  rechnen  pflegen  als  die  an  gewisse  Traditionen 
gewöhnten  Europäer,  und  Rücksichten  und  Solidarität  in  einer  be- 
stimmten Preispolitik  nicht  kennen.  Je  bedeutender  und  größer  die 
Auktionen  sind,  desto  mehr  pflegt  die  Einsicht  die  Käufer  zu  leiten ; 
nirgends  mehr  als  bei  den  Großhandelsauktionen  ist  man  sich  be- 
wußt, daß  die  Käufer  die  Kosten  ihrer  Leidenschaft  oder  Unklugheit 
zu  tragen  haben.  Die  Preise  durch  allzu  große  Zurückhaltung 
niedrig  zu  halten,  hat  selten  Zweck,  weil  das  nie  von  Dauer  sein 
kann,  denn  ein  Standardbedarf  muß  immer  gedeckt  werden,  und  die 
Zurückhaltung  bei  dem  einen  Mal  fordert  beim  anderen  die  Nach- 
frage heraus,  oder  die  Verkäufer  kontingentieren  das  Angebot  oder 
ziehen  schwachbewertete  Lose  zurück.  Schwankungen  von  Los  zu 
Los  oder  von  dem  Durchschnittspreis  einer  Auktion  zu  dem  der 
nächsten  bez.  der  vorjährigen  bei  ein  und  derselben  Ware  bis  zu 
100  Prozent  kommen  vor;  solche  sind  aber  nie  von  langer  Dauer 
oder  setzen  sich  nicht  auf  den  ganzen  Artikel  fort. 

Die  Auktion  ist  diejenige  \'erkaufsart,  welche  große  Beweg- 
lichkeit der  rrcishikluiig  iinicilialb  iles  Wettbewerbs  aufweist,  wo 
die  Schwankungen  im  allgi'ineinen  kurz  und  klein  sind.  Von 
Termin  zu  Termin  zeigt  sich  oft  eine  gewisse  Starrheit  unii  Künst- 
lichkeit;  jede  neue  iVuktion   klärt  jedoch  dii' Meinungen   sofoit.     Im 
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ewigen  Kreislauf  von  Produktion  und  Absatz  sind  die  Auktionen  Ruhe- 
punkte, Anhaltspunkte  und  Korrekturmöglichkeiten  für  die  Preise. 
De  Mass}'  spricht  sich  scharf  gegen  die  täglichen  Schwankungen 
bei  den  Markthallenauktionen  aus.  Diese  haben  gewiß  für  den  Be- 
obachter viel  Unruhiges  an  sich,  die  Händler  sind  jedoch  daran  ge- 
wöhnt, und  bei  der  Betrachtung  in  großen  Zügen  verschwinden  die 
kleinen  Schwankungen. 

Vielfach  ist  zu  beobachten,  daß  die  in  Auktionen  bezahlten 
Preise  höher  sind  als  die  im  freihändigen  Geschäft,  so  besonders  bei 
den  deutschen  inländischen  Auktionen  im  Wein-,  Butter-  und  Woll- 
handel, vor  allem  aber  im  Häutehandel.  Das  liegt  aber  nicht  an 
der  preistreibenden  AVirkung  des  Wettbewerbs,  sondern  an  besseren, 
meist  planmäßig  herbeigeführten  Produktionsbedingungen  der  Auk- 
tionsware. Man  hat  gesehen,  daß  gute  Qualitäten  auf  den  Auktionen 
stets  bevorzugt  werden.  Diese  und  ganz  gewöhnliche  Qualitäten 
bilden  die  Eckpfeiler  in  der  Beurteilung  des  gesamten  Angebots. 
Mittlere  Qualitäten  sind  stets  am  schwersten  zu  beurteilen.  Die 
Bevorzugung  der  besseren  und  besten  Qualitäten  zeigt  einen  ganz 
besonderen  Wert  der  Großhandelsauktionen  an:  sie  wirken  für  die 
Industrie    „qualitätsf ordernd"   im  Naumannschen  Sinne. 

Relativ  sind  die  Auktionspreise  meist  nicht  höher  als  andere 
Marktpreise,  da  die  Massenkonzentration  die  Preise  der  Waren 
mindestens  um  so  viel  drückt,  als  sie  durch  Höherbieten  gesteigert 
werden. 

Gewisse  Unterschiede  in  der  Preisbildung  zeigen  sich  bei  den 
drei  Hauptformen  der  Auktion,  der  gewöhnlichen  oder  dem  Auf- 
streich, dem  Abstreich  und  der  Einschreibung  oder  Submission. 
Gesetzten  Falles,  es  werden  bei  allen  drei  Arten  keine  Verkaufs- 
limiten gegeben,  so  verhält  es  sich  bei  dem  Aufstreich  so,  daß 
—  theoretisch  —  das  Bieten  unbegrenzt  fortgesetzt  werden  könnte, 
wenn  es  nicht  an  der  Kaufkraft  der  Meistbietenden  seine  Grenze 
fände ;  der  Verkäufer  tut  dem  Höherbieten  keinen  Einhalt,  und  in 
jedes  Käufers  Macht  steht  es,  bei  genügender  Kaufkraft,  in  den  Be- 
sitz der  Ware  durch  ein  Übergebot  zu  gelangen.  Bei  dem  Ab- 
streich aber,  dem  Abbieten,  findet  —  theoretisch  —  das  Bieten 
seine  Grenze  beim  Nullpunkt,  der  natürlich  nie  erreicht  wird,  da 
auch  bei  keinerlei  Verkaufslimite  der  Auktionator  nicht  unter  einen 
vernünftigen  Marktpreis  heruntergeht.  In  Wirklichkeit  wird  auch 
dies  nicht  vorkommen,  da  die  Auktion  der  Verteilung  des  Angebots 
halber  vorgenommen  wird ;  jeder  will  bei  einem  möglichst  niedrigen 
Preise  in  den  Besitz  des  ausgebotenen  Loses  gelangen  ;  aus  Furcht 
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aber,  daß  ihm  im  letzten  Moment  das  Gewünschte  entgehen  könnte, 
wird  er  früher  „mijn"  rufen,  als  es  nötig  wäre,  und  das  Meistgebot 
bleibt  so,  vielleicht  durch  den  bloßen  Besitzwillen  fixiert,  auf  einer 
höheren  Basis  haften  als  beim  Aufstreich.  Wartet  man  beim  Ab- 
bieten  zu  lange  mit  seiner  Willenserklärung,  so  kommt  es  leicht 
vor,  daß  schließlich  viele  zugleich  „mijn"  rufen  und  dadurch 
eine  zeitraubende  Wiederholung  des  Bietens  oder  schiedsrichter- 
liches Eingreifen  nötig  wird.  Bei  der  Einschreibung  entscheidet 
das  Meistgebot;  aber  die  einzelnen  Gebote  sind  nicht  in  öffentlicher, 
gleichzeitiger  Konkurrenz  mehrerer  Bieter  abgegeben  worden;  das 
Überbieten  ist  unmöglich  gemacht.  So  wird  von  vornherein  der 
Bieter  sich  gedrungen  fühlen,  ein  höheres  Gebot  abzugeben,  um 
eventuell  Meistbietender  zu  werden,  als  wenn  er  die  Entstehung  der 
einzelnen  Gebote  aus  eigener  Anschauung  unter  fortwährender  Be- 
teiligung verfolgen  könnte.  So  scheint  die  erstgenannte  Art,  der 
x\ufstreich,  die  für  den  Käufer  vorteilhafteste  in  der  Preisbildung 
zu  sein. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  auf  den  Auktionen  zusammenwirkenden  Personen 
und  ihre  Organisationen. 

1.  Veranstalter. 

Die  Großhandelsauktionen  sind  zu  einem  kleinen  Teile  privat- 
wirtschaftliche Unternehmungen  des  Staates,  wie  die  holländischen 
Zinnauktionen,  ein  Teil  der  holländischen  Kaffee-  und  Chinarinden- 
auktionen, die  Pferdeauktionen  der  Gestüte,  die  Domanial  wein  Ver- 
steigerungen und  ein  Teil  der  Holzauktionen.  Zum  großen  Teile 
aber  sind  es  Unternehmungen  von  privaten  Verkäufern  ;  diese  halten 
entweder  selbständig  Versteigerungen  ab  (Weinversteigerungen)  oder 
treten  meistens  für  die  Dauer  einer  Auktion  in  größerer  Anzahl  zu 
einer  vorübergehenden  Interessengemeinschaft  mit  ähnlichen  oder 
gleichen  Verkaufsusancen  zusammen.  Zu  diesen  Kollektivunter- 
nehmungen gehören  alle  englischen  Großhandelsauktionen,  die 
meisten  holländischen,  die  belgischen  Auktionen,  die  llaminirger 
Hölzer-  und  Südfruchtauktionen,  die  Weinauktionen  und  alle  Export- 
auktionen in  überseeischen  Produktionsgebieten  außer  dt  n  nieder- 
ländischen. Schließlich  gibt  es  Großhandelsauktionen,  tlie  von  Ge- 
nossenschaften veranstalte  werden  wie  die  Mehrzahl  der  deutschen 
Auktionen. 
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Die  zweite  Art  kann  man  den  englisch- holländischen, 
die  dritte  Art  den  deutschen   und  jüngeren  Typus  nennen. 

Um  die  einfacher  organisierten  deutschen  Auktionen  zuerst 
abzutun,  so  ist  hier  zu  sagen,  daß  der  in  eingeschriebenen  Genossen- 
schalten und  freien  Vereinigungen  organisierte  Produzent  die  Selb- 
ständigkeit im  Absatz  aufgegeben  hat,  um  dafür  eine  größere 
Sicherheit,  Bequemlichkeit  und  Arbeitsersparnis  einzutauschen.  Die 
Produktion  eines  Gebietes  kommt  als  Ganzes  auf  die  Auktion  und 
wird  einheitlichen  Anforderungen  unterstellt.  Die  genossenschaft- 
liche Organisation,  wie  bei  den  deutschen  Häute-,  Rindvieh-,  Butter- 
und zum  Teil  Weinauktionen  gezeigt  wurde,  wirkt  also  auf  die  Pro- 
duktion zurück,  so  daß  sie  einheitlicher  und  höher  im  Wert  wird. 
Die  Produzenten  erscheinen  in  der  Genossenschaft  als  Selbst- 
verkäufer auf  dem  Markt  und  ersparen  sich  die  Kosten  der  Absatz- 
vermittelung durch  den  Handel. 

Die  deutschen  Woll-  und  Wollabfall-Auktionen  sind  nach  Art 
der  englischen  Auktionen  eingerichtet,  mit  dem  Unterschied,  daß 
das  Auktionsunternehmen  bei  uns  infolge  verhältnismäßig  kleiner 
Zufuhren  in  der  Hand  einer  einzigen  Kommissionsfirma  liegt,  so 
daß  die  Veranstaltung  einheitlicher  erscheint. 

Beim  englisch-holländischen  TA^pus  vereinigen  sich  eine  große 
Anzahl  einzelner  Verkäufer  durch  die  Vermittlung  einer  ganzen 
Reihe  von  Kommissionären  zu  einem  xA.uktionsunternehmen.  Kein 
Verkäufer  gibt  dabei  seine  Selbständigkeit  auf,  sondern  die  Ver- 
steigerung der  Waren  eines  jeden  bleibt  als  besonderer  Teil  in  der 
Reihenfolge  geschlossener  Auktionen  verschiedenster  Provenienzen 
bestehen.  Die  Auftraggeber  haben  nichts  mit  den  Auktionen  selbst 
zu  tun,  in  den  englischen  Auktionen  werden  die  Namen  der  Auf- 
traggeber öffentlich,  d.  h.  durch  die  Kataloge,  gar  nicht  bekannt. 
Als  die  vorgeschobenen  Unternehmer  treten  vielmehr  die  Kom- 
missionäre oder  Makler  auf.  Die  Versteigerung  geschieht  auf  fremde 
Rechnung,  aber  in  ihrem  Namen  ;  die  Faktura  für  die  Käufer  wird 
mit  ihrem  Namen  gezeichnet. 

Über  die  Verkäufer,  die  Kommissionäre,  den  Eigen-  und  den 
Konsignationshandel  ist  nun  noch  einiges  zu  sagen.  \'erkäufer, 
Auftraggeber  oder  Kommittenten  (principals  im  Englischen,  meesters 
im  Holländischen)  sind  1.  die  Produzenten  selbst,  2.  Sammler  und 
Aufkäufer  (exploiteurs,  im  Holländischen  exploratie-maatschappij), 
die  ihren  Sitz  gewöhnlich  in  den  Ausfuhrhäfen  des  Produktions- 
landes haben,  3.  Importeure,  die  ihren  Sitz  in  den  Einfuhrhäfen 
des    Absatzlandes    haben.     Unter  Importeuren    hat    man    einesteils 
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lediglich  solche  Importeure  zu  verstehen,  die  sich  auf  eigene,  aber 
auch  h^emde  Rechnung  ausschließlich  mit  der  Einfuhr  und  zwar 
verschiedenster  Artikel  befassen  und  fast  nur  den  Auktionsweg 
als  Absatzform  pflegen,  andernteils  auch  die  sogenannten  Eigen- 
händler, Grof3handelshäuser  für  einen  Artikel,  die  auf  eigene  Rech- 
nung Ware  beziehen  und  sie  freihändig  oder  auktionsweise  wieder 
absetzen. 

Alle  drei  Gruppen  pflegt  man  als  Verkäufer  aus  erster  Hand 
zusammenzufassen ;  dieses  Stadium  ist  charakteristisch  für  die 
Waren  der  Großhandelsauktionen.  Sogenannte  Händlerware,  Ware 
aus  zweiter,  dritter,  vierter  Hand  ist  auf  Auktionen  nicht  gern 
gesehen,  kommt  aber  nicht  selten  vor;  solche  Posten  werden  ge- 
wöhnlich besonders  gekennzeichnet  oder  an  den  Schluß  der  Ver- 
steigerung gestellt. 

In  allen  drei  Gruppen  von  Verkäufern  sind  die  Firmen  meist 
solche  von  Gesellschaften,  wenn  es  europäische  Unternehmungen 
sind.  In  englischen  Kolonien  ist  bei  Pflanz-  und  Exportgesell- 
schaften die  Form  der  Aktiengesellschaft,  in  holländischen  Kolonien 
die  der  offenen  Handelsgesellschaft  (in  geringerem  Maße  die  der 
Vennootschappen  (Kapitalvereinigungen))  beliebt. 

In  Holland  ist  das  Verhältnis  der  Beteiligung  jener  drei  Gruppen 
an  den  Auktionen  bei  jeder  Warengattung  ziemlich  gleichmäßig. 
In  früheren  Zeiten  bestand  in  Holland  eine  genaue  Scheidung 
zwischen  Importeuren,  Eigenhändlern  und  Kommissionären.  Heute 
gibt  es  nur  noch  wenig  ausgesprochene  Importfirmen,  aber  sehr 
viele  Firmen,  die  mit  mehreren  Artikeln  handeln  und  Ausfuhr-, 
Einfuhr-,  Bank-  und  Absatzgeschäfte  zugleich  betreiben;  so  die 
China-  und  Java-Export  Co.,  die  Bandasche  Perkeniers-  und  Handels- 
vereinigung, die  Internationale  Credit-  und  I  landelsvereinigung 
„Rotterdam",  desgl.  „Amsterdam",  desgl.  „Banda",  die  Borneo- 
Sumatra-Handel-Maatschapi)ij,  die  Kolonial-Hank,  die  Nederlandsche- 
Indische  Handelsliank   u.   a. 

In  London  stammt,  nach  ungefährer  Schätzung  von  sachver- 
ständiger Seite,  nur  der  dritte  Teil  der  zur  Versteigerung  kommen- 
den Waren  von  unmittelbaren  Protluzenten  untl  Sammlern ;  tue  Im- 
porteure überwiegen,  besonders  bei  den  Kolonialwaren.  X'oi-wicgend 
Konsignationshandel  liegt  dem  Woll-,  Pelz-  und  Slraul.ienfeilern- 
handel  zu  Grunde. 

Alle  drei  Gruppen  von  Auftraggebern  bedienen  sicli  nun  der- 
selben Art  Vermittlung  durch  Makler,  Brokers  im  l-'nglisciien, 
Makelaars  im   Holländischen.     Diese  Makler  vermitteln,    wi<    -ciion 
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früher  hervorgehoben  wurde,  nicht  einfach  wie  unsere  Börsen- 
makler den  Abschluß  eines  Geschäftes  zwischen  Verkäufern  und 
Käufern,  sondern  leiten  das  gesamte  Auktionsunternehmen  von  der 
Einlagerung  oder  Sortierung  an  bis  zur  Fakturierung  und  sind 
daher  als  Kommissionäre  anzusprechen.  Sie  sind  das  wichtigste 
Glied  in  der  sogenannten  Auktionsorganisation,  die  eigentlichen 
Träger  des  Übergangs  von  der  Produktion  zur  Konsumtion.  Ohne 
Makler  käme  die  Auktion  nicht  zustande.  Kurz  gesagt,  dem  Auktions- 
handel in  England  und  Holland,  in  Deutschland  bei  überseeischen 
Hölzern  und  Südfrüchten,  liegt  der  Konsignationshandel  zu  Grunde. 
Die  Makler  sind  es,  die  letzten  Endes  die  Kommission  oder  Kon- 
signation   angeht. 

Der  überseeische  Produzent  möchte  die  Disposition  ül)er  seine 
Ware  so  lange  behalten,  bis  sie  möglichst  nahe  an  den  Abnehmer- 
kreis gerückt  ist,  von  dem  ein  sicheres  Werturteil  über  die  Ware 
zu  erwarten  ist  und  die  Preise  gezahlt  werden,  die  dem  Produktions- 
werte wie  der  weiteren  Verwertung  entsprechen.  Die  Offensicht- 
lichkeit der  Kaufabschlüsse  in  der  Auktion  garantiert  dem  Produ- 
zenten, dal3  er  die  wirklich  gezahlten  Preise  erhält,  vor  allem  aber, 
daß  seine  Ware  so  frisch  und  schnell  wie  möglich  abgesetzt  wird 
und  er  infolge  der  Barzahlungsmethode  verhältnismäßig  schnell 
und  sicher  zu  seinem  Gelde  kommt. 

Ist  der  Kommittent  ein  Produzent  oder  Aufkäufer,  so  schiebt 
sich  sehr  oft  noch  ein  Zwischenglied  zwischen  diesen  und  den 
Auktionsmakler:  Die  Konsignation  wird  an  die  Lagerhausgesell- 
schaft des  Einfuhrhafens  oder  an  ein  Bankhaus  gerichtet,  welches 
die  Bevorschussung  der  zur  Auktion  bestimmten  Ware  zu  über- 
nehmen sich  bereit  erklärt  hat.  Beide  Arten  von  Firmen  dienen 
häufig  nur  als  Deckadressen,  weil  deren  Ruf  im  Absatzlande  sicher 
verbürgt  ist;  sie  erscheinen  dann  meist  als  die  verantwortlichen 
Importeure  und  decken  mit  ihrem  Namen  und  ihrer  Geschäftsrich- 
tung auch  gewisse  Marken  und  Qualitäten.  Die  Lagerhausgesell- 
schaft oder  das  Bankhaus  beauftragt  nun  ihrerseits  den  Makler  mit 
der  Auktion. 

Auch  Kolonialwaren-Importeure  wählen  zuweilen  für  Posten, 
die  der  Konjunktur  oder  anderer  Umstände  halber  am  besten  oder 
nicht  anders  als  auf  dem  Auktionswege  begebbar  sind,  eine  Lager- 
hausgesellschaft als  Zwischenkommissionär,  wenn  irgend  ein  Grund 
vorliegt,  daß  der  Name  der  Firma  nicht  bekannt  werden  soll.  Die 
Sitte  der  Deckadressen  hat  nichts  mit  Verschleierung  zweideutiger 
Geschäfts gewohnheiten    gemein,    sondern    ist    eine    aus    den    ver- 
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schiedenartigsten  Geschäften  der  Handelshäuser  zur  Erleichterung 
de?  Warenumschlags  hervorgewachsene  Praxis.  Die  Käufer  wollen 
es  auch  nur  mit  einigen  wenigen  bekannten  Firmen,  bei  denen 
schon  jahrelang  diese  oder  jene  Marke  anzutreffen  ist,  zu  tun  haben. 
So  besteht  die  Konzentration  auf  der  Auktion  nicht  nur  in  der 
gleichzeitigen  Beteiligung  vieler  Verkäufer,  sondern  auch  in  der 
Verringerung  der  Zahl  der  den  Käufern  gegenübertretenden  Unter- 
nehmer. Die  Zahl  der  Makler  erscheint  im  Verhältnis  zu  der 
Größe  der  Umsätze  beschränkt.  Für  Wolle  gibt  es  in  London  elf, 
bei  den  übrigen  Artikeln  vier  bis  zehn  oder  wenige  mehr;  ähnlich 
ist  es  in  Holland. 

Infolge  der  verschiedenen  Organisation  des  Konsignations-  und 
Kommissionswesens  sind  die  Makler  in  ihrer  geschäftlichen  und 
sozialen  Stellung  verschieden  gestellt.  Alle  sind  Großkaufleute, 
die  Firmen  fast  durchgängig  offene  Handelsgesellschaften,  oft  mit 
[\Iillionenkapitalien.  Diejenigen  Firmen,  welche,  höchstens  auf  dem 
Umweg  über  eine  Lagerhausfirma  oder  ein  Bankhaus,  von  den 
Produzenten  direkte  Verkaufskommission  erhalten,  sind  im  all- 
gemeinen noch  bedeutender  als  diejenigen,  welche  nur  mit  ein- 
heimischen Importeuren  abzurechnen  haben.  So  sind  die  Woll- 
makler als  die  Elite  der  Makler  zu  bezeichnen.  Sie  betreiben  auch 
nichts  anderes  als  Wollgeschäfte.  Die  übrigen  übernehmen  ge- 
wohnheitsgemäß die  Auktionen  mehrerer  Artikel.  So  liegen  die 
Auktionen  für  Pelze,  Häute,  Felle,  Leder,  Hörner,  Gerbrinde  in 
denselben  Händen,  ferner  bilden  die  Makler  für  Gespinstfasern 
außer  Wolle,  für  Kolonialwaren,  Gewürze  und  Drogen,  für  Kaut- 
schuk und  Gummi,  für  Straußfedern,  Elfenbein,  Schildpatt  und 
Perlmutter,  für  Hölzer,  für  Spirituosen,  für  Früchte  bestimmte 
Gruppen.  Es  gibt  eine  ganze  Anzahl  Maklerfirmen,  welche  Auktions- 
kommissionen für  alle  Artikel  außer  Wolle,  Pelzen,  Häuten,  Hölzern, 
Spirituosen  und  Südfrüchten  übernehmen.  Die  Kolonialwarenmakler 
sind  zu  der  Korporation  der  General  Produce  Brokers  Association  of 
London,  einerArtBörsenverein,  zu  besonderen  Associationen  wiederum 
die  Teemakler  und  die  Gewürzmakler  zusammengeschlossen. 

Innerhalb  der  einzelnen  Firmen  ist  eine  weitgehende  Arbeits- 
teilung zwischen  den  zwei,  drei,  vier  und  mehr  Teilhabern  üblich ; 
jeder  hat  sein  bestimmtes  Ressort;  der  eine  leitet  also  z.  B.  nur 
Kaffee-,  der  andere  nur  Zucker-,  der  dritte  nur  Gt  würz-Auktionen  ; 
jeder  hat  seine  Spezialangestellten. 

Die  englischen  Selling-Broker>,  die  sich  mit  Auktionen  br- 
fassen,  haben  an  die  Citybehörde  jährlich  eine  Versteigerungslicenz 
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von  10  Pfund  Sterling  zu  zalilcn,  im  übrigen  sind  sie  freie  Makler. 
In  Frankreich  müssen  sich  diejenigen  Waren makl er,  die  das  Recht, 
Versteigerungen  abzuhalten,  erwerben  wollen,  als  Mitglieder  einer 
Association  von  courtiers  eintragen  lassen,  die  unter  der  Dis- 
ziplinargewalt und  einer  von  ihr  selbst  gewählten  Kammer  steht.') 
In  Amsterdam  und  Rotterdam  werden  die  Makler  durch  Beschluß 
der  Stadtverordneten  ernannt.  Ein  Makler  kann  für  mehrere  Artikel 
ernannt  werden,  aber  die  Spezialisation  ist  in  Holland  größer  als 
in  England.  Ihre  Zahl  ist  ebenfalls  nicht  beschränkt.  Die  Ham- 
burger Auktionsmakler  im  Südfrucht-  und  Hölzerhandel  sind  wie 
die  englischen  freie  Kommissionäre. 

Man  pflegt  den  Auktionshandel  als  Zwischen handelsinstitution 
dem  direkten  Import  gegenüber  zu  stellen.  In  der  Tat  liegt  ein 
großer  Vorteil  darin,  daß  besonders  deutsche  Firmen  sich  von  dem 
englischen  bez.  holländischen  Vermittlungshandel  frei  gemacht 
haben  und  im  Produktionsland  durch  Einkaufshäuser  oder  eigene 
Filialen  Waren  einkaufen.  Der  deutsche  Handel  erwirbt  dadurch 
eine  viel  größere  eigene  Länder-,  Volks-  und  Warenkunde  und 
lernt  die  Produktions-  und  Arbeitsbedingungen,  die  Geldverhältnisse 
und  die  Personalien  genauer  kennen.  Betrachtet  man  dagegen  den 
Vorwurf,  daß  der  Auktionshandel  verteuernd  wirkt,  so  ist  das  nicht 
durchgängig  richtig,  denn  die  Unterhaltung  von  Filialen  oder 
Faktoreien,  die  großen  Reisen,  die  nötig  werden,  der  Kabelverkehr 
und  anderes  mehr  erhöhen  die  Betriebsunkosten  eines  Handels- 
hauses, das  direkten  Import  pflegt,  bedeutend.  Außerdem  ist  der 
Makler  im  Produktionslande  häufig  gar  nicht  zu  entbehren,  denn 
er  hat  eine  größere  Geschäftskenntnis,  weil  er  sowohl  die  Verkäufer- 
ais auch  die  Käuferkreise  übersieht.  Die  Provision  oder,  wie  es 
häufiger  heißt,  die  Kommission  (brokerage,  Courtage)  für  den  Makler 
beträgt  selten  mehr  als  V2  Prozent  des  Verkaufserlöses,  und  wenn 
sich  auch  durch  Zwischenkommissionen  dieser  Betrag  oft  verdoppelt, 
so  erhöht  sich  deshalb  der  Verkaufswert  einer  Ware  für  den  Käufer 
nicht  um  so  viel,  daß  er  sie  in  der  Auktion  teurer  bezahlen  müßte 
als  beim  direkten  Import.  Die  Auktionsspesen,  die  der  Käufer  zu 
tragen  hat,  wie  Losgeld,  Lagergeld,  in  gewissen  Fällen  Wiege- 
und  Abfuhrkosten  sind  allerdings  oft  bedeutende  Posten,  entsprechen 
aber  andern  beim  direkten  Import  entstehenden  Unkosten  des 
Transports.  Der  Verkäufer  spart  auch  beim  direkten  Import  selten 
den  Makler ;  die  durch  die  Auktion  eventuell  für  ihn  entstehenden 


1)  W.   Lexis,  Der  Handel,  in   Schönbergs  Hdb.  d.   Pol.   Ük.   II  n    S.  305. 
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Mehrkosten  aber  werden  durch  die  Sicherheit  wett  gemacht,  daß 
in  der  öffenthchen  Auktion  die  wirklich  entsprechenden  Preise  ge- 
zahlt werden ;  durch  das  System  der  Provisionszahlung  in  Prozenten 
des  Verkaufserlöses  werden  die  Makler  an  einem  möglichst  günstigen 
\'erkauf  sehr  interessiert. 

Die  Makler  selbst  verdienen  an  den  Provisionen  ihrer  Kom- 
mittenten oft  mehr  als  Großhändler,  die  auf  eigene  Rechnung- 
Handelsgeschäfte  betreiben  und  ein  großes  Risiko  haben.  In  den 
meisten  Fällen  sind  jene  nicht  nur  Verkaufsmakler,  sondern  zu- 
gleich Einkaufsmakler  und  bewahren  so  den  ursprünglichen  Makler- 
charakter. (Bei  Wollauktionen  ist  diese  Verbindung  nicht  üblich.) 
Ein  Makler  kann  also  in  einer  Auktion  für  den  Verkäufer  einen 
Posten  ausbieten  und  denselben  —  vielfach  durch  einen  unter  den 
Bietern  sich  befindenden  Angestellten  oder  Teilhaber  der  Firma  — 
im  Wettbewerb  mit  andern  Bietern  für  einen  Einkäufer  erwerben. 
In  Holland  waren  in  früheren  Zeiten  Verkaufs-  und  Einkaufsmakler 
voneinander  geschieden;  heute  ist  dort  die  Vereinigung  beider 
Funktionen  besonders  bei  Einschreibungen  nichts  Seltenes. 

Einzig  dastehend  scheint  der  Fall  der  Geestemünder  Fisch- 
auktionen zu  sein,  daß  die  Käufer,  zu  einer  G.  m.  b.  H.  zusammen- 
geschlossen, Veranstalter  der  Auktionen  sind. 

2,  Käufer. 

Bei  diesen  ist  zwischen  den  Großhändlern,  den  Fabrikanten 
und  den  direkten  Konsumenten  zu  unterscheiden.  Die  letzteren 
kommen  nur  in  ganz  geringem  Umfange  in  Betracht,  am  meisten 
noch  bei  Holzauktionen,  dann  bei  Weinauktionen  und  einigen 
Markthallenauktioncn.  Da  bei  den  Kolonialwarcnauktionen  der 
letzte  Konsument  nicht  direkter  Käufer  sein  kann,  tritt  bei  (.lieson 
Auktionen  frischer  und  trockener  Nahrungs-  und  Genußmittcl  der 
Handel  notwendig  als  Zwisclienglicd  des  Absatzes  ein.  Bei  den 
Auktionen  von  Rohstoffen  für  die  Industrie  dagegen  ist  das  Be- 
streben zu  bemerken,  den  Großhandel  mehr  und  melir  durch  die 
direkte  Beteiligung  der  Fabrikanten  bez.  ihrer  Einkaufskommissionärc 
auszuschalten.  Sogar  die  Fabrikanten  fremder  Nationen  scheuen 
nicht  die  persönliche  Beteiligung,  auch  nicht  die  auf  überseeischen 
Auktionen  am  Produktionsorte.  Die  Fabrikanten  pflegen  auf  Grund 
eigener  Anschauung  imd  Verantwortung,  infolge  des  Einsatzes 
ihrer  Persönlichkeit,  im  Bieten  höher  zu  gehen  als  die  I  iändler ; 
man  gönnt  dem  Händler  selten  seinen  Gewinn  und  tauscht  lieber 
die  Sicherheit  dafür  ein,  daß  man  beim  Selbsteinkauf  das  Gewünschte 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissenschal't.     P'rgfliizungsheft  3J.  l  l 
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erhält  und  dieses  der  natürlichen  Lage  und  dem  Bedarf  entsprechend, 
je  direkter  die  Auktionen  von  Produzenten  beschickt  werden, 
desto  direkter  pflegt  auch  der  Einkauf  zu  sein :  auf  den  englischen 
Auktionen  verkehren  die  Importeure  noch  lihhaft  mit  Grrjüliäncllern 
aller  Nationen;  auf  den  genossenscluiftlichen  Auktionen  dagegen, 
z.  B.  den  Häuteauktionen  in  Deutschland,  verkauft  der  Schlächter 
an  den  Lederfabrikanten.  Die  den  Großhandel  einschränkende,  ja 
ausschaltende  Wirkung  der  Auktionen  entsi)richt  dem  Zuge  der 
Zeit  und  ist  von  Vorteil  für  den  Produzenten  wie  Fabrikanten, 
weil  er  Produktions-  und  Verarbeitungskreise  näher  aneinander  rückt. 

Immerhin  ist  die  Vermittlung  des  Handels  gerade  bei  den  an 
bestimmte  Orte  und  Zeiten  gebundenen  Auktionen  nicht  zu  ent- 
behren;  am  meisten  sind  Einkaufskommissionäre  tätig.  Besonders 
die  holländischen  Großhandelshäuser,  namentlich  für  Kaffee,  lassen 
ihren  Bedarf  durch  geschäftskundige  Kommissionäre  auf  den  im 
eigenen  Lande  stattfindenden  Auktionen  aufkaufen. 

Der  Zusammenschluß  der  Käufer  auf  Auktionen  kommt  vor- 
übergehend vielfach  vor.  Zu  einer  gewissen  Ständigkeit  sind  die 
Kaffeekonsortien  in  Amsterdam,  die  Kämmlingskonsortien  in  Ant- 
werpen gelangt.  Bei  den  Veranstaltern  ist  die  Ringbildung  sehr 
verpönt,  wird  aber  meist  stillschweigend  geduldet,  weil  ihr  nie 
ernstlich  beizukommen  ist.  Betrachtet  man  diese  Ringe,  sobald  es 
nicht  Spekulationsvereinigungen,  Haussekonsortien  und  dergl.  sind, 
unter  dem  Gesichtspunkt  von  vorübergehenden  Einkaufsgenossen- 
schaften, so  kann  man  das  Prinzip  billigen ;  allzu  geringen  Ge- 
boten können  die  Veranstalter  dadurch  begegnen,  daß  die  betreffen- 
den Lose  zurückgezogen  werden.  Das  Beispiel  einer  geschlossenen 
Opposition  der  Auktionskäufer  gegen  die  einseitig  von  den  Ver- 
käufern aufgestellten  Verkaufsbedingungen  und  einer  Vereinbarung 
zwischen  den  beiden  großen  Gruppen  bieten  die  deutschen,  hol- 
ländischen und  belgischen  Häuteauktionen. 

Die  Auktionen  sind  öffentlich,  aber  der  Zuschlag  wird  doch 
nur  solchen  Personen  erteilt,  die  dem  versteigernden  Makler  oder 
Angestellten  bekannt  sind  oder  von  bekannten  Firmen  oder 
akkreditierten  Einkaufsmaklern  als  zahlungsfähig  vorgestellt  werden. 
Auf  englischen  und  holländischen  Auktionen  ist  ein  nicht  an- 
sässiger Käufer  verpflichtet,  sich  eines  angesessenen  Maklers  zu 
bedienen,  d.  h.  er  darf  wohl  selbst  bieten,  hat  aber  die  Faktura 
durch  den  Makler  besorgen  zu  lassen.  Dieser  wiederum  ist  ver- 
pflichtet, den  Namen  seines  Auftraggebers  binnen  einer  gewissen 
Frist  zu  nennen. 
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Die  Großhandels-Auktionskäufer  stellen,  im  Gegensatz  zu  denen 
auf  Kleinhandelsauktionen,  einen  ziemlich  konservativen  Kreis,  ja 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  feste  Kundschaft  dar,  die  sich 
nur  langsam  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert. 

In  Bezug  auf  die  Nationalität  der  Käufer  ist  zu  sagen,  daß  die 
Deutschen  als  Einkäufer  an  den  Auktionen  sich  zu  beteiligen  mehr 
gewöhnt  sind,  als  selbst  welche  abzuhalten.  Sehr  viel  wird  auch 
von  englischen  Kommissionären  für  deutsche  Rechnung  gekauft. 
Die  Amerikaner  sind  meist  Selbsteinkäufer  und  für  rücksichtsloses 
Bieten  im  gemeinsamen  Wettbewerb  bekannt.  Sie  kaufen  am 
ehesten  auf  Spekulation  hin,  kaufen  das  eine  Mal  ganze  Partien 
auf,  das  nächste  Mal  halten  sie  sich  gänzHch  zurück,  so  daß  manch- 
mal für  den  Auktionsverlauf  und  den  Marktstand  bedenkliche 
Sprünge  und  Schwankungen  eintreten.  Das  Überwiegen  persön- 
licher, individueller  Meinungen  auf  der  Nachfrageseite  ist  den 
Auktionen  gefährlicher  als  unregelmäßiges  Angebot. 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Technik  der  Großhandelsauktionen. 

1.  Bediiii^uniSjen. 

Die  von  der  Norm  abweichenden,  also  meistens  die  Bedin- 
gungen der  jungen  deutschen  Auktionen  sind  auszugsweise  an 
Ort  und  Stelle  schon  mitgeteilt  worden;  hier  sollen  die  inter- 
nationalen Bedingungen,  also  vor  allem  die  englischen  und  hol- 
ländischen, zusammengestellt  werden,  soweit  sie  sich  einheitlich 
darstellen  lassen. 

Die  Großhandelsauktionen  sind,  abgesehen  von  den  fran- 
zösischen und  den  deutschen  Markthallenauktionen ,  nur  usancc- 
mäßig  geregelt.  Die  Usancen,  welche  die  Stellung  des  Auktionator- 
Kommissionärs  zu  seinem  Auftraggeber,  die  Loseinteilung  des 
Warenangebots,  die  Buchführung  und  dergl.  betreffen,  Punkte,  die 
gerade  in  den  deutschen  Vorschriften  für  die  gewerbsmäßigen 
Auktionatoren  genau  geordnet  sind,  siml  \k\  tlcn  Gi-oßhandeis- 
auktionen  einem  freien  Herkommen  überlassen.  Kommittent  und 
Kommissionär  schließen  gew()hnlicli  unter  sich  prixate  Liefcn-ungs- 
und  Kominissionskontrakte  ab.  (Icnaiu  r  schriftlicluT  uml  rilfmt- 
licher  Festsetzung  sind  nur  dic^  Ik'dingungen  unteiv.ogen  wordt'n, 
welche  der  Verkäufer  und  Käufer  stellt.  Diese  sind  zwar  teilweise 
aus    dem   Übereinkommen    beider  Teile,    teilwcisi'    im   Ansclilul.5    an 
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vorhandene  Usancen  im  freihändigen  Geschäft,  im  übrigen  aus  den 
Forderungen  des  Geschäfts  ül^erhaupt  und  infolge  der  Konkurrenz 
zwischen  den  Verkäufern  entstandctn  und  würden  von  den  Käufern 
nicht  anerkannt  werden,  enthielten  sie  unerfüllbare  Forderungen. 
Sie  stellen  aber  schlielJlich  doch  ein  einseitiges  Verhältnis  fest,  das 
gewissermaf.5en  ein  Äquivalent  für  die  Einseitigkeit  des  Wettbewerbs 
der  Käufer  bilden  soll. 

Die  Auktionsbedingungen,  Public  Säle  Conditions,  Veil-Con- 
ditien,  sind  für  den  Abschlufj  eines  Geschäftes  bindend,  sie  dienen 
als  allgemeine  Kontraktform,  und  ihre  Nichteinhaltung,  besonders 
in  Bezug  auf  die  Zahlung,  zieht,  zunächst  ohne  gerichtlichen  Ein- 
griff, sofortige  Wiederversteigerung  oder  überhaupt  Verfall  des 
Kontraktes  nach  sich.  Sie  sind  jedem  Auktionskatalog  vorgedruckt 
und  enthalten  alle  wesentlichen  Verpflichtungen. 

Außerdem  werden  in  London  vielfach  in  oder  kurz  nach  der 
Auktion  Spezialkontraktformulare  für  jedes  einzelne  zwischen  dem 
Verkäufer  und  einem  Käufer  abgeschlossene  Geschäft  ausgegeben, 
in  denen  „außer  den  durch  die  Individualität  des  Geschäfts  be- 
dingten Abmachungen  gewöhnlich  nur  auf  die  Public  Säle  Con- 
ditions Bezug  genommen  wird".^)  Als  Kontrakte  in  dem  Sinne, 
wie  solche  in  andern  Spotgeschäften  („Verkäufen  von  zur  Zeit  des 
Verkaufs  am  Platze  vorhandener  und  prompt  zu  liefernder  Ware") 
üblich  sind,  sind  die  Spot-Contracts  im  Auktionsgeschäft  nicht  an- 
zusprechen, sie  dienen  hier  an  Stelle  von  Schlußnoten,  als  Aus- 
weis und  Bekräftigung. 

Die  Grundzüge  der  Usancen  der  Großhandelsauktionen  sind 
bereits  in  den  Bedingungen  der  Niederländisch-Ostindischen  Handels- 
kompagnie vorhanden  und  in  den  „gewone  Bekkens  Conditien" 
der  holländischen  Auktionen  enthalten.  Die  englischen  Bedingungen 
sind  im  Prinzip  den  holländischen  gleich.  Von  den  ineisten  deut- 
schen Auktionen  wiederum  wird  stets  hervorgehoben,  daß  sie  nach 
dem  Muster  der  englischen  eingerichtet  seien.  Im  einzelnen  weichen 
die  Bedingungen  für  die  Auktionen  jeder  Warengattung,  und  je 
nachdem  es  sich  um  Eigenangebot  oder  Kommissionsangebot  han- 
delt (vgl.  Hudson's  Bay  Comp,  und  Lampson  &  Co.),  untereinander 
ab,    besonders    wo    es   auf   den  zahlenmäßigen  Ausdruck  ankommt. 


I)  J.  Heilauer,  Das  Kontraktwesen  im  engl.-überseeisch.  Importhandel,  Wien 
1905.  Separ.-Abdruck  aus  Jhrbch.  d.  Exportakademie  d,  k.  k.  östr.-ung.  Handels- 
museums, S.  25. 

Beispiel  eines  solchen  Kontraktes  für  den  Auktionsverkauf  (beschädigter) 
Baumwolle  auf  S.  51. 
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Für  die  Londoner  Auktionen  am  wichtigsten  sind  die  von 
der  General  Produce  Broker's  Association  of  London  (Mark  Lane) 
aufgestellten  Public  Säle  Conditions,  die  von  fast  allen  Broker- 
firmen angenommen  sind,  welche  in  den  London  Commercial  Säle 
Rooms  Auktionen  abzuhalten  pflegen ;  sie  betreffen  mindestens  ein 
Dutzend  verschiedene  Waren. 

Die  Bedingungen  lauten: 

I.  Der  Meistbietende  ist  der  Käufer;  aber  der  Verkäufer  behält 
sich  das  Recht  vor,  selbst  oder  durch  einen  Beauftragten  mitzu- 
bieten, oder  ein  oder  einige  Lose  vor  oder  während  des  Verkaufs 
zu  verändern  oder  zurückzuziehen.  Wenn  irgend  ein  Streit  ent- 
steht, ist  das  Los  noch  einmal  auszubieten,  oder  es  sind  im  Not- 
fall die  einzelnen  Gebote  festzustellen,  oder  die  Entscheidung  ist 
dem   Selling  Broker  zu  überlassen. 

IL  Wenn  ein  Makler  beim  Einkauf  in  einer  Auktion  seinen 
Auftraggeber  nicht  bis  spätestens  4  Uhr  am  Tage  nach  der  Auktion 
schriftlich  angibt,  oder  wenn  er  für  minderjährige  Personen  kauft, 
wird  er  als  Käufer  betrachtet  und  zur  Zahlung  der  von  ihm  ge- 
kauften Waren  verpflichtet;  und  wenn  ein  Käufer  in  der  betretten- 
den Auktion  oder  ein  nachher  namhaft  gemachter  Auftraggeber 
dem  Selling  Broker  nicht  genügend  bekannt  ist,  steht  es  diesem 
frei,  von  dem  Einkaufsmakler  oder  Auktionsbieter  sofort  ein  Depo- 
situm (deposit  ==  Anzahlung)  von  20  Prozent  oder  von  so  viel,  wie 
in  dem  betreffenden  Kataloge  aufgezeichnet  steht,  zu  verlangen ; 
im  Nichterfüllungsfalle  ist  der  Selling  Broker  ermächtigt,  den  Kontrakt 
sofort  durch  schriftliche  Mitteilung  zu  kassieren  oder  nach  seinem 
Belieben  die  Waren  wieder  zu  verkaufen  ;  ein  etwaiger  Verlust  ist 
von  dem  ersten  Käufer  zu  tragen;  und  alle  Makler,  die  Waren  für 
Personen  kaufen,  die  im  Lande  oder  über  See  ihren  Wohnsitz 
haben,  sollen  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Namhaftniachung  ihrer  Aut- 
traggeber (auf  Verlangen)  ihre  Vollmachten  von  diesen  vorweisen, 
zusammen  mit  einem  Ausweis  eines  in  Lonilon  wohmiuli  n  be- 
kannten Agenten  (Vermittlers)  als  Gewährsmannes,  um  den  Kontrakt 
abzuschlie(,5en.  Die  Gebote  von  Leuten,  die  sich  in  früheren 
Auktionen  Nichterfüllung  haben  zu  Schulden  komiiun  lassi  ii,  ihUm- 
die  dem  Selling  Broker  nicht  genügend  bekannt  sind,  kiuiiun  nacii 
Belieben  von  ihm  zurückgewiesen  werden. 

III.  Jeder,  ob  Makler,  Agent  oder  Sell)stkäufer,  iler  Meist- 
bietender für  ein  oder  einige  Lose  von  Waren  in  der  betreftenden 
Auktion  geworden  ist,  hat  das  Dei^ositum  in  Geld  in  der  1  lohe, 
die    der    Katalog    angibt,    unniittilbar    nach    tlein    Zuschlag    jedes 
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Loses  auf  Verlangen  zu  leisten  (mangels  dessen  das  Los  noch 
einmal  ausgeboten  wirdj,  oder  in  Dock-  oder  Werft  =  weightnotes. 
Besagtes  Depositum  gilt  als  Teilzahlung;  der  Rest  des  Kaufpreises 
ist  bei  der  Auslieferung  der  Warrants  am  oder  vor  dem  Prompt- 
tage, wie  im  Katalog  gedruckt  steht,  zu  begleichen.  Barzahlung 
ist,  auf  Verlangen,  gegen  Auslieferung  von  Warrants  oder  Aus- 
lieferungsscheinen zu  leisten,  gegen  Gewährung  eines  Abzugs  von 
5  Prozent  Zinsen  p.  a.  bei  allen  Waren,  die  mit  einer  Promptfrist 
von  14  Tagen  verkauft  werden,  falls  vor  Ablauf  dieser  Frist  be- 
zahlt wird.  Im  Falle  der  Nichtauslieferung  der  Ware  bei  Beschädi- 
gung oder  Zerstörung  durch  Feuer  wird  das  Depositum  wieder 
herausgezahlt. 

IV.  Die  Waren  sind  zu  beziehen  und  zu  bezahlen  nach  dem 
Dock-,  Werft-  oder  Lagerhausgewicht  mit  den  üblichen  Abzügen, 
so  wie  sie  zur  Zeit  in  den  im  Katalog  genannten  Lagerhäusern 
lagern ;  dort  lagern  sie  auf  Gefahr  der  Verkäufer  (aber  nur  in  Bezug 
auf  die  im  Kaufkontrakte  festgestellten  Warenwerte)  bis  zum  Prompt- 
tage, oder  bis  zur  Auslieferung  der  Warrants  oder  Auslieferungs- 
ordres  (order  for  delivery),  oder  bis  zum  Zahlungstage,  was  auch 
immer  zuerst  eintreten  mag;  aber  im  Falle  der  Nichtauslieferung 
wegen  Verlust  durch  Feuer  ist  der  Kontrakt  für  den  betreffenden 
Warenposten  nichtig.  Waren,  die  neu  verwogen  verkauft  werden, 
sind,  wenn  sie  nicht  drei  Tage  vor  dem  Prompttage  abgenommen 
werden,  auf  Käufers  Kosten  im  Lagerhause  neu  aufzunehmen. 

V.  Einrede  betreffs  der  Qualität  oder  der  Bedingungen  wird, 
bei  Besichtigung  oder  Nichtbesichtigung  der  Waren,  nicht  gestattet; 
Reklamationen  sind  binnen  7  Tagen  vom  Tage  des  Verkaufs  an 
gerechnet  zu  machen ;  falls  Streitigkeiten  entstehen,  sind  diese 
einem  Schiedsgericht  zu  überweisen,  wie  es  in  dem  Reglement 
der  Allgemeinen  Produktenmaklerassociation  von  London  vor- 
gesehen ist. 

VI.  Das  Losgeld  beträgt  6  d.  für  das  Los,  wenn  im  Katalog 
nichts  anderes  bestimmt  ist,  und  zwar  ob  es  in  oder  nach  der 
Auktion  bis  zum  Prompttage  gekauft  ist.  Die  Lagerhausmiete  fällt 
den  Käufern  nach  dem  Prompttage  zur  Last. 

VII.  Im  Falle  der  Nichterfüllung  der  obigen  Bedingungen  können 
die  Waren  sofort  wiederverkauft  werden,  entweder  durch  Auktion 
oder  freihändig  nach  Belieben  des  SelHng  Brokers,  und  alle  Ver- 
luste, Kosten,  Zinsen  oder  irgendwie  eintretender  Schaden  sind 
vom  ersten  Auktionskäufer  zu  tragen,  ohne  daß  ihm  der  eventuelle 
Gewinn  zufließt;  für  alles  kann   er  gerichtlich  belangt  werden. 
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Abweichungen  von  dieser  Norm  kommen  bei  verschiedenen 
Brokerfirmen  z.  B.  in  folgenden  Punkten  vor: 

1.  Für  die  Namhaftmachung  der  Auftraggeber  seitens  der  Ein- 
kaufsmakler wird  vielfach  eine  etwas  längere  Frist  gewährt,  die 
Einkaufsmaklerbedingungen  werden  überhaupt  weniger  streng  gehand- 
habt, sobald  Makler  und  x\uftrag"geber  alte  zuverlässige  Kunden  sind. 

2.  Es  muß  soviel  Anzahlung  geleistet  werden,  wie  verlangt  wird. 

3.  Der  Verkäufer  trägt  die  Gefahr  für  die  verkauften  Lose 
öfters  noch  1 — 3  Tage  nach  dem  Prompttage,  solange  also,  bis  die 
Abnahme  tatsächlich  beendet  sein  kann. 

4.  Der  Käufer  des  ersten  Loses  einer  Warenpartie  hat  hier 
und  da  das  Recht,  die  ganze  Partie  zu  demselben  Preise  zu 
nehmen,  wenn  er  diese  Absicht  sofort  beim  Fallen  des  Hammer> 
kundgibt. 

5.  Die  Reklamationsfrist  läuft  oft  bis  zum  Ablauf  des  Prompt. 
Die  holländischen  Bedingungen  weichen  stärker  untereinander 

ab,   sind    aber  innerhalb  einer  Warengattung  ziemlich  gleich.     Die 
Hauptpunkte  sind  folgende : 

1.  Die  Vermittlung  von  Auktionskäufen  und  die  Abgabe  von 
Geboten  hat  durch  Einkaufsmakler,  die  für  die  betreffende  Waren- 
gattung angestellt  sind,  zu  geschehen.  Diese  haben  binnen  drei 
Tagen  nach  der  Auktion  ihre  Auftraggeber,  die  im  Reiche  wohnhaft 
sein  müssen,  zu  nennen,  auf  Verlangen  auch  die  Bürgen  jener 
Auftraggeber.  Im  Unterlassungsfalle  werden  sie  entweder  weiterhin 
von  Auktionen  ausgeschlossen,  oder  sie  müssen  die  Kosten  und 
den  Schaden  eines  Wiederverkaufs  der  Ware  tragen. 

Die  Verkäufer  können  ihnen  nicht  genehme  oder  nicht  ge- 
nügend bekannte  Käufer  von  vornherein  vom  Bieten  ausschließen. 

Die  Käufer  dürfen  das  Gekaufte  nach  der  Auktion  nicht  auf 
einen  andern  Namen  umschreiben  lassen. 

2.  Die  Ware  wird  im  Entrepöt  verkauft,  gesehen  oder  niclii 
gesehen,  ohne  Abzug  für  eventuelle  Schäden  (nur  bei  Tabak, 
Pfeffer  und  Kakao  und  bei  offensichtlich  schadhaften  Waren  werder. 
nach  Taxierung  der  Schäden  Abzüge  gemaclit)  und  ohne  das  Recht 
der  Einrede. 

3.  Die  Verwiegung  geschieht  meist  ohne  Ausschlag  in  ganzen 
und  halben  kg.  Das  Gewicht  ist  auf  den  Lagerhausscheinen  bez. 
auf  diesen  speziell  anhängenden  Gewichtsnoten  (wicht-nota)  aI^ 
ceel-wicht  (=  dem  englischen  Dock-  und  Lagerhausgewicht)  notiert. 
Dieses  dient  in  den  meisten  Fällen  als  Berecinunig<gruntllage.  Da> 
im    KataloL!    anücüebene  Gewicht    beruht    nicht    immer    auf    neuer 
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Verwieguni^.  In  diesem  Falle  werden  die  Lose  auf  Verlangen  bei 
der  Besichtigung  vorgewogen  oder  überhaupt  erst  beim  Empfang 
genau  gewogen;  im  letzteren  Falle  hat  der  Käufer  das  Wiegegeld 
zu  bezahlen. 

Die  Tara  wird  verschieden  berechnet,  als  Nettotara  oder  als 
gereguleerd,  d.  h.  nach  bestimmten  in  den  Katalogen  angegebenen 
oder  im  Lagerhaus  bekannt  gemachten,  abgestuften  Sätzen. 

4.  Wie  4.  bei  den  englischen  Bedingungen. 

5.  Die  Ware  lagert  bis  zur  Wegnahme  nach  der  Bezahlung 
auf  Kosten  und  Risiko  des  Verkäufers. 

Die  Lagerhausmiete  hat  der  Käufer  aber  oft  erst  2 — 3  Tage 
nach  Ablauf  des  Prompttages  zu  übernehmen.  Sie  beträgt  inkl. 
Feuerversicherungsprämie  bei  Kaffee  z.  B.,  der  von  der  Neder- 
landschen  Handelmaatschappij  gekauft  ist,  4 ','2  Cents  per  Ballen 
und  8  Cents  per  Kiste  im  Monat,  bei  Zinn  2  fl.  per  Block  im 
Monat. 

Die  Zahlungs-  und  Empfangsbedingungen  werden  wie  die 
näheren   englischen  im  5.  Paragraphen  behandelt. 

2.    Loseinteilulli»'. 

Ein  Los,  Lot  oder  Caveling,  ist  das  auf  einmal  auszubietende 
Vielfache  einer  Verpackungs-  oder  Gewichtseinheit,  das  gewöhnlich 
eine  in  sich  gleichartige,  aber  von  andern  abweichende  Qualität 
darstellt.  Die  Lose  ergeben  sich  meist  aus  einer  künstlichen  Zu- 
sammenstellung, ja  sogar  Sortierung  der  einzelnen  Ballen,  Säcke, 
Kisten  oder  Fässer.  So  kommt  es,  daß  die  Nummerierung  der 
Lose  von  der  der  Lagerung  in  den  Docks  verschieden  ist.  In  den 
Katalogen  erscheint  dann  neben  der  Nummer  des  „Säle  lot"  die 
entsprechende  Nummer  oder  die  entsprechenden  Nummern  der 
„Dock  lots"  oder  „Wharf  lots".  Eine  wirkliche  Umpackung,  Um- 
schüttung oder  Bündelung  der  gelöschten  Waren  nehmen  die 
Auktionsfirmen  aber  nicht  bei  allen  Waren  vor,  am  meisten  ge- 
schieht es  bei  Fischen,  Markthallenwaren,  Pelzen,  Straußenfedern, 
Elfenbein,  Schildpatt,  Perlmutter.  Im  übrigen  ist  es  nur  Ballen- 
ordnung nach  der  Probeentnahme.  Die  Proben  werden  in  England 
und  Holland  wie  überhaupt  fast  überall  durch  vereidigte  Probe- 
zieher aus  einer  gewissen  festen  Anzahl  gleichgezeichneter  Waren- 
partien beliebig  gezogen  und  bezeichnet.  Mit  ihrer  Hilfe  erleichtert 
sich  die  Loseinteilung. 

Die  Trennung  der  Lose  nach  der  Marke  oder  Herkunft,  d.  h. 
nach    dem    Produktions-    bez.   Sammelhafen,    nach    dem  Transport 
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schiff  und  Lagerungsort  wird  jedoch  streng  festgehalten.  Nur 
bei  den  genossenschaftlichen  Häuteauktionen  werden  die  ver- 
schiedenen Gefällepartien  als  ein  Gesamtangebot  betrachtet  und 
dieses  nach  Gewichtsstufen  eingeteilt. 

Die  einzelnen  Lose  gleicher  Sorte,  Klasse  oder  Qualität  sind 
entweder  verschieden  groß  oder  auch  gleich  groß.  Das  letztere 
ist  bei  Fischen,  Früchten  und  vielfach  auch  bei  Kolonialwaren  der 
Fall.  Gewisse  durchschnittliche  Größen  werden  für  alle  Auktionen 
derselben  Warengattung  festgehalten. 

Den  natürlichen  Maßstab  für  die  Größe  der  einzelnen  Lose 
gibt  die  durchschnittliche  Menge  des  Angebots  von  einer  Sorte 
und  von  einer  Qualität  ab.  Im  übrigen  richtet  sich  die  Größe  der 
Lose  nach  dem  Zweck  der  Auktionen,  nämlich  ob  sie  nur  dem 
Großhandel  dienen,  oder  ob  auch  Kleinhändler  oder  gar  Kon- 
sumenten als  Käufer  berücksichtigt  werden  müssen,  wie  in  den 
Holz-  und  Markthallenauktionen.  Die  Stückelung  darf  nicht  nach 
zu  großem  Maßstabe  vorgenommen  werden,  um  jedem,  auch  ge- 
ringem Bedarfe,  Genüge  zu  leisten,  darf  aber  auch  nicht  zu  sehr 
ins  kleine  gehen,  damit  nicht  zuviel  Zeit  bei  der  Verauktionierung 
verloren  gehe.  Lose  mit  ganz  wenig  Gewichts-  bez.  Verpackungs- 
einheiten werden  gewöhnlich  erst  am  Schluß  der  Hauptversteige- 
rung ausgeboten.  Die  Holländer  stehen  im  Ruf,  ziemlich  kleine 
Stückelung  vorzunehmen,  unterscheiden  sich  aber  durchaus  nicht 
von  den  Engländern.  Wenn  z.  B.  in  einer  Londoner  Auktion  ein 
Los  Gummi  1  —  6  Kisten  von  je  120  —  160  englischen  Pfund  Durch- 
schnittsgewicht enthält,  so  enthält  in  einer  Amsterdamer  Auktion 
1  Los  Gummi  durchschnittlich  60  Ballen,  den  Ballen  zu  ungefähr 
75  kg  gerechnet.  Ähnlich  ist  es  mit  anderen  Waren.  Die  große 
Verschiedenheit  der  Verpackung  und  des  Gewichts  der  Verpackungs- 
einheit erschwert  eine  Zusammenstellung  der  Loseinteilung  bei  den 
verschiedenen  Warengattungen. 

Die  Gebotsabgabe  erfolgt  selten  auf  das  Los  als  solclies  oder 
auf  die  Verpackungseinheit,  nämlich  Ballen,  Säcke,  Kisten,  Fässer 
usw.,  sondern  meist  auf  die  übliche  Gewichtseinheit,  also  auf  das 
Pfund  oder  kg,  in  wenigen  Fällen  auf  den  Zentner  odir  die  Tonne 
(Zinn,  Perlmutter,  Damargummi,  Hanf,  Jute,  Werg).  Die  Gebote 
geschehen  demgemäß  in  kleinen  Teilen  der  Geldeinheit,  in  Kngland 
gewöhnlich  in  pence  per  Pfund,  in  I  lolland  in  ccnts  und  kwart 
Cents  per  '/2  kg"-  Durch  die>e  Preisnotierungm  wird  die  Ver- 
gleichung  mit  den  im  freihändigen  Geschäft  und  im  Kkinvcrkchr 
bezahlten  Preisen  erleichtert. 
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'ii.  Hoslclitii^uniJ:. 

Die  Sortierung  und  Loseinteilung  wird  unmittelbar,  nachdem 
die  Zufuhren  „geschlossen"  sind,  vorgenommen  und  ist  bei  manchen 
Waren  ein  sehr  einfaches,  bei  manchen  ein  sehr  schwieriges,  zeit- 
raubendes Geschäft,  das  genaue  Warenkenntnis  von  seiten  der 
Auktionsveranstalter  oder  ihrer  Angestellten  voraussetzt. 

Die  wichtigste  Person  unter  den  Angestellten  einer  Broker- 
firma ist  der  vSalesman  oder  Mustermann.  Dieser  ninmit  die  Waren- 
prüfung und  die  Loseinteilung  nach  den  gezogenen  Proben  vor, 
auf  diesen  verläßt  sich  der  betreffende  Ressortchef  der  Brokerfirma 
in  seinen  Kalkulationen,  an  diesen  muß  sich  der  Kauflustige  wenden, 
will  er  etwas  erreichen,  d.  h.  ein  gutes  Geschäft  abschließen,  mit 
dem  Stande  des  Marktes  vertraut  werden  und  Proben  erlangen. 
Vor  der  allgemeinen  Besichtigung  nämlich  werden  bekannten  Inter- 
essenten oft  schon  Proben  vorgezeigt  und  mitgegeben.  Die  Kulanz 
der  Verkäufer  wird  von  manchen  geriebenen  Handelsleuten  derart 
in  Anspruch  genommen,  daß  die  verabreichten  Proben  oft  schon 
dazu  gedient  haben,  diesen  umsonst  das  Lager  zu  füllen,  während 
sie  den  Verkäufern  das  Unkostenkonto  übermäßig  belasten.  Die 
Reformierung  der  Probeusancen  ist  jedoch  mit  großen  Schwierig- 
keiten verbunden.  In  Holland  sind  die  Muster  meist  nur  auf  schrift- 
liche Anfrage  gegen  den  Taxationspreis  erhältlich,  so  z.  B.  '/i  kg 
große  Muster  bei  Gewürzen.  Die  Käufer  haben  in  diesem  Falle 
auch  die  Kosten  für  das  Öffnen  und  Schließen  der  betreffenden 
Kiste,   aus  der  das  Muster  genommen  wurde,  zu  tragen. 

Die  allgemeine  Besichtigung  findet,  nach  der  Fertigstellung  des 
Katalogs,  3 — 4  Tage  oder  auch  nur  einen  Tag  vor  der  Auktion 
für  das  gesamte  Angebot,  oder  auch  mehrere  Tage  lang,  oder  am 
Tage  der  Auktion  selbst  für  das  jeweilige  Tagesangebot  statt  und 
ist  wichtiger  als  die  Auktion  selbst;  hier  treten  die  Käufer  selbst 
auf  den  Plan,  während  sie  sich  in  der  Auktion  durch  Makler,  die 
mit  Limiten  versehen  werden,  häufig  vertreten  lassen. 

Es  ist  entweder  das  gesamte  Warenangebot  aufgestellt  wie  bei 
Kakaobutter,  bei  manchen  Gewürzen  in  London,  bei  Wolle,  Häuten 
und  Fellen,  Pelzen,  Straußenfedern  in  London,  bei  Kopalgummi 
und  Kautschuk  in  Holland,  bei  Hölzern  in  London  und  Hamburg, 
bei  Perlmutter  in  London,  bei  allen  Fischen  und  Markthallengegen- 
ständen; oder  die  Besichtigung  geht  nach  aufgestellten  Proben  vor 
sich  wie  bei  allen  übrigen  Waren,  besonders  also  bei  Kolonial- 
waren. Bei  diesen  wie  auch  bei  Wein  sind  z.  T.  eingehende  Ge- 
schmacksproben nötig. 
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Demnach  findet  die  Besichtigung  im  ersten  Falle  in  den  Lager- 
häusern, im  zweiten  Falle  in  den  Kontoren  der  Auktionsfirmen 
statt.  Jedenfalls  ist  das  Gesamtangebot  einer  Auktion  in  oft  mehr 
als  5  Lagerhäusern  bez.  mehr  als  10  Kontoren  zu  besichtigen. 
20 — 30  verschiedene  Lagerhäuser,  die  von  großen  Lagerhausgesell- 
schaften gehalten  werden,  bergen  gleichzeitig  Millionen  von  Waren- 
werten für  die  verschiedenen  Auktionen.  Versteigerung  ä  vue  der 
Ware  findet  sich  nur  bei  Markthallen-,  Fisch-  und  z.  T.  Holzauktionen. 
Sonst  erfolgt  die  Gebotslegung  stets  aus  dem  Kopfe  an  der  Hand 
der  Katalogsnotizen. 

Durch  diese  Trennung  der  Besichtigung  von  der  Versteige- 
rung, wodurch  sich  die  Großhandelsauktionen  sehr  von  allen  andern 
Auktionen  unterscheiden,  wird  viel  Übersicht  gewonnen  und  Zeit 
erspart.  Die  Lagerhäuser  bez.  Probe-  und  Mustersäle  werden  ge- 
schlossen, sobald  die  Auktion  beginnt.  Diese  selbst  geht  nun  in 
kürzester  Zeit  von  statten. 

4.  Die  Auktion  selbst. 

Der  Schauplatz  der  Großhandelsauktionen  ist  in  ganz  wenig 
Fällen  das  Lagerhaus  oder  Kontor  des  Brokers  selbst,  sondern  fast 
ausnahmslos  ein  besonderer  Auktionssaal.  Einige  Auktionen  finden 
in  eigenen  Räumen  statt,  so  die  Londoner  Wollauktionen  in  der 
von  der  Association  der  London  Selling  Wool  Brokers  unter- 
haltenen Wool  Exchange,  die  meisten  Pelzauktionen  in  Lampsons 
Lagerhaus,  die  Hamburger  Südfruchtauktionen  im  Fruchthof  usw. 
Die  meisten  Auktionssäle  in  England  und  Holland  sind  gemietete 
Räume.  In  London  löst  sich  eine  Auktion  nach  der  andern  in 
den  London  Commercial  Säle  Rooms  in  Mincing  Lane  ab ;  diese 
werden  von  einer  Aktiengesellschaft  gehalten,  die  als  Börsenvercin 
zu  gelten  hat,  und  wo  sich  alle  Geschäfte  der  Mitglieder  der  General 
Produce  Brokers  Association  of  London  und  anderer  Spezial- 
Associationen abwickeln.  In  Amsterdam  sind  die  beiden  Haupt- 
auktionssäle (Verkooplokalen)  „De  Brakke  Grond"  und  „Frascati", 
in  Rotterdam  das   „allgemeine  Verkaufslokal"    und    „Caledonia". 

In  England  und  Holland  sind  es  nui-  zu  dem  Zwecke  der 
Auktionen  amphitheatralisch  gebaute  Säle,  ohne  Schankhetrieb. 
In  Deutschland  werden  die  Auktionen  fast  ausnahmslos  in  I  lotel- 
und  Restaurationssälen  abgehalten,  wodurch  v\n  Teil  oiler  >ämt- 
liche  Kosten  des  Auktionslokals  auf  die  Käufer  abgewälzt  wenlen. 

Am  Auktionstisch  präsidiert  der  Auktionsleiter,  der  Chef  der 
Auktionsmaklerfirma,  oder  ein  Vertreter  desselben,   oder  einer  aus 
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dem  Vorstand  dtr  Genossenschaft,  oder  ein  dauernd  oder  vor- 
übergehend angestellter  Auktionator.  Die  Heranziehung  berufs- 
mäßiger Auktionatoren  kommt  am  seltensten  vor,  regelmäßig  nur 
bei  einem  'lY-il  der  deutschen  Weinauktionen  und  Ijei  den  holländi- 
schen Auktionen.  Bei  den  letzteren  muß  ein  (öffentlich  angestellter, 
vereidigter  Auktionator,  der  deurwaarder,  zum  Ausruf  der  Gebote 
hinzugezogen  werden.  Dies  hängt  damit  zusannnen,  daß  jede 
Auktion  in  Holland  amtlich  angezeigt  werden  muß  und  der  Staat 
durch  den  Auktionator  'V4  jener  1  Prozent  Registratie  oder  Re- 
gistrationsgebühr  einzieht,  die  dem  Käufer  als  Auktionskosten  auf 
den  Kaufpreis  geschlagen,  und  von  der  V4  als  Lohn  dem  Auktio- 
nator zugewiesen  wird. 

Bei  den  Markthallenauktionen  erscheint  der  Verkaufsvermittler 
in  Deutschland  hinsichtlich  der  Vorschriften  und  der  Kontrolle, 
der  er  unterstellt  ist,  weder  als  freier  gewerbsmäßiger  Auktionator, 
noch  als  Kommissionär  nach  englischer  Art,  sondern  als  ein  an- 
gestellter halbamtlicher  Spezialauktionator,  der  mit  nur  einer  iVt  von 
Kommissionen  betraut  wird. 

Ein  Protokollführer  und  ein  Gegenprotokollführer  sitzen  dem 
Versteigerer  zur  Seite.  Bei  großen  Versteigerungen  verfolgt  den 
Gang  der  Handlung  noch  ein  Sekretär  oder  Buchhalter,  und  Kassen- 
angestellte füllen  vielfach  sofort  die  Kontrakte,  Verabfolge-  oder 
Abrechnungszettel  aus.  Bei  den  Großhandelsauktionen  werden 
heutzutage  die  Bedingungen  selten  vorher  verlesen,  sie  sind  durch 
den  Vordruck  der  Kataloge  genugsam  bekannt. 

Das  Ausgebot  erfolgt  unter  genauer  Angabe  der  Losnummer 
und  der  Bezeichnung  der  Ware,  selten  der  Stückzahl  oder  Ge- 
wichtsmenge, mit  einem  Einsatzgebot  (upsetprice),  das  entweder 
einen  Mindestpreis  darstellt,  der  auf  genaue  Abschätzung  der  Markt- 
lage und  privater  Taxierung  des  Loses  von  seiten  der  \'ersteigerer 
beruht,  oder  auf  geheim  gehaltener  Sachverständigentaxierung  (wie 
bei  deutschen  Wollen),  oder  auf  Limitierung  durch  die  Eigentümer 
der  Ware,  oder  auf  amtlicher  öffentlicher  Taxierung  (wie  bei  den 
Holzauktionen).  Bei  den  holländischen  Auktionen  wird  die  von 
den  Verkaufsmaklern  aufgestellte  Taxe  nicht  ausgerufen,  sondern 
die  Reflektanten  fangen  meist  mit  einem  Preis  als  Gebot  an,  zu 
dem  sie  unter  allen  Umständen  die  Ware  gern  besitzen  möchten. 
Sache  der  Bieter  ist  es,  tiefer  oder  höher  als  das  Einsatzgebot 
war,  fortzufahren,  wenn  sie  nicht  selbst  das  Einsatzgebot  abgegeben 
haben.  Das  Steigern  durch  den  Auktionator  auf  stumme  Aufforde- 
rungen der  Bieter  hin,  das  sogenannte  stumme  Bieten,  ist  bei  den 
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Rauchwarenauktionen  und  den  Geestemünder  Fischauktionen  be- 
schrieben worden;  bei  dem  afslag  der  holländischen  Fischauktionen 
versteht  es  sich  von  selbst,  daß  der  Ausrufer  das  Abbieten  vollzieht. 

Das  Bieten  geschieht  meist  in  genau  festgesetzten  Intervallen 
zwischen  den  einzelnen  Geboten,  in  advances,  die  der  Größe  der 
Gewichtseinheit  entsprechend,  auf  die  geboten  wird,  gewöhnlich  in 
kleinen  Teilen  der  Geldeinheit  und  in  Bruchteilen  derselben,  in 
London  vielfach  in  '/^  d.  bei  einem  Gebot  bis  zu  8  d.,  danach  in 
Vi  d.,  ausgedrückt  werden.  In  einer  Stunde  werden  oft  Hunderte 
von  Losen  ausgeboten,  und  desto  mehr,  je  weniger  individuell  die 
betreffenden  Lose  sind  und  ihr  Wert  vorher  schon  feststeht.  Der 
Vorgang  spielt  sich  in  geschärfter  Aufmerksamkeit,  ja  atemloser 
Spannung  ab.  Die  Brokers  oder  Kommissionäre  reagieren,  in  ge- 
nauester Kenntnis  der  Marktlage  und  der  Wünsche  ihrer  Kom- 
mittenten, feinnervig  auf  jeden  Ausdruck  und  Wechsel  der  Stim- 
mung und  leiten  vielfach  durch  unmerkliches  Zögern  oder  Treiben 
die  „öffentliche  Meinung".  Wenn  die  Höhe  der  stillschweigenden 
Preistaxen  erreicht  ist,  wartet  der  Versteigerer  keinen  Augenblick 
mit  dem  Zuschlag,  sobald  ein  Höhergebot  unmittelbar  nach  dem 
vorausgegangenen  ausbleibt,  sondern  er  läßt  den  Hammer  fallen. 
In  Deutschland  wird,  mit  oder  ohne  Benutzung  des  Hammers,  ge- 
wöhnlich erst  „zum  ersten,  zweiten,  zum  dritten  oder  letzten  (Male)" 
ausgerufen. 

Vielfach  gibt  auch  der  Makler  ein  Höher-  bez.  Meistgebot  ab, 
wenn  er  feste  oder  schwebende  Aufträge  hat.  Im  letzteren  Falle 
wartet  er  noch  ein  Höhergebot  ab,  um  diesem,  falls  es  beträchtlich 
höher  ist,  den  Zuschlag  zu  erteilen  oder  den  Zuschlag  aufzuschieben, 
bis  er  jenen  privaten  Auftraggeber  befragt  hat,  ob  er  bei  seinem 
Gebot  beharren  oder  in  das  in  der  Auktion  abgegebene  Höher- 
gebot eintreten  will.  Im  zweiten  Falle  schließt  er  mit  ihm  den 
Privatkontrakt  ab,  aber  zu  Auktionsbedingungen,  im  ersten  Falle 
erteilt  er  dem  Meistbietenden  nachträglich  den  Zuschlag. 

Ist  die  Limite  nicht  erreicht,  und  entspricht  der  zuletzt  gebotene 
Preis  dem  Werte  des  Loses  oder  der  Sachlage  durchaus  nicht,  so 
wird  es  zurückgezogen.  Die  unverkauft  gebliebenen  Lose  betragen 
oft  einen  bedeutenden  Bruchteil  des  Gesamtangebotes,  ohne  jedoch  die 
Institution  als  solche  zu  gefährden.  Teilweise  Resultatlosigkeit  wie 
bei  den  Geraer  Partiewarenauktionen,  völlige  Resultatlosigkeit  wie 
bei  den  Paderborner  Wollauktionen  am  24.  6.  07  liegt  an  ganz 
besonderen  Ausnahmezuständen,  die  nicht  zu  einer  sofortigen  \'er- 
urteilung  tler  Institution  führen   siMIitii.     l'nverkaufte  Losi-  wrnlen 


—     174     — 

entweder  planmäßig  zum  Kontingent  der  nächsten  Auktionen  ge- 
schlagen oder  nach  der  Auktion  freihändig  verkauft;  das  letztere 
geschieht  aber  bis  zum  Ablauf  der  allgemeinen  Zahlungsfrist  zu 
Auktionsbedingungen,  wie  dies  in  Kngland  und  auch  in  Deutsch- 
land Sitte  ist.  Auktionsstapel  gilt  auch  nach  der  Auktion  weiter 
als  solcher. 

Ansteigerung,  Mitbieten  oder  Mitbietenlassen  von  Seiten  der 
Verkäufer  bez.  Auktions Veranstalter  zur  Hochhaltung  der  Preise 
wird  geduldet  (Wein-,  Butter-,  Häuteauktionen),  kommt  aber  im 
Grunde  wenig  vor.  Auf  deutschen  Markthallenauktionen  ist  diese 
Sitte  verboten.  Dagegen  wirkt  das  Mitbieten  der  ausbietenden 
Makler,  sofern  sie  zugleich  als  Einkaufsmakler,  wenn  auch  nicht 
immer  in  derselben  Person,  fungieren,  ähnlich  treibend  oder  min- 
destens regulierend,  wie  man  es  auch  auf  großen  Bücher-  und 
Kunstauktionen  beobachten  kann,  wo  eine  private  Verständigung 
über  das  betreffende  Gebot  zwischen  dem  Makler  und  den  Kauf- 
lustigen auf  Grund  des  wirklichen  Wertes  vorher  stattgefunden  hat. 

Neben  der  Protokollierung  der  Meistgebote  erfolgt  meist  sofort 
die  der  Namen  der  Meistbietenden,  welche,  wenn  sie  nicht  bekannte 
einheimische,  d.  h.  in  derselben  Stadt  wohnhafte  Kaufleute  sind, 
fast  stets  Makler  sein  müssen ;  obgleich  die  Gebote  vielfach  von  den 
Käufern  selbst  abgegeben  werden,  so  werden  doch  die  Namen  ihrer 
Makler  notiert,  da  diese  in  der  Regel  die  Abwicklung  der  Zahlung 
übernehmen,  wenn  auch  die  Faktura  auf  den  Auftraggeber  ausge- 
stellt wird.  Die  Zahlungs-,  Übernahme-  und  Bezugsgeschäfte  werden 
selten  am  selben  Tage  (bei  Gestütspferden,  Markthallengegenständen) 
erledigt.  Bei  Weinauktionen  und  in  Holland  ist  es  üblich,  daß  so- 
fort oder  nach  Beendigung  der  Versteigerung  auf  Anfrage  soge- 
nannte Ausfallmuster  (T3rpemonsters)  überreicht  werden,  die  zur 
Identifizierung  der  in  der  Auktion  gekauften  Ware  mit  der  später 
erfolgenden  Lieferung  des  Gesamtpostens  dienen,  bei  Javakaffee 
z.  B.  ein  Muster  von  '2  kg  auf  50  Ballen  gekaufte  Ware.  In  Holland 
werden  die  Ausfallmuster  in  Rechnung  gestellt,  entweder  zum  Durch- 
schnittspreise der  betreffenden  Warenpartie  oder  zum  sogenannten 
„billigsten"  Kaufpreis. 

5.  Zaliliiiigsweise  und   Gebühren. 

Als  oberster  Grundsatz  für  den  auktionsmäßigen  Verkauf  gilt 
im  allgemeinen  auch  im  Großhandel  die  Barzahlung.  Diese  versteht 
sich  aus  der  Art,  wie  die  Auktion  zustande  kommt,  teils  aus  der 
Periodizierung    des  Auktionsmarktes,  teils  aus  dem  Konsignations- 
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handel  und  gilt  als  Maßregel  der  Sicherheit,  Ordnung  und  Zeit- 
ersparnis. Es  handelt  sich  um  die  Geschäftsverbindung  femer  Länder 
mit  sehr  verschiedenen  Geldverhältnissen  und  Zahlungsgewohnheiten, 
welche  nur  durch  Vermittelung  von  Importeuren,  Kommissionären 
und  Maklern  besteht. 

Die  Barzahlung,  im  Englischen  Cash,  im  Holländischen  ä  con- 
tant-Zahlung,  wird  in  Metallgeld  oder  in  Noten  der  Reichsbank  bez. 
der  Bank  von  England  bez.  der  niederländischen  Bank  geleistet. 

Der  Begriff  der  Barzahlung  umschließt  den  der  Auslieferung 
der  Ware  erst  nach  erfolgter  Zahlung.  Sofortige  Barzahlung  wie 
bei  Gelegenheitsauktionen  wird  selten  verlangt,  nur  da,  wo  ein 
stark  fluktuierendes,  nicht  voll-kaufmännisches  Publikum  auftritt  und 
es  sich  um  kleinere  Posten  oder  um  Luxusgegenstände  handelt, 
z.  B.  bei  den  Markthallen-,  Fisch-  und  Holzauktionen  und  bei  den 
Gestütsauktionen.  Bei  den  beiden  erstgenannten  kommt  es  wegen 
des  schnellen  Verderbs  der  Ware  auf  sofortige  Übernahme  an. 
Bestehen  alte  gesicherte  Beziehungen  zwischen  Auktionsvermittler 
und  Käufer,  so  wird  in  den  drei  zuerst  genannten  Fällen  Kredi- 
tierung gewährt. 

,Bei  allen  übrigen  Großhandelsauktionen  ist  weder  sofortige 
Barzahlung  noch  Kreditierung  die  Regel,  sondern  es  besteht  für 
die  Zahlung  wie  für  die  Auslieferung,  auch  Abnahme,  Empfang 
oder  Bezug  genannt,  eine  für  alle  Käufer  gültige  Zahlungs-  und 
AusHeferungsfrist,  im  Englischen  mit  prompt,  im  Holländischen  mit 
ontvangst  bezeichnet.  Und  zwar  stellt  sich  diese  Frist  als  ein  so- 
genanntes open  prompt  dar'),  d.  h.  als  eine  Frist,  während  di  r 
der  Käufer  die  Ware  täglich  übernehmen  kann,  falls  er  zahlt. 

Die  Zahlungsfrist  ist  für  den  Käufer  notwendig,  um  oft  erst 
für  die  gekaufte  Ware  bei  seinen  Kunden  Abnehmer  zu  suchen  und 
sich  dadurch  den  Wiederverkauf  zu  sichern,  ferner  um  die  Um- 
lagerung  und  Verfrachtung  einzuleiten,  oder  um  überhaupt  Geld- 
mittel herbeizuschaffen,  nämlich  Bankkredit  aufzunehmen  oder  Lager- 
iiausscheine  zu  beleihen.  Die  Auslieferungsfrist  ist  für  den  Ver- 
käufer vorteilhaft,  weil  die  Abwickelung  der  Geschäfte  nach  dcr 
Auktion,  nämlich  die  Ausstellung  der  Kontrakte,  Ausfolge-  und 
Wiegescheine  und  Fakturen,  die  Annahme  der  Einkaufsmakler  und 
i'vcntuellen  Bürgen  usw.  geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und 
die  Frist  das  desto  sicherere  Einlaufen  der  Kaufbeträge  gewähr- 
leistet. 

I)  Hellauer,  S.  25. 
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Für  den  Versteigerer  besteht  in  London  oft  eine  Auslieferungs- 
frist  von  ungefähr  einer  Woche,  bis  überhaupt  die  Auslieferung 
beginnen  kann.  Wird  z.  B.  bei  Tee  dem  Käufer  die  weightnote, 
der  indossable  Liefer-  und  Besitzschein  mit  der  Gewichtsangabe  der 
ersten  gültigen  Verwiegung,  nicht  binnen  7  Wochentagen,  vom 
Verkaufstage  an  gerechnet,  ausgehändigt,  so  braucht  der  Käufer, 
gegen  eine  Erklärung  gegenüber  dem  Selling  Broker,  das  betreffende 
Los  nicht  zu  nehmen. 

Zahlungs-  und  Abnahmefrist  endigen  in  der  Regel  an  ein-  und 
demselben  Termine.  Manchmal  dauert  die  Abnahme  wegen  großen 
Andranges  am  Prompttage  ein  oder  zwei  Tage  länger  als  das  Prompt. 
Im  übrigen  ist  die  Abnahmefrist  zugleich  Abnahmezwang:  der 
Verkäufer  trägt  bis  zur  Abnahme  nach  erfolgter  Zahlung  Kosten  und 
Risiko  für  die  Ware ;  am  iVuktionstage  wird  der  Meistbietende  zwar 
Käufer,  das  Eigentum  der  Ware  samt  der  Verantwortung  dafür 
geht  aber  erst  mit  der  Zahlung  auf  ihn  über.  Wer  zwar  zahlt, 
aber  nicht  auch  abnimmt,  hat  deshalb,  vom  Prompttage  an,  oder 
2 — 3  Tage  darnach,  die  Lagerhausmiete,  Feuerversicherungsprämie, 
jede  Gefahr  und  alle  Kosten  auf  sich  zu  nehmen. 

Die  gewöhnliche  deutsche  Frist  ist  acht  Tage.  Daran  ist 
schon  der  Unterschied  der  auf  deutschen  und  englischen  Auktionen 
gehandelten  Quantitäten  zu  erkennen.  Das  normale  englische 
Prompt  beträgt  14  Tage,  bei  den  Riesenangeboten  in  Wolle  und 
Pelzen,  aber  auch  teilweise  bei  Kaffee  und  Zucker  gewöhnlich  vier 
Wochen.  Aber  auch  2i/2  Wochen  (Gewürze,  Häute  und  Felle,  Hanf, 
Jute,  Werg,  Perlmutter),  3  und  3'/3  Wochen  (Gewürze),  5  Wochen 
(Zucker)  und  2  Monate  (Weine)  kommen  in  London  vor.  Jede 
Warengattung  hat  der  Größe  der  Durchschnittsumsätze  entsprechend 
ihre  feste  Frist ;  es  kommen  aber  auch  verschiedene  Fristen 
bei  verschiedenen  Brokers  vor.  In  Holland  ist  der  normale 
ontvangsttermijn  ebenfalls  14  Tage.  Daneben  gibt  es  10-  und 
11 -Tage  Fristen.  Bei  Gewürzen  kommen  die  verschiedensten 
Fristen  vor. 

Das  Prompt  ist  zinsfrei. 

Wird  eine  Anzahlung  verlangt,  —  und  das  geschieht  fast  bei 
allen  Großhandels auktionen  nur,  wenn  die  Käufer  nicht  genügend 
bekannt  oder  sicher  sind  —  so  wird  diese  in  England  bis  zur  Rest- 
zahlung verzinst,  in  Holland  nicht.  Die  Anzahlung  beträgt  gewöhn- 
lich in  London  20  Prozent,  bei  größeren  Werten  wie  bei  Wolle 
und  bei  Hölzern  25  Prozent,  in  Holland  schwankt  der  Betrag  zwischen 
10    und    25  Prozent    der  Kaufsumme.     Bei    Hölzern  und  bei  Spiri- 
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tuosen  in  Londoner  Auktionen  verfällt  die  Anzahlung  den  Eignern 
im  Falle  der  Nichterfüllung  der  Bedingungen. 

Wird  die  Zahlung  geleistet,  bevor  das  Prompt  abgelaufen  ist, 
so  werden  in  London  für  die  Zeit  von  dem  Tage  der  Zahlung  an 
bis  zum  Prompttermin  Zinsen  (interest)  vergütet,  gewöhnlich  5  Pro- 
zent p.  a.  Nur  bei  Häuten  und  Fellen  ist  diese  Vergütung  nicht 
üblich. 

Außerdem  wird,  an  welchem  Tage  auch  gezahlt  wird,  1 — IV2 
Prozent  Kassaskonto  (discount)  auf  die  Rechnung  gewährt,  bei  Ge- 
würzen, Pelzen,  Häuten  und  Fellen,  Kautschuk,  Hanf,  Jute,  Werg 
und  Perlmutter  21/2  Prozent,  bei  Straußfedern  nichts. 

In  Holland  ist  1  —  1 V2  Prozent  Abzug  (korting)  vom  Brutto- 
betrag bei  Barzahlung  üblich.  Bei  Tee  wird  1  Prozent  abgezogen, 
solange  der  Wechseldiskont  an  der  Niederländischen  Bank  niedriger 
als  5  Prozent  p.  a.  ist,  1  V2  Prozent  dagegen,  wenn  er  an  der  Börse 
am  Tage  vor  dem  Verkauf  zu  5  Prozent  oder  höher  notiert  wird. 
In  Holland  wird  nun  aber  außer  Barzahlung  Begleichung  der  Fak- 
tura durch  Accepte  gestattet,  die  drei,  meist  aber  3'/2  Monate,  vom 
Verkaufstage  an  gerechnet,  laufen,  so  daß  sich  also  die  Zahlungs- 
frist' über  den  allgemeinen  Zahlungstermin  hinaus  verlängert  und 
die  Geldbeschaffung  erleichtert  wird.  Die  Wahl,  ob  Zahlung  in 
bar  oder  in  Accepten  (promessen)  zu  leisten  ist,  steht  bei  dem  Ver- 
käufer, nur  bei  Muskat-  und  Chinarindeauktionen  ist  sie  dem  Käufer 
überlassen.  Der  Käufer  hat  jedenfalls  das  Recht,  kurz  vor  dem 
ontvangsttermijn  zu  erklären,  ob  er  bar  zum  Termine  oder  in 
Accepten  bezahlen  will.  Im  letzteren  Falle  geht  er  des  korting 
verlustig.  Bezahlt  er  dann  jedoch  früher,  als  die  Accepte  fälhg 
sind,  so  erhält  er  Zinsen  in  Höhe  von  4  Prozent  p.  a.  (Tee),  oder 
auch  5  Prozent  p.  a.  (Muskatblüte)  vergütet. 

Verlängerung  der  Zahlungs-  und  Abnahmefrist  bis  zu  einer 
Neunmonatsfrist  im  Maximum  (bei  Lampson  cV  Co.),  vom  Versteige- 
rungstage an  gerechnet,  wird  gegen  Anzahlung  von  10 — 20  Prozent, 
falls  der  Käufer  nicht  genügend  bekannt  oder  sicher  ist,  und  gegen 
Aufrechnung  von  Verzugszinsen  in  Höhe  von  6 — 8  Prozent  p.  a. 
bis  zum  Zahlungstage  gewährt;  die  Ware  lagert  vom  Pr(impttage 
an  auf  Rechnung  und  Gefahr  des  Käufers.  Kreilitieruiig  und  Um- 
wandlung der  Barzahlung  in  Wechselzahlung  übernehmen  nie  die 
Versteigerer,  sondern  gewisse  Kommissionäre  und  Banken. 

Als  Ausweis  für  Kauf,  Zahlung  und  Empfang  erhält  der  Lon- 
doner Auktionskäufer  im  allgemeinen  drei  Papiere:  einige  Tage 
nach    der  Auktion    den  Kaufkontrakt    (Sale-note\    der    gewölnilich 
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zwischen  dem  Selling  Broker  und  dem  Bu3ing  Broker  bei  der 
Namensautgabe  der  Auftraggeber  abgeschlossen  wird,  ferner  die 
Faktura  (invoice),  die  bei  einigen  Auktionen  wie  bei  Wollauktirmen, 
genau  so  wie  in  Holland,  vom  Käufer  selbst  aufgemacht  werden 
muß  und  mit  dem  Vcrsteigerungsprotokoll  verglichen  wird;  bei 
ihrer  Begleichung  und  Quittierung  wird  schließlich  die  Auslieferungs- 
order (delivery  order)  ausgestellt,  gegen  deren  Vorzeigung  vor  dem 
Lagerhausverwalter  die  Ware  ausgefolgt  wird.  Bei  Kolonialwaren 
und  überhaupt  allen  Waren,  die  in  den  Commercial  Säle  Roonis 
verkauft  werden  0,  ist  die  Sache  etwas  komplizierter.  Der  Ein- 
lagerer hat  für  die  zur  Auktion  bestimmte  Ware  vom  Lagerhaus- 
vermieter, also  der  Dockverwaltung,  zwei  Lagerscheine  ausgestellt 
erhalten :  einen  Warrant  und  eine  weight-note ;  der  erste  ist  ein 
Besitzausweis  und  ein  Warenübertragungspapier,  der  andere  wesent- 
lich eine  Gewichtsnote ;  dem  Texte  nach  sind  sie  ziemlich  gleich- 
lautend; auf  dem  Warrant  ist  gewöhnlich  rechts  am  Kopfe  oder  am 
Fuße  bemerkt:  ein  Gewichtsschein  für  diese  Ware  ist  verabfolgt 
worden.  Felix  Hecht  2)  führt  an,  daß  man  die  weight-note  in  kauf- 
männischen Kreisen  gern  als  interimistischen  Warrant  charakteri- 
siert. Sie  dient  nämlich  nur  als  Ausweispapier  für  den  Übergang 
der  Ware  aus  der  Hand  des  Importeurs  in  die  des  Käufers  vom 
Moment  der  Anzahlung  bis  zum  Prompttage.  Der  Käufer  hat  auf 
die  Auslieferung  der  weight-note  schon  ein  Recht,  wenn  er  eine 
Anzahlung  geleistet  hat,  bez.  als  alter  und  sicherer  Kunde  ihre 
Auslieferung  beantragt  hat.  Am  Fuße  der  weight-note  wird  häufig 
der  Abschluß  des  Kaufvertrags  vom  Verkaufsmakler  als  Sale-note 
vermerkt;  eine  entsprechende  Notiz  macht  er  sich  auf  den  zu  der 
weight-note  gehörigen  Warrant,  Die  weight-note  kann  indossiert 
v^^erden,  was  aber  selten  geschieht.  Der  Warrant,  der  eigentliche 
Besitz-  und  Lagerschein,  der  den  Käufer  erst  zur  Inempfangnahme 
der  gekauften  Ware  im  Lagerhaus  berechtigt,  wird  erst  mit  Ablauf 
des  Prompt,  also  bei  der  Zahlung  des  Restkaufgeldes,  vom  Selling 
Broker  ausgehändigt.  Mit  der  weight-note  allein  konnte  der  Käufer 
nicht  zu  seiner  Ware  gelangen,  mit  dem  Warrant  allein  hat  der 
Importeur  ebenfalls  nicht  das  volle  \'erfügungsrecht  über  die  Ware 
mehr;  kommt  aber  der  Warrant  in  dieselbe  Hand  wie  die  weight- 
note,  werden  beide  nach  erfolgter  Ganzzahlung  auf  dem  Lagerhaus 
vorgezeigt,  so  ist  die  Abfuhr  aus  diesem  gestattet,  und  beide  dienen 
als    Cbermittlungsausweis,    mit    entsprechendem    \'ermerk    versehen 


I)  Lexis,  S,  245.         2)  Felix  Hecht,  S.  Uff. 
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als  Empfangsbestätigung.  Die  weight-note  kann  nun  zur  Weiter- 
veräußerung, der  Warrant  zur  Beleihung  der  x\uktionsvvare  ver- 
wendet werden.  Diese  Gelegenheit  pflegt  aber  meist  nur  von  ein- 
heimischen Käufern,  die  im  Anschluß  an  die  Auktionen  allerlei 
Import-  und  Export-,  Geld-  und  Spekulationsgeschäfte  betreiben, 
benutzt  zu  werden.  Warrant-  und  weight-note  werden  für  je  ein 
Los  ausgefertigt;  an  Stelle  der  weight-note  tritt  bei  Spirituosen 
die  gage-note  (gage  ==  Pfand),  bei  Stückware  die  lot-note.  Dieses 
Warrantsj'stem  ist  nach  Hecht  von  der  Ostindischen  Compagnie 
durch  die  Dock-Gesellschaften  im  Gefolge  der  Auktionen  aus- 
gebildet worden. 

In  Holland  ist  es  ähnlich  wie  auf  die  zuletzt  beschriebene  Art. 
An  Stelle  der  weight-notes  treten  volgbrieve  oder  ceelen  mit  Ge- 
wichtsscheinen; die  Auslieferung  der  Ware  nach  der  Bezahlung 
geschieht  gegen  ontvangcedullen  (=  Warrants).  Die  Übernahme 
der  Gefahr  für  die  Ware  erfolgt  im  Moment  der  Auslieferung  der 
Lagerhausscheine  oder  Auslieferungsorders. 

Der  Zahlungsbetrag  setzt  sich  aus  drei  verschiedenen  Posten 
zusammen:  I.  Aus  den  Kaufbeträgen  (sogenannte  Bruttoerträge) 
der  einzelnen  Lose,  die  mit  ihrer  Katalog-  und  Lagerhausnummer, 
Herkunfts-  und  Markenbezeichnung,  dem  Lagerungsort,  dem  Ge- 
wicht und  der  Stückzahl  in  der  Faktura  aufgeführt  sind.  2.  Aus 
den  Abzügen :  der  Zinsvergütung,  falls  früher  als  am  Prompttage 
gezahlt  wird,  und  dem  gewöhnlichen  Kassaskonto  (discount). 
3.  Aus  dem  Aufschlag  für  Auktionskosten,  dem  lot-money,  der 
Gebühr  für  die  zu  Gunsten  des  Käufers  geleistete  Arbeit  der  Sor- 
tierung und  Katalogisierung.  Sie  wird  dem  Käufer  in  London  fast 
durchgängig  mit  6  d.  per  lot,  bei  hochwertiger  Ware  wie  Wolle 
und  Hölzern,   mit   1   s.  berechnet. 

In  Holland  fehlt  im  allgemeinen  die  Zinsvergütung;  an  Auktions- 
kosten werden  einschließlich  des  Beitrags  für  die  schon  erwähnte 
Registration   1   Prozent  (rcgistratickosttui)  aufgeschlagen. 

Für  den  Käufer  kommen  nun  außer  der  Auktionsrechnung 
noch  1/2  Prozent  Einkaufsmaklergebühr  und  '/2  Prozent  Hank- 
provision für  die  Aufnahme  von  Kredit  zum  Zwecke  lU-r  Zahlung 
hinzu. 

In  Holland  zahlt  der  Käufer  dem  Einkaut>iiiakler  kein  r  Ctnu-iage. 
Nur  bei  Kopalgummi  bleibt  diese  in  der  I  I()lie  von  1  Piozent  /u 
Lasten  des  Käufers;  bei  Chinarinde  zur  Hälfte.  Im  übrigen  zahlt 
der  Verkaufsmakler  dem  Einkaufsmaklcr  ein  Courtage  von  '/i 
(Kaffee,  Tee)    oder  ^ß    (Muskatblüte)   oder   1   Prozent   (Tee,  Tabak, 
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Chinin,  Chinarinde  der  Regierung)  des  Bruttoertrages  der  Kavehnge, 
falls  Einkaufs- und  Verkaufsmakler  2  verschiedene  Personen  sind.  Der 
Verkaufsmakler  seinerseits  pflegt  vom  Eigner  der  Ware  1  Prozent 
Courtage  zu  beziehen. 

Stellt  man  der  Abrechnung  des  Versteigerers  mit  dem  Käufer 
die  des  Versteigerers  mit  dem  Eigner  der  Ware  gegenüber,  so 
ergibt  sich  für  diesen  letzteren  eine  viel  stärkere  Belastung  mit 
Auktionskosten.  Er  hat  außer  der  Maklerprovision  die  Spesen  für 
Porto,  Fracht,  Lagerung,  Feuerversicherung  und  Verwiegung, 
außerdem  für  Sortierung  und  Katalogisierung,  die  sogenannten  Säle 
expenses  zu  tragen.  Ist  der  Kommittent  ein  überseeischer  Pro- 
duzent oder  Aufkäufer,  so  kommen  noch  Bank-  oder  Lagerhaus- 
provisionen für  die  übliche  Vorschußleistung  auf  den  Auktionserlös 
hinzu. 

Als  Gesamtkosten  einer  englischen  Auktion  werden,  abzüglich 
der  Fracht,  gemeinhin  10  Prozent  des  Erlöses  gerechnet.  Für  den 
Käufer,  nimmt  man  an,  bedeutet  das  eine  Verteuerung  der  Ware 
um  ungefähr  4  Prozent  des  W^arenwertes.  Die  Versuche,  die  Lon- 
doner Auktionen  zu  umgehen,  sind  daher  stets  sehr  lebhaft  ge- 
wesen ;  die  Befreiung  von  diesem  Zwischenhandel  wird  jedoch  langsam 
vor  sich  gehen,  da  die  Vorteile  des  Auktionss3^stems  die  Nachteile 
entschieden  überwiegen  und  andere  Einkaufsarten,  wie  schon  im 
fünften  Kapitel  gezeigt  wurde,  alles  zusammengerechnet,  sich  nicht 
viel  billiger  stellen.  Die  Vermittelung  von  Maklern,  als  der  eigent- 
lichen Personen-  und  Warenkundigen,  ist  im  überseeischen  Handel 
stets  nötig,  auch  fallen  die  1 — 2  Prozent,  die  im  ganzen  auf  sie 
kommen,  gegenüber  allen  anderen  Kosten  am  wenigsten  ins  Gewicht. 

Die  deutschen  genossenschaftlichen  Auktionen,  besonders  wenn 
die  Genossenschaft  den  Verkauf  selbst  leitet,  verursachen  allerdings 
bei  weitem  geringere  Kosten  und  verteuern  die  Ware  höchstens 
um  so  viel,  als  an  den  Großhändler  als  dessen  Gewinn  gezahlt 
werden  mußte. 
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D.  Schluss. 

Richtung  der  zunehmenden  Verbreitung 
der  Auktionen. 

Die  Gegner  der  Auktionen  scheinen  mehr  auf  seiten  der  Käufer 
als  auf  der  der  Verkäufer  zu  sein.  Die  Käufer  suchen  den  auktions- 
mäßigen Einkauf  möglichst  zu  umgehen  und  den  direkten  Import 
aus  dem  Produktionsland  in  das  endgültige  Bestimmungsland  zu 
pflegen.  In  dieser  Bewegung  handelt  es  sich  aber  mehr  um  die 
zunehmende  Abneigung  gegen  den  Zwischenhandel,  besonders  bei  den 
Deutschen,  weniger  um  die  Auktionen  selbst.  Während  die  Be- 
schickung und  der  Besuch  der  englischen,  belgischen  und  hollän- 
dischen Auktionen  von  seiten  des  Auslandes  im  Vergleich  zu  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  nachgelassen  hat,  sind  die  Auktionen 
in  den  Produktionszentren,  den  überseeischen  wie  den  einheimischen, 
überall  im  Aufblühen  begriffen  und  gehen  hier  entschieden  einer 
aufsteigenden  Entwickelung  entgegen.  Deutschland  hat  seit  einem 
Jahrzehnt  die  großen  Vorzüge  einer  Zentralisation  von  Produktions- 
und Absatzunternehmungen  in  der  Verbindung  des  Genossenschafts- 
und Vereinswesens  mit  dem  Auktionssystem  auszunützen  verstanden 
und  sollte  sich  nicht  scheuen,  auf  diesem  Wege  auch  seine  Kolonial- 
produkte abzusetzen,  gerade  jetzt,  wo  diese  noch  einer  sicheren 
Schätzung  auf  dem  Weltmarkte  entbehren. 

Zur  Hebung  des  Auktionswesens  sollte  von  vornherein  auf 
eine  mindestens  in  jeder  Warengattung  einheitliche  Aufzeichnung 
und  Veröffentlichung    des   statistischen    Materials   gesehen    werden. 

Die  Großhandelsauktionen  sind  bedeutend  genug  und  als  Or- 
ganisation des  Absatzes  zahlreicher  Artikel  des  Weltmarktes  selbst- 
ständig und  gefestet  genug,  daß  man  ihnen  in  den  systematischen 
Darstellungen  des  Handels,  wie  sie  z.  B.  Lexis  im  Handbuch  der 
politischen  Ökonomie  gibt,  eine  genauere  Darstellung  widmen  und 
eine  gleichberechtigte  Stellung  mit  anderen  Institutionen  des  I  landeis. 
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wie  mit  den  Spezialmärkten,  den  Messen,  dem  Terminmarkt,  der 
Börse,  mindestens  als  einem  hervorragenden  Zweige  des  Effektiv- 
handels  anweisen  sollte.  Es  darf  ihnen  in  ihrer  Darstellung  nichts 
von  dem  anhaften,  was  den  Gelegenheits-,  Kleinhandels-  und  Ge- 
richtsauktionen so  leicht  angeheftet  wird,  die  Vorstellung  von 
Institutionen  zweiten  Ranges  oder  irregulären  Charakters. 
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